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1.   Heft  (November,  December  1861,  Januar  1852). 


A.    Terliaiidliiii§^en  der  Oesellscliafl. 


J.    Protokoll  der  November  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Noyemher  1851. 

3lach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden  Herrn  ' 
V.  Carnall  wird  das  Protokoll  der  August-Sitzung  verlesen 
und  gendimigt. 

Der  Vorsitzende  macht  der  Versammlung  Mittheilung 
von  den  die  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  betreffenden 
Bestimmungen  9  welche  durch  die  allgemeine  Versammlung 
in  GotAa  getroffen  sind. 

Als  der  Gesellschaft  neu  zugetretene  Mitglieder  werden 
angemeldet: 

Herr  Graf  Henkel  v.  Donnersmark  zu  Nettdeck 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Buch,  Erbreich 
und  V.  Carnall, 

Herr  Direktor  Edler  zu  St7nianount% 
vorgesehlagen  durch  die  Herren  Erbreich,  Jacob  und 
V.  Carnall. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  1851. 
Jahrgang  2.    Heft  1. 

Jahresbericht  des  naturwissenschaftl.  Vereins  in  Halle. 
Jahrgang  3. 

Zeit«,  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  1 .  i 


Abhandlungen  der  saturforaobenden  GeBellschaft  zu  Gör- 
Ht%.    Bd.  6.  Heft  1. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgesc|iichte  in 
Meklenburg.    Heft  5. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  Russlands.  Bd.  10. 
Heft  2. 

Annales  de  la  $oeidt^  dagriculture  etc.  du  Puy,  1849.  — 
Eingehändigt  mit  dem  Anerbieten  des  dauernden  Austau- 
sches gegen  die  2ieitschrift  der  Gesellschaft. 

Würtembergische  naturwissenschaftl.  Jahreshefte.  Durch 
Herrn  PIeeninger  eingesendet  mit  dem  Bemerken,  die  Port- 
setzung werde  im  Austausche  gegen  die  Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft folgen. 

Jules  Thurmann  :  Abraham  Gagnebin  de  la  Fernere, 
/ragment  pour  servir  a  Vhistoire  sdentifique  du  Jura  bernois 
et  neu/chdtelois  pendant  le  siecle  ^dernier,  Avec  un  appendice 
g^ologiqtie  par  Jules  Thurmann.  —  Geschenk  des  Ver- 
fitssers. 

N.  V.  KoKscHAROw:  lieber  Krystalle  des  Chlorits  von 
Uchmatowsk  im  Ural  und  ihre  Beziehung  zum  Chlorit  von 
Schwar%enstetn  in  Tyrol,  Eipidolith  vom  St.  Gotthard  und 
andern  Lokalitäten,  Lophoit,  Pennin  und  Kaemmererit  (Bho- 
docbrom).  Petersburg  1851.  (Abdruck  aus  den  Verhandlun- 
gen der  mineralogischen  Gesellschaft  in  Petersburg,)  —  Ge- 
schenk des  Verfassers. 

E.  V.  ZucHOLD :  Bibliotheca  hütorico-naturalis  etc,  Jahr- 
gang 1.  Heft  1.  Januar  bis  Juni  ^1851. 

Briefliche  Mittheilungen  an  den  Vorsitzenden  eingesen- 
det waren  eingegangen : 

Von  Herrn  Haidinger,  begleitet  von  einem  Separat- 
abdruck aus  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichs- 
anstalty  in  dem  über  die  von  der  Gresellschaft  beabsichtigte 
geologische  Uebersichtskarte  von  Deutschland  berichtet  und 
das  Unternehmen  freudig  begrüsst  wird. 

Von  Herrn  v.  Schauroth  mit  einem  Aufsatze  über  das 


Vorkommen   ^H>n  Fisobabdrfioken  im  Keupenaiid«teiiie  von 
Colmrg.  •) 

Von  Herrn  WEBSKY^-Mitth6ila|lg  über  das  Vorkonmien 
eines  neaen  Minerals  bei  Kufferberg. 

Von  Herrn  Goeppeut»  mit  einem  für  die  Zeitschxift 
bestimmten  Aufsatze  über  Stigmaria  ficoides.**) 

Den  Statuten  gemäss  erfolgt  die  Neuwahl  des  Vorstaa« 
des  für  das  nächste  Geschäftsjahr.  Auf  den  Antrag  eines 
Mitgliedes  und  unter  Zustimmung  der  Versammlung  werden 
die  bisherigen  Vorstandsmitglieder  veranlasst  die  Geschäfte 
fortzuführen«  Für  ihre  Mühwaltung  wird  ihnen  v<hi  der 
Gesellschaft  ein  Dank  irotirt. 

Herr  Ervian  sprach  sodann  über  die  Auffindung  von 
Ejiochen  in  der  Baumannshöhle  bei  IHibelamL***) 

Herr  Tamnau  legte  aus  seiner  reichen  Sammlung  eine 
Beihe  interessanter  Mineralien  aus  den  Kupferminen  der 
Counties  Houghton  und  Ontonagon  in  Michigan  und  der  zu 
demselben  Staate  gehörigen  Isle  rojal  im  Lake  Superior 
▼or,  und  sprach  über  das  merkwürdige  Vorkommen  dersel- 
ben. —  Sie  bestanden  zuvörderst  aus  den  in  den  dortigen 
Gruben,  namentlich  in  der  Cliff  mine»  North  American  minOf 
North  West  mine,  Minesota  mine  u.  s.  w.>  gewonnenen  Me- 
tallen tmd  Erzen»  als:  gediegen  Kupfer»  gediegen  Silber, 
black  Qxjd  of  Copper  (Kupferschwärze);  —  sodann  aus 
einer  grossen  Beihe  von  Mineralien  der  Zeolith-Familie,  na- 
mentlich Apophyllit,  Analzim,  Prehnit,  Mesotyp,  Datolith 
n.  s.  w.,  die  mit  jenen  Metallen  und  Erzen  zusammenvor- 
komknen,  und  endlich  aus  zwei  neuen  Species  Jacksonit.  und 
Cblorastrolith,  beide  von  Isle  royal. 

Das  gediegene  Kupfer  erscheint  hier  theüs  derb»  theils 
in  grösseren  oder  klrineren  mitunter  sehr  zierlichen  und 
höchst  combinirten  EjyBtallen.    Die  v<Mrgelegten  Stücke  wn- 


*)  Zeitschrift  Bd.  III.  S.  405  fg. 
**)  Zeitschrift  Bd.  UI.  8.  378  fgg. 
)  Z^Hehrift  Bd.  in.  S.  390  fgg. 
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ren  von  adir  verschiedenen  Punkten,  als  von  Cliff  mine,  von 
Copper  Falls,  von  Ackley's  mine  u.  s.  w.,  und  in  den  mei- 
sten dieser  Gruben  wird  der  Bergbau  allein  auf  gediegen 
Kupfer  betrieben,  das  dort  zum  Theil  in  ungeheueren  Mas- 
sen vorkommt.  Wie  Herr  Bergrath  Koch  zu  Grünenplan, 
der  Gelegenheit  hatte  im  vergangenen  Sommer  jene  Gegen- 
den zu  besuchen,  in  seiner  interessanten  und  belehrenden 
Schrift  „die  Mineralgegenden  Nordamerika's"  versichert,  sind 
einzelne  Blöcke  reinen  Kupfers  von  20  bis  50  Centner  nicht 
eben  selten,  ja  er  spricht  von  einem  Stück^  von  160000  Pfund 
schwer,  das  die  Cliff  mine  im  Jahre  1848  geliefert  hat. 

Höchst  merkwürdig  ist  das  Vorkommen  von  gediegen 
Silber  mitten  in  diesen  Kupfermassen.  Es  erscheint  zuwei- 
len in  Krystallen,  in  der  Regel  jedoch  nur  als  grössere  oder 
kleinere  krystallinische  Partieen,  und  ist  niemals  chemisch 
mit  dem  Kupfer  verbunden,  sondern  immer  rein  aus  dem- 
selben ausgeschieden.  —  Es  muss  einstweilen  unentschieden 
bleiben,  ob  diese  E^ildung  eine  ursprüngliche,  —  ob  sie  das 
Resultat  eines  sfräiem  Processes  sei,  —  etwa  einer  galvani- 
schen Ausscheidung,  wie  man  sie  zuweilen  an  alten  Münzen 
bemerkt  haben  will,  die  früher  aus  einer  Legirung  von 
Kupfer  und  Silber  bestanden,  in  denen  jetzt  aber  beide  Me- 
talle sich  dergestalt  von  einander  getrennt  haben ,  dass  die 
eine  Seite  der  Münze  aus  reinem  Kupfer,  die  andere  aus 
reinem  Silber  besteht,  —  eine  auffallende  und  wenig  erklär- 
liche Erscheinnng,  die  überdies  von  Andern  vollständig  in 
Abrede  gestellt  wird,  nach  denen  sie  sich  darauf  beschränken 
soll,  dass  durch  äussere  Einflüsse  das  Kupfer  an  der  Ober- 
ffäche  der  Münze  verschwindet,  und  diese  mithin  an  einzelnen 
Stellen  mehr  Silber  und  weniger  Kupfer  enthält  als  an  andern. 

Die  wenigen  Kupfererze,  die  mit  den  genannten  Metal- 
len vorkommen,  beschränken  sich  auf  Rothkupfererz,  Kupfer- 
schwärze und  Kieselkupfer.  Das  erstere  erscheint  in  kleinen 
octaedrischen  Krystallen  mit  und  auf  gediegen  Kupfer,  so 
namentlich  von  Keewenaw  Point,  und  scheint  erst  später  aus 
dem  letztern  entstanden  zu   sein.    Die  vorgelegten  Stücke 
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von  Kupferschwärze  mit  Kieselkapfer  sind  vom  Fort  W3- 
kms  Copper  Harbour,  und  erscheint  die  erstere  hier  nicht 
als  eine  erdige  oder  serreibliche  Masse,  wie  wir  sie  aus  den 
deatschen  und  englischen  Graben  kennen,  sondern  als  eine 
feste,  nicht  ganz  weiche  Substanz.  Nach  Herrn  Koch  finden 
Hdtk  audi  Malachit  und  Kupferlasur,  und  auf  einer  Grube 
am  Lake  la  belle  auch  Buntkupfererc  und  Kupferglanz. 

Ein  ganz  besonderes  geologisches  Interesse  gewährt  das 
Yoikommen  dieser  Metalle  und  Erze  im  Mandelstein.  Man 
kannte  allerdings  bereits  ein  Vorkommen  von  gediegen  Kupfer 
im  Mandelstein  von  den  Färoeem  und  ein  ähnliches  ans 
Nea-Schottland ;  —  doch  waren  es  dort  nur  kleine  einzelne 
Massen,  die  sich  mit  diesen  mächtigen  G^gen  in  keiner 
Weise  vergleichen  lassen. 

Mit  dem  Vorkommen  im  Mandelstein  hängt  das  gleich- 
zeitige Auftreten  der  dieser  Formation  so  ganz  eigenthümli- 
chen  Zeolithe  zusammen.  Doch  ist  es  auffallend,  dass  die 
sonst  am  häufigsten  erscheinenden  Glieder  dieser  grossen 
Familie,  Heulandit  (Blätterzeolith,  Werner)  und  Stilbit 
(Strahlzeolith,  Werner,  —  Desmin,  Breithaupt),  hier  noch 
nicht  bemerkt  zu  sein  scheinen. 

Die  vorgelegten  Stücke  zeigten: 

Analzim  in  ausgezeichneten  Krystallen  der  Leuzitoe- 
derform  zum  Theil  mit  und  auf  gediegen  Kupfer  und  das- 
selbe einschliessend,  von  verschiedenen  Punkten,  besonders 
schön  von  Copper  felis  und  vom  Eagle  River. 

Apophyllit  in  zierlichen  Krystallen  von  gelblicher 
und  röthlicher  Farbe  auf  Kalkspath  von  North  American 
mine.  Die  Krystalle  zeigen  die  Combinationen  P.  (oo  P.), 
—  o  P.  P. ,  —  o  P.  P.  (oo  P.).  Die  erste  gleicht  ganz 
dem  Vorkommen  von  Andreasberg;  die  letzte  erscheint  in 
der  Segel  als  flache  Tafel  und  gleicht  dann  vollständig  den 
Krystallen  von  der  Seisser  Alp. 

Datolith  theils  von  Bock  Harbour  theils  von  Wa- 
shington Harbour,  Isle  royal.  Die  Krystalle  sind  zum  Theil 
zierlich  und  nett,  zeigen  aber  keine  neuen  Flächen. 
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« 

Mesotyp,  derb,  straUig  vom  Eagle  river»  und  in  sehr 
schönen  zierlichen  Krystallen  mit  den  ..gewöhnlichen  Endflä- 
chen von  Copper  fidle. 

Prehnity  kryatallisirt  und  derb  mit  Analzim  vom  Ea- 
gle ihrer. 

Laumontity  von  röthücher  Farbe ,  dem  Vorkommen 
von  Neu-Schottland  ganz  ähnlich,  von  Eagle  Harbour. 

Endlich  ein  noch  nicht  näher  untersuchtes,  vielleicht 
neues  Mineral  von  röthlicher  Farbe,  das  ebenfalls  den  Zeo- 
lithen  zuzugehören  scheint.  In  den  amerikanischen  Etiketten 
wird  es  Feldspath  genannt,  was  es  gewiss  nicht  ist.  Einige 
Stücke  erinnern  sehr  an  Cluthalith  von  Kilpatrick. 

Von  den  beiden  noch  vorgelegten  neuen  Mineralien 
Chlorastrolith  und  Jacksonit,  beide  von  Isle  royal,  besteht 
das  erste  aus  kleinen  Geschieben  von  grüner  Farbe,  die  beim 
ersten  Anblick  an  gewisse  Malachite  von  Schwatx  in  Tyrol 
erinnern.  Sie  sollen  indessen  eine  den  Zeolithen  ähnliche 
chemische  Zusammensetzung  haben.  Jacksonit  ist  eine  feste, 
schwer  zersprengbare  derbe  Masse  von  einer  eigenthümlich  hell 
losenrothen  Farbe  und  von  theils  körnigem  theils  undeutlich 
blättrigem  Gefüge.  Er  ist  fast  so  hart  als  Quarz,  an  den 
Kanten  durchscheinend,  und  scheint  an  der  Luft  die  rothe 
Farbe  zu  verlieren,  da  die  innem  Theile  der  Masse  inten- 
siver gefärbt  sind,  als  die  äussern. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 
V.  Carnaix.    Beyrich.    Roth. 


2.    Protokoll  der  December- Sitzung 

Verhandelt  Berlin,  den  J.  December  1851. 

Nach  Eröffimng  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden, 
Herrn  v.  Carnaix,  der  Vorlesung  und  Annahme  des  Pro- 


tokoUs  der  November-Sitzung  werden  ak  neu  eingetretene 

Mitglieder  angekündigt 

Herr  Kektor  Schurarth  zu  Pössneck 
Torgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Schauroth,  Zer- 

REMNER  und   V.   CaRNALL, 

Herr  Apotheker  Schubarth  zu  Pössneck 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Schauroth,  Zcr- 

RENNER  und  V.  Carnall, 
Herr  Apotheker  Hoe  zu  Könitx  bei  Pössneck 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  H.  Rose,   Oeinitz 

und  Zerrenner. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  an  Schriften 
eingegangen : 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussi- 
schen  Rheinlande  und  Westphalens.     1851.     Heft  1   u.  2. 

Monographie  der  Petrefakten  der  Aachener  Kreidefbnna- 
tion  von  Dr.  Müller.    Abtheilung  2. 

Bericht  der  Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Basel.    Heft  9.     August  1848  bis  Juni  1850. 

Von  Herrn  Zerrenner:  Erdkunde  des  Gouvernements 
Perm.     Abtheilung  1.    Leip%tg  1851. 

Von  Herrn  Edward  Forbes:  On  the  estuary  beds 
and  the  Oxford  clay  at  Loch  Staffln  in  Skye  (aus  dem 
(tuarterly  Journal  of  the  Geological  society  of  London  for 
Mai  i851.     Vol   VIL) 

An  Briefen  sind  eingegangen: 

Von  Herrn  SSerrenner  vom  23.  October  1651  mit  einem 
Au&atz :  über  die  in  der  Umgegend  von  Pössneck  auftreten* 
den  Gebirgsarten  und  die  Verbreitung  der  die  Zechsteinfor» 
mation  paßlontologisch  charakterisirenden  Petre&kten  in  den 
Gliedern  dieser  Formation«*) 

Von  Herrn  Göppert  vom  28.  November  1851  mit  einer 
Holzversteinerung  aus  dem  schlesischen  Kohlenkalke. 


*)  Zeitschrift  Bd.  lU.  S.  303  fgg. 


Von  Herm  Sandberger  beirefibnd  seinen  Beitrag  zur 
geognostischen  Karte  von  Deutschland. 

Von  Herrn  Flügel  in  Leipzig  mit  dem  Report  an  the 
Geology  and  Topography  of  a  portion  of  the  lake  superior 
land  district  in  the  State  of  Michigan  hy  Foster  and  Whit- 
ney,     Washington  1850. 

Herr  Beyrich  berichtete  über  den  Inhalt  der  von  Dr. 
OvERWEG  auf  der  Reise  von  Tripoli  nach  Murzui  angeleg- 
ten Sammlung  von  Gesteinen  und  Versteinerungen,  welche 
vor  einiger  Zeit  in  Berlin  eingetroffen  war.*)  Es  ergiebt 
.  sich  aus  derselben ,  dass  das  ganze  tripolitanische  Plateau 
von  den  Ghariän-Bergen  bis  zur  Hammäda  der  Kreidefor- 
mation angehört.  Als  bezeichnende  Form  für  die  Bestim- 
mung des  Alters  tritt  hervor  Inoceramus  impressus  d'Orb.; 
eine  ausgezeichnete  Exogyra  hat  Aehnlichkeit  mit  E.  Bous- 
singaulti  d'Orb.,  ist  aber  zu  unterscheiden.**)  Weder  hier, 
noch  unter  den  früher  auf  den  Exkursionen  von  Tripoli  aus 
gesammelten  Stücken  fanden  sich  Nummuliten  oder  andre 
auf  die  Existenz  tertiärer  Ablagerungen  hinweisende  Petre- 
&kten.  Das  Plateau  der  Hammäda  ist  ein  steiniges  Elalk- 
steinplateau,  vielleicht  nur  die  Fortsetzung  der  Kreidefbrma- 
tion  der  tripolitanischen  Hochfläche;  doch  fehlen  von  da  be- 
weisende Petrefakten.  Am  südlichen  Abfall  der  Hammäda 
ändert  sich  mit  der  Beschaffenheit  des  Bodens  die  geologische 
Zusammensetzung  des  Landes.  In  Sandsteinen,  ähnlich  man- 
chen devonischen  Sandsteinen  des  rheinischen  Grauwacken- 
gebirges  liegen  Spirifer  Bouohardi,  eine  Terebratel  verwandt 
T.  Daleidensis  F.  Roem.  und  eine  andre  kleine  der  T.  primi- 
pilaris  entfernt  vergleichbare  Form.  Westlich  von  Murxuk  auf 
der  Beise  nach  Ghat  wurden  gleichfalls  paläozoische  Petre- 
fakten gefimden,  Orthoceras,  ein  Gasteropode  und  Crinoideen- 
stielstücke  mit  engen  Gliedern  und  fünfeckigem  Nahrungs- 


*)  Vergl. :  Geognostische  Bemerkungen  auf  der  Beise  von  Philippe- 
vilU  über  Tunis  nach  Tripoli  und  von  hier  nach  Munuk  in  Fezzan. 
Von  Herrn-  Dr.  Overwbg.     Bd.  III.  S.  93  fgg.  dieser  Zeitschrift. 

♦)  Exogyra  Oyerwegi.L.  v.  Buch. 


♦^ 


kanal.  Kreidepetxefiikten  kommen  südlich  der  Hammdda  nicht 
wieder  zum  Vorschein.  Es  ist  hiernach  dts  Vorhandensein 
dnes  auagedehnjiea  puläozoischen  Gebirges  im  Innern  von 
Nord* Afrika  9  sudlich  anstossend  an  die  nördlichen  Kreide- 
bildungen durch  Overweg's  Beobachtungen  erwiesen. 

Herr  v.  Buch  theilte  einen  ihm  vom  Grafen  Beust  zu- 
gestellten Aufsatz  des  Herrn  F.  Boebier  über  die  Umge- 
bungen von  Rheine .  mit  und  legte  die  dazu  gehörigen  Ge- 
steinsproben und  Profile  vor« 

Herr  Roth  berichtete  über  den  oben  erwähnten  Beport 
des  Kupfer-Distriktes  am  Lake  superior;  Herr  v.  Carnall 
knüpfte  Bemerkungen  daran  über  die  dortigen  Gangverhält- 
nisse  und  die  technische  Ausbringung  der  dortigen  Kupfererze. 

Herr  G.  Rose  legte  natürliches  Antimonoxyd  ]%  regu- 
lären Oktaedern  aus  der  Grube  Mimine  in  der  Provinz  Con- 
stantine  vor,  das  dem  Königl.  Mineralien-Kabinet  von  Herrn 
DE  Senarmont  mitgetheilt  war. 

Herr  von  dem  Borne  sprach  über  eine  neue  Fläche, 
des  Adulars,  die  er  an  einem  in  Andermatt  erhaltenen  Exem- 
plare beobachtete. 

Herr  Tamnau  legte  ein  Prachtstück  von  gediegen  Kupfer 
vom  Lake  superior  vor,  so  wie  einige  Gangstücke  von  £pi- 
dot  aus  derselben  Gegend,  und  sprach  mit  Bezug  auf  seinen 
Vortrag  in  der  letzten  Sitzung  über  das  Vorkommen  dersel- 
ben. Der  Epidot  scheint  dort  eine  besonders  wichtige  Rolle 
zu  spielen«  Nicht  nur  finden  sich  mächtige  Gänge  mit  gros- 
sen derben  Massen  dieses  Minerals  ausgefüllt,  sondern  es 
scheinen  auch  die  reichsten  Kupfermassen  vorzugsweise  in 
seiner  Begleitung  vorzukommen.  An  einigen  Punkten  jener 
Gegend  erscheint  es  in  ganz  ungewöhnlich  grosser  Menge, 
und  dies  ist  unzweifelhaft  der  Grund,  warum  man  einen  der 
dort  neu  entstehenden  Orte  mit  dem  Namen  „Epidot"  belegt  hat. 

lieber  die  schon  fiüher  angeführte,  in  Gotha  gemachte 
Mittheilung,  wonach  sich  zuweilen  in  Urnen  und  Gräbern 
alte  Münzen  finden  sollten,  die,  früher  aus  einer  Legirung 
von  Kupfer  Und  Silber  bestehend,  sich  durch  einen  galvani- 
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sehen  ProeeM  dergestalt  verändert  hatten,  dass  nun  die  Metalle 
von  einander  geschieden  seien,  und  die  Münzen  auf  einer  Seite 
aus  reinem  Kupfer,  auf  der  anderen  ans  i^inem  Silber  bestän- 
den, —  woraus  man  dann  eine  ähnliche  Erklärung  für  das  Vor- 
kommen von  reinem  Silber  im  reinen  Kupfer  am  Lake  Su«> 
perior  herleiten  wollte,  *-  bemerkte  Derselbe,  dass  ihm  jene 
Anführung  je  länger  je  zweifelhafter  erscheine.  Wenigstens 
hätten  mehrere  namhafte  hiesige  Numismatiker  und  Kenner 
und  Sammler  von  alten  Münzen  auf  sein  Befragen  einstim- 
mig erwidert,  dass  ihnen  eine  derartige  Erscheinung  an  alten 
Münzen  niemals  vorgekommen  sei. 

Endlich  legte  Herr  Tamnau  noch  zwei  ausgezeichnete 
Stücke  von  Fowlerit  von  FrankUn,  New-Jersey  vor,  und  sprach 
über  dieses  Mineral.  Es  kommen  an  dem  genannten  Fund- 
ort bekanntlich  zwei  Abänderungen  davon  vor,  eine  hell- 
braune und  eine  dunkelbraune.  Thomson  hat  sie  beide  ana- 
lysirt,  macht  zwei  neue  Species  daraus,  von  denen  er  die 
hdlbraune  Sim{de  Silicate  of  Manganese,  die  dunkle  Sesqui- 
Silicate  of  Manganese  nennt.  Den  Kieselgehalt  der  ersten 
giebt  er  auf  29,64,  den  der  letzten  auf  47,70  an,  während 
Berzelivs  in  dem  gleichen  Mineral  (Kieselmangan)  von 
ZJangbanshyttan  den  Eaeselgehalt  zu  39,60  gefunden  hatte. 
Es  erschien  aufiallend,  dass  diese  Zahlen  sich  so  sehr  dem 
Verhältniss  3:4:5  näherten,  allein  die  Vermuthung  in  dem 
bedeutenden  Unterschied  des  Kieselsäure-Gehalts  vielleicht 
einen  feststehenden  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  zu 
finden,  wurde  sofort  durch  den  anwesenden  Herrn  Kajumels- 
BERG  mit  der  Bemerkung  widerlegt,  er  habe  ganz  neuerdings 
Gelegenheit  gehabt  die  dunkle  Varietät  von  Franklin  zu  zer* 
legen,  und  deren  Zusanunensetzung  vollkommen  identisch 
mit  der  Angabe  von  Berzelius  gefunden. 

Die  Angaben  von  Thomson  dürften  mithin  auf  einem 
Irrthum  beruhen,  und  es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher  als 
das  Mineral  bekanntlich  Form  und  Zusammensetzung  der 
Augite  hat,  und  hiezu  vollkommen  das  Ergebniss  der  Ana- 
lyse von  Berzelius,  nicht  aber  der  von  Thomson  passt.  — 
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Dasselbe  mocbte  Ton  der  hellen  Abänderang  gehen;  die  Zer- 
legung derselben  ist  zwar  nicht  wiederholt,  dagegen  war  es 
an  dem  vorgelegten  Stüdce  mö^ich  die  Winkel  der  Thei- 
longsgestaltoi  zu  messen,  und  diese  stimmten  durchaus  mit 
denen  des  Augit* 

Von  den  bdden  vorgezeigten  Stücken  war  das  erste  ein 
grosses  Prachtstüdc  ^^  hellen  Abänderung.  Der  weisse 
Ealkspath  und  die  schonen  Glimmerkrystalle,  mit  denen  der 
Fowlerit  gemengt  war,  geben  dem  Ganzen  eine  gewisse  Aehn* 
hchkeit  mit  einem  sdir  grobkörnigen  Granit,  in  welchem  der 
weisse  Quarz  hier  durch  Kalkspatfa,  der  röthliche  Feldspath 
durch  Fowlerit  vertreten  wurde.  Das  zweite  war  ein  kleineres 
Stück  der  dunklen  Varietät,  und  zeigte  deutliche  Erjstalle, 
die  bekanntlich  zu  den  alleigrössten  mineralogischen  Selten- 
hditen  gehören.  Sie  Hessen  sehr  deutlich  den  allgemeinen 
Typus  der  Augitgestaken  erkennen  und  bestätigten  dadurch 
noch  mehr  das  eben  Gesagte* 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen* 

V.         w.        o. 
'V.  Carnall.     BrvRtcH.    Both. 


3.     Protokoll  der  Januar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Januar  1852. 

Nach  Eröffirang  der  Sitzung  durch  Herrn  v.  Carnall 
wild  das  Protokoll  der  Deoember-Sitzung  verlesen  und  an- 
genommen. 

Als  Mitglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  Bcrhhard  Fraherr  v*  Bibra,  herz.  Sachsen-Mei- 
niogischer  Forstreferendar  in  Meifdngen 

vorgeschlagen    durch  die  Herren  Emmrigh,    Weiss 
und  BcYRiCH. 
Briefe  sind  eingegangen: 
Von  der  Geological  Society  in  London  vom  6.  November 
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1851  mit  einem  Dauke  für  die  Uebereendang  des  Pörtraits 
des  Herrn  L.  v.  Buch  und  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft. 

Von  Herrn  Credner  in  Gotha  vom  18.  December  1851 
mit  der  Abschrift  der  Protokolle  über  die  Verhandlungen  der 
mineralogisch-geographischen  Sektion  der  Versammlung  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in  Gotha, 

Von  Herrn  Honigmann  in  Mayen  yom  2.  Januar  1852 
mit  einem  Aufsatze  für  die  Zeitschrift:  über  die  Biegung 
von  Grauwackenschichten  am  Ausgehenden. 

Von  Herrn    v.  Krenski    in  Kattowitx  vom   4.  Januar 

1852  über   die  weitere   Verbreitung  tertiärer   Schichten  in 
Oberschlesien.  *) 

An  Schriften  sind  eingegangen: 

Archiv  für  die  wissenschaf tl.  Kunde  Busslands  Bd.  1 0  Hf  t.  3. 

Durch  Herrn  Credner:  Programm  und  Tageblätter  der 
28.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Gotha. 

Herr  Girard  hielt  einen  durch  Vorlegung  der  dazu  ge* 
hörigen  Karten  erläuterten  Vortrag  über  die  Gliederung  der 
Gebirgsfbrmationen  9  die  auf  der  rechten  Bheinseite  in  der 
Gegend  von  Brilon  bis  gegen  Düsseldorf  hin  die  Unterlage 
des  eigentlichen  Kohlengebirges  und  des  Millstonegrit  bilden. 
Der  Bedner  schied  die  Ablagerungen,  die  den  Kalkstein  mit 
Crinoideen  und  Korallen  vom  Alter  des  Eifeler  Kalkes  bedecken, 
in  3  Abtheilungen.  Zunächst  über  den  Korallenkalken ,  die 
den  Eifeler  Kalken  entsprechen,  entwickelt  sich  als  untere 
Abtheilung  eine  Schichtenfolge,  die  an  verschiedenen  Punkten 
verschieden  zusammengesetzt  ist,  im  Wesentlichen  aber  aus 
Schiefem  und  den  „Flinz"  von  den  Arbeitern  genanntea 
Kalksteinbänken  besteht. 

Die  zweite  Abtheilung  wird  von  den  Goniatiten-  und 
Clymenienkalken  gebildet,  über  die  sich  an  manchen  Stellen 
glimmerige  Sandsteine  (glimmerige  Grauwacke)  lagern. 

Die  dritte  Abtheilung  wird  von  den  Kohlenkalken  ge- 
bildet, die  den  belgischen  ganz  ähnlich  sind  und  östlich  hin 


*)  Zeitschrift  Bd.  III.  S.  387. 
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Tersdiwinden,  wo  sie  dutch  Kiesebchiefer  vertreten  werden. 
Westlich  entwickelt  sich  unter  oder  über  dem  Kohlenkalke 
ein  dünnes  Kieselschieferlager*  Unter  diesen  Schichten  fin- 
den eich  mürbe  Schiefer  (Griffelschiefer). 

Der  Vortrag  verbreitete  sich  über  die  Lagernngsverhält- 
niase  des  in  seiner  Gliederung  dargestellten  Gebirges  und 
über  die  Verbreitung  der  innerhalb  desselben  auftretenden 
plutonisohen  Gebilde. 

Herr  H.  Schlagintweit  theilte  eine  Eeihe  Höhenbe* 
stioimungen  aus  der  Umgebung  des  Monte  Rosa  mit  und 
legte  ein  von  Herrn  Simony  herausg^ebenes  Panorama  des 
Schafberges  zur  Ansicht  vor. 

Herr  Tamnau  legte  Schmidt's  (Dr.  F.  A.)  Mineralien- 
buch  9  Stuttgart  1850  bei  Schcitlin  &  Kries»  zur  Ansicht 
vor,  in  dem  der  Versuch  gemacht  ist  Gebirgsarten  und  Mi- 
neralien kolorirt  darzustellen. 

Herr  G.  Rose  zeigte  Platin  vor,  das  mit  Califbrnischem 
Golde  vom  Feater  river  zusammen  vorkommt.  Das  Erz  war 
Herrn  Kose  von  Herrn  v.  HuMBOLiyr  mitgetheilt. 

Herr  Oschatz  sprach  über  die  Wichtigkeit  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  der  Mineralien  und  über  die  Nutz- 
barkeit mikroskopisch-mineralogischer  Sammlungen.  Bei  vie- 
len Mineralien  genügt  es,  kleine  Trümmerstücke  in  Canada- 
Balsam  einzubetten,  um  die  Struktur  selbst  für  die  Unter- 
suchung mit  stärkeren  Vergrösserungen  aufzuschliessen ;  bei 
den  meisten  jedoch,  namentlich  bei  den  Versteinerungen,  ist 
die  Herstellung  dünner  Schliffe,  oft  in  bestimmten  Richtun- 
gen, deren  Oberflächen  sehr  genau  polirt  sein  müssen, 
unerlässlich. 

Cs  wurden  von  folgenden  Mineralien  und  anorganischen 
Substanzen  Präparate  unter  mehreren  Mikroskopen  zur  An- 
sicht gesteUt: 

1  •  Mit  mikroskopischen  Aussonderungen  aus  einer  übri- 
gens homogenen  Substanz. 

Aventurin-Oligoklas  mit  Krystallen  von  Eisenglanz. 

Aventuringlas  mit  Kupferkrystallen. 
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Porporinogla8  mit  KrjstaUen  von  Kupferoxydul  in 
dendritischer  Anordnung. 

Labradorstein  mit  tafelförmigen  Krystallen  von  noch 
nicht  festgestellter  Beschaffenheit. 

Granat  (Almandin)  mit  nadeiförmigen  Krystallen, 
die  sich  unter  Winkeln  von  nahe  90  Grad  und  nahe  60  und 
120  Grad  kreuzen. 

Verschiedene  Obsidiane»  theils  mit  Gasblasen,  theils 
mit  nadeiförmigen  Krystallen,  die  bei  einigen ,  ebenso  wie 
die  in  die  Länge  gezogenen  Gasblasen,  einer  bestimmten 
Richtung  folgen ;  ausser  den  krystallinischen  Aussonderungen 
finden  sich  in  den  rothgefärbten  Stellen  als  Ursache  der 
Färbung  polymorphe  braune  Ausscheidungen,  die  sich  wie 
auseinandergezogene  Tropfen  einer  zähen  Masse  darstellen. 

Bimstein  mit  unregelmässigen  Blasen,  die  ausser» 
ordentlich  zarte  Wandungen  zeigen. 

2.  Gemengte  Gesteine. 

Granit  vom  Brocken.  Der  Feldspath  durch  punkt« 
förmige  Ausscheidungen  getrübt;  im  Quarz  mikroskopische 
scharf  begrenzte  Erystalle,  wahrscheinlich  von  Feldspath;  im 
Glimmer  deutliche  Schichten,  mitunter  Nadeln. 

Lapis  Lazuli.  Der  blaue  Gemengtheil  zeigt  nicht» 
krystallinische  scharfkantige  Körner;  der  weisse  Gemengtheil, 
im  Durchschnitt  häufig  gestreift,  zeigt  mitunter  deutliche 
Erystalle ;  der  eingesprengte  Schwefelkies  auch  in  den  dünn- 
sten Schichten  noch  undurchsichtig. 

3.  Anorganische  Struktur  bei  homogener  Substanz. 

a.  Kömige  Struktur. 

Marmor  von  Carrara.  Die  Kömer  ohne  deutliche 
Erystallform,  in  einem  Theil  derselben  jedoch  parallele  Strei- 
fttogj  Durchgang  der  Blätter. 

b.  Strahlige  Anordnung  mit  schaligen  Absonderangen. 

Bei  einigen  Achaten  bilden  krystallinische  ausserordent- 
lich feine  Nadeln  einen  sphärischen  Kern,  um  den  sich  meh- 
rere Schiebten  aus  gleich  langen  Nadeln  gebildet  heromge- 
lagert  haben. 
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Malachit.  Die  Strahlen  bestehen  aus  deutlich  wahr- 
nehmbare]} prismatischen  Erystallen  mit  rhombischen  End- 
flächen, welche  häufig  Reihen  von  Zwillingen  bilden. 

c.  Schalige  Absonderungen  ohne  krystallinische  Struktur. 

Chrysopras.  In  einer  homogenen  Substanz  rundliche 
Ausscheidungen  häufig  mit  wellenförmiger  Oberfläche,  von 
mehreren  concentrischen  Schichten  umschlosaen. 

In  Bezug  ^uf  die  Torgelegten  Durchschnitte  von  Ver- 
steinerungen wurde  besonders  hervorgehoben,  dass  bei  einem 
fossilen  Conife renholze  aus  dem  Samlande  die  verstei- 
nernde Kieselmasse  eine  ganz  ähnliche  Struktur  wie  der 
Chrysopras  zeigte,  während  bei  einem  Psaronius  in  den 
grösseren  von  der  Yersteinerungsmasse  angefüllten  Lücken* 
räumen  dieselbe  eine  achatähnlicbe  Struktur  zeigte.  Bei 
einer  versteinerten  Graminee  sind  die  Höhlungen  der 
Gefässe  mit  einem  Haufwerke  von  Quarzkrystallen  erfüllt» 
welche  grösstentheils  mit  einem  System  paralleler  Schalen 
umschlossen  sind.  Bei  einem  versteinerten  Knochen  fmaden 
sich  die  Höhlung  der  Maxkkanale,  so  wie  die  sogenannten 
Knochenkörperchen  und  -kanälchen  mit  Eisenoxyd  ausgefüllt. 
Diese  Ausfüllungsmasse  blieb  ungelöst  mit  vollständiger 
Beibehaltung  der  Form  zurück,  als  dünne  Schliffe  des 
versteinerten  Knochens  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  behan- 
delt wurden. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 

V.  Cabiüaix.    Bevrich.     Both. 
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B.   Briefliehe  Ulttliellanffen. 


].     Herr  Reuss  an  Herrn  Beyrich. 

Prag,  den  18.  JnU  1851. 

Nachträglich  theile  ich  Ihnen  die  Resultate  der  Unter- 
suchimg der  nair  gefälligst  übersendeten  anderen  Proben  mit: 

In  dem  aus  dem  Septarienthone  des  Forts  Leopold  zu 
Stettin  ausgewaschenen  Bückstande  &nd  ich: 

1)  Dentalina  obliquestriata  B.,  2)  D.  emaciataB»,  3)  D. 
soluta  B.9  4)  Cristellaria  Josepfaina  d'Orb«,  5)  Cr.  paucisepta 
n.  sp.,  6)  Botalina  umbonata  B.,  7)  B.  Girardana  B.,  8) 
B.  Dutemplei  d'Orb.,  9)  B.  granosa  B.,  10)  B.  Partschiana 
d'Orb.  (vorwaltend,  wie  bei  Freienwalde\  11)  Bobulina  ne- 
glecta  B.9  12)  Nonionina  bulloides  d'Orb.,  13)  Gaudryina 
siphonella  B.,  14)  Globulina  amygdaloides  B.,  15)  Gl.  gut- 
tula  B.,  16)  Guttulina  semiplana  B.,  17)  Polymorphina  dila- 
tata  B.,  18)  Chilostomella  Czizeki  B.,  19)  Textularia  lacera 
B.,  20)  Bilocnlina  turgida  B. 

Also  im  Ganzen  20  gut  bestimmbare  Species,  von  denen 
16  auch  bei  Hermsdorf  und  Freienwalde  ^  6  bei  Walle  vor- 
kommen. Nur  3  sind  an  den  genannten  Fundorten  nicht  zu 
finden  und  von  ihnen  ist  eine  Species  neu,  die  andern  sind 
schon  aus  dem  Wiener  Becken  bekannt.  Mit  letzterem  stim- 
men nur  5  Species  überein.  An  der  Uebereinstimmung  mit 
dem  Berliner  Septarienthone  ist  also  nicht  zu  zweifeln.  Die 
Untersuchung  reicheren  Materiales  dürfte  noch  mehr  Beweise 
dafür  liefern. 

Der  Thon  von  Görxig  bei  Köthen  lieferte  18  Arten: 

1)  Cristellaria  spinulosa  n.  sp.,  2)  Nonionina  quinqueloba 
B.,  3)  Botalina  Dutemplei  d'Orb.,  4)  B.  Girardana  B.,  5) 
B.  contraria  B.,  6)  B.  umbonata  B. ,  7)  B.  granosa  B.,  8) 
B.  Partschiana  d'Orb«,  9)  Globigerina  diplostoma  B,  10) 
Gaudryina  globulifera  n.  sp.,  11)  Globulina  guttubi  B«,  12) 
GL  amplectens  B»,  13)  GL  inflata  B.,  14)  GL  amygdaloides  B.» 
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15)  Guttolina  semiplanä  B^  16)T«iE|p}am  bcera  B.»  17)  T. 
chilostoma  n.  sp.,  18)  Sphaeroidina  variabilis  B.  Nebstdem 
unbestimmbare  Beste  yoa  Dentalina,  Glandulina,  Guttulina* 

Von  diesen  18  Arten  stimmen  16  rmi  Hermsdorf  \xnSi 
Freienwalde  überein,  zwei  sind  nea*  Also  wieder  deutlich 
ausgesprochener  SeptarienthonI 

Diagnosen  der  neuen  Arten: 

Cristellaria  spinulosa. 

Gehäuse  eiförmig»  oben  zu- 
gespitzt, unten  breit  gerundet, 
stark  zusammengedrückt,  am 
Bücken  mit  einem  dünnen, 
schmalen ,  domiggezähnelten 
Flügelsaum  besetzt.  Im  letz- 
ten Umgange  9  schmale  drei- 
eckige, etwas  gebogene  Kam- 


a  Seitenansicht,  &  Bauchansicht, 


mem,  deren  letzte  durch  ver- 


tiefte Nähte,  die  andern  durch 
wenig  vorragende  Bippchen  gesondert  sind.  Die  Mundfläche 
der  letzten  Kammer  schmal,  lanzettförmig,  in  der  Mitte  der 
Länge  nach  seicht  vertieft.  Mündung  gestrahlt.  —  Sehr  sel- 
ten bei  Görxig  unweit  Köthen. 

Cristellaria  paucisepta. 

Eiförmig,  im  Querschnitte 
dreiseitig,  oben  kurz  zugespitzt, 
am  Bücken  scharfwinklig.  Fünf 
dreisdtige  nicht  gewölbte  Kam- 
mern mit  nicht  vertieften  linien- 
förmigen  Nähten*  Die  letzte 
Kammer  sehr  gross,   die  Spi- 

Seitenansicht,  h  Bancha'siclit.    ^^   ^»«^««'^  «^^'  "^^-     ^^® 

Mundfläche  der  letzten  Kam- 
mer eiförmig,  in  der  untern  Hälfte  besonders  der  Länge 
nach  stark  gewölbt.  Die  ungestrahlte  Mündung  auf  der 
Spitze  des  glatten  Gehäuses.  —  Sehr  selten  bei  Stettin, 

Zeiu.  d  d.  geol.  Ges.  IV.  1.  2 
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Tejtujaria  chilostoma. 
m  i  Vwkehrt  kegelförmig,    unteo 

stumpf,  oben  gewölbt,  zueammen- 
gedrückt ,   im  untern  Theile  mit 
fast  winkligen  Seit^i.     Kammern 
niedrig,  wenig  schief,  durch  mäs- 
sig    vertiefte    Nähte    geschieden. 
Die  letzten  Kammern  oben  dach 
«  Vordere,  b  ältliche  Awicht   g^^gib,.        Dje      schmale     quere 
Mündung  von  einem  niedrigen  dünnen  lippenartigen  Saum  um- 
geben.   Oberfläche  massig  rauh.  —  Sehr  selten  bei  GSm'g. 
Gaudryina  globulifera. 
«■  Verkehrt    komsch ,    unten 

^  stampf  zugespitzt  und  gerun- 

det dreikantig,    oben  gewicht 
und     ach  wach     zusammenge- 
drückt.   Im  untern  Theile  ste- 
hen die  niedrigen  durch  linien- 
förmige     Kähte      gesonderten 
a  Vordere,  J  seitliche  Ansicht,    j^^j^^^rn    in     drei     parallelen 
Keihen  über  einander  und  bilden   eine   gerundet  dreiseitige 
pyramidale  Spirale.   Die  letzten  Kammern  stehen  altemirend 
zweireihig,  sind  fest  kugelig,  besonders  die  letzten  vier  Kam- 
mern, und  durch   schmale  aber  tiefe  Nähte  gesondert.    Die 
Mündung  lang,  aber  sehr  schmal,  spaltenförmig.  DieOberfläche 
des  ganzen  Gehäuses  fein  pnnktirt.  —  Sehr  selten  bei  Görxig. 
Wie  weit  der  Leithakalk  eich  erstreckt,   habe  ich  mich 
erst  neuerdings  überzeugt.     Ich  erhielt  eine  Partie  sandigen 
Kalkes  von  der  Insel  Ehodus  zur  Untersuchung,  der   nicht 
aar    in   seinen  petrographischen   Charakteren  dem   sandigen 
Leithakalke  des  Wiener  Beckens   zum  Verwechseln  ähnlich 
ifit,  sondern  auch  in  den  Foraminiferen  und  Bryozoen  grosse 
Uebereinatimmung  zeigt.     Von   44  darin  aufgefundenen  Fo- 
runiniferenspecieB  stimmen   2  t  mit  dem  Wiener  Lekhakalke 
ganz  überem  und   darunter  befinden  sich  gemde  die  läufig- 
sten  charakteris tischen   Formen,    wie;   Polystomella  crispa. 
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Aflterigerioa  plaooAifl  (beide  die  Hauptmaese  der  Forami- 
niferen  I»IdeDd),  Botalina  Akneriana,  Soealina  vienneneie» 
Teztnlaria  Mayenaoa,  Truncatulina  Idbatiila.  Die  neuen 
Fonnen  sind  meist  selten  und  gehören  durchgehende  den 
Agathistegieni  an,  welche  einen  merlcwürdigen  Formenreich- 
thum  entwifikeln.  Von  17  Speoies  Bryosoen  eind  aber 
Mgar  13  mit  denen  des  Wiener  Leithakalkes  identisch. 


2.     Herr  v.  Strombeck  an  Herrn  Beyrich. 

Braunschweig,  den  15.  Februar  1852. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  mitzutbeilen ,  dass  der  Prof. 
Otto  hieselbst  auf  mein  Ersuchen  den  Eisenstein  der  herzogl. 
Braunschweigschen  Grube  Eschwege  unweit  Gebhardshagen 
auf  Vanadin  untersucht  und  dieses  Metall  darin  aufgefunden 
hat.  Schon  früher  war  dasselbe  von  Herrn  Bodemamn  in 
dem  Eisensteine  der  auf  Hannoverschem  Gebiete»  unweit  von 
dort,  bei  Haverlak  belegenen  Grube  entdeckt.  Der  Eisenstein 
beider  Gruben,  eine  bohnerzartige  Bildung,  enthält  Ostrea 
Couloni,  Pecten  crassitesta  etc.,  ist  von  gleichem  Niveau  mit 
den  Schichten  von  Gross-Vahlberg ^  Berklingen  etc.  und  ge- 
hört zum  unteren  Neocom«  Ich  lasse  nun  andere  Eisensteine 
aus  demselben  Niveau,  von  Goslar  und  Har%hurg  untersu- 
chen, um  zu  sehen,  ob  das  Vanadin  an  die  Schicht  oder  an 
die  Lokalität  gebunden  ist«  Nach  dem  Schlüsse  sollen  Sie 
das  Weitere  erfahren. 


3.    Berr  Nauck  an  Herrn  Beyrich. 

Cr0fM,  d0&  15.  MlMTs  1861. 

Id  unsrer  Nähe,  in  Kaldenhausen  bei  Crefeld^  ist  im 
vorigen  Somnier  beim  Brunnenbohren  eine  ausgezeichnete 
tertiäre  Saadschioht  erbohrt  worden,  welche  Ihre  besondere 
Theilnahme  erregen  wird,  da  Sie,  wie  idi  höre,  jetrt  die 
Versteinerungen  des  Tectiärgebhrges  beaibeiten« 
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Um  Trinkwasser  zu  erbohren,  treibt  man  in  hiesiger 
Gegend  Bohrlöcher  von  4  Zoll  Durchmesser  nieder  und  ge- 
langt dann  durch  die  alluvialen  Kies-  und  Lehmschichten  in 
der  Regel  in  einen  schwärzlichen ,  mitunter  sandigen,  infu- 
sorienreichen Schlamm  und  dann  in  einen  darunter  liegenden 
Kies,  durch  welchen  das  Wasser  filtrirt  wird.  In  diese 
Schicht  wird  dann  ein  4  Zoll  starkes  ßohr  eingetrieben  und 
das  Wasser  aus  beliebiger  Tiefe  durch  eine  oben  angesetzte 
Saugpumpe  ausgepumpt,  da  es  durch  den  hydrostatischen 
Druck  des  darüber  stehenden  Schlammwassers  bis  nahe  an 
die  Oberfläche  getrieben  wird.  Gewöhnlich  reicht  ein  Bohr- 
loch von  30  bis  40  Fuss  Tiefe  hin;  im  vorliegenden  Falle 
jedoch  fand  man,  nachdem  jene  Kies-  und  Lehmschichten 
durchbohrt  waren,  in  der  Tiefe  von  60  Fuss  die  oben  er- 
wähnte tertiäre  Sandschicht,  welche  in  einer  Mächtigkeit  von 
etwa  30  Fuss  durchbohrt  worden  ist  ohne  ihr  Liegendes  zu 
erreichen,  bis  man  die  Arbeit  der  zu  grossen  Kosten  halber 
aufgab.  Erst  später,  im  Oktober,  erfuhr  ich  davon  durch 
Herrn  Boemer,  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in 
Cre/eld. 

Von  dem  Sande  waren  nur  wenige  Kubikfuss  ausge- 
bohrt worden.  Er  ist  schwärzlich  von  reichlich  beigemeng- 
ten schwarzen  Glimmerblättchen  und  etwas  Magneteisenstein, 
welcher  sich  in  gut  ausgebildeten  kleinen  Oktaedern  darin 
vorfindet,  und  hat  einen  moderigen  Geruch.  Ich  habe  davon 
etwa  einen  Kubikfuss  sorgfältig  ausgewaschen  und  eine  über- 
raschend grosse  Anzahl  meist  kleiner,  zum  grossen  Theil 
wunderbar  gut  erhaltener  Petrefakten  ausgelesen,  welche  über 
die  Stellung  der  Schicht  keinen  Zweifel  lassen. 

Da  es  mir  hier  an  allen  literarischen  Hülfsmitteln  fehlt, 
so  muss  ich  auf  die  genaue  Bestimmung  der  zahlreichen  auf- 
gefundenen Versteinerungen  verzichten,  hoffe  aber,  Ihtifcn  die- 
selben bald  persönlich  vorlegen  zu  können.  Sie  mögen  Sieb 
indessen  einen  Begriff  von  dem  Beichthum  dieser  Schicht 
durch  das  nachfolgende  Verzeichniss  der  in  einer  so  kleinen 
Quantität  aufgefundenen  Organismen  machen: 
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Ansahl 
der  Arten. 


Brjozoa. 

Looulites  u.  a 3 

Anthozoa« 

Turbioolia 1 

Polythalamia. 
Nodosaria,  Froodicu-  \ 

lina,  Textularia,  Mi-    [  20 
Kolina  u.  a,  .  .  ^ .  •  •  ) 

Echinodermata. 

SpatanguB  (?) 1 

Acephala. 

Solen 1 

Corbula 1 

Hiatella 1 

Cjtherea 1 

Cardita 2 

Lucina 1 

Astarte 2 

Cardium 3 

Cyprina 1 

Nucula 5 

Pectonculus 1 

Limopeis 1 

Pecten 3 


Anzahl 

der  Arten. 

Oasteropoda. 

Bulla 2 

Dentaliam 2 

Calyptraea 1 

Chemnitzia 2 

Sulima    .  » 1 

TruDcatella 1 

Ringicula 1 

Turritella 1 

Tornatella 1 

Scalaria 2 

Natica 1 

Solarium 1 

Cerithium 2 

Typhis     1 

Fusus 3 

Pleurotoma 5 


Rostellaria 1 

Cassis 1 

Voluta 1 

Cirrhopoda. 

BalanuB 1 

Pisces. 
Ein  Wirbel  und  ein  Gehör- 
knöchelchen. 
Durch  Häufigkeit  des  Vorkommens  zeichnen  sich  aus : 
einige  Polythalamien ,  namentlich  Miliolina,  femer  Corbula 
nucleus,  Dentalium  altemans,  Pecten  sp.  und  Baianus  sp. 
Die  grösseren  Schalen,  z.  B.  Cyprina  islandica,  Pectunculus 
pulvinatuB,  Cardium  cingulatumi  Cassis,  liegen  nur  in  Bruch- 
Btücken  vor,  da  sie  beim  Bohren  zertrümmert  sind.  Leider 
ist  für  jetzt  keine  Hoffnung  da,  diese  interessante  Schicht 
weiter  aufgeschlossen  zu  sehen,  es  sei  denn,  dass  es  im  wis- 
Benschaftlichen  Interesse  geschähe. 
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C«   Anftifttse« 


I.    Ueber  den  Kalkstein  im  Gneisse. 
Von  Herrn  Achille  Delessc 

(Im  Aaszage  aas  Ann.   des    mines  XX,  p,  141   mitgetheilt  Ton   Uetttk 

Tn.  BciiEBRER  in  Freiberg.) 

Der  GneisB  enthält  als  untergeordnetes  Glied  einen  Kalk- 
stein, welcher  in  allen  Gegenden,  in  denen  er  bisher  beob- 
achtet wurde,  sehr  constante  Merkmale  zur  Schau  trägt. 

In  den  Yogesen,  die  uns  D.  als  Beispiel  vorführt,  be- 
steht der  den  Kalkstein  einschliessende  Gneiss  aus  Ortho- 
klas, Quarz  und  Glimmer,  und  es  treten  unter  gewissen 
Umständen  Hornblende,  Graphit,  Granat  u.  s.  w.  als  acces- 
Borische  Gemengtheile  in  ihm  auf. 

Der  Kalkstein  dieses  Gneisses  ist  von  weisser  Farbe, 
und  von  fein  -  krystallinischer  {saccharoide)  y  mitunter  selbst 
gross-krystallinischer  Struktur.  Schon  diese  Charaktere  sind 
hinreichend,  ihn  von  dem  mehr  oder  weniger  gefärbten  Kalk- 
steine mit  kömigem  oder  schwachem  krystallinischen  Gefiigc 
zu  unterscheiden,  der  sich  entweder  im  Talkschiefer  oder  in 
gewissen  metamorphischen  Uebergangsschichten  findet.  Er 
enthält  nur  wenig  oder  keine  Magnesia  an  Kohlensäure  ge- 
bunden, wohl  aber  in  ansehnlicher  Menge  als  Hydrosilikat, 
oder  bisweilen  als  Fluorsilikat  und  Aluminat. 

In  diesem  Kalkstein  wird  eine  beträchtliche  Anzahl  ver- 
schiedener Mineralien  angetroffen. 

Das  charakteristischste  und  verbreitetste  dieser  Mineralien 
ist  ein  Magnesia- Glimm  er,  dessen  Farbe  in  seinem  durch 
Verwitterung  etwas  veränderten  Zustande  zwischen  goldgelb 
und  kupferroth  schwankt.  Im  vollkommen  frischen  Zustande 
hat  derselbe  eine  grünliche  Farbe,  und  besitzt  nicht  den  im 
Allgemeinen  den  Glimmern  eigenthümlichen  Glanz.  Spec. 
Gew.  =  2,746.    Er  ist  optisch  zweiaxig,  mit  einem  Winkel 


2» 


von  7  bia  IB  G«ad  zwiacben  beiden  Axen.   Seine  cbemische 
Zusammenoetzang  ist  nach  einer  Analyse  von  D.,  wie  ftigt : 

Sanentoff-Yerhältniss. 


Kieselerde 
Thonerde    .     • 
£i6enoxydul    . 
Manganozydttl 
Ealkerde 
Magnesia 
Natron  • 
KaU  .     . 
Fluor     • 
GfQbverlust 


37,54 
19,80 

1,61 

0,10 

0,70 
30,32 

1,00 

7,17 

0,22 

1,51  (« 


19,508 
9,247 


4 
2 


0,367 
0,022 
0,197 
11,734| 
0,256 
1,216 


13,792 


2,51) 


99,97 


Die  geringe  Kieselerdemenge  und  der  grosse  Gehalt  an 
Magnesia,  welche  an  Chlorit  erinnern,  seichnen  diesen  Glim- 
mer ganz  besonders  aus.  Ohne  Zweifel  ist  der  Reichthum 
an  Magnesia  die  Ursadie  seines  Fettglanzes,  einer  gewissen 
Glätte  (Fettigkeit)  beim  Befühlen*)  und  der  leichten  An- 
greifbarkeit durch  Säuren.  Da  derselbe  zweiaxig  ist,  so  siebt 
man  ausserdem,  dass  es  nicht  richtig  sein  kann,  alle  Magne- 
sia-Glimmer als  einaxige   zu  betrachten**).    Er  gehört  zu 


*)  Der  in  gewisser  Beziebmig  fettartige  Habitus  dieses  Minerals  — 
and  vieler  anderen  Silikate  —  darf  wohl  nicht  allein  einem  Magne- 
sia -  Gehalte  zugeschrieben,  sondern  muss  als  eine  Folge  eines  Magnesia- 
und  W  ä  8  s  e  r  -  Gehaltes  betrachtet  werden.  Der  Cordierit  (Dichroit) 
B.  B.  besitzt  diesen  Habitus  durchaus  nicht,  wohl  aber  der  Aspasiolith  In 
hohem  Grade;  und  doch  enthält  der  Cordierit  (bei  gleicher  Menge  Kie- 
selerde und  Thonerde)  mehr  Talkerde  als  der  Aspasiolith.  In  letzterem 
tritt  aber  neben  der  Talkerde  noch  Wasser  auf.  Th.  S. 

**)  Die  früher  ziemlich  allgen^ein  geltende  Regel,  dass  die  Magnesia- 
Glimmer  optisch  einaxig,  die  Kali-Glimmer  aber  optisch  zweiaxig  seien, 
wird  Bchoii  dadarch  höchst  unsicher,  dasi  —  nach  «isorer  Kenntnis»  toh 
Glimmern,  welche  beträchtliche  Mengen  Ton  Magnesia  und  Kali  zugleich 
enthalten  —  eine  Definition  dieser  beiden  Glimmerarten  eigentlich  wohl 
nicht  gegeben  werden  kann.  Auch  wurde  bereits  durch  Dove  ermittelt, 
dass  der  Glimmer  aus  Jefferson-County ,  welcher  nach  Mbitzuioobff 
(Po66.  Ann.  Bd.  58  S.  157}  28,79  Mg  und  9,70  K  enthält,  optisch  zwei- 
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der  yim  HerrA  Breithaupt  mit  dem  Namen  Phlogopit 
bezeiohneten  Varietät,  und  seine  Zusammensetzung  läset  sich 
ziemlich  gut  durch  die  Formel 

3  R»   Si  4-  R*  Si 
ausdrücken.  *) 

Femer  findet  sich  in  dem  Kalkstein  des  Gneisses  der 
Yogesen  ein  Mineral,  welches  eine  Varietät  des  Pyroskle- 
rit  zu  sein  scheint.  Zu  St,  Philippe  ist  es  von  einer  schön 
grünen,  ziemlich  hellen  Farbe,  wdehe  mitunter  in  das  Grau- 
lichgrüne, Blaulichgrüne  oder  Smaragdgrüne  übergeht.  Es 
hat  Fett-  bis  Wachsglanz  und  geringe  Härte.  Sein  spec. 
Gew.  ist  =  2,622.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  es  unter 
Aufschäumen  zu  einem  weissen,  blasigen  Glase.  Durch  sie- 
dendheisse  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  vollständig  zersetzt; 
aber  die  sich  abscheidende  Kieselerde  ist  nicht  galiertartig. 
Seine  Bestandtheile  sind  nach  D.: 

Kieselerde    .    .    38,39 

Thonerde     •    .    26,54 

Chromoxyd  •    .    Spur. 

Eisenoxjdul      .      0,59 

Manganoxydul .    Spur. 

Kalkerde      .    •      0,67, 

Magnesia     ..     22,16  * 

Wasser    .    .    .     11,65 

100,00 


ftxig  ist;  und  in  gleicher  Weise  hat  Poggendorff  geseigt,  dass  der  von 
H.  BosB  zerlegte  Magnesia-Eali-Glimmer  vom  Baikalsee  zu  den  zweiaxi- 
gen  gehört.  Th.  S. 

*)  Das  nach  dieser  Formel  berechnete  Sanerstoff-Verhältniss  ist- 

•••  •••  •  * 

Si  B  B 

19,51  ;  9,75  :  14,63 
während  sich  das  durch  die  Analyse  gefundene  ergeben  hat  zu: 

19,51  :  9,25  i  13,79 
Die  nicht  unbetr&chtliche  Differenz   zwischen   14,63  und  13,79  wird 
Terringert,  wenn  man  auch  den  Wassexjgehalt  in  Betracht  zieht  und,  das 
Wasser  als  Base  betrachtend,  3  H  ss  Mg  setzt.    Man  erWt  alsdann 

iQfii  :  9,25  :  14,24 


25 

Sowohl  diirch  8<»ne  physikalischen  als  durch  seine  che- 
mischen Charaktere  niÜbert  sieh  dieses  Mineral  dm  Py- 
rosklerit  v.  Kobell's,  ebenso  wie  dem  Serpentin  vod  Jker 
(Lychnell).  Doch  ist  es  durch  seinen  grösseren  Thonerde- 
gehak  von  beiden  unterechieden.*) 

Pyrosklerit  imd  verwandte  Mineralien  dHirften  in  der 
Geologie  eine  wichtige  Bolle  spielen.  Sie  wurden  gewöhn- 
lich mit  Serpentin  verwediselt,  was  um  so  leichter  geschehen 
konnte,  als  sie  oft  von  letzterem  begleitet  werden«  Doch  die 
mehr  oder  weniger  blättrige  Struktur  und  der  damit  verbun- 
dene schwache  Perlmutterglanz,  so  wie  die  leichtere  Schmelz- 


Jen6  Formel  mnss  daher  eigenflich 

•       ••*        •«•     •■■ 

3  (R)»  Si  +  B»  Si 
geschrieben  werden.  Th.  S. 

*)  Welche  SteHnng,  in  chemischer  Hinsieht,  diese  tob  D.  hier  be- 
schriebene pyroskleritähnliche  Species  in  Besag  auf  den  zuvor 
beschriebenen   Magnesia  -Glimmer,    nnd    in  Bezng   auf  den  P  y  r  o  - 

o 

sklerit  v.  Kobell's  und  den  Serpentin  yon  Aker  einnimmt,    ergiebt 
sich  aus  Folgendem. 

Die  Formel  jenes  Glimmers  wurde  bereits  entwickelt  sss 

«  •••  •  •  ■         • « ■ 

3  (B)»  Si  +  B»  Si 
Das  Sauerstoff-Verhältniss  der  pyroskleri tähnlichen  Species 
findet  man  aus  der  Analyse  von  D. 

Si         B        (B) 

19,9  :  12,4  :  12,6 
Setst  man  dafdr  19,5  :  13,0  :  13,0,  so  führt  dies  zur  Formel 

2  (B)«  Si  +  B»  Si 
Der  Fyrosklerit  hat,   nach  v.  Eobbll's  Analyse  eine  Sauerstoff- 
Proportion  von 

Si        B       (B) 

19,5  :  6,3  :  16,7 
welches    19,5  :  6,5  :  16,3  sehr  nahe  kommt,  und  sich  daher  ausdrücken 
lasst  durch  die  Formel 

5  (B)»  Si  -H  B«  Si 

Alle  drei  Mineralien  sind  also  als  verschiedene  Combinationen  der 
einfachen  Verbindungen  B«  Si  und  (B)»  Si  (Serpentin)  zu  betrachten. 

Wegen  des  beträchtlichen  Gehaltes  an  Bitumen,  welchen  Ltcbnbll  in 
dem  Serpentin  von  \ker  angiebt,  l'asst  sich  dessen  Formel  vor  der 
Hand  nicht  genau  bestimmen ;  doch  scheint  es ,  dass  sie  den  hier  ange- 
fahrten nahe  steht.  Th.  S. 


as 


boi'keit.vor  dem  Löthrohre,  und  die  weisse  Farbe,  welche 
gie  nach  dem  Glühen  antaehknen,  unlersohdden  sie  hinl&ag* 
lieh  von  dem  Serpentin. 

Pyroxen  tritt  sowohl  im  Kalkstein,  als  auch  im  ein- 
schliessenden  Gneisse  auf.  Es  ersdi^n  interessant,  die  Za- 
samniensetzung  des  im  Kalksteine  vorkoBunenden  Pyroxens 
mit  der  des  im  Gneisse  auftretenden,  so  wie  mit  der  ^nes 
ihn  begleitenden  Amphibols  zu  vergleichen.  Diese  Verglm« 
chung  ergiebt  sich  aus  folgenden  Analysen. 

1.  Pyroxen  aus  dem  Kalkstein.  Grün,  insGrau^ 
liehe  spielend.  Fühlt  sieh  fettig  an.  Spec.  Gew.  =  3,048. 
Nesterweise  im  Kalkstein  von  Chippal. 

2.  Pyroxen  aus  dem  Gneisse.  Spargelgrün.  Der 
Gneiss,  in  welchem  derselbe  eingesprengt  vorkommt,  bildet 
das  Hangende  (Dach)  des  Kalksteins  von  St  Philippe. 

3.  Amphibol  aus  dem  Gneisse.  Braun.  Von  sehr 
blättrigem  Gefüge.  Spec.  Gew.  =  3,076.  Von  demselben 
Fundorte  wie  der  vorige,  und  hier  unter  denselben  Verhält- 
nissen vorkommend. 


1.                         2. 

3. 

Kieselerde  .     .     . 

.     54,01     .     .     .     53,42 

• 

.     44,82 

Thonerde    .     . 

.     ^1,10     .     .     .       1,38 

.     13,18 

Chrofiaoxyd     .     . 

* 
*"""      ... 

.   Spur. 

Eisenoxydul    . 

4,25     .     .     .       8,53 

.     11,17 

Manganoxydul 

.      Spur    ....       — 

.    Spur. 

Kalkerde     .     . 

.     16,10     .     .     .     21,72 

.      9,69 

Magnesia    .     • 

.     20,94     .     .     .     14,95 

.     19,4S 

Glühverlust     .     . 

3,60  (       4,30) 

.       1,66 

100,00     .     .     .  100,00     .  100,00 
Der  Pyroxen  aus   dem  Kalksteine    von  Chippal  ist  also 
ärmer  an  Kalkerde  als  der  Pyroxen  aus  dem  Gneisse  von 
St.  Philippe.*) 


*)  Zugleich  ist  der  erstere,  an  Magnesia  reichere  Pyroxen  durch 
einen  beträchtlichen  Wassergehalt  ausgezeichnet,  was  dessen  fottartigen 
Habitus  eur  Folge  hat.  Die  Sanorstoff-Yerhältnisse  beider  Fyrpxene  und 
des  Amphibols  lassen  sich   aus  den  analytischen  Resultaten  nicht  gonan 
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Von  aDdereo  Minerdiieo»  wdbhe  im  Kalksteine  des  Gneid* 
868  der  Yogeaen  beobachtet  wurdeiti  sind  anzuführen:  6ra« 
phit,  Spinell,  Chondrodit,  Magnetkies,  Schwefel- 
kies, Orthoklas»  ein  fettgl&nzender  Feldspath 
(ähnlich  dem,  welchen  die  Sohwediaehen  Mineralogen  Halle* 
flinta  nennen)»  Sphen,  Quarz»  Tremolit,  eine  Art 
Chlorit  u.  s.  w.  In  der  Nachbarschaft  metallfttbrendit 
Gänge  findet  notan  ausserdem  darin:  Zinkblende,  Blei- 
glanz, und  andere  metallische  Mineralien. 

Was  das  Vorkommen  aller  dieser  fremdartigen  Gemeiig- 
theile  des  Kalksteins  betrifft,  so  sind  sie  entweder  zerstreut 
im  Kalkstein  eingewachsen,  oder  sie  bilden  Bamifikatio- 
nen  {arborüatwns)  und  Nester  (rognansj  in  demselben.  — 
Beim  Spinell,  Chondrodit  und  Tremolit  ist  ersteres  der  Fall« 
Sie  haben  sich  aussehliesshoh  im  Kalkstein  entwickelt;  und 
dasselbe  gäij  wenigstens  in  den  Vogesen,  vom  Magnetkies.  — 
Graphit  *  und  Schwefelkies  finden  sich  sowohl  im  Kalkstein 
als  im  Gneisse  eingesprengt  —  Pblogopit  und  das  pyr(>- 
skleritartige  Mineral  kommen  gleich&Us  im  Ejilkstein  zerstreut 
vor;  aber  man  findet  sie  zugleich  auch  in  Bamifikationen  und 
Nestern»  und  sie  werden  in  denselben  von  Orthoklas»  fett- 
glänzendem Feldspath»  Pjroxen»  Amphibol»  Sphen  und  (sehr 
selten)  von  Quarz  begleitet.  -*-  Die  erwähnte  Verschieden^* 
heit  in  dem  Vorkommen  dieser  Mineralien  tritt  nicht  immer 
ganz  streng  hervor.  So  z.  B.  bilden  die  Spinelle  mitunter 
eine  Art  von  Nestern ;  und  den  Sphen  findet  man  bald  in 
Nestefti  von  Feldspath,  bald  im  Kalkstein. 

Die  von  gewissen  Mineralien»  vorzüglich  aber  vom  Feld- 
spath» gebildeten  Bamifikationen  laufen,  wie  die  Zweige 


berechnen,  da  alles  Eisen  als  Oxydnl  angenommen  wnrde,  es  aber  nicht 
nnwahrscheinlich  ist,  dass  in  den  Pyroxenen  kleine  Mengen,  im  Amphibol 
(▼on  brauner  Farbe)  sogar  eine  sehr  beträchtliche  Menge  von  EisenoXjrd 
enthalten  ist.  Ohne  hierauf  Rücksicht  jeu  nehmen  sind  die  Sauerstoff- 
Propurtionen  der  Fyroxene,  aus  dem  Gesichtspunkte  des  polymeren  Iso- 
morphiamna,  [Si]  :  (B)  =s  28,39  :  14,99(1)  und  38,17  :  14,08(3).  Wer- 
den im  Amphibol  4,50  Biaenoxyd  aagenommon,  so  ergiebt  sich  für  lln 
die  Sauerstoff-Proportion  [Si]  :  (B)  ss  28,27  :  12,63.  Th.  S. 
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eines  Batimes,  nach  allen  Richtungen  au».  Durch  Behand- 
lung des  Kalksteins  mit  einer  Säure  werden  ihre  im  Kleinen 
ausgebildeten  Formen  leicht  enthüllt.  Der  Kalkstein  von 
Laveline  besteht  nicht  selten  zu  mehr  als  der  Hälfte  seiner 
Masse  aus  diesen  verzweigten  Silikaten. 

Die  Nester  entstehen  durch  die  Zusammenhäufung  der 
Mineralien  in  gewissen  Spalten ,  welche  sich  im  Kalksteine, 
parallel  seiner  Cöntaktlinie  mit  dem  Gneisse,  gebildet  ha* 
ben.*)  Zu  St  PhUippe  und  zu  Chippal  z.  B.  erkennt  man 
deutlich,  dass  sie  in  parallelen  Bänken  vorkommen,  welche 
allen  Biegungen  des  umschliessenden  Gesteins  folgen. 

Wenn  man  die  Struktur  der  Nester  untersucht,  so 
gewahrt  man  in  denselben  eine  Reihe  von  concentrischen 
Zonen  verschiedener  Mineralien,  welche,  vom  Mittelpunkte 
zur  Peripherie,  in  folgender  fester  Ordnung  auf  einander  fbl* 
gen:  Feldspath,  pjroskleritartiges  Minerat,  Glimmer.  Der 
Feldspath,  wenn  er  in  einem  Neste  vorkommt,  befindet  sich 
st^ts  im  Centrum  desselben.  Dies  gilt  sowohl  vom  Ortho- 
klas, als  vom  fettglänzenden  Feldspath.  Das  pyrosklerit* 
artige  Mineral  und  der  Feldspath  gehen  anscheinend  voll- 
kommen in  einander  über.  In  beiden  kommen  gewöhnlich 
Amphibol,  Pyroxen  und  Sphen  eingewachsen  vor,  während 
der  Glimmer,  die  peripherische  2iOne  des  Nestes  bildend,  alle 
übrigen  Mineralien  desselben  umhüllt. 

Die  Mehrzahl  der  im  Kalkstein  zu  Nestern  gruppirten 
Mineralien  finden  sich  in  dem  einschliessenden  Gneisse  wie- 
der; besonders  gilt  dies  von  dem  Gneisse,  welcher  den  Kalk- 
stein von  St,  Philippe  überlagert.  Diese  Mineralien  sind: 
Orthoklas,  Pyroxen,  Amphibol,  Sphen.  Sie  stellen  äusserst 
unregelmässige  Gänge  und  Adern  dar,  welche  den  Ghieiss  in 
allen  Richtungen  durchschwärmen,  stellenweise  sogar  allmälig 
mit  ihm  verfliessen.  —  In  einigen  Drusen,  in  der  Mitte  dieser 


*)  Diese  Anordnung  in  FaraUel-Fläehen  ist,  meiner  Ansteht  nach, 
nlelit  von  Spalten  herzuleiten.  Man  sehe  meine  naehfolgenden  Be- 
merkungen. Th.  S. 


Oaoge,  trifit  man  Orthoklaai  AMts  Asbeat,  Sphen«  Quarz»  -- 
Graoat  und  Hornblende  haben  sich  vorzüglich  an  der  Grenze 
zwischen  Gneiss  und  Kalkstein  entwickelt  und  manchmal 
in  der  Mähe  der  pyrozen-  und  sphenführenden  Gänge  im 
Grneisse. 

Da  die  Nester  (und  Bamifikationen)  des  Kalksteins  die 
Mehrzahl  der  sie  constituirenden  Mineralien  —  Orthoklas» 
fettglänzender  Feldspath,  Pjroxen,  Amphibol,  Sphen,  —  mit 
den  Gängen  im  Gneisse  gemein  haben,  so  erscheinen  sie  als 
gleichzeitig  gebildet.  Sie  rühren  von  Injektionen,  oder,  viel- 
leicht richtiger,  von  Sekretionen  her,  welche  gleichzeitig  in 
beiden  Gesteinen  stattgefunden,  und  Spalten  ausgefüllt  ha- 
ben, die  in  der  Begel  parallel  der  Contaktebene  zwischen 
Kalkstein  und  Gneiss  laufen.  Die  Verschiedenheiten,  wel- 
che die  Nester  und  Gänge  sowohl  in  ihrem  geognostischen 
Auftreten,  als  in  ihrer  oryktognostischen  Zusammensetzung 
zeigen,  müssen  der  Verschiedenheit  des  umschliessenden 
Gesteins  —  theils  Kalkstein,  theils  Gneiss  —  zugeschrieben 
werden. 

Die  fein  -  krystallinischen  Kalksteine  können  ein  ver- 
schiedenes Alter  haben.  Ihre  krystallinische  Struktur  und 
die  in  ihnen  vorkommenden  Mineralien  scheinen  das  Resultat 
einer  Metamorphose  zu  sein,  welche  später  als  ihre 
unter  Wasser  vor  sich  gegangene  Bildung  ein- 
trat. Derartige  Metamorphosen  haben  selbst  noch  in  sehr 
neuen  Epochen  stattgefunden.  Zu  Vogsburg,  in  dem  vulka- 
nischen Terrain  des  Kaiserstuhls,  und  vorzüglich  in  dem 
bimssteinartigen  Tuff  der  Somma,  findet  man  bekanntlich 
Kalksteinblöcke,  welche  Spinell,  Chondrodit,  Phlo- 
gopit,  Amphibol  u.  s.  w. ,  also  mehrere  der  Mineralien 
enthalten,  welche  wir  als  im  Kalkstein  des  Gneisses  vor- 
kommend kennen  lernten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  alle 
krystallinischen  Kalksteine  im  Gneisse,  welche  unter  densel- 
ben oder  ähnlichen  Verhältnissen  wie  die  der  Vogesen  auf- 
treten, ihre  krjstallinische Struktur  zur  Zeit  der  krystal- 
linischen   Ausbildung    des    sie    umschliessenden 


Gneieses  angenomisMii  hobeiii  undtMes  das  Alter  beider 
—  wenigstens  in  Bezug  auf  ihre  Metamorphose  — 
dasselbe  sei«  — 'Als  Kalksteine  im  Gneisse,  von  analoger 
Art  wie  die  der  Vogesen,  dürften  besonders  anzuführen  sein : 
die  Kalksteine  von  New-York^  Massachusets ,  Ifew- Jersey  in 
den  Vereinigten  Staaten,  so  wie  gewisse  Kalksteine  Schwe- 
dens, Norwegens,  Finnlands  u.  s«  w% 
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2.    Einige  Bemerkungen  über  gewisse  Kalksleine  der 
Gneiss-  und  Schieferformation  Norwegens. 

Von  Herrn  Th.  Scheerer  in  Freäerg. 

Die  interessanten  Besultate»  zu  welchen  Herr  Prof.  De- 
LES8E  bei  der  geognostischen  und  mineralogischen  Untersu- 
chung der  krystallinischen  Kalksteine  im  Gneisse  der  Yoga« 
sen  gelangt  ist,  fordern  zu  einer  Vergleichung  derselben  mit 
analogen  Verhältnissen  anderer  Länder  auf.  Eine  Parallele 
in  Bezug  -auf  einige  der  betreffenden  Kalksteine  Norwegens 
zu  ziehen  liegt  mir  um  so  näher,  als  es  dem  —  brief- 
lich an  mich  gerichteten  —  Wimsche  des  Herrn  Delesse 
entspricht. 

Die  wichtigste  Seite  der  DEi^ESSE'schen  Beobachtungen 
dürfte  wohl  die  Genesis  und  lokale  Anordnung  der  accesso- 
rischen  —  oder  vielmehr  nicht  accessorischen  —  Mine- 
ralien sein,  deren  Auftreten  zunächst  durch  den  Contakt  von 
Gneiss  und  Kalkstein  bedingt  wird«*)  Gneiss  und  Kalk- 
stein —  blos  als  chemische  Massen,  nicht  nach  ihrem  petro- 
graphischen  Charakter  betrachtet  —  haben  einstmals,  so 
scheint  es,  ohne  die  jetzt  in  ihnen  eingeschlossenen  Minera- 
lien existirt.  Eine  Reihe  von  geologischen  Vorgängen,  be- 
gleitet von  chemischen  Aktionen,  hat  letztere  in  ihnen  — 
und  mehr  oder  weniger  auch  aus  ihnen  —  entwickelt.  Beide 
Gesteine,  wie  sie  gegenwärtig  mit  ihren  fremden  Mineral- 
einschlüssen vor  uns  liegen,  repräsentiren  uns  aber  nur  das 
Endglied  jener  Beihe  geologischer  und  chemischer  Wir« 
kungen,   während  die  übrigen  Glieder  derselben  sämmtlicb 


*)  In  Betreff  der  lokalen  Anordnung  dieser  Mineralien ,  welche  so 
▼iele  interessante  Details  darbietet,  aber  eben  pleshalb  sich  zu  keinem 
Auszüge  eignet,  mnss  ich  grossentheils  auf  die  Originalabbandlong  vmt 
Di».E88B  yerweiflen.  Beobaelitungea  über  derartige  Yerbältnisse  gewähren 
uns  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Mineral-OenesiSi  mit  welcher  wir  kaum 
so  weit  auf  dem  Beinen  sein  dürften,  als  wir  so  gern  zu  glauben  ge- 
Bfligt  fand. 
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IHBieren  Bildongsepodieii  ai^hören,  und  deskalb  für  uns 
yerloren  zu  sein  scheinen.  Ein  nntemommener  Versuch»  die 
ganze  Beihe  der  Phänomene  zu  erforschen  und  anschaulich 
vor  uns  aufzurollen,  müsste  daher  an  der  allzu  geringen  An- 
zahl der  gegebenen  Glieder  scheitemy  wenn  wir  nicht  in  der 
Analogie  ein  Hülfsmittel  besässen,  durch  welches  unsere 
Schlüsse  auch  in  anscheinend  unzugängliche  Gebiete  zu  drin- 
gen vermögen.  Um  uns  dieses  Hülfsmittels  im  vorliegenden 
Falle  zu  bedienen,  dürfen  wir  nicht  ausschliesslich  den  Kalk- 
stein im  Gneisse  betrachten,  sondern  müssen  unsere  Auf- 
merksamkeit auch  auf  den  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in 
jüngeren  Formationen  vorkommenden  Kalkstein  richten.  Dies 
möge  in  dem  Folgenden  hinsichtlich  einiger  Norwegischen 
Vorkommnisse  geschehen.  Indem  ich  bei  dieser  unserer 
geognostischen  Wanderung  als  Führer  auftrete,  muss  ich  im 
Voraus  bekennen,  dass  meine  mehijährige  Abwesenheit  von 
Norwegen  mich  vielleicht  mancherlei  hat  vergessen  lassen, 
was  von  Wichtigkeit  für  unseren  Zweck  sein  könnte,  und 
dass  einige  Notizen  in  meinen  früheren  Eeisetagebüchem 
diesen  Mangel  nur  theilweise  zu  ersetzen  vermögen. 

Es  könnte  Manchem  als  überflüssig  erscheinen,  dem 
Ursprünge  der  krystallinischen  Kalke  und  der  sie  einschlies- 
senden  Gesteine  noch  weiter  nachzuforschen,  als  es  bereits 
durch  so  viele  Beobachtimgen  ausgezeichneter  Forscher  ge- 
schehen ist.  Gleichwohl  erschien  es  mir  zweckmässig,  vom 
Standpunkte  eines  Nicht- Neptunisten ,  dem  in  neuester  Zeit 
wieder  emporgetauchten  Ultra-Neptunismus  entgegenzutreten. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  KEiLHAu'sche  Karte  des 
Christianenser  Üebergangs  -  Territoriums  {Gäa  Norwegtcay 
Heft  1),  so  sieht  man  den  hier  als  Hauptglied  der  geschich- 
teten Gesteine  auftretenden  versteinerungsführenden 
Thon schiefer.,  meistens  conform  seiner  Schichtung^  von 
zahlreichen  Kalkstein zonen  durchzogen.  Was  sich  sol- 
chergestalt schon  im  Grossen  zeigt,  das  sporadische  Auftre» 
ten  einer  dem  Thonschiefer  untergeordneten  Kalksteinfbrma- 
tion,  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  wir  dieses  Verhältniss 
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an  Ort  und '  Stelle  im   Kleinen  betrachten.  .  faat  in  jeder 
Handstufe    des  Christianenser  Tiionechiefers    läset  sich  ein 
mehr  oder   weniger  bedeutender.  Gehalt  von  eingemengtem 
kohlensaurem  Kalk*)  erkennen.   Kalkscbicbten,  von  der  Dicke 
einiger  Zolle  bis  zu  grösserer  Mächtigkeit,  wechseln  mit  — 
gewöhnlich   mächtigeren  —  Thonschieferschiohten   ab.    Die 
schmaleren  dieser  Kalksteinschichten  stellen  sich  häufig  nicht 
als  ununterbrochene  Massen  dar,  sondern  gewähren  an  Fels- 
oberflächen,  welche  die  Schichtung  überschneiden,  den  An- 
blick   vielfach   und    unregelmässig   unterbrochener    Streifen, 
welche  der  Schichtung  auch   in   dem  Falle  parallel  laufen, 
wenn  letztere  gebogen   oder   gewunden  ist.     Die  einzelnen 
Stücke  dieser  Streifen  werden  von  den  Durchschnittsflächen 
sehr  verschieden    geformter   Kalksteinknollen   gebildet.     Es 
giebt  Orte,  wo  die  Kalksteinknollen  in  solcher  Menge  neben 
und  über  einander  auftreten,   dass  man  fast  glauben  könnte, 
ein  Kalkstein- (Konglomerat  vor  sich   zu  haben,   in  welchem 
die  untergeordnete  Thonschiefermasse  die  Rolle  eines  Binde- 
mittels spielt.    Wie  unrichtig  dies  sein  würde,  geht  aus  der 
vollkommenen  Abstufung  hervor,   welche  von  den  mächtige- 
ren versteinerungsführenden  Kalklagern,  durch  die  schmale- 
ren aber  ununterbrochenen  Kalkschichten   bis  in  die  unter- 
brochenen Schichten   dieser  Art,  und  von  diesen  wieder  bis 
zu  den  conglomeratähnlichen  Gebilden  führt. 

Aus  der  Betrachtung  des  gemeinsamen  Vorkommens  von 
Thonschiefer  und  Kalkstein  im  Christianenser  Territorium 
ergiebt  sich  in  genetischer  Beziehung,  dass  die  chemischen 
Massen  beider  Gesteine  sich  während  derselben  geologischen 
Periode  grossentheils  gemeinschaftlich  absetzten,  dass  gewisse 
Umstände  das  lokale  Vorherrschen  der  einen  oder  der  ande- 
ren dieser  Massen  bedingten,  und  dass  endlich  die  einzelnen 
Ealksteinschichten,  wenigstens  die  schmäleren  derselben.  Ein- 
flössen ausgesetzt  wurden,   welche  eine  vollkommnere  Aus- 


*)    Gewöhnlich  mit  etwas  kohlensaurer  Magnesia  gemischt,   und  mit- 
unter auch  kohlensaures  Eisenoxydnl  enthaltend. 

Zeiti.  d,  d.  geol.  Ges.  IV.  1.  3 
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Boheiduog  und  Zusammenziehung  des  kohlensauren  Kalkes 
und  die  -*  damit  wohl  m  Verbindung  stehende  —  Knollen- 
bildung zur  Folge  hatten.  Neue  chemische  Produkte  sind 
hierbei  nicht  erzeugt  worden,  wenn  man  von  etwas  SchwefeU 
kies  und  Kalkspath  absieht ,  von  denen  ersterer  hier  und  da 
eingesprengt  oder  auch  wohl  in  kleinen  Nieren  vorkommt, 
und  letzterer  mitunter  in  Crestalt  dünner  Krusten  angetroffen 
wird.  Besonders  aber  ist  es  hervorzuheben,  dass  sich  an 
den  Thonschiefer-Kalksteingrenzen  nirgends  Contactprodukte 
entwickelt  haben. 

Verfolgen  wir  jetzt  das  eben  skizzirte  Gesteinsfeld  bis 
in  die  Nähe  seiner  Grenze  an  den  Granit.  Etwa  6  Meilen 
südwestlich  von  Chrütiama^  nicht  weit  von  dem  Hofe  Gfelie- 
bäk  (s.  die  dtirte  Ejirte)  tritt  der  Granit  hervor,  und  es  wird 
uns  hier  an  mehr  als  einer  Stelle  eine  günstige  Gelegenheit 
geboten,  das  Verhalten  der  friedlichen  versteinerungsführen- 
den Uebergangsschichten  zu  ihrem  einstmals  so  unruhigen 
Nachbar  kennen  zu  lernen.  Bevor  wir  aber  unsere  Beob- 
achtungen anstellen,  müssen  wir  uns  erst  etwas  näher  orien- 
tiren.  Bei  Gjellebäk  spielen  die  Kalkmassen  eine  weniger 
untergeordnete  Bolle  als  an  vielen  anderen  Stellen  des 
Christianenser  Territoriums,  Wir  treffen  hier  einige  mäch- 
tige Kalklager,  welche,  auf  der  Höhe  des  Paradiesberges 
(Paradiesbakken)  mehr  oder  weniger  dicht  bis  an  den  Gra- 
nit heranlaufen.  Die  Granitgrenze  überschneidet  die  Schich- 
tungsrichtung fast  rechtwinklig.  Südöstlich  von  Gjelkhäk 
dagegen,  von  den  Kjenner  Gruben  bis  zum  Ulve-See 
(Ulve-Vand)  läuft  die  Schichtungslinie  grossentheils  der 
Granitgrenze  parallel,  und  zugleich  ist  hier  der  Kalkstein 
weit  weniger  vorherrschend,  theilweise  sogar  ganz  unter- 
geordnet. 

Kalkstein^  Thonschiefer  und  Granit  auf  dem« 
Paradiesberge.    Wir  finden  hier  nicht  mehr  den  Christia«- 
nenser  dichten  Kalkstein,   sondern  einen  kömig  krystallini- 
schen  weissen  Marmor,   der  in   einzelnen  noch  erkennbaren 
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Versteinerungen*)  einen  .hinreiobend  beglaubigten  Taufschein 
bei  sich  trägt.  Wo  Marmor  und  Thonschiefer  in  stärkeren 
oder  schwächeren  Schichten  mit  einander  abwechseln «  ist 
letzterer  von  ganz  verändertem  Habitus.  £r  ist  compakter 
und  härter,  theils  aUochroi tisch,  theils  zu  einer  fast  reinen 
Kieselkalkmasse  geworden.  Die  Contactflächen  zwischen  so 
Yerändertem  Schiefer  und  Kalkstein  sieht  man  nicht  selten 
mit  krystaUisirtem  Granat  überzogen.  Stellenweise  hat 
diese  Granatbildung  so  überhand  genommen,  dass  schmale 
Thonschieferlagen  sich  gänzlich  in  Granatmasse  umgewandelt 
zeigen,  oder  durch  zusammengehäufte  Granatkrystalle  repriU 
sentirt  erscheinen.  Femer  findet  sich  eintremolitartiges 
Mineral,  begleitet  von  eingestreuter  Zinkblende,  an  ei- 
nigen Punkten  nahe  der  Granitgrenze.  Die  Entwicklung 
dieser  Mineralien  und  überhaupt  die  ganze  Gesteinsmetamor- 
phose hat,  im  Allgemeinen,  ohne  auffallende  Schichtstörun- 
gen stattgefunden.  Man  gewahrt  dies  besonders  an  den 
Wänden  der  Steinbrüche,  welche  zur  Gewinnung  des  Mar- 
mors angelegt  sind.  Schichten  veränderten  Thonschiefers, 
mitunter  von  kaum  mehr  als  Liniendicke,  setzen  auf  lange 
Strecken  parallel  und  geradlinig  fort.  Doch  giebt  es  auch 
Stellen,  wo  solche  Schichten  vielfach  zerknickt  und  zerrissen 
sind,  und  an  der  Oberfläche  der  Felswände  fast  wie  Spreu 
in  einem  Teige  erscheinen.  Es  wird  dadurch  deutlich  vor 
Augen  gelegt,  dass  der  Kalkstein,  bevor  er  seine  jetzige 
krjstallinische  Gestalt  annahm,  sich  in  dem  Zustande  einer 
plastischen  Masse  befand,  in  welcher  der  Thonschiefer  als 
festerer  Körper  lag. 

Kalkhaltige  Thonschiefer  und  Granit  zwi- 
schen den  Kjenner  Gruben  und  dem  Ulve-See 
(Ülve-Vand).  Auf  dem  Faradiesberge  lernten  wir  die  Ver- 
änderungen kennen,  welche  die  Nachbarschaft  des  Granites 
io  einem   sehr  kalksteinreichen  Thonschiefer&lde  her- 


*)  Unter  den  mir  hiervon  zu  Gesicht  gekommenen  Exemplaren 
zeichnet  sich  besonders  eine,  in  der  geognostischen  Sammlung  der  Christia- 
nenser  Universität  aufbewahrte  Catenipora  ans. 

3* 
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vorgerufen  hat ;  auf  der  Strecke  innerhalb  der  angegebenen 
Punkte  werden  wir  dagegen  mit  den  Umwandlungen  bekannt 
werden,  welche  sich  von  einer  derartigen  Einwirkung  au 
einen  im  Ganzen  kalksteinarmen  oder  vielmehr  nur 
mit  mehr  oder  weniger  kohlensaurem  Ealk  imprägnirten 
Thonschiefer  herschreiben.  Das  VerhaJtniss  gestaltet  sich 
hier  ungefähr,  wie  die  folgende  Figur»)  im  Vertikal-Durch- 
schnitt  zeigt. 


a  Granit;  h  eine  allochroitische  Schicht  mit  vielem  kry- 
stallisirten  Granat,  von  einigen  Füssen  bis  zu  grösserer  Mäch- 
tigkeit; c  harter  (veränderter)  Thonschiefer,  nur  hier  und 
da  allochroitisch ;  V  eine  allochroitische  Schicht  von  gleicher 
Beschaffenheit  wie  b ;  c'  harter  Thonschiefer,*  allmälig  (jedoch 
erst  innerhalb  grosser  Strecken)  in  gewöhnlichen  weichen 
Thonschiefer  übergehend.  OflPenbar  sind  h  und  h'  früher 
kalkreichere,  c  und  <f  dagegen  kalkarme  Thonschiefer- 
schichten  gewesen,  wodurch  sich  das  anscheinend  paradoxe 
Auftreten  von  c  zwischen  h  und  1/  erklärt. 

Sowohl  in  der  Gegend  von  GJellebäk  und  den  Kjenner 
Gruben  als  an  so  manchen  anderen  Orten  der  Granitgrenze, 
giebt  es  auch  Punkte,  wo  der  harte  Thonschiefer  unmittelbar 
als  solcher  an  den  Granit  herantritt,  ohne  dass  irgend  eine 
Spur  allochroitischer  Bitdungen,  noch  weniger  also  krystalli- 
sirter  Granat,  zu  beobachten  wäre.  Solchenfells  zeigen  sich 
die  harten  Schiefer  gewöhnlich  von  der  Granitmasse  durch- 
drungen. Auf  ihrer  der  Verwitterung  ausgesetzten  Ober- 
fläche gewahrt  man   ein   en  relief  ausgearbeitetes  Netzwerk, 


*)   Bezieht   sich  besonders  auf  das  Yerhältniss  in  der  Nähe  der  Öst- 
lichsten der  Kjenner  Graben. 
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in    dessen  Masse  man  oftmals  Feldspath  als  Gemengtheil 

erkennt. 

Wenn  man  auf  den  allochroitischen  Schichten  by  V  ent- 
lang geht,    wird  man  zuweilen  lebhaft  an  Gneiss  erinnert. 
ZaUreiche  parallele  Quarz  schnüre  9   wie  man  sie  so  häufig 
im  Norwegischen  Urgneiss  anttifit,   ziehen  sich  in  denselben 
hin,  und   lassen  es  vergessen,   dass   zwischen  ihnen  keine 
Feldspath -Glimmermasse,    sondern   eine  Granatmasse  liegt. 
Zugleich  sind  diese  der  Granitgrenze  benachbarten  allochroi- 
tischen Schichten   durch   das  Vorkommen  folgender  metalli- 
sdien    Mineralien    ausgezeichnet.      Magneteisen,    theils 
kömig  krystallinisch,    theils    zu   deutlichen  Erystallen  ent- 
wickelt (Combinationen  von  Bhombendodekaedem,  Oktaedern 
nnd   Hexaedern).    Schwefelkies.    Kupferkies.   Wis- 
muthglanz   (scheint   nur  bei   der  Gjellebäk- Grube  aufzu- 
treten).   Das  Vorkommen  des  Kupferkieses  hat  hier  in  älte- 
rer Zeit  zu  einigem  Bergbau  Veranlassung  gegeben. 

Kalkstein,  Thonschiefer  und  Granit  südlich 
von  Brammen.  Gehen  wir  von  Gjellebäk  südwestlich  in 
der  Hauptstreichungsrichtung  der  Kalkstein-  und  Thonschie- 
ferschichten  über  die  Granitgrenze  hinaus,  den  Paradiesberg 
hinab,  quer  über  das  Lier-  und  Drammen-Thal,  so  erreichen 
wir  nach  einem  Wege  von  ungefähr  2  Meilen  die  jenseits 
der  Stadt  Drammen  gelegene  Granitgrenze,  und  finden  dort 
ein  anderes  Kalkstein-Thonschieferfeld  im  Contacte  mit  die- 
sem abnormen  Gesteine.  Im  Ganzen  zeigt  sich  hier  eine 
Wiederholung  der  uns  bereits  bekannten  Verhältnisse^  zum 
Theil  aber  von  noch  stärkerer  Ausprägung  ihren  Charakters. 
Körnig  krystallinischer  Kalkstein,  allochroitische  und  ander- 
artig veränderte  Tbonschieferschichten  kommen  in  einer  um 
80  grösseren  Ausdehnung  vor,  als  hier  ein  etwa  2  Meilen 
langes  und  durchschnittlich  etwa  \  Meile  breites  Feld  jener 
Uebergangsgesteine  zu  beiden  Seiten  von  Granit  umschlos- 
sen wird.  Was  aber  den  Grad  der  Metamorphose  noch  stei- 
gert, ist  die  sich  aus  den  Verhältnissen  einiger  hier  befind- 
lichen   Gruben    ergebende    Unterteufung   der   Uebergangs- 
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Bcbichten  durch  den  Granit.  Letzterer  hatte  daher  in  diesem 
Distrikte  vielfache  Gelegenheit  seinen  mächtigen  Einfluss 
geltend  zu  machen.  Und  in  der  That,  er  hat  es  nicht  daran 
fehlen  lassen.  Nicht  nur  innerhalb  der  Kalkstein-  und  Thon-  ■ 
Schiefermassen  hat  er  ein  krystallinisches  Leben  erweckt, 
sondern  er  scheint  auch  die  Veranlassung  zur  Bildung  meh- 
rerer nahe  seiner  Grenze  vorkommender  Erzgänge  gewesen 
zu  sein.  Von  Mineralien,  welche  auf  diiese  Weise  dem  Gra- 
nite ihre  Entstehung  mehr  oder  weniger  direkt  verdanken, 
sind  besonders  folgende  zu  nennen.  Magneteisenstein, 
in  lagerförmigen  Partien  und  Streifen  innerhalb  der  allo- 
chroitischen  Zonen.  Granat  in  überaus  grosser  Menge. 
Kupferkies.  Zinkblende.  Schwefelkies.  Blei- 
glanz. Eisenglanz*).  Glanzkobalt,  in  einer  der 
grösseren  lagerförmigen  Magneteisensteinzonen  eingesprengt. 
Quarz.  Kalkspath.  Flussspath  (fast  stets  in  Okta- 
edern ,  seltener  in  Bhombendodekaedern),  theils  in  den  ver- 
änderten Uebergangsschichten,  theils  in  den  Erzgängen  vor- 
kommend. Auf  einem  Areal  von  kaum  einer  Quadratmeile 
sind  über  30  alte  Gruben,  und  in  dem  übrigen  Theile  des 
Distriktes  noch  mehrere  andere  Gruben  und  Schürfe  auf 
einige  der  genannten  metaHischen  Mineralien  betrieben  wor- 
den. —  Die  im  Marmor  vorkonimenden  Kieselkalkstreifen 
(schmalen  Thonschieferlagen)  sind  in  dieser  Gegend  nirgends 
parallel,  aber  auch  nicht  in  dem  vorgedachten  zerbrochenen 
Zustande,  sondern  bilden  »^  ähnlich  der  Feldspathmasse  in 
den  harten  Schiefem  —  eine  Art  von  unregelmässigem 
Netzwerk. 

Durch  Verwitterung  und  Auswaschung  des  dazwischen- 

*)  Ich  fand  denselben  nur  in  Oangstücken  anf  der  Halde  einer  der 
Eckholt-Gruben.  Diese  Stficke  bestanden  aus  einer  Breccie  des  harten 
Thonschiefers,  welche  folgende  Beschaffenheit  zeigte.  Die  einzelnen  Thon- 
schieferbruchstücke  waren  zunächst  mit  einer  schmalen  Einfassung  ron 
Eisenglanz  oder  vielmehr  Eisenglimmer  (an  gewisse  Vesnyische  Yor- 
konminisse  erinnernd)  umgeben.  Darauf  hatten  sich  Quarzkrystallo  ab- 
gesetzt, und  der  noch  übrige  Baum  war  mit  Kalkspath  und  Flussspath 
ausgefüllt. 


liegenden  Marmon  ragt 
dieses  Netzwerk  mitunter 
gegen  -^  Zoll  über  der 
Felsoberfläohe  hervor. 

Beispiele  von  der 
Metamorphose  versteine« 
rungsführender  Kalk-  und 
Thonecbieferschichten  lassen  sich  noch  aus  vielen  anderen 
Gegenden  des  Christianenser  Üebergangs-Territoriums  ent- 
nehmen; es  treten  aber  keine  anderen  Erscheinungen  von 
Wichtigkeit  für  uns  dabei  hervor  als  die  im  Vorhergehenden 
geschilderten.  Erwähnung  verdienen  jedoch  noch  folgende 
Mineralyorkommnisse.  In  der  Gegend  von  Fest/bssen  (zwi- 
schen Drammen  und  K(mgsherg\  im  Kirchspiel  Eger,  findet 
sich  9  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  an  den  zuvor  ge- 
nannten Orten  Granat,  ein  schön  krystallisirter  Vesuvian. 
AmtiörtekoUen,  einem  Berge  i^  Meile  nördlich  von  Gjellebäk^ 
kommt  mit  dem  Granat,  als  Seltenheit  Hei  v in  vor.  In  allo«» 
chroitischen  Schichten  der  bekannten  Gegend  von  Brevig 
sah  ich  Kalksteinknollen  (ganz  ähnlich  den  bei  Christiania 
vorkommenden),  welche  mit  einer  grossen  Anzahl  kleiner 
Krjstalle  von  Skapolith  durchwachsen  waren. 

Als  ein  beachtenswerther  Umstand  verdient  es  noch  her^ 
vorgehoben  zu  werden,  dass  sich  in  keinem  der  so  eben  von 
uns  schnellfüssig  durchwanderten  Distrikte,  weder  im  ver- 
änderten Thonschiefer  noch    im    Marmor,    eine    Spur   von 
Glimmer  zeigt,    Wdlen  wir  diesen  als   Contaot-Produkt 
finden,  so  dürfen  wir  ihn  nicht  in  derjenigen  Abtheilung  des 
metamorphosirten  Thonschiefergebietes  suchen,  welche  durch 
ihren  Kalkgehalt    zur  Granat bildung  Veranlassung  ge- 
geben hat.    Granat  und  Glimmer  scheinen  einander  zu  has- 
sen.  Machen  wir  daher  einen  Abstecher  nach  dem  Alun-See, 
1  Meile   nordwestlich   von   Christiania*     Hier  liegen  einige 
kleine,  anscheinend  äusserst  kalkarme  Thonschieferpartien  — 
von  denen  die  grösste  noch  keine  Viertelmeile  lang  und  von 
noch  geringerer  Breite  ist  —  mitten  im  Granite,  und  werden 
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von  Grinnitg^Dg^  und  Trümmern  mehrfach  durchsetzt  und 
darchBchwärmt.  In  Folge  dieser  Verhältnisge  hat  sich  in 
der  Nähe  der  Granitgrenze  ein  feinschuppiger  dunkel  tom- 
bakbrauner Glimmer  im  Thonschiefer  entwickelt.  Der  Thon- 
schiefer  erhält  dadurch  ein  gneissartiges  Ansehn,  ohne  jedoch 
mit  dem  normalen  Norwegischen  Gneisse  verwechselt  wer- 
den zu  können.  Ganz  Aehnliches  gewahrt  man  an  der  be- 
rühmten Lokalität  am  Sölvsbjerg  in  Hadeland,  7  Meilen  in 
N.N.O«  von  CArütiania. 

Krystallinischer  Kalk  bei  Christiansand.  Jetzt 
müssen  wir  den  Wanderstab  zu  einer  längeren  Tour  in  die 
Hand  nehmen,  um  das  interessante  Vorkommen  des  krystal- 
linischen  Kalkes  der  Gegend  von  Christiansand  (35  Meilen 
in  gerader  südöstlicher  Bichtung  von  Christiania)  kennen  zu 
lernen.  Der  hier  weit  und  breit  herrschende  Gneiss  hat,  bei 
einem  Streichen  annähernd  in  der  Bichtung  des  Meridians 
in  der  Begel  sein  gewöhnliches  steiles  bis  senkrechtes  Ein- 
schiessen. In  diesem  Gneisse  treffen  wir  keinen  krystal- 
linischen  Kalkstein.  Wo  sich  solcher  Kalkstein  findet,  zeigt 
er  sich  von  einem  entweder  söhlig  oder  anscheinend  sehr 
undeutlich  geschichteten  Gneisse  umschlossen,  dessen  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  zu  dem  steil  geschiditeten 
Gneisse  sich  nicht  erkennen  lassen.  Die  Schichtung  des 
kalksteinführenden  Gneisses  wird  meist  durch  parallele  Hom- 
blendstreifen  angedeutet,  welche  nicht  selten  in  unveränderter 
horizontaler  Bichtung  bis  tief  jn  den  krystalliniscben  Kalk- 
stein eindringen,  der  überall  vollkommen  scharfe  Grenzen  mit 
dem  umgebenden  Gneisse  blicken  lässt.  Doch  treten  in  der 
näheren  Umgebung  des  Kalkes  mitunter  auch  kleine  Schieht- 
störungen  hervor;  und  an  einer  Stelle  sendet  derselbe  sogar 
einen  kurzen  gangförmigen  Ausläufer  in  den  Gneiss.  Man 
kann  diesen  Kalkstein  kaum  noch  Marmor  nennen,  so  grob- 
kömig  ist' er.  Durch  mehrere  Steinbrüche  aufgeschlossen 
und  von  Mineralienliebhabem  durchsucht  und  geplündert, 
treffen  wir  darin  immer  noch  folgende  Mineralien  in  hinrei- 
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chender  Meoge  an.     Granat      VejStivian.      Skapolith. 
Augit.     Ghondrodit.     Spinell  (Pleonast).    Ein  fett«  , 
glänzender  Feldspath,  von  grünlicher  Farbe.     Glim« 
mer,  licht  grünlich  grau;  selten.   Sphen.   Magneteisen. 
Magnetkies.    Molybdänglanz.    Granat  und  Vesuviany 
in  sehr  zahlreichen,  zum  Theil  ausgezeichnet  grossen  und 
schönen  Krystallen   auftret^id,  bilden   gemeinschaftlich  eine 
lingsumlaufende  £infiu9sung  des, vom  Gneisse  umschlossenen 
Kalksteins.    Granz  so,  wie   wir  diese  Mineralien  bei  GyV/fe- 
häky   Drammen  u.  s.  w.  auf  den  Gontactflachen  des  Thon- 
Bchiefers  mit  dem  Marmor  krystallinisch  entwickelt  fimdeui 
treffen    wir    dieselben    luer    als  Contactbildungen   zwischen 
Homblende-Gueiss  und  Maemor.   Das  Verhaltniss  der  Breite 
dieser  Ein&ssung   zur  innenlregenden  Marmormasse  ist  ein 
sehr  verschiedenes.   Bei  den  kleineren,  kaum  mehr  als  einige 
Lachter  langen  und  wenige  Fusse  oder  £Uen  breiten  Kalk- 
zonen  nimmt    die  Granat -Yesuvianmasse  häufig   dergestalt 
überiiand,  dass  sie  den  Marmor  fiwt  ganz  verdrängt.   Anders 
ist  dies  bei  den  Eadklagem  (auf  der  östlichen  Srite  des  Tor- 
risdal-FlusseSy  dem  Hofe  Eeg  gegenüber),  deren  Dimension 
nen   so  beträchtlich  sind,   dass  sie  zur  Anlegung  von  Ealk- 
hrücfaen  Veranlassung  gegeben  haben.     In  diesen  erscheint 
die  Einfitssung  sehr  zurückgedrängt,  ja  sie  fehlt  stellenweise 
gänadich.    Betrachtet  man  den  peripherischen  Granat- Yesu- 
vianaaum  näher,   so  ergiebt  sich,  dass  die  Vesuviankrystalle 
unmittelbar  auf  den  Gneiss  aufgewachsen  sind,  und  mit  ihren 
aoskkystallisirten   Enden  in  den  Marmor  hineinragen.     Ein 
Gleiches  ist  mit  den  Granatkrjstallen  der  Fall.    Wo  jedoch 
böde  zusammen  vorkommen,  haben  sich  die  GranatkrystaUe 
stets    über  den  Vesuviankrystallen  abgesetzt.     Diese  jün- 
gere Bildung  des  Grimates  wird  überdies  noch  dadurch  klar 
vor    Augen  gelegt,    dass  man  bisweilen  Vesuviankrystalle 
findet,  welche  von  kleinen  Granatgängen  durchsetzt  werden. 
Man  kann  dies  um  so  leichter  erkennen,  als  der  Granat  ohne 
Ausnahme  von  bräunlich  rother,  der  Vesuvian  aber  von  grün- 
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lieh  brauner  oder  bräanlich  grüser  Farbe  i«t.*)     Auch  ver- 
dient 68  bemerkt  zu  werden ,  dass  der  Gneiss  in  der  Nähe 
dea  Marmors  häufig  von  Granatstreifen  und  Schnüren  durch- 
zogen ist,  während  sich  nirgends  in  dessen  Masse  Vesuvian 
auffinden  lässt.    Wo  SkapolithkrystaUe  auftreten,  pflegen  sie, 
zwischen  den  Vesuvian-  und  Grxanatkrystallen,  auf  den  Gneise 
aufgewachsen  zu  sein,  doch  finden  sich  auch  kleinere  dersel- 
ben hier  und  da  einzeln  im  Kalke.    Ebenso  sind  die  Sphen- 
krystalle  (welche  an  der  Fundstätte  beim  Gill-See  bis  za 
mehr   als   2  Zoll  Liänge  vorkommen)  vorzugsweise  an  die 
Granat- Vesuvianzone  gebunden»  und  finden  sich  hier  einzeln 
au%ewachsen.  Augit  (sogenannter  Funkit)  erscheint  in  dnr-- 
gen   der  Kalklager    als    ein  sehr  verbreiteter  Gemengtheil. 
Krystalle    von  der   Grösse  eines  Senfkorns  bis  zur  Läage 
einiger  Linien  sind  durch  die  ganze  Kalkmasse  zerstreut, 
und  geben  derselben  ein  eigenthümliches  punktirtes  Ansehn. 
Wo  die  gewöhnliche  EinfiiMSung  des  Kalkes  fehlt,  trifi%  man 
dieselben  auf  den  Gneiss  au%ewacfasen,  und  sokkenfUls  meist 
etwas  grösser  an.    Zugleich  aber  giebt  sich  hierbei  deutlich 
zu  erkennen,  dass  die  als  mehr  oder  weniger  vorherrsöhen- 
der  Gemengtheil'  des  Gneisses  auftretende  Hornblende,  durch 
den  Contact  mit  dem  Kalke,  in  Augit  umgewandelt  ist. 
Die  Zone  dieser  Umwandlung  ist  stellenweise  kaum  mehr 
sUs  ~  bis  1  Zoll  breit;  doch  lässt  sie  sich  mitunter  auch  tie-> 
fer  in   die.  —  hinsichtlich  ihrer  Struktur  sonst  unveränderte 
—    Gneissmasse   verfolgen.     Was   endlich   die  übrigen  der 
oben  genannten  Mineralien  anbelangt»  so  kann  ihr  Auftreten 
nur  als  ein  ganz  sporadisches  betrachtet  werden.   Der  Chon- 
drodit  wird  hier  und  da  eingestreut  angetroffen.    Mitunt^ 


*)  Bei  der  oben  erwäbnteji  Lokalität  in  d«r  Nähe  von  Vesifoisen, 
wo  sich  Vesuvian,  auf  der  Contactfläche  des  Uebergangsthonschiefers  mit 
dem  KBlkstein,  entwickelt  hat,  wird  mitunter  zugleich  auch  etwas  Granat 
angetroffen.  Auch  hier  zeigt  sich  alidann,  sowohl  in  Betreff  der  Farbe 
als  der  Bildungszeit,  ganz  das  nämliche  Verhältniss  zwischen  beiden  Mi- 
neralien. Eine  genauere  chemische  Untersuchung  solcher  zusammen 
vorkommenden  Granate  und  Vesuviane  würde  von  grossem  Inter- 
esse sein. 
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sind  seine  unvollkommen  ausgebildeten»  rundlichen  Kryetalle 
za  kleinen  Nestern  und  engeren  Grruppen  2uflammengezogen; 
alsdann  j^egen  sich  auch  Spinell,  Glimmer  und  Magnetkies 
einzufinden.  Doch  gewahrt  man  letzteren,  in  kleinen  Par- 
tien, auch  an  anderen  Stellen  des  Kalkes. 

Erjstallinischer  Kalk  der  Gegend  von  Aren- 
daL  Etwa  B  Meilen  ncHrdöstlich  von  Chrütiansand  liegt 
Ar$ndali  und  zwar  in  demsdiben  ausgedehnten  Gneiasdistrikte 
des  südlichen  Norwegens.  Während  wir  bei  den  Christia« 
nenser  Kalken  Spuren  ausgeprägt  fanden,  welche  uns  den 
Ursprung  dieser  Massen  und  die  Bildung  ihrer  Mineral« 
Einschlüsse  ahnen  liessen,  stdAen  sich  uns  die  Verhältnisse 
der  Arendaler  Kalke  in  weniger  leicht  zu  entziffernder  Bo* 
nenschrift  dar.  Die  zahlreichen,  aber  sehr  zerstreuten  Nie- 
ren, Adern  und  Stöcke  von  krystaUinisohem  Kalke  oder  viel- 
mehr von  äusserst  grobkörnig  zusammengefügtem  Kalkspath, 
kommen  zwar  theilweise  in  undeutlich  oder  (seltener)  söhlig 
geschichtetem  Gneisse  vor;  doch  werden  sie  auch ,  in  Ver- 
bindung mit  den  grossen  Magneteisenlagem  dieser  Gegend, 
in  steil  bis  senkrecht  geschichtetem  Gneiss  angetroffen.  Der 
überaus  gro6i>e  Mineralien-Seichthum,  welchem  jtfrMMb/ seine 
Berühmtheit  in  der  mineralogischen  Welt  verdankt,  wird  au 
einem  nicht  geringen  Theile  von  dem  Auftreten  des  krystal- 
linischen  Kalkes  hervorgerufen.  Man  findet  in  diesem  Ge- 
stebe:  Granat  (nebst  Kolophonit),  Augit  (nebst  Kok- 
kolith),  Epidot,  Hornblende,  Oligoklas,  Ortho- 
klas, Quarz,  Skapolith,  Sphen,  Apatit,  Zirkon, 
Spinell,  Chondrodit  (?)  u.  s.w.  Das  gänzliche  Fehlen 
des  Vesuvians  tritt  schon  als  charakteristische  Verschieden- 
bät  in  Bezug  auf  die  Christiansander  Minemlien-Association 
hervor.  Spnell  findet  sich  nur  als  grosse  Seltenheit.  In 
dem  Stücke,  welches  ich  davon  besitze,  ist  kein  Chondrodit 
zu  sehen.  Epidot,  welcher  bei  Christiansand  gar  nicht  vor- 
kommt, ist  hier  eines  der  häufigeren  Mineralien.  Seine  Kry- 
stalle  sind,  so  weit  meine  Erfahrung  reicht,  stets  auf  den 
Gneiss    autgewachsen.    Sie    vertreten  gewissermaassen  den 
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VeettYian.  Auch  die  Granatkrystalle  konom^n  oft  auf  dieae 
Weise  vor,  doch  findet  man  sie  auch  —  besonders  was  den 
Eolophonit  betrlfil  —  im  Kalke  schwimmend.  Ein  Gleiches 
gilt  vom  Augit ;  die  ein2efai  eingewachsenen  Erystalle  desselben 
treten  meist  als  Eokkolith  auf,  uad  reprösentiren  den  Augit 
(Fnnkit)  der  Christiansander  Gegend.  An  einigen  Orten, 
wie  z.  B.  bei  der  Barbo-Grube,  ueht  man  Granat  und  Epidot 
(Pistazit)  schichtenweise  mit  einander  wechseln,  und  auf  soU 
che  Art  gewissermaassen  den  Gneiss  vertreten,  der  hier  die- 
selbe Schichtung  wie  jene  zeigt.  Von  so  regelmässigen  Ein- 
fassungen der  Kalkmassen  wie  an  letzterem  Orte  sind  mir 
bei  Arendal  keine  ganz  entsprechenden  Beispiele  vorgekcMn- 
,  men.  Im  Uebrigen  eriaube  ich  mir  hierbei  auf  einen  meiner 
firüheren  Aufsätze*)  zu  verweisen. 

Vorkommnisse  von  ganz  analogem  Charakter  wie  die 
von  CArütümsand  und  Arendal  werden  noch  an  mehreren 
anderen  Stellen  Skandinaviens  angetroffen.  Ich  wiU  in  diesw 
Beziehung  nur  die  krystallinischen  Kalke  von  Aker^  Sala 
und  Tunaberg  in  Erinnerung  bringen.  Die  Spin  eile  aus 
dem  Kalkbruch  von  Aker  sind  bekannt  genug.  Ausserdem 
finden  sich  hier  Granat,  Glimmer,  Serpentin,  Chon- 
drodit  U.S.W.  Der  an  verschiedenen  Mineralien  so  reiche 
Marmor  von  Sala  enthält,  nach  Hausmann**),  Malakolith 
(nach  H.  Rose  durch  seinen  grossen  Wassergehalt  ausge- 
zeichnet), Tremolit,  Granat  (seltener),  Quarz,  Chlo- 
rit,  Serpentin,  Talk,  Asbest,  Bleiglahz,  Zink- 
blende, Schwefelkies,  Magnetkies,  Magneteisen» 
Kupferkies  u.  s.  w.  Einen  noch  grösseren  Mineralien- 
Reichthum  besitzt  der  krystaHinische  Kalk  von  Tunaberg^ 
über  welchen  uns  A.  Erdmann  ***)  neuerlich  sehr  interes- 
sante Aufschlüsse  gegeben  hat.    Es  treten  in  demselben  auf: 


*)  Lbonhakd  und  Bronnes  Jahrbnch,  Jahrg.  1843,  S.  63  t. 

**)  Beiae  durch  Sksndinsyien  Bd.  4,  S.  268.  Hausmann  erkannte 
den  Marmor  von  Sala  als  dem  Gneisse  eingelagert,  während  man 
denselben  früher  als  aufgelagert  betrachtet  hatte. 

***)  K<mgl  V€ten$K  Akad.  HrntdL  f.  ir  1848. 
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Granat,  Malakolitb»  Spinell  (Pleonast),  Chondro« 
dit,  Skapolithy  Kokkolith,  Epidot,  Serpentin, 
Chlority  Qnars,  Amphodelit,  Gillingit,  Heden- 
bergit,  Hisingerity  Graphit,  Sphen,  Glanskobalt, 
Kupferkies,  Blende,  Schwefelkies,  Magnetkies, 
Magneteiden,  Eisenglanz,  Molybdänglanz,  ge- 
diegen Wismuth  u.  s.  w. 

Wenn  wir  die  im  Vorhergebenden  skizzirten  geognosti- 
Bchen  und  mineralogischen  Verhältnisse,  wie  sich  dieselben 
m  verschiedenen  Gegenden  Norwegens  der  Beobachtung  dar* 
bieten,  als  eben  so  yiele  Glieder  einer  grossen  üebergaags- 
reihe  —  oder  Stadien  eines  umfitssenden  Uebergangsproces- 
ses  —  betrachten,  so  können  wir  die  noch  fehlenden  Glieder 
oder  Stadien  durch  Interpolation  finden.  Wir  sind  daduroh 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  Thonschiefer-  und  Ealksteinbil- 
dang  von  ihrem  ersten,  unter  Wasser  vor  sich  gegangenen 
Absätze  an,  bis  dahin  zu  yerfblgen,  wo  sie  als  Gneiss  und 
krystallinischer  Kalk  mit  mancherlei  fremdartigen  Mineral- 
Einschlüssen  auftritt.  Diese  eingeschlossenen  —  uns  nun 
nicht  mehr  als  acoessorisch ,  sondern  als  genetisch  bedingt 
erscheinenden  —  Mineralien  sehen  wir  sich  aus  Bestandtfaei- 
len  entwickeln,  welche  in  der  Kalk-Thonschi^rmasse  theils 
schon  ursprünglich  vorhanden  waren,  theils  aber  offenbar  erst 
später  hineingekommen  sind.  Als  Bestandtheile  der  letzteren 
Art  dürften  besonders  Fluor  (im  Chondrodit,  Flussspath, 
Glimmer)  und  mehrere  Schwefelmetalle  (Schwefelzink, 
Schwefelkupfer,  Schwefelblei,  Schwefelwismuth)  zu  nennra 
sein.  Welcher  geologischen  Theorie  wir  huldigen,  und  wel- 
chen Naturkmften  wir  die  Hauptrolle  bei  diesen  Wirkungen 
zuschreiben  mögen:  an  eine  hier  vor  sich  gegangene  Meta- 
morphose müssen  wir  glauben.  Die  Theorie  des  Meta- 
morphismus hat  sich  in  neuerer  Zeit  der  Geister  wie  der 
Gesteine  bemächtigt.  Sogar  der  Skandinavische  Urgneiss 
sieht  sein  Privilegium  der  Aboriginität  gefährdet  I  Doch 
auch  in  der  Metamorphose  kann  man  —  wie  im  Wasser  — 
leicht  zu  weit  gehen.    Giebt  es  vielleicht  innerhalb  des  so- 
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genannten  Urgnoiss  -  Gebietes  mehr  aU  eine  Gneise - 
Formation?  Diese  mohtige  Frage,  welche  Eeilhau  im 
S.Hefte  seiner  Gäa  (S. 367)  aiidwirft,  kann  einstweilen  nicht 
mit  Sicherheit  beantwortet  werden;  obschon  es  unläugbar 
ist  9  dass  gewisse  Yerhältaisse  in  der  Christiansander  und 
Arendaler  Gregend,  so  wie  in  mehreren  anderen  Landstrichen 
Norwegens  ( Sätersdalen ,  Fiekkefjord»  Krageröcy  Modom 
XL  s.  w.)»  dafür  zu  sprechen  scheinen.  Yielleicbt  lässt  sich 
mit  der  Metamorphose  ^Akkord  schliessen,  welcher  wenig« 
stens  einem  Theile  des  Gneisses  jenes  Privilegium  be- 
währt. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen  der  hier  in  Kede  ste- 
henden Art  der  Metamorphose»  und  in  specü  der  des  Thon- 
sdbiefers  und  Kalksteins  in  Gneiss  und  Marmor »  so  ergiebt 
es  sich  —  nach  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Analogien  — 
dass  die  Wärme  jedenfalls  eine  dieser  Ursachen  bildete. 
Dass  ausserdem  auch  das  Wasser  daran  Theil  genom- 
men habe  9  ist  insofern  möglich  und  sogar  wahrscheinlich^ 
als  die  unter  Wasser  abgesetzten  Schichten  jener  Gesteine 
sich  wohl  auch  noch  während  ihrer  Umwandlung  unter  Was- 
ser befanden,  oder  wenigstens  einem  Drucke  aui^esetzt  wa- 
ren, der  theilweise  durch  Wasserbedeckung  hervorgerufen 
wurde.  Schwerlich  aber  dürfte  dem  Wasser  eine  so  bevoir- 
zugte  Bolle  erthdit  werden  können ,  dass  das  Feuer  der 
Plutonisten  dadurch  in  gänzliches  Verlöschen  geriethe.  Viel- 
mehr sprechen  die  angedeuteten  Thatsachen  auf  das  Klüf- 
tigste gegen  einen  Neptunismus,  wie  derselbe  in  älterer  Zeit 
flüchtig  skizzirt  und  in  neuerer  Zeit  zwar  kunstvoll,  dooh 
kaum  naturgetreu,  ausgemalt  worden  ist. 
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3.    BemerkimgeB   zn   den  vorstehenden  Aofisätzen  der 
Herren   Delesse    und   Schebrer. 

Von  Herrn  B.  Cotta  in  Freiberg. 

Die  Metamorphose,  welche  in  den  vorstehenden  Bemer- 
kungen angedeutet  ist,  lässt  sich,  so  scheint  es  mir,  beim 
Kalkstein  leioht  noch  weiter  verfolgen  als  bis  zur  blossen 
Erystallisation  an   Ort  und   Strile.     Der  Kalkstein  ist  oft 
(durch  Wärme)  erweicht  wtkrden,  starker  erweicht,  als  die 
ibn    einschliessenden   Gesteine.     In   diesem  erweichten   Zu- 
stande ist  er  dann,  der  Form  nadh  eruptiv,  aus  seiner  ur- 
sprünglichen Lagerung  theilweise  in  die  Zerspaltungen  seiner 
Nachbarn   eingepresst  worden,  der  Art,  dass  er  nun  ausser 
regelmässigen  Lagern  zuweilen  auch  Gänge,  Bamifikationen 
und  stockförmige  Massen  in  denselben  bildet,  ihre  Schieferung 
oder  Schichtung  gestört  hat,  Bruchstücke  derselben  oder  zer- 
brochene   dünne    Schieferlamellen    einschliesst.      Würde   es 
nicht  ebenso   geschehen,    wenn   man  wechselnde   Schichten 
von  Wadis  und  Glas,  oder  Blei  und  Glas,  unter  mehrseitig 
und    ungleich  wirkendem  Druck  einer  solchen  Temperatur 
auesetzte,  dass'  zwar  das  Wachs  erweichte,  oder  das  Blei 
eben  schmelze,  das  Glas  hingegen  nicht?    Der  Erweichung 
oder  Unsschmelznng  des  dichten  Kalksteins  folgte  dann  eine 
krystallinisch  kömige  Erstarrung  begleitet  von  jenen  chemisch 
leicht  zu  deutenden  •  Contactbildungen.     Man  hat  diese  An- 
sieht (welche  sich  freilich  nur  allmälig  so  entwickeln  konnte) 
durchaus  &lsch  gedeutet,  wenn  man  darin  eine  Gleichstellung 
des  körnigen  Kalksteines  mit  den  echten  pyrogenen,  dem 
Erdinnern   lavaartig  entquollenen  Eruptivgesteinen  erblickte 
und    dieselbe     von    diesem    Standpunkte   aus   zu   widerle- 
gen   suchte.     Der  Form  nach    eruptiv  werden   durch   Um- 
schmelzung    ist    ofiisnbar    etwas    ganz    Anderes     als    aus 
dem    heissflüssigen  Erdinnern   emporgepresst    werden.    Ich 
habe  diese  Ansicht,  angeregt  durch  C.  v.  Leonhard,  früher 
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bemt«  za  begrü^ien  geavisht  für  die  konngen  Kalkstttne  von 
MiUiH%  ScMfforxtMberg^)  und  SMegisthal"^)  in  Sachsen, 
fOwie  TOn  ÄHerhach*^^)  an  dar  BergBtrasae*  Eine  grosse 
Zahl  von  Lokalitäten  würden  sieh  in  demselben  Sinne  an- 
führen lassen,  wenn  man  sich  die  Mühe  nehmen  wollte,  alle 
einschlagenden  Lokalbeschreibnngen  genau  zu  vergleichen; 
AtA  ist  jedoch  hier  um  so  weniger  meine  Absicht,  da  ich 
wohl  weiss,  dass  die  Benutzung,  Ausbeutung  und  Deitjtung 
firemdar  Beobachtungen  für  Ansichten,  auf  welche  der  Beob- 
achter nicht  selbst  geleitet  wurde,  oder  welche  er  nicht  we- 
nigstens berücksichtigt  hat,  sehr  gefiUiriich  ist,  und  nur  allzu 
leicht  missbraucht  werden  kani^ 

Nach  dieser  allgemeinen  Bemerkung,  welche  sich  aA 
Herrn  Scheerer's  Schlussbemerkung  anschliesst,  werde  ich 
mich  darauf  beschränken,  auf  den  Wunsch  des  Herrn  De- 
LE8SE  einige  wenige  eigene  Beobachtungen  über  das  beson- 
dere Vorkommen  von  kömigem  Kalkstein  in  krjBtallmischen 
Schiefem  meines  Gesichtskreises  hier  kurz  zu  berühren,  wel- 
ches zum  Theil  ebenfiüls  mit  der  Bildung  jener  Gmppe  von 
Mineralien  verbunden  ist,  die,  wie  mir  scheint,  überall  wo 
sie  in  einiger  Ausdehnung  auftreten,  durch  den  Contact  von 
Kalksteinen  mit  Kiesel-  und  Thongestdnen  bedingt  sind. 

Kalkstein  von  Tharandh^i  Dresden,  Bei  TAa^ 
rand  enthält  der  versteinerungsleere  Thonschiefer  lagerföcmig 
einen  feinkömigen,  grauen,  etwas  dolomitischen  Kalkstdn. 
Gegen  das  Hangende  und  Liegende  dieser  ziemlich  mächti- 
gen Kalksteineinlagerung  findet  sich  ein  ungemein  häufige 
Wechsel  von  dünnen  Kalkstein-  und  Thonschieferlamellen. 
Diese  Lagennasse  ist  durchsetzt  von  dem  mächtigen  Tha- 
rander  Quarzporphyrgimg,  und  an  den  Durchsetzungsgren- 
zen finden  sich  zuweilen  eigenthümliche  drusige  Brecden. 
Kalksteintmiobstücke  sind  durch  Kalkspath  und  Braunspatli 


*)  Jahrb.  f.  M.  1834  S.  319  und  gsogsottifche  Wandenuigwi  H.X. 
**)  Erläuter.  d.  geogn.  Karte  von  Sachten  H.  II.  S.  242. 
•*•)  Jahrb.  f.  M.  1851  S.  572. 
**^)  GrvndriM  der  GeogncMie  and  Geologie  1846  S.  304. 
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zusammen  ge^ei;  zwischen  und. in  den  £lruchBtticken  hü- 
ben sich  Drusen  entwickalt,  der  Art,  das»  zuweilen  nur  noch 
die  liniendicken  Aussenflächen  der  Bmdistücke  erhalten  sind, 
welche  jetzt  die  dünnen  Drusenwände  bilden.  In  den  Dru- 
sen finden  sich  Erystallisationen  von  Braunspath,  Kalkspath» 
Schwerspath,  Gyps,  Eisenkies,  Kupferkies,  Bleiglanz  und 
Biende ,  aber  keine  von  jenen  Mineralien ,  welche  sonst  für 
die  Grenzen  der  Kalksteine  gegen  Silikatgesteine  so  diarak- 
teristisch  sind.  Eine  völlige  Schmelzung  und  Verschmelzung 
hat  also  bei  Tharand  nicht  stattgefunden.  Es  ist  eine  nie- 
dere Stufe  der  Umwandlung  geblieben. 

Kalkstein  von  Zaunhaus  in  Sachsen.  Dieser 
schone  und  sehr  krystallinisch.  kömige  Kalkstein  liegt  im 
Glimmerschiefer  der  Gegend  von  Mtenberg,  parallel  der  Schie- 
ferung. Im  Hangenden  wie  im  Liegenden  findet  sich  auch 
hier  ein  sehr  vielfacher  Wechsel  dünner  Kalkstein-  und 
Glimmerschieferlamellen.  Wir  brauchen  uns  nur  den  Tha- 
rander  Kalkstein  nebst  dem  einschliessenden  Thonschiefer  in 
einer  etwas  höheren  Umwandlungsstufe  (aber  ohne  eigentliche 
Schmelzung)  zu  denken,  so  haben  wir  das  Vorkommen  von 
Zaunhaus.  Die  ganze  Masse  des  Zaunhauser  Marmors  ist 
aber  ausserdem  noch  von  einer  zahllosen  Menge  kleiner  weis- 
ser Glimmerblättchen  parallel  der  Lagerung  durchzogen.  Es 
ist  ein  CipoUin. 

Kalkstein  von  Wunsiedel  in  Baiern.  Er  bildet 
ein  mächtiges  und  weit  fortsetzendes  Lager  im  Glimmer- 
schiefer des  Fichtelgebirges,  in  welchem  er  auf  einer  langen 
gekrümmten  Linie  zwischen  Tröstau  und  Hohenherg  eine 
grosse  Zahl  von  Kalksteinbrüchen  veranlasst  hat.  Es  scheint 
eine  regelmässige  Einlagerung  im  Glimmerschiefer,  aber  mit 
linsenförmigen  Verdickungen  zu  sein,  während  zwischen  die- 
sen mächtigeren  Stellen  die  Masse  zuweilen  &st  ganz  ver- 
schwindet. Im  Hangenden  ist  dieses  wie  das  sehr  ähnliche 
Arzberg-Bedwitzer  Kalklager  oft  begleitet  von  Brauneisen- 
steb,  der  augenscheinlich  aus  einer  Zersetzung  von  Spath- 
äsenstein  hervorgegangen  ist.   Der  Kalkstein  ist  meist  schön 

Zeitf.  d.  d.  geol.  Ges.  lY.  1.  4 
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weiss  und  krystallinisch  kfirnig,  sieoolich  reich  'an  kohlensau- 
rer Talkerde  y  an  manchen  Stellen  wahrer  Dolomit.  Als 
accessorische  Gemengtheile  enthält  er  Tremolit,  Granat, 
Talk,  Serpentin  CTAürsAeim),  Flussspath  und  Graphit  Der 
angrenzende  Glimmerschiefer  enthält  bei  Oöpf&rsgrün  auoh 
Idokras.  Vielleicht  als  südwestliche  Fortsetzung  des  ganzen 
Lagers  findet  sich  jenseit  des  Fichtelberger  Granites  im 
Glimmerschiefer  eine  Art  von  Erlanfels. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  Lagermasse  zu 
thun,  welche  eine  Zeit  lang  aus  einer  Verbindung  von  kör- 
nigem Kalkstein,  Dolomit  und  Spatheisenstein  bestand,  deren 
letzterer  Antheil  aber  jetzt,  soweit  Bergbau  und  Beobachtung 
hinab  reichen,  in  Brauneisenstein  imigewandelt  ist.  Ist  es 
nun  nicht  sehr  einladend  zu  vermuthen,  dass  diese  ganze 
Gruppe  von  innig  verbundenen  Gesteinen  ursprünglich  aus 
Schieferthon  bestand  mit  Einlagerungen  von  dichtem  zum 
Theil  dolomitischen  Kalkstein  und  von  Sphärosiderit,  wie 
dergleichen  in  der  Kohlenformation  wohl  öfters  zusammen 
vorkommen?  Aus  dem  Schieferthon  ist  dann  Glimmerschiefer 
geworden,  aus  dem  dichten  Kalkstein  Marmor,  aus  dem  Sphä- 
rosiderit Spaiheisenstein  und  später  durch  eine  Umwandlung 
ganz  anderer  Art  Brauneisenstein.  —  Bei  Stemmas  unweit 
Thieriheim  wird  das  Kalksteinlager  sehr  deutlich  von  meh- 
reren Granitgängen  durchsetzt*);  es  scheint  sonach,  dass  das 
nördlich  an  den  Glimmerschiefer  angrenzende  grosse  fichtel- 
gebirgische  Granitgebiet  überhaupt  neuerer  Entstehung  ist 
als  der  Glimmerschiefer  mit  seinen  Einlagerungen,  und  dass 
es  vielleicht  bei  der  Metamorphose  als  Ursache  betheiligt  war. 

Kalksteine  der  Gegend  von  Schwarxenberg  in 
Sachsen.  Bei  Schwarxenberg  finden  sich  im  Glimmerschie- 
fer eine  grosse  Zahl  sogenannter  Flösslager,  d.  h.  körniger 
Kalksteine  und  Dolomite,  die  man  früher  vorzugsweise  als 
Zuschlag-  oder  Flussmittel  für  den  Eisenschmelzprocess  ab- 

*)  Ich  beschrieb  sie  im  Jahrb.  f.  M.  lSf2  S.  818.  Sehr  auffallend 
ist  es  freilich,  dass  sie  keinerlei  Verschmelznng  mit  dem  Kalkstein  ge- 
bildet haben. 
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bante.  Dietf»  sogefnaimteD  Lager  sind,  wie  ich  beMilB  1838 
in  den  Erläuterungen  zur  geognostiBchen  Karte  von  Sachsen 
(H.  2.  S.  242)  gezeigt  habe,  nicht  wahre  Lager,  aoodem 
yielmehr  meist  lagerförmige  Oänge,  SpaltenausfttUungeny  die 
nur  in  der  Kegel  der  Schieferung  ziemlich  parallel  gehen, 
zuweilen  indessen  Bruchstttcke  des  Nebengesteins  enthalten, 
oder  auch  die  Schieferung  durchschneiden,  Bamifikationen 
bilden  und  niemals  jene  vielfache  Wechsellagerung  an  den 
Grenzen  zeigen,  welche  wir  bei  TAaraml  und  Zaunham  ken- 
nen gelernt  haben.  Sie  hören  im  Hangenden  und  Liegenden 
fiist  immer  plötzlich  auf*  Diese  Kalksteine  sind  sehr  oft 
begleitet  von  Erzlagerstätten,  die  ganz  analog  im  Glimmer- 
schiefer liegen  wie  die  Kalksteine ,  und  beide  gehören  dann 
gewöhnlich  so  innig  zusammen  wie  Contactbildung  und 
Hauptgestein,  Die  Erzlagerstätten  bilden  entweder  das  un- 
mittelbare Liegende  .oder  das  unmittelbare  Hangende  des 
Kalksteins,  der  selbst  theils  ziemlich  reiner  Ejdkstein,  theils 
Dolomit  ist.  Diese  so  gewöhnlich  mit  Kalkstein  combinirten 
Erzlagerstätten  zeichnen  sich  durdi  einen  ungemeinen  Beich- 
thum  an  verschiedenartigen  Mineralien  aus.  Man  hat  in  ih- 
nen z.  B.  gefunden:  Hornblende,  Strahlstein,  Chlorit,  Grra- 
nat,  Yesuvian,  Allochroit,  Kupholith,  Peponit,  Sahlit,  Pistadt, 
Glimmer,  Talk,  Pikrolith,  Tremolith,  Serpentin,  Speckstein, 
Feldspath,  Diopsid,  Zoisit,  Helvin,  Azinit,  Prasem,  Magnet- 
eisenerz, Magnetkies,  Eisenkies,  Kupferkies,  Arsenkies, 
schwarze  und  braune  Blende,  Bleiglanz,  Zinnerz,  Skorodit, 
Würfelerz,  Kalkspath,  Schwerspath,  Flussspath,  Bautenspath, 
Gyps,  Metaxit,  Kerolith,  Molybdän,  weiss  und  grün  Bleierz 
u.  s.  w.,  welche  freilich  zum  Theil  auf  eine  sehr  verschie- 
denartige Weise  und  nach  einander  entstanden  sein  mögen. 
Die  Grundursache  ihrer-Bildung  scheint  aber  auch  hier  in 
dem  ZusammentreflPen  von  Kalkstein  mit  Silikatgesteinen 
(GBmmerschiefer  und  Grünstein)  zu  liegen.  —  Unerwähnt 
darf  es  freilich  nicht  bleiben,  dass  der  Kalkstein  zuweilen 
auch  ohne  jene  Begleitung  im  Glinunerschiefer  dieser  Ge« 
gend  auttritt ,  und  dass  ebenso  jene  oft  sehr  erzreiohen ,  oft 
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mehr  grünsteinardgen  Mioeralverbindungen  ohne  unmittelbar 
benachbarten  Kalkstein  den  Glimmerschiefer  durchsetzen. 
Oeringmächtige  Kalklager  oder  Kalkinjectionen  könnten  aber 
möglicher  Weise  unter  besonderen  Umständen  gänzlich  zur 
Bildung  jener  eigenthümlichen  Mineralaggregate  verwendet 
worden  sein.  Unterstützt  wird  eine  solche  Yermuthung 
durch  das  ganz  analoge  Auftreten  des  sogenannten  Erlanfels 
in  derselben  Gegend,  der  gleichsam  aus  einer  innigen  Ver- 
schmelzung von  GrrOnstein  und  Kalkstein  zu  bestehen  scheint. 

Es  mögen  bei  Schwarxenberg  ursprüngliche  Kalklager 
durch  Verschmelzung  theilweise  eruptiv  geworden  sein,  sidi 
dabei  mit  anderen  Gesteinen ,  namentlich  Grünsteinen,  hie 
und  da  verbunden  haben. 

Bei  Miltitx  unweit  Meisten  liegt  der  schöne 
weisse  und  ziemlich  reine  kömige  Kalkstein  im  Allgemeinen 
parallel  im  Homblendeschieferi  aber  an  den  Grenzen  Uldet 
er  kleine  Verzweigungen  in  demselben,  umschliesst  Bruch- 
stücke von  ihm  und  selbst  von  Granit  und  Quarzporphyr, 
welche  letztere  er  aus  einer  anderen  als  der  örtlich  aufge- 
sdilossenen  Begion  entnonmien  haben  moss,  wenn  sie  nicht 
etwa  in  dem  früher  dichten  Kalksteinlager  yorhanden  gewe- 
sen sind.  An  der  Grenze  des  Kalksteins  gegen  den  Hom- 
blendeschiefer  finden  sich  bei  Mütü%  zwar  gleichsam  Ver- 
schmelzungen, aber  wenig  besondere  Mineralien.  Als  solche 
sind  mir  nur  Granat,  Turmalin  und  Eisenkies  bekannt.  Der 
Turmalin  gehört  sogar  vielleicht  nur  den  eingeschlossenen 
Ghranitstücken  an. 

Bei  Auerbach  an  der  Bergstrasse  bildet  schöner 
kömiger  Elalkstein  einen  20  bis  50  Fuss  mächtigen  Grang 
im  Gneiss,  Granit  und  Syenit.  Seine  Salbänder  bestehen 
zum  Thdl  fiust  ganz  aus  Idokras,  Granat,  Epidot  und  Wol- 
lastonit,  ausserdem  finden  sich  in  diesem  Kalkstein  einge- 
streut: Hornblende,  Grammatit,  Eisenglimmer,  Leberkies 
und  Kupferkies.  In  dem  benachbarten  Gneiss  zeigen  sich 
vereinzelte  Adern  von  Magneteisenerz. 

Das  Dolomitlager  von  Alemmendor/h^i  Frei- 
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^^^g  gehört  dem  Gneiss  an,  soll  die  heransetzenden  Erz- 
gänge abschneideDy  zeigt  aber  keinerlei  besondere  Mineralien 
als  CSontactbildungen,  obwohl  es  in  vielen  Gruben  und  Stein- 
brüchen aufgeschlossen  ist. 

Das  Crottendorfer  Kalksteinlager  ist  das  be- 
deutendste im  erzgebirgischen  Gneissgebiet«  Es  scheint  mehr 
als  70  Fuss  mächtig  zu  sein.  In  einem  der  grossen  darin 
angelegten  Steinbrüche  zeigte  es  (1838)  ganz  ausserordent- 
lich starke  Windungen  und  Biegungen  der  Schichten,  einen 
wahren  Wirrwarr  von  Biegungen ,  Schleifen,  Mulden  und 
Sätteln.  Der  Kalkstein  ist  schneeweiss  bis  graulich-  und 
röthlich weiss,  «klein-  und  feinkörnig  und  nicht  selten  mit  talk- 
ähnlichen Glimmerblättchen  gemengt,  welche,  wenn  sie  häufig 
werden,  eine  Art  von  Schieferung  hervorbringen.  Auch  Ei- 
senkies, Tremolith  und  Schieferspath  kommen  darin  vor. 

Endlich  will  ich  hier  noch  erwähnen,  dass  das  bekannte 
Vorkommen  des  sogenannten  Egerans  (Idokras)  mit  Periklin, 
Granat  und  Grammatit  zusammen  bei  Haslau  unweit  Eger 
ebenfalls  einer  Art  von  körnigem  Kalkstein-Lager  oder  Gang 
mitten  im  Granitgebiet  angehört. 
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4.     üeber  den  oberen  Keuper  bei  Braunschweig. 
Von  Herrn  v.  Strombeck  in  Braunschweig, 

Der  Keuper  in  dem  HügeUande  zwischen  dem  nordöstli- 
chen Harzrande  und  Magdeburg  besteht  über  der  Lettenkohlen- 
gruppe unten  und  in  der  Mitte  vorwaltend  aus  bunten  Mer- 
geln, letztere  hin  und  wieder  mit  Gypsmassen  und  dolomiti- 
schen Lagen,  jedoch  nicht  von  der  Ausdauer  und  Mächtig- 
keit wie  in  Thüringen  und  dem  südwestlichen  Deutschland. 
Das  Ganze  wird  bedeckt  durch  Sandstein,  der  von  den 
Geognosten  verschieden  gedeutet  ist.  Die  einen  sprechen 
ihn  als  zur  Wealdenbildung  gehörig  an ,  andere  für  unteren 
LiaiQsandstein  und  noch  andere  für  den  Schilfsandstein  des 
Keupers.  Ich  selbst  habe  diesen  Sandstein  früher  zum  Lias 
gerechnet,  und  wurde  hierzu  dadurch  bestimmt,  dass  derselbe 
an  einigen  Hügeln,  (Dom,  Rieseberg,  Elm,  Fallstein  und 
Huj),  den  bunten  Eeupermergeln,  die  sie  ringsum  umgeben 
nicht  gänzlich  folgt,  sondern  den  überliegenden  Liasbildun- 
gen,  die  sie  nur  theilweise  umgeben,  sich  genau  anschliesst; 
eine  Annahme,  die,  wie  die  übrigen,  manches  für  sich  hat. 
Welches  geognostische  Niveau  der  mehrfach  gedeutete  Sand- 
stein des  obigen  Hügellandes,  der  in  vielen  Steinbrüchen 
als  Bau-  und  sonstiges  Material  gewonnen  wird,  einnimn^t, 
soll  in  den  nachfolgenden  Zeilen  dargethan  werden. 

Zuvörderst  möge  hier,  um  im  Allgemeinen  die  Lage  des 
Sandsteins  zu  den  zunächst  über  und  unter  ihm  vorkommen- 
den Schichten  zu  zeigen,  ein  Profil  erörtert  werden,  zu  dem 
wir  die  Gegend  vom  Sambleber  Berge,  in  Nord  von  Schöp- 
penstedt^  bis  an  den  Fuss  des  Elms  bei  Sambleben  wählen.  *) 
Da  hier  die  Eisenbahn  von  BraunscAufeig  nach  Magdeburg 


*)  Am  Banten-  oder  Bottberge  bei  Küblingen  anweit  SchöpperuMt, 
der  als  Fundgrube  von  Versteinerungen  aus  dem  Neocom,  oberem  und 
unterem  Lias  vielfUtig  besucht  wird,  kommen  zwar  dieselben  Gesteine 
wie  am  Sambleber  Berge  vor,  doch  ist  zur  Orientirong  dieser  jenem 
Yorzuziehen, 
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und  HfMorstadt  dorohfahrt »  so  iet  dahin  leicht  su  kommen. 
Was  daselbst  von  wesentlichen  Schichten  nicht  aufgeschlossen 
zu  beobachten,  soll  Ton  anderen  Lokalitäten  er^zt  werden. 

Profil   Yon  Sambleben  am  Elme  bis  Scköppenstedt. 

r 


Geht  man  yon  Scköppenstedt  auf  dem  Fusswege  nach 
SamhMen,  so  gelangt  man  hint^  dem  Sambleber  Berge  in 
ein  Querthal,  das  durch  ein  Tom  Elme  herabkommendes 
W^ässerchen  ausgewaschen  ist,  und  in  dem  oben  das  Dorf 
Sambleben  liegt.  In  diesem  Thale  werden  die  älteren  Schich- 
ten zwar  &st  ganz  durch  Schutt  bedeckt;  wenige  Schritte 
vom  Wege  entfernt  erbeben  sich  jedoch  in  Ost  und  West 
in  ungestörter  Erstreckung  die  vor  dem  höheren  Elme  an- 
hidtend  durchziehenden  Hügelreiben,  welche  die  von  diesem  ab» 
fiülenden  Gesteine  deutlich  erkennen  lassen.  Das  Profil  giebt 
die  das  Thal  in  Ost  begrenzenden  Höhen,  den  Luskuhlen- 
bei^,  Hoppenberg,  Bothberg  und  Fuchsberg  (Meewellenberg) 
an,  die  zum  Theil  auf  der  Section  Scköppenstedt  der  schönen 
Karte  des  Königreichs  Hannover  und  Herzogtbums  Braun- 
schweig von  Papen  bezeichnet  sind.  Sie  alle ,  bis  auf  den 
südlichen  Abhang  des  Luskuhlenberges  bestehen  aus  bunten 
Keupermergeln  a,  a  von  grünlich  blauer  und  vorwaltend  roth- 
brauner Farjie.  Noch  etwas  in  Nord  von  Sambleben  ist  die 
obere  *"  Grenze  des  den  Elm  bildenden  Muschelkalks.  Die 
Lettenkohlengruppe  zwischen  ihm  und  jenen  Keupermergeln, 
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i^berwiegend  aus  thonig  -  sandigen  •  und  tbonigei]^^  Seihten 
bestehend,  ist  hier  nicht  zu  beobachten.  Wegen  ibi^r  mUden 
und  den  Atmosphärilien  keinen  Widerstand  leistenden  Be» 
schaffenheit  ist  sie  nur  unter  günstigen  UmstSxiden  direct  zu 
erkennen  y  doch  wird  sie  gewöhnlich  durch  negative  Merk- 
male angedeutet.  Bohrungen ,  z.  B.  bei  Lmcklum  am  nord- 
westlichen Elmrande,  haben  in  ihr  auch  einige  schwache 
Flöze  von  Lettenkohle  aufgeschlossen.  Die  bunten  Keuper- 
mergel  sind  ihr  zunächst  vorwaltend  von  brauner  Farbe  und 
so  thoniger  Beschaffenheity  dass  sie  nicht  den  Namen  Mergel 
verdienen.  Aus  diesen  unteren  Schichten  entnimmt  die 
V.  CnAiMCAi'sche  Ziegelei  bei  Satnbleben  ihren  Bedarf  an  Thon. 
Weiter  oben,  so  am  Hoppenberg,  sind  die  Schichten  mehr 
mergeliger  Natur,  und  stellen  sich  die  Abwechselungen  mit 
Schichten  von  lebhaft  grünblauer  Farbe  häufiger  ein.  Letz- 
tere werden  durch  Verwitterung  nicht  zu  Thon,  sondern  in 
kleine  eckige  Bruchstücke  verimdert.  SteUenweise  ent- 
halten diese  Schichten  so  viel  Kalk,  dass  sie  zurMergelung 
der  Aecker  benutzt  werden,  ja  es  finden  sich  in  diesem  Ni- 
veau hin  und  wieder  ziemlich  reine  bis  etwa  50  Fuss  mäch- 
tige Kalkbänke,  wie  z«  B.  oberhalb  Gross- VcAlberg  an  der 
Asse,  die  von  schmutzig  weisser  Farbe,  zum  Musohligetn 
hinneigenden  Bruche  und  nicht  unerheblicher  Festigkeit,  in 
petrographischer  Hinsicht  das  Mittel  zwischen  hartem  weissen 
Pläner  und  weissem  Jura  halten.  In  dem  unteren  Theile  dw 
lebhaft  gefärbten  bunten  Mergel  treten  Gyps  bei  Königslutter 
am  Elm,  im  Sölterhai  bei  Mönche  Vahlherg  an  der  Asse, 
bei  Hessen  und  unweit  vom  letztem  Orte  bei  Rohrsheim  und 
Deersheim ,  auch  bei  Wulfersdorf  in  West  von  Oseherslehen^ 
auf.  Der  grösste  Theil  der  dolomitischen  Lagen,  die  jedoch 
immer  von  geringer  Mächtigkeit  sind,  scheint  einem  etwas 
höheren  Niveau  als  der  Gjps  anzugehören.  —  In  der  Ge- 
gend zwischen  Hehnstediy  Moorsleben  und  Marienborn  ^  im 
üebrigen  fehlend,  gehen  die  obersten  bunten  Keqpermergel  in 
einen  hellgrauen  milden  Mergel  über,  der  zunächst  bei  "Ms/in- 
stedt  sehr  thonig,  bei  dem  Amalienbade,  Marienbom  etc.  aber 
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äosfl^rdt'^bJkradb  iind'«:lär  Mesgelungen  sehr  gesucht  ist.  Die  ^. 
Bänke  .%ind  bis  mehre  Fuss  mächtig,  und  wo  sie  am  achwiofa- 
sten,  etwas  zur  imgradsehiefirigen  Absonderung  geneigt.  Die 
oberst^Ei  Schicht^i  dieser  grauen  Mexgel  führen  regehnässig 
nierenförmige  Kiesel-Ausseheidungen  von  schwarzer  Farbe, 
dem  Feuersteine  der  weissen  Ejreide  ähnlich  und  von  1  Zoll 
bis  zu  mehren  Fuss  Durchmesser,  hin  und  wieder  so  dicht 
neben  einander,  dass  das  Ganze  iä>erwiegend  daraus  besteht« 
So  am  Ludgerikreuze  bei  Helmstedt  xüid  in  der  grossen  Mer« 
gelgrube  neben  dem  Amalienbade. 

Aus  dem  bunten  Keupermergel  und  den  ihm  unter- 
geordneten kaftigen,  dolomitischen  und  Oyps-Bänken  sind  mir 
keinerlei  organische  Einschlüsse,  weder  von  Pflanzen  noch 
Thier^i,  bekannt  geworden.  Auch  die  in  den  dolomitischen 
Schichten  von  Thüringen  und  Franken  so  häufige  Trigonia 
Goldfiissi  scheint  im  nördlichen  Deutschland  gänzlich  zu 
fehlen. 

Auf  diesen  grauen  Mergeln  mit  Kiesel-Ausscheidungen, 
oder  wo  sie  fehlen,  unmittelbar  auf  den  lebhaft  gefärbten 
bunten  Keupermergeln,  liegen  nun  die  in  Bede  stehenden 
Sandsteine,  b  des OProfils.  In  diesem  ist  letzteres  der  Fall. 
An  der  westlich^d  Seite  des  Luskuhlenberges  daselbst  stand 
früher  der  Sandstein  zu  Tage,  doch  ist  jetzt  nichts  mehr  da- 
von zu  sehen;  er  bildet  in  Ost,  von  hier  zunächst,  dennördli- 
dien  Theil  des  Papeaberges,  wo  sein  Yorkotiamen  naheunter 
der  Oberfläche  durch  sandige  Ackerkrume  bezeichnet  wird, 
imd  kommt  dann  auf  dem  Wege  von  Kubtingen  nach  Mtxum 
als  milder  Sandstein ,  so  dass  er  als  Stubensand  zu  gewin- 
nen steht,  (hier  ist  auch  seine  Auflagerung  auf  die  bunten 
Ealkmergel  gut  zu  beobachlen)  zu  Tage.  Noch  weiter  in 
Ost  bei  der  Küblbiger  Ziegelei  sind  darin  weitläufige  ältere 
Steinbrüche  vorhanden.  —  Ich  unterlasse  hier  die  Beschaf-r 
fenheit  des  Sandsteins  zu  beschreiben,  da  es  zunächst  auf 
dessen  Lag»  zum  Nebengesteine  ankönunt,  und  fehre  in  der 
Darstellung  des  Profils  weiter  fi)rt. 

lieber  dem  Sandsteine  folgen  von  unlen  nach  oben ; 
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1.  Graublauer  plastischer  oder  etwas  sandi- 
ger Thon,  der  an  dem  südlichen  Ab&lle  des  SamUeber  Ber* 
ges  gut  zu  beobachten  steht,  c  im  Profile«  Derselbe  fehlt  in 
diesem  Niveau  sehr  selten,  ist  bis  lOOFussnuichtig,  umsohlieBSt 
unten  an  einigen  Orten  eine  dünne  Lage  Tutenmergel  (wie 
z.  B.  am  südlichen  Abhänge  dee  Bautenberges  neben  der 
Oelmühle  daselbst  und  am  Wege  von  der  Fleitzmühle  nach 
OhnUhen)  und  durch  die  ganze  Masse  zerstreut  Geodeil 
von  Thoneisenstein.  In  seinem  oberen  Theile  zeigen  sioh 
hin  und  wieder  einzelne  1  bis  2  Fuss  mächtige  Lagen 
von  gelbem  Sand.  Obgleich  dieser  Thon  viel&ch  aufge- 
schlossen (am  Fallstein  zwischen  Hedeper  und  Homburgs 
Stübchenthal  bei  Hamiurg,  in  Nord  des  Hötensleber  Baues» 
und  bei  Pabstdorf^  an  letzteren  beiden  Lokalitäten  entnehmen 
daraus  Ziegeleien  ihren  Thonbedarf  etc.),  so  sind  Ver8teine<- 
rungen  darin  doch  nicht  bemerkt. 

2.  Feste  Schichten  mit  untergeordneten  schwachen 
Lagen  von  blaugrauem  Thon  und  gelbem  Sand,  d  im  Pro- 
file.  Das  Granze  10  bis  30  Fuss  mächtig.  Die  festen  Schich- 
ten bestehen  aus  Sandsteinschiefer  und  thonig  sandigen  Ealk- 
bänken.  Erstere  haben  weisslich  graue  oder  gelbbraune  Farbe 
und  sind  meistens  die  Sandkömchep  mit  der  kieseligen 
Grundmasse  so  innig  verbunden,  dass  sie  eine  erhebliche 
Festigkeit  annehmen.  Die  unreinen  Kalktmnke  zeigen  fiisoh 
angeschlagen  ein'ö  graublaue  Farbe  und  gleich&lls  eine  un- 
gewöhnliche Festigkeit.  Sie  enthalten'  eine  grosse  Menge 
von  in  weissen  Kalkspath  veränderten  Schaalthier-Besten» 
die  grösseren  meistens  zertrümmert,  und  immer  so  fest  mit 
dem  Cemente  verwachsen ,  dass  aus  dem  Inneren  nur  selten 
erkennbare  Exemplare  zu  erläigen  stehen.  Diese  pflegen 
sich  vielmehr  nur  auf  der  Oberfläche  von  solchen  Gesteina- 
stücken  zu  finden,  die  der-Verwitterung  ausgesetzt  waren. 
Hin  und  wieder  sind  diese  Schichten  ein  wahres  Conglomerat 
von  Muscheln,  in  dem  letztere,  ganz  und  in  Fragmenten,  dicht 
über  und  neben  einander  liegen.  Auf  kurze  Erstreckung 
ändert   sich  die   Beschaffenheit  und  Mächtigkeit  ungemein, 
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and  findet  eine  bestinimte  Anfeinanderfidge  der  veraohiedenen 
Koke  nicht  statt.  Im  Allgemeinen  nehmen  jedoch  die'Sand- 
Bteinschiefer  da»  xmtere  Niveau  ein.  So  auch  im  Profile. 
Zunächst  von  hier  sind  die  Schichten  aufgeschlossen  in  West 
da,  wo  der  Weg  von  Bansleben  nach  Kneitlingen  die  Chaus- 
see von  ScAöppenstedt  nach  Braunschweig  durchschneidet,  und 
m  Ost  am  Rautenberge  bei  Küblingen^  etwas  nördlich  von 
der  Chaussee.  —  Besser  sind  diese  festen  Schichten  und  ihr 
Verhalten  zum  über-  und  unterliegenden  Gesteine  in  einem 
tiefen  Wege  von  Faistdorf  nach  dem  grossen  Bruche,  und 
femer  in  einem  ähnlichen  Wege  von  Rokrsheim  nordwärts 
ober  den  Wahrberg  zu  beobachten.  Die  beiden  folgenden 
Durchschnitte  geben  an,  was  darüber  daselbst  zu  sehen  steht. 

Durchschnitt    von    Pahstdorf    in    nordöstlicher 
Bichtung  nach  dem  grossen  Bruche. 

r 
1 


V 

o 

'S» 
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h    ^  Sandsleiii. 

c    =  Blangraiier  Thon  mit  BiseniteinsgeodBii,  ohne  Venteiiieriingeii. 

c*   3=  Sandiger  Thon  auf  Schichten  von  gelbem  Sand. 

d    sss  Conglomerate  ron  Gardinien. 

df   SS  Qnrae  und  branne  fcieselige  Sandachiefer. 

e     s:  Granblane  Thone  mitEisensteiafgeoden,  ohne  Versteinernngen. 

e'    =s  Gelber  Sand. 

e*  =  Abwechselungen  von  blangranem  Thone  nnd  gelbem  Sand. 

f    ^  CklbbrAonei  eumuchösaigeB  Thcn^^estein  mit  Gr.  arcnata,  Am. 

Bncklandi  etc. 
i     =  Allnvinm. 


Darohschnitt    Ton    Rohrsheim     id     nordÖBtlicher 
Biobtung  nach  dem  gToeaen  Bruche. 


a    ^  Bnnte  Eenp«nn«rgfll. 

h     =  Milder  Suiditein. 

c    =  Blangraner,  verttelaemngilMnr  Thon  mit  Eiieii*tdiijg«od«ii. 

c'   ^  Snndjger  Schiiferthon. 

e*  =  Gelber  Sand  mit  Scliiefertbon  abwecbielnd. 

d    ES  Tbonkalk  nud  kieseliger  Sanditeiiuclüefer  mit  Cardtnien. 

e     =  Blangraner,   verBtelnernngileerer  Thon  mit  BtteDiteiiugeodeii. 

/    =  BMimei  tiseiuchiiMlgM  Thoogeiteiii  mit   Qr.  arcnata,  An. 

Bncklandi  etc. 
g    =  Tbon. 

h    =  Belemn.  Liai,  hier  durch  hohe  Ackerkrame  nndentlich 
X     £=  ABavinm. 

Ol^leich  die  thonigBandigen  Kalkbänke  von  erheblicher 
Festigkrät  sind,  bo  wirken  doch  die  Atmosphärilien  leicht 
darauf.  Einzelne  Abänderungen  brauchen  nur  einige  Jahre 
im  Freien  zu  liegen,  um  sich  mit  einer  braunen  Kru^e  zu 
Überziehen,  die  aus  höc^Bt  feinem  Sande  besteht.  Am  mei- 
sten in  Ost,  wo  diesee  Gestein  auftritt,  weohsellagert  das- 
selbe in  Bänken  von  1  bis  3  Fuss  mit  ebenso  mächtigen 
Schichten  von  loeem  gelblichen  Sande,  wie  vorzüglich  sehr 
■chön  in  der  nächsten  Nähe  von  Helmstedt  (KocH'sches  Bad) 
ind  bei  Bekendorf  (m  NW^  von  Oschersleben)  zu  beobachten 
teht.  Der  Sand  iet  Btaubartig  fein,  und  wird  nichts  anderes 
ein  a^a  jene  festen  Bänke  in  verwittertem  Znstande.  Doch 
st  er  ziemlich  irei  von  Versteinerungen;  nur  selten  finden 
ich  darin  kleine  Austern,  die  bei  der  geringsten  Berührung 
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Mdyien/  Eänxdne  sehwaebe  Lagen  des  Sandes  in  den  Stein- 
brüchen bei  Bekendarf  sind  schwarz  und  mit  Kohle  ge- 
schwängert. Ein  unbauwürdiges  dünnes  Kohlenflöz,  auf  dem 
neben  dem  Kocfl'schen  Bade  bei  Helmstedt  yor  geraumer  Zeit 
fiergbau- Versuche  angestellt  sind,  dürfte  diesen  Schichten 
angehören. 

Was  die  organischen  Einschlüsse  der  festen  Schichten 
d  anbetriflft,  so  sind  die  Kalkbänke  stellenweise  ganz  aus 
Gardinia  Listeri  (hybrida)  Sow.  zusammengesetzt,  die  nicht 
viel  länger  als  hoch  ist  und  sich  durch  starice  ziemlich  re- 
gelmässig vcfrtheille  Anwachsstreifen  auszeichnet  Ihn^ 
gesellen  sich  einzelne  länglichere  Formen,  wahrscheinlich  zu 
Gardinia  ccmcinna  Sow.  gehörig,  jedoch  nie  die  Grösse  als 
in  den  jüngeren  Schichten  errei<diend,  bei.  Sparsam  finden 
sieh  dieselben  Cardiniea  in  den  kieseligen  Sandsteinschiefem. 
Während  diese  nur  sie  zu  enthalten  pflegen,  zeigen  sich  in 
den  Kalkbänken  mannigfiM^he  andere  Versteinerungen,  unter 
flinen  alz  häofig^e  und  charakteristisohe  vor  Allem  Pecten 
glabw  Hehl,  ganz  oder  in  Fragn^^ten,  stellenweise,  fast 
wie  die  Cafdinien,  einen  grossen  Theil  des  Gesteins  einneh- 
mend, und  ebenso  Ostrea  sublamellosa  Dunker,  —  dann  auch 
AmuKMiites  angulatus  Schl.,  (mit  einfiudien  scharfen,  auf  dem 
Bücken  einen  Winkel  bildenden  Bippen,  nie  von  mehr  als 
einem  Zoll  Durchmesser),  Anun.  psilonotus  Quenst.,  (der  mit 
Amm.  Hagenowii  Dunk.  identisch  ist,  selten  über  einen  Zoll 
Dnrohmeseer,  die  flache  Scheibe  glatt  oder  fest  glatt),  Ostrea 
irregdbris  Mü|cst.  (von  den  Schwäbischen  Geologen  so  be- 
nannt,  und  ihr  ähnliche  Formen),  Plagiostoma  duplicatnm 
Sow.,  und  wo  die  Schichten  am  mächtigsten  sind,  auch  grosse 
Plagiostoma  Hermanni  Voltz.  Gekielte  Arieten,  Ghrjphaeen 
imd  Belemniten  jeder  Art  fehlen  gänzlich.  Von  Brachiopoden 
finden  sich,  jedoch  selten,  Fugnaceen,  welche  zu  denjenigen 
gehören  werden,  die  Quenstedt  im  Ebmdbuche  der  Petre* 
fiiktenkunde  S.  450  Tab.  36  Fig.  1  bis  9  beschreibt .  und  ab- 
t»ldet.  Kleine  Unival?en  aus  yerschiedenen  Gattungen  pfle* 
gen  in  kwiem  Handstfidee  zu  mangdn  und  deuten  mit  dem 
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Umstände,  dass  sich  fiist  alle  organischen  Beste  m  aerbfo- 
ebenem  Zustande  befinden^  auf  eine  Uferbildung. 

So  zeigt  sich  dieses  Niveau  zwischen  Blm^  Asse^  Heese- 
berg,  FalUtein  und  den  nächsten  Umgebungen.  Gut  aufge- 
schlossen ist  dasselbe  daselbst,  ausser  den  genannten  Lokali- 
täten, am  Wege  von  Sahdahlum  nach  der  dortigen  Saline, 
zwischen  der  Lucklnmer  Ziegelei  und  Haekum,  am  Wohl- 
denberge  bei  Mönche  Vahlberg,  io  Nord  von  Gevensleben  am 
Wege  von  dort  nach  Watenstedt^  am  Herzberge  zwischen 
Klein-Dahlum  und  Ingeleben,  in  Nord  des  Weges  von  Seit^ 
ttedt  nach  Achim  und  in  der  Umgegend  von  Bekendorf  in 
Nordwest  von  Oschersleben.  —  Ostwärts  endigen  cfiese  Schich- 
ten bei  Quedlinburg  und  HalberstadL  Vom  Ejinonen-  oder 
Sperlingsberge  bei  letzterer  Stadt  ist  eine  reidie  Fauna  und 
Flora  aus  einem  Gemenge  von  Land-,  Siisswaseer-  und 
Meeres  -  Produkten  bestehend,  dufch  DtmKrai  (Paläontogr. 
Bd.  1  S.  34  ff.,  S.  107  ff.,  S.  176  ff.  und  S.  319)  bekannt 
geworden.  Die  Versteinerungen  sind  daselbst  nicht  allein 
auf  die  Kalkbänke  beschränkt,  sondern  sie  haben  sich  aoeh 
an  einer  jetzt  nicht  mehr  offenen  Lokalität  in  denselben  Spe- 
des  mit  dem  schönsten  Erhaltungszustande  in  dazwischen 
vorkommenden  Sandschichten  gefunden.  Das  Ghinze  liegt 
über  den  Thonen  c,  die  an  der  südwestlichen  Seite  von  Hal- 
berstadt, neben  der  STRUBE'schen  Ziegelei,  aufgeschlossen 
sind.  Doch  tritt  hier  zwischen  dem  Thone  und  jenen  sandi- 
gen Schichten  eine  Bank  milden  versteinerungsleeren  masm- 
gen  gelben  Sandsteins  von  nicht  gewöhnlicher  Mächtigkeit 
auf,  der,  wenn  ihn  der  Thon  c  nicht  unterteufte,  für  idea* 
tisch  mit  dem  Sandsteine  b  gehalten  werden  könnte.  — 
Westwärts,  bei  Gebhardshagen ^  trägt  die  Entwickelung  der 
Schichten  d  einen  ruhigeren,  gleichförmigeren  Charakter* 
Hier  bestehen  dieselben  ganz  aus  einem  blaugrauen  E[alke,  der 
wegen  seiner  Beimengung  von  Eieselthon  zur  Cement-Berei. 
tung  benutzt  wird.  Cardinia  Listen  ist  darin  nur  selten; 
dagegen  finden  sich  Ammonites  raricostatus  Ziet.  Quemst. 
mit  wenig  bemerkbarem  Kiel  (sehr  häufig,   den  verkalkten 


63 

Exempbtfen  aas  den  oberen  Schichten  vom  Liee  ß  von  Bak- 
Ungen  völlig  gleich).   Am.  oolubimtuB  Ziet.  (einen  Fuss  im 
Durchmesser,  der,  wie  Quen^xedt  gezeigt  hat,  nichts  ande- 
res als  ein  grosser  angolatus  Sohl,  ist)   Plagiostoma  gigan- 
tenrn  (häufig)  und  Hermanni,  Pinna  Hartmanni  Ziet.  etc., 
alle  von  erheblicher  Grösse;   es  fehlen  aber  noch  gekielte 
Arieten    und  Gryphaeen.     Auch  Ammonhes  psilonotus  ist 
mir  von  GebAardskagen  nicht  bekannt.     Will  man  allein  auf 
die  organischen  Einschlüsse  nicht  erhebliche  Niveau-Unter« 
icbiede  gründen,  so  würden  die  Gebhardshagener  Schichten 
als  eine  etwaa  jüngere  £ntwickelung  von  d  anzusehen  sein. 
Bei  Helmstedt  kommen  ferner  im  gleichen  Niveau,  unter 
deutlichen  Cardinienbänken  und  über  den  Sandsteinen  b^  gelb- 
lichweisse   bis  braane  dünngeschichtete  lose  Sandsteine  von 
nicht  geringer  Gesammt-Mächtigkeit  vor.  Die  Absonderungs- 
flächen  siad  mit  kleinen  schwer  zu  erkennenden  Bivalven  und 
einzelnen    grösseren   Cardinien    übersäet.     Wie  sie  sich  zu 
den  unter  No.  1  aufgeführten  Thonen  c  verhalten,  ist  noch 
nicht  bekannt.    Es  scheint,   dass  diese  Schichten  die  an  an- 
dern Orten  auftretenden  Sandsteinschiefer  und  den  bei  Hol- 
herstadt  zwischen  den  Thonen  e  und  den   Cardinienbänken 
sich  findenden  massigen  Sandstein  mit  einander  verbinden, 
doch  müssen  darüber  noch  weitere  Untersuchungen  vorbehal- 
ten bleiben, 

3.«  D  unkelblaugrauer  Thon  mit  Eisensteinsgeoden 
und  ohne  alle  Versteinerungen,  e  im  Profil,  ähnlich  den  Thonen  c. 
Oben  wechseUi^rt  derselbe  an  einigen  Orten  (siehe  Durch- 
schnitt von  Pabstdorf)  mit  weissem  und  gelbem  losen  Sande. 
4.  Die  Schichten  /  im  Profile  bestehen  aus  einem 
thonigsandigen  eisenschüssigen  Gestein  vcxi  mei- 
stens ockergelber  Farbe.  Nimmt  der  Thon-  und  Sandgehalt 
ab,  so  entsteht  daraus  dn  körniger  Eisenstein  .von  gelber  bis 
rothbrauner  Farbe,  *n  dem  die  einzelnen  Eisensteinskörner 
zum  ^heil  als  wirkliche  Oolithen,  zum  Theil  als  eckige 
Stückchen  auftreten,  so  dass  hier  eine  gleichzeitig  chemische 
lind  mechanische  Bildung  vorzuliegen  scheint.   Dasselbe  son- 
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dert  sich  in  Bänke  von  -1-  bici  I^FaBsMäcbtigk^t,  und  püegt 
siemlicb  zerklüftet  zu  sein.  In  dem  Gaii^en,  dessen  Mäch« 
tigkeit  bis  zu  50  Fnss  und  darüber  Bteigt,*iiind  hättfige  orga«- 
nische  Reste  eingeschlossen ,  stellenweise  in  unbestimmten 
Nivean's  dicht  neben  einander  liegend,  zum  Theil  mit  der 
Schaale,  zum  Theil»  wenn  diese  resorbirt  ist,  hohle  Räume 
bildend.  Am  zahlreichsten  sind  darunter  Grjphaea  aropfttii 
Lam.9  Ammonites  Bucklandi  Sow.  (yon  der  gmngsten  Grösse 
bis  zu  mehreren  Füssen  im  Durchmesser)  und  Avicula  in- 
aequivalvis  Sow.  Damit  zugleich,  jedoch  minder  häufig  treten 
andere  Arieten  auf,  aamentlich  eine  Species  ähnlich  dem 
Amm.  Eridion  Hehl  ,  gewöhnlich  von  ^  bis  1  Zoll  J)urch- 
messer,  mit  nicht  starkem  Eiel  und  ohne  Rinnen  daneben, 
jedoch  mit  grösserer  Höhenzunahme,  wai»  Zftr.  3,2  und 
D'OüB.jur.  51, 1,2  abbilden;  dergleichen  Exemplare  aus  Schwa- 
ben werden  von  dortigen  Geologen  wohl  als  jiinge  Amm. 
Bucklandi  bezeichnet ;  —  femer  Nautilus  aratus  Schl.,  Car- 
dinia  concinna  Sow.  bis  j  Fuss  lang,  (selten  C.  Listen*)) 
glatte  und  gestreifte  Pecten,  Plagiostoma  giganteum  und  du- 
plicatum,  Terebralula  vicinalis  Schl.  (Leth.  18,  lo)  mid  tri- 
plicata  Phil.  (Quenst.)  mit  2  bis  3  Falten  im  Sinus  etc. 
Belemniten  sind  darin  nicht  aufgefunden. 

In  den  Umgebungen  des  Elms  und  der  Asse  bis'  zum 
Fallstein  fehlt  diese  Etage  wohl  niemals  und  widersteht  sie 
den  Atmosphärilien  so  gut,  dass  sie  im  richtigen  Stiftichen 
selbst  bei  hoher  Ackerkrume,  kaum  zu  übersehen  ist.  Das 
Gestein  wurde  früher  vielfältig  zu  Wegebesserungen  ver- 
wendet, ist  jedoch  in  neuerer  Zeit  durch  besseres  Material 
verdrängt.  Gut  aufgeschlossen  ist  dasselbe  durch  mehr  oder 
minder  tiefe  Steinbrüche  oder  natürliche  Einjschnitte  im  Pro- 


*)  Auch  C.  concinna  ist  bis  auf  einige  Lokalitäten  ziemlich  selten^ 
80  dass  die  Cardinien  in  diesen  Schichten  bei  Weitem  nicht  in  dem 
Maasse  auftreten  als  in  den  tieferen  Schichten  ^  Im  üebrigen  variirt 
die  Form  der  Cardinien  ganz  ungemein,  doch  lassen  sie  sich  der  Haupt- 
sache nach,  nach  dem  Vorgange  Bbonn's  (vid.  Nomencl.  und  3.  Anfl« 
der  Lethaea  S.  256  ff.)  auf  die  beiden  verschiedenen  Species  C.  Listen 
(bybrida)  Sow.,  und  concinna  znrückfahren.  ** 
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Me  am  Sambleber  Berge  einige  Schritte  in  West  vom  Fuss- 
Wege  und  neben  dSm  Chausseehause  daselbst,  am  Bauten- 
berge, JÄBÄordwest'  von  ScAöppau  am  Bieseberge,   bei  der 
Bothenwiese   zwischear  Khin-Sübeck  und  Almecke  ^  bei  Ma- 
rienthal  in  Nord  von  Helmstedt,  am  Wege,  von  Helmstedt  mich 
dem  Gesundbrunnen,  in  Sommerschenburg,  bei  Badeleben^  am 
wesllkshen    Fosse  der  Asse  in  Nord  von   Gross- DenJkte,  bei 
Hedepery   auf  der  Braunschweig-Preussischen  Grenze  in  der 
Mitte  zwischen  ItocUum  und  VeUheim  am  Fallstein,    OArsle- 
hm  etc.    Im  Stübcbenthal  bei  Har%burg  am  Harzrande  er- 
scheint diese  Schicht  ausnahmsweise  mit  den  obigen  Petre- 
fakten  als   ein  blaugrauer  unreiner  Kalkstein,    welcher  der 
Atmosphäre  ausgesetzt  eine  gelbblaue  Farbe  annimmt. 

5.  Mächtige  Masse  graublauen  Thons  mit  Eisen- 
steinsgeoden^  im  Profile  mit  g  bezeichnet,  hier  durch  Dilu- 
lium  verdeckt,  zunächst  in  Ost  jedoch  durch  die  zur  Küblinger 
Ziegelei  gehörigen  Thongruben  aufgeschlossen.  An  Verstei- 
nerungen hat  sich  darin  bis  jetzt  nichts  gefunden. 

6.  Graue  mehr  oder  weniger  feste,  sehr  zer- 
klüftete Thonmergel  (h  im  Profile),  «die  selten  ganz 
ohne  kleine  Eisensteins -Oolithen  sind.  Stellenweise  ver- 
schwindet gegen  letztere  das  Bindemittel,  und  besteht  dann 
die  ganze  Masse  aus  Eisenoolith,  wie  bei  Cale/eld,  wo  sie 
als  Eisensltein  gewonnen  wird,  und  bei  liottorf  am  Klei. 
Mächtigbeit  bis  zu  30  Fuss,  durchschnittlich  jedoch  nur  etwa 
15Fa8s.  Dieses  Gestein  enthält  eine  ausserofdentliche  Menge 
von  V^rsteinenitlgen.  Verschiedene  Niveau's  sind  darin  je- 
doeh  nicht  sni  erkennen,  und  muss  vielmehr  das  Ganze  als 
durchaus  zusammengehörig  betrachtet  werden.  Vor  Allem 
vonmkmid  sitnJ:  Belemnites  niger  Lister  (paxilksus),  Amm. 
capricomus  Schl.  ,  Inoceramus  pernoides  Goldf.  und  Gry- 
phaea  c^^bium  Lam.  Damit  zusammen,  jedoch  nunder  häufig, 
kommen  vor:  Amm.  fimbriatus  Sow.  und  Davoei  Sow., 
Terd3ra!tula  rimosa  (auch  furcillata)  v.  Buch  und  numismalis 
Lam.,  Spirifer  rostratus  Schl.,  Pecten  aequivalvis  Sow., 
PhokdoBiya  ambigua  Sow.,  Lutraria  ovata  Boem.,  Helicina 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  1 .  5 
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expansa  Sow.,  Trochus  ang]icu8  Sow.  etc.     Spai'sam  zeigt 
sich  auch  Am.  amaltheas  Schl. 

'  In  diesen  Schichten  sind  zwar  wenig  SteinbrÜPhe,  doch 
treten  ihre  Köpfe  vielfach  durch  die  Ackerkrume  zu  Tage. 
Sie  sind  dann  Fundgruben  für  Versteinerungen.  In  Nord- 
ost kommen  sie  nicht  über  Rottorf  am  Klei  vor.  Sie  um- 
geben den  westlichen  Abhang  des  Bieseberges,  ziehen  sich 
von  hier  zwischen  Schandeiah  und  Gardesten  durch,  längs 
des  westlichen  und  südwestlichen  Abhanges  des  Elms  über 
Gihunij  den  Ollaberg,  den  Sambleber  Berg,  wo  sie  im  Pro- 
file bei  der  Windmühle  zu  Tage  treten,  den  Bautenberg  bei 
Knhlingen^  (von  wo  viele  Versteinerungen  in  Sammlungen 
gelangt  sind^)  und  endigen  zwischen  Schliestedt  und  Klein- 
Dahlum.  Die  Asse  umgeben  sie  in  Nord,  West  und  Süd, 
den  Fallstein  in  Wßst  und  Nord,  und  dringen  von  hier  in 
Ost  über  den  Mattierzoll  bei  Hessen,  über  Rohrsheim  und 
Fahstdorf  bis  in  die  Gegend  von  Schlanstedt,  überall  den 
Schichten  unter  4  folgend.  Weiter  in  Ost  und  näher  dem 
nordöstlichen  Harzrande  zu  fehlen  sie.  Dagegen  finden  sie 
sich  ferner  zwischen  Salxdahlum,  Apelnstedt  und  Ahlum^  wie 
sie  auch  in  Nordwest  von  Braunschweig  aus  Diluvium  ei- 
nige Male  zu  Tage  treten. 

Im  Profile  werden  diese  Steinmergel  unmittelbar  bedeckt 
7.    von  Boemer's  Hilsconglomerat.     Daselbst  feh- 
len  nämlich   zwischen   h   und  f :  die  Thone  mit  seltenen  Am. 
amaltheus    und   Bei.    brevis    etc. ,    (Mühlenberg   bei   Gross- 
Vahlbergf   Gegend  von  Salxdahlum  etc. ),*mit  dencm  viel- 
leicht  die  Thone  bei  Hedeper  mit  Plicatula  spinosa  gleichen 
Horizont  haben;  die  Posidonomyen- Schiefer,  die  namentlich 
zu   beiden  Seiten  des  Clieversberges    zwiscl^n  FaUerslehen 
und   Vorsfelde  und   bis  in  die  Gegend  von  Querenh^st  vor- 
kommen;   ferner  aller  brauner  Jura,    vom  Opalinus -Thone 
an  aufwärts,  und  aller  weisser  Jura,  indem  sich  letztere  jfast 
allein  auf  den  Harzrand  zwischen  Harxburg  und  Goslar  und 
den  Clieversberg  beschränken. 

Das    Hilsconglomerat    besteht    am    Sambleber  Berge, 
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gleichwie  am  Bautenberge   bei  Küblingen  unweit  Schoppen- 
stedt,  aus  mehr  oder  minder  verhärtetem  Thone,   und  zeigt 
an  ihm  ^genthümlichen  Versteinerungen  vorzüglich  Terebr. 
depressa  Sow.    (mirftifbrmis   Roem.),    biplicata  (var.  sella 
Sow,  in  mannigfachen  Uebergängen  bis  acuta  v.  Buch),  ta- 
marindus  Sow.  bei  Fit.   und  oblonga  Sow.,  Avicula  Cor- 
nueliana  d*Ohb.,  Ostrea  spiralis  Goldf.  und  Couloni  Defr., 
Pecten  atavus  und  crassitesta  Roem.,  häufige  Bryozoen,  Ma- 
Don  Peziza  Goldf.,  Scyphia  tetragona  Goldf.  etc.    Echini- 
den  und  unter  ihnen  Toxaster  complanatus  Ag.,   die  in  den 
Umgebungen  der  Asse  stellenweise  in  grossen  Massen  ver- 
einigt sind,  zeigen  sich  dort  nur  selten. 

8.  Roemer's  Hilsthon,  im  Profile  ^,  ist  daselbst  fast 
ganz  durch  Diluvium  bedeckt.  An  andern  Orten  führt  der- 
selbe Ostrea  Couloni,  Pecten  crassitesta,  und  ungemein  häufig 
einen  Belemniten,  der  dem  subfusiformis  d'0r6.  nahe  steht, 
vielleicht  damit  identisch- ist.  ^ 

Was  die  Deutung  der  hier  unter  1  bis  8  beschriebenen 
Schichten  anbetrifil,  so  ist  schon  anderweit  nachgewiesen, 
dass  diejenigen  unter  7  und  8  zum  unteren  Neocom  gehören. 
Die  übrigen  unter"  1  bis  6  stellen  sich  den  Gesteinen  in 
Würtemberg,  wie  sie  durch  v.  Buch,  Qüenstedt  und  Fraas 
dargestellt  sind,  etwa  folgendermaassen  gegenüber: 
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Braunschweig. 


h)  Thonmergel  mit  Eisenoolithen, 
zum  Theil  Thoneisenstein. 

Belem.    niger   ( paxillosnB }, 

Amm.     capricornus ,     Inocer. 

.^   pernoides,  Gryphaea  cymbium, 

Amm.  fimbriatus  und  Davoei, 

Terebr.  numismalis  n.  rimosa. 

g)  Versteinerungsleere  Thone. 


(Pentacriniten-Bank  fehlt.) 


f)  Eisenschüssiger  Thonstein,  auch 
oolithischer  Eisenstein. 

Amm.  Bucklandi,  Gryphaea 
arcuata,  Avicula  inaequivalvis. 


e)  Versteinerungsleerer  Thon  mit 
einzelnen  dünnen  Sandschich- 


ten. 


dj  Muschelconglomerate  mit  Bän- 
ken von  Sand  und  Sandstein- 
schiefem. 

Cardini  a  Listen,  Pecten  gla- 
ber,  Ostrea  sublamellosa,  Amm. 
angulatus  und  psilonotus. 


c)  VcrsteinerungsleereThone,  oben 
mit  dünnen  sandigen  und  Sand- 
schichten. 


(Bonebed  fehlt.) 


WürtemB^erg, 

Mittlerer  Lias. 
8)  Amaltheen-Thon. 


Y)  Nnmismalis-Mergel. 


Unterer  Lias. 
ß)  Turneri-Thone. 


a)  Sand  und  Thonkalke. 
1.  Pentacriniten-Bank. 


'2.  Blauschwarze  Kalke  mit 
gekielten  Arieten  u.  Gry- 
phaea arcuata. 


3.  Graublaue  sandige 
Kalke  mit  Bänken 
von  CarBinia  con- 
cinna  und  Listeri. 

Thone  mit  Amm. 
angulatus. 

Kalkbänke  mit  Car- 
dinia  Listeri  und 
Amm.  psilonotus. 


5»* 

CD 
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(Die  Thone  c  fehlen.) 


4.   Bonebed. 


Wenn  gleich  die  Thone  des  Lias  im  Braunschweigschen 
fast  ohne  Ausnahme  frei  von  Petrefakten  sind,  so  geben  doch 
die  festen  Schichten  desselben  mit  ihren  organischen  Ein- 
schlüssen ein  ufti  so  sichreres  Anhalten.  Die  Schicht  A  ent- 
spricht im  Allgemeinen  den  Würtembergschen  Numismalis- 
Mergeln  (Schw.  Jura  7  von  Quenstedt),  Da  in  den 
Schichten  A  indessen  Amm.  amaltheus,  wenn  auch  nur  spar- 
sam, erscheint,  so  dürften  sie  auch  die  Würtembergschen 
Amaltheen  -  Thone   (schw.  Jura   6  von  Q.)  zum  Theil   mit 
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ersetzen,  obgleich  letztere  auch  im  Braunschweigschen  stel- 
lenweise als  ein  abgesondertes  Glied  auftreten ,   —  ja  es  ist 
lenier  wahrscheinlich,   dass  die   Schichten  A,   da  in  ihnen 
Amm.  capricornus   so  überaus  häufig»  auch  einen  Theil  der 
Würtembergschen    älteren  Schichten    um&ssen.     £s    fehlen 
bei  Braunschweig  aber  die  Thone  mit  Amm.  bifer,  oxynottts 
und  Turneriy   wenn  sie  nicht  durch  die  versteinerungsleeren 
Thone  g,  die  dessen  Niveau  einnehmen,  angedeutet  werden. 
Desgleichen    fehlt*)    die  Pentacriniten-Bank,    die  oberste 
Schicht  des  Lias  a  von  Quens^tedt,  mindestens  in  der  Ent- 
wicklung wie  in   Schwaben.     Dagegen   stimmen  in  beiden 
Gegenden   die  Arieten- Schichten ,   was   die   Fauna   betrifil, 
ziemlich  genau   überein.    Mineralogisch  zeigt  sich  indessen 
keine  Gleichförmigkeit;  denn  während  die  Schichten  in  Wür- 
temberg    aus    ziemlich  reinen  Kalkniederschlägen  bestehen, 
waltet  in   denen  von  Braunschweig  die   thonige  Natur  vor. 
Hiernach   zu  schliessen  wären  letztere  nicht  so  entfernt  vom 
Ufer  abgesetzt  als   erstere;  doch  muss   der  Unterschied  in 
der  Entfernung  nicht  erheblich  genug  gewesen  sein,  um  auch 
einen  Unterschied  in  der  Fauna  zu  bedingen.    Zwischen  den 
süddeutschen  Thalassiten-Bänken  und  den  Schichten  d^  findet 
nur  die  Abweichung  statt,  dass  in  letzteren  die  Cardinien  mit 
dem  Amm.  angulatus  und  psilonotus  vereint  sind,  während 
in  jenen  nach  Quenstedt  und  Fraas  der  Amm.  angulatus 
zu  oberst  und  der  Amm.  psilonotus  zu  unterst  liegt.   Liesse 
man  sich  von  den  Verhältnissen  im  Braunschweigschen  allein 
leiten,  so  müssten  die  Schichten  d  und /^  als  zwei  erheblich 
verschiedene  Etagen  des  Lias  getrennt  werden,  da  ein  auf- 
Tälliger  Unterschied   in  den  organischen  Resten  von  beiden 
stattfindet     Denn  in  der  Hauptsache  führen  sie  nur  Cardi- 
nien (nicht  wie  im  Würtembergschen  auch  Gryphaea  arcuata) 
gemeinschaftlich;  indess  haben  auch  die  Cardinien,  —  wenn 
gleich  unzweifelhaft  C.  Listeri  und  concinna  in  beiden,  jedoch 


♦)   Nnr  bei  Quedlinburg  finden  sich  in  einem  Thone,  der  ohngefihr 
da»  fragliche  Niretm  einnimmt,  häufige  Stielglieder  yon  Fentacriniten. 
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in  umgekehrter  Anzahl,  vorkommen,  —  im  Allgemeinen  in  der 
einen  Schicht  einen  andern  Typus  als  in  ^der  andern.  Da 
jedoch  die  Schicht  d  eine  reine  Uferbildung  sein  wird,  und 
während  deren  Absatz  auch  Niederschläge  entfernter  vom 
Ufer  eifolgt  sein  müssen,  so  dürfte  eine  scharfe  Trennung 
beider  im  aUgemeinien  Systeme  nicht  zu  rechtfertigen  sein.  — 
Die  Thone  c  fehlen  in  Würtemberg;  dass  sie  aber,  ohnge- 
achtet  dies  nicht  durch  Versteinerungen  zu  belegen  steht, 
unzweifelhaft  zum  Lias  gehören,  möchte  nicht  nur  aus  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit,  sondern  auch  daraus  hervor- 
gehen, dass  mit  ihnen  völlig  gleiche  Schichten  (e)  über  den 
Cardinien-Bänken  d  vorkommen.  —  Das  Bonebed,  das  unter 
c  liegen  müsste,  hat  bis  jetzt  im  Braunschweigschen  nicht 
aufgefunden  werden  können.  —  Es  dürften  somit  die  Schich- 
ten des  untern  Lias  von  Braunschweig  und  Würtemberg,  wie 
oben  geschehen,  richtig  zusammengestellt  sein. 

Der  sogenannte  untere  Liassandstein  liegt  in  Süddeutsch- 
land über  den  Thalassiten-Bänken ,  und  ist  zum  Theil,  wie 
QüENSTEDT  im  Flözgeb.  S.  124  sagt,  durch  deren  Verwitte- 
rung entstanden.  Bei  Braunschweig  ist  daher  dieser  untere 
Liassandstein  in  den  den  Thalassiten-Banken  gegenüberste- 
henden Schichten  zu  suchen,  und  muss  hier  in  der  That  in 
den  Schichten  d  und  den  diesen  zunächst  liegenden  losen 
Sandschichten,  von  jedoch  geringer  Mächtigkeit,  erkannt 
werden.  Es  sind  hier  mithin  die  Schichten  d^  nebst  dem 
obern  Theile  von  c  und  dem  untern  Theile  von  e^  das  rich- 
tige Aequivalent  des  sogenannten  unteren  Liassandsteins. 
Es  folgt  aber  hieraus,  dass  der  weit  tiefer  liegende  Sand- 
stein b  des  Profils  nicht  jener  untere  Liassand- 
stein sein  kann.  Da  femer  der  Sandstein  ^  zwischen  bun- 
ten Keupermergeln  und  unterstem  Lias  eingeschlossen  ist,  so 
kann  derselbe  nicht  zur  Wealdenbildung  gehören. — 
Zur  Bestimmung  des  speciellen  geognostischeki  Niveau's,  ^as 
ihm  zusteht,  soll  hier  eine  kurze  Beschreibung  desselben 
folgen.  / 

Der  Sandstein  ft,  der  im  Braunschweigschen  somit  zwi- 
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sehen  dem   untersten  Lias  und  den  bunten  Keupermergeln 
auftritt,  ist  ein  Quarzsandstein  von  gleichmässigem,  im  All- 
gemeinen  von    hirsegrossem  oder    noch  geringerem  Korne. 
Seine  Farbe  ist  verschieden,  und  schwankt  zwischen  schnee- 
weiss  und  gelblichbraun.  Er  ist  fest  durch  kieseliges  Binde- 
mittel, grosstentheils  jedoch  milde,  zum  Theil  ganz  lose,  dann 
als  Stubensand   zu  benutzen.    Weissliche   Olimmerblättchen 
pflegen  nicht  zu  fehlen.    Hin  und  wieder  färht  er  weiss  ab, 
osd  verräth  dann  Kaolingehalt.   Unzersetzter  Feldspath  wird 
darin  nicht  bemerkt.    Alle  diese  Varietäten  sind  an  kein  be- 
stimmtes Niveau  gebunden.     Dagegen  pflegt  er   oben  und 
unten  dünn  geschichtet  zu  sein,   während  sich  in  der  Mitte 
Bänke  bis  zu  4  Fuss  Dicke  zeigen.    Seine  ganze  Mächtig- 
tigkeit   steigt  bis  100  Fuss  und  darüber.    Da,  wo  er  wenig 
entwickelt  ist,  besteht  das  Ganze  aus  Sandstein ;  tritt  er  aber 
mächtiger  auf,  so  stellen   sich  Abwechselungen  mit  dunkel- 
grauen  milden   Schieferthonen    ein.     Letztere    walten  dann 
stellenweise  in  der  Mitte  und  zu  oberst  vor. 

Vor  dem  Norderthore  bei  Helmstedt  und  in  dem  Stein- 
bruche im  Forstorte  Meseckenhai  unweit  des  Helmst^dtm? 
Gesundbrunnens,  wie  auch  in  der  Gegend  zwischen  Neindorf 
und  Btkendorfy  fällt  eine  lebhaft  rothe  hin  und  wieder  ins 
Violette  überspielende,  etwa  2  Fuss  mächtige  Thonschicht 
auf,  mit  der  jener  Schieferthon  beginnt. 

Dünne  Flöze  von  Steinkohle,  die  jedoch  die  Mächtigkeit 
von  einigen  Zollen  nicht  überschreiten,  pflegen  sich  mit  Zu- 
nahme der  Mächtigkeit  des  Ganzen  einzustellen.  Es  sind 
darauf  vielfach  bergmännische  Versuche  unternommen ,  ohne 
bauwürdige  Kohle  zu  ermitteln;  doch  ist  auf  einem  solchen 
schwachen  Flöze  längere  Zeit,  sei  es  aus  Eigenliebe  des 
Eigenthümers  oder  aus  anderen  Gründen,  die  jetzt  verlassene 
Rudolphsgrube  zwischeik  Helmstedt  und  Moorüeben  betrieben. 
Bei  geringer  Mächtigkeit  des  Sandsteins  sind  die  Kohlen- 
flöze wohl  durch  kohlige  Schieferletten,  zum  Theil  mit 
Schwefelkies,  angedeutet. 

•  Wo  die  oberen  grauen  Mergel  des  Keupers  mit  Kiesel- 
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aussdieidungen  fehlen,  tritt  hin  und  wieder  etatt  deren  ein 
W^sel  von  bunten  Mergdhi  und  dünnen  Sändstein&chichten 
auf,  wie  dies  namentlich  im  Almecker  Bruche  gut  wahreu» 
•  nehmen  ist.  Die  unteren  Schichten  des  Sandstein^  schlies«» 
sen  sich  somit  nahe  an  die  bunten  Keupermergel  &n.  Da- 
gegen ist  die  obere  Grenze  gegen  den  im  Profile  mit  c. be- 
zeichneten untersten  Liasthon  scharf. 

Die  oberste  Decke  des  Sandsteins  bildet  in  der  Umge- 
gend von  Helmstedt  (gut  zu  beobachten  am  Wege  von  d|i 
nach  der  Magdeburger  Warte,  im  sogenantlea  Pott,  —  und 
hinter  dem  KocH^schen  Bade,  am  Feldwege  nach  dem  Bet- 
schenberge^)  —  im  übrigen  fehlend,  —  eine  einige  Fnss 
mächtige  Ablagerung  von  bunten  Thonmergeln,  eine  schwache 
Wiederholung  der  tiefer  liegenden  und  damit  leicht  zu  ver- 
wechselnden mächtigen  bunten  Keupermergel« 

An  organischen  Beaten  ist  der  Sandstein  mit  dem  ein* 
geschlossenen  Schieferthon  im  Allgemeinen  sehr  arm.     Von 
Pflanzen  haben  sich  Calamiten,   vielleicht  arenaceus,  gefun- 
d«i ;  von  Thieren  zeigen  sich  in  einem  bestimmten,  der  obe- 
ren Grenze  nahen  Horizonte  z.  B.  bei  Eihdorf,  Dedeleten, 
Helmstedt^  stellenweise  dicht  neben  einander  liegend,  die  Ab- 
drücke  von  einem  durchschnittlich  \  Zoll  langen,  schmidea 
sehr  ungleichseitigen  Zweischaler,,  von  dessen  Buckel  nach 
dem  hintern  untern  Bande  eine  Kante  ^uft.    Da  indessen 
Zähne  oder  dergleiehen  bei  der  Beschaffenheit  des  Gesteins 
nicht  zu  erkennen  sind,  so  bleibt  selbst  über  das  Genus,  zu 
dem  diese  Muscheln,  welchedieEilsdorfer  Steinbrecher  Gurken- 
kerne  nennen,  gehören,  noch  Zweifel.    Sie  könnten  für  Car- 
dinien  gehalten  werden.  In  dem  gelbbraunen  Sandsteine  zwi- 
schen Neindorf  und  Bekendorf  in  Nordwest  von  OschersMen^ 
könunt  Asterias  lumbricaUs  (unser  Freund,  Herr  yl  Hage- 
Now  zu  Gret/iwald,  hat  daselbst  vor  längerer  Zeit  schönere 
Exemplare,  als  sich  jetzt  finden,   wahrscheinlich  aus  seitdem 
verlassenen  Steinbrüchen  gesammelt)   nicht   selten  vor.    — 
Andere  Versteinerungen,  die  noch  aus  dem  fraglichen  SandU- 
steine  angeführt  werden,  wie  Gryphaea  arcuata  etc.,  konunen 
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Dicht  ia  ihm  vor.    Dergleichen  Citatc  beruhen  auf  nicht  ge- 
höriger ^fiibgrenzung  dea  untern  Lias. 

7  Werdoi  nun  *^zur  Vergleichung  dieecs  Sandsteins  mit 
den  VorkommnisBen  in  anderen  Gegenden  wieder  die  durch  , 
QcENSTEDT  und  Alberti  bekannt>  gewordenen  Gesteins* 
sehiehten  in  Wüitemberg  gewählt,  so  erscheinen  hier  im 
mittleren  und  oberen  Keuper  an  Sandsteinen,  mit  denen  jener 
parallelisirt  werden  könnte,  von  unten  nach  oben: 

1.  Grün  und  rothscheckiger  Sandstein  mit  Kohlen  (Sohilf- 
sandstein  ojer  Bausandstein  von  Stuttgart), 

2.  Weisser  Sandstein  mit  Kohlen  (Stubensand), 

3.  Gelbe  harte  Sandsteine  (Sandsteine  von  TäUngen). 

Was  znvöi^erst  den  Schilfsandstein  anbetrifil,  so 
dürfte  in  ihm  das  Aequivalent  nicht  vorhanden  sein,  nicht 
nur  weil  er  in  petrographischer  Hinsicht,  wegen  sttner  Bunt- 
scheckigkeit und  seines  lettigmeigeligen  Bindemittels  sehr 
abweicht,  sondern  weil  erst  über  ihm  die  eigentlichen  bunten 
Mergel  des  Keupers  vorkommen,  die  durch  Verwitterung 
mehr  in  kleine  Bruchstücke  zerbröckeln,  als  zu  plastischem 
Thon  zerfallen,  und  in  welchen  bmiten  Mergefaa  das  Liegende 
des^  fraglichen  Sandsteins  im  Braunschweigschen  erkannt 
wird.  Dagegen  hat  letzterer  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Würtemberger  weissen  und  gelben  Sandsteine. 
Der  weisse  Sandstein  ist  daselbst  grösstentheils  milde  mit 
weissgrauem  thonigem  Bindemittel,  d%s  von  verwittertem 
Feldspath,  der  sich  untergeordnet  darin  findet,  herrührt.  Er 
enthält  unbaitwürdige  Kohlenflöze.  Bothe  Th<»ie  trennen  ihn 
vom  überliegenden  gelben  Sandsteine.  Dieser  ist  feinkörnig, 
hart,  öfter  gefrittet,  und  wechselt  zu  oberst  mit  grauschwar- 
zen Thonsohichten,  die^  denen  des  Lias  ähneln.  Der  Unter- 
Bchied  in  diesem  Horizonte  zwischen  Würteipberg  und  Braun- 
Bchweig  beschränkt  sidb  hiemach  darauf,  dass  die  Würtem- 
berger rothen  Thone,  dort  50  bis  80  Fuss  mächtig,  in  Braun- 
Bchweig  nur  angedeutet  sind,  und  dass  die  dort  bestimmt 
stattfindende  Folge  des  gelben  harten  Sandsteins  über  dem 
weissen  hier  nicht  als  Regel  gilt. 


•        V 


'•  * 


^  * 

^**i 


t   • 


^. 


74 


Da  ausserdem  der  weisse  und  gelbe  Sandstein  in  Wür- 
temberg,  gleich  wie  der  fragliche  Sandstein  in  Bmuflischweig, 
über  den  eigentlichen  bunten  Keupermergeln  und  unter  'den 
Cardinienschichten  des  Lias  vorkommt,  so  ht  bei  Ueberein- 
stimmung  in  der  petrographischen  Beschaffenheit,  so  weit 
solche  bei  so  entfernt  abgesetzten  Schiebten  erwartet  wer- 
den kann,  —  und  bei  völlig  gleichmässigem  L^erungsver- 
halten,  der  fragliche  Sandstein  im  Braunschweigschen  als  das 
Aequivalent  von  dem  weissen  und  gelben  Sand- 
steine in  Würtemberg,  diese  beiden  zusammen- 
genommen,  zu  betrachten. 

Nach  QuEivsTEDT  (Plözgebirge  S.  HO)  ist  der  Wür- 
temberger  gelbe  Sandstein  mit  dem  Luxeniburger  Sand- 
steine identisch;  dem  widerspricht  indessen,  dass  v.  Ben- 
NiGSEN-FoERDER  (s.  Ea]^ten  uud  V.  Dechen's  Archiv  B.  17 
S.  28)  daraus  unter  anderen  Ammonites  Bucklandi  anfährt. 
Sollte  hierbei,  wie  wahrscheinlich,  eine  Verwechselung  nach- 
zuweisen sein,  so  würde  die  ganze  Sandstein«Bildung  unter 
der  Benennung  „Luxemburger  Sandstein"  füglich  aufgeführt 
werden  können.  Bis  zur  Beseitigung  aller  Zweifel  dürfte 
die  Bildung  ,^  zum  Unterschiede  von  dem  Schilfsandsl^ne, 
als   oberster  Keupersand stein  zu  bezeichnen   sein. 

Unter  den  vielen  unrichtigen  Ansichten,  welche  über 
diesen  Sandstein  im  Braunschweigschen  stattgefunden  haben, 
bleibt  noch  der  eine%  zu  erwähnen,  nach,  welcher  ein  Theil  des- 
selben zur  Wealdenbildung,  der  Best  aber  tieferen  Schichten 
zugehören  soll.  Es  ist  diese  Ansicht  aus  einer  Irrthümlichen 
Deutung  der  Vorkommnisse  zwischen  Helmstedt  ^  Grasleben 
und  We/erlingen  entnommen,  die  allerdings  etwas  verwickelt» 
sich  jedoch  auf  den  nachstehenden  ein&cheren  Durchschnitt 
von  Helmstedt  nach  Gross- Bartensieben  zurückführen  lassen. 
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Durchschnitt    von    Helmstedt    nach    Gross- 

Bartensieben, 


m  8s  Muschelkalk. 

n  =  Baute  Keupermergel. 

0  =  Grane  Mergel  mit  Kieselaasscheidangen. 

p  ^  Oberster  Keapersandstein. 

q  =:  Unterer  Lias  mit  Cardinien. 

r  =  Unterer  Lias  mit  Gryphaea  arcnata,  Amm.  Bucklandi  etc. 

s  SS  Braunkohlengebirge. 

t  =  Diluvium. 

Die  Gesteinschichten  zunächst  bei  Helmstedt  bilden  einen 
Sattel,  dann  weiter  in  Ost  eine  flache  Mulde.  Ohne  Aus- 
nahme, und  da  hier  Ueberkippungen  nicht  Statt  finden,  fällt 
der  Sandstein  unter  die  oben  mit  d  und  f  bezeichneten  und 
im  Streichen  fast  Schritt  für  Schritt  zu  yerfblgenden  Lias- 
Schichten  mit  Cardinien  und  beziehungsweise  Amm.  Buck- 
landi etc.  ein.  Gut  ist  ferner  an  vielen  Stellen  sein  unmittelbares 
Liegende  in  den  auf  buntem  Keupermergel  ruhenden  grauen 
Mergelschichten  mit  Kieselausscheidungen  wahrzunehmen. 
Der  Keuper  legt  sich  etwas  östlich  vom  AUerthale  auf  Mu- 
schelkalk. Die  Grenzen  des  Muschelkalks  zum  Keuper  und 
des  Keupermergels  zum  Sandsteine  sind  damit  ziemlich  pa- 
rallel, und  treten  letztere  beiden  Bildungen  nicht  weiter  in 
Ost,  wohl  aber  in  West,  vor  den  Aufrichtungen  wahrschein- 
lich ohne  alle  Unterbrechungen,  auf.  Ebenso  findet  in  Ost 
die  äusserste  Grenze  des  Lias  auf  einer  Linie  Statt,  die  vom 
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Helmstedter  Gesundbrunnen  einer  Seits  nach  Nordwest  und 
anderer  Seits  nach  Südost  läuft.  Nordwärts  neigt  sich  diese 
Linie  jedoch  mehr  nach  West-Ost,  während  sie  südwärts  ein 
mehr  nord  -  südliches  Streichen  annimmt.  So  hat  der  Sand- 
stein je  mehr  in  Nord  eine  um  so  grössere  Verbreitung  auf 
der  Oberfläche.  Auf  diese  Weise  kommt  es,  dass  der  Durch- 
schnitt  von  Helmstedt  nach  Gross  -  Bartenileben  so  ziemlich 
auch  auf  die  Linie  Yon  Sommersdorf  über  Sommerschenburg 
nach  We/ensleben  passt,  nicht  aber  auf  eine  Linie,  die,  quer 
dem  Streichen,  von  We/erlingen  nach  dem  Dorne  gelegt 
wird.  Hier  nämlich  hat  sich  bei  der  Aufrichtung  der  Schich- 
ten in  dem  zu  Runzelungen  geneigten,  eine  breitere  Ober- 
fläche einnehmenden  Sandstein,  neben  den  im  Helmstedter 
Durchschnitte  Statt  findenden  hauptsächlichen  Erhebungen, 
noch  eine  andere  Mulde  zwischen  We/erlingen  und  Grasleben, 
der  zwischen  Bendorf  und  dem  Ludgerikreuze  gleich,  gebil- 
det, deren  östliches  Ausgehende  im  Grasleber  Berge  durch 
Steinbrüche  aufgeschlossen,  und  deren  westliches  Ausgehende 
unter  dem  Wetzel  durch  Diluvium  verdeckt  ist.  Eine  dritte 
dergleichen  Mulde ,  jedoch  minder  bestimmt ,  zeigt  der  frag- 
liche Sandstein  noch  weiter  in  Nord  an  der  östlichen  Grenze 
zum  Keupermergel.  Hierin  liegt  der  Schlüssel  zur  richtigen 
Deutung  dortiger  Verhältnisse*  Es  kommt  daselbst  nichts 
von  Sandstein  der  Wealden- Bildung  vor,  vielmehr  ist  aller 
dortiger  Sandstein,  mit  Ausnahme  desjenigen  der  Braunkoh- 
lenformation und  der  Cardinien- Schichten,  mit  demjenigen 
identisch,  der  soeben  als  der  Würtemberger  weisse  und  gelbe 
Sandstein  erkannt  wurde. 

Was  die  Verbreitung  des  obersten  Keuper- Sandsteines 
zwischen  Magdeburg  und  dem  nordöstlichen  Harzrande  an- 
betrifft, so  geben  davon  die  HoFFMANN'schen  geognostischen 
Karten  vom  nordwestlichen  Deutschland  im  Allgemeinen  eia 
zutreffendes  Bild;  denn  obgleich  Hoffmani«  den  fraglichen 
Sandstein  von  dem  der  Wealden-Bildung  nicht  getrennt  hat, 
(in  der  grösseren  Eoirte  bräunlich  gelb  mit  Strichen,  —  in 
der  Uebersichtskarte  ein&ch  gelblich  braun   und  mit  q  be- 


zttchnet),  so  thut  dieses  für  jene  Gegend  nichts,  weil  daselbst 
überall  nur  der  erstere  Sandstein  auftritt.  In  etwas  beschrän- 
ken sich  die  Grenzen  freilich  dadurch,  dass  der  grösste  Theil 
des  Lias  davon  nicht  gesondert  ist.  Bichtiger,  und  mit  nichts 
andenn  vermengt,  wird  der  Sandstein  auf  der  neuen  geo- 
gnostischen  Karte,  welche  wir  mit  der  schönen  topographi- 
schen Unterlage  der  PAPEn'schen  Karte  bearbeiten,  angege- 
ben. Unbedeckt  von  jüngeren  Gesteinen  nimmt  der  Sand- 
stein auf  der  Oberfläche  einen  nicht  unbedeutenden  Baum 
ein  in  der  Gegend  zwischen  Vars/eldej  Weferiingen,  Seehau- 
seuy  Sommersckenburg  und  Helmttedt^  (wo  er  nur  stellenweise 
vom  untern  Lias ,  zwischen  Grasleben  und  Querenhorst  auch 
vom  weissen  Jura  überlagert  wird),  bei  Dobbeln  zwischen 
dem  Elm  und  Heeseberg  und  von  Dedeleben  bis  Schlanstedt 
in  Nord  vom  Huy.  Im  Uebrigen  sind  es  nur  die  Schichten- 
köpfe, welche  zwischen  unter-  und  überliegenden  Bildungen 
hervortretend  und  je  nach  der  Mächtigkeit  und  dem  £infid- 
&lleD  als  ein  mehr  oder  minder  breites  Band  an  der  Ober- 
fläche erscheinend  die  Erhebungen  ringsum  oder  theilweise 
umgeben.  So  umgiebt  der  Sandstein  den  Jura  des  Ciiever- 
bergs  zwischen  Fallersieben  und  Vors/elde  auf  der  nördlichen 
und  östlichen  Seite,  (in  West  kommen  ältere  Bildungen 
als  Liias  nicht  zu  Tage)  —  den  bunten  Sandstein,  Muschel- 
kalk und  die  bunten  Keupermergel  des  Doms,  Biesebergs 
und  Elms  nach  Aussen  zu,  (zwischen  diesen  3  Hügeln  ist 
er  nicht  vorhanden)  —  die  Apehis' edier  Höhe  in  Osten  und 
Siiden,  —  die  Asse  nebst  Heeseberg  ringsum,  —  den  Oesel  in 
Osten,  Süden  und  Westen,  —  den  Fallstein  und  Huy  in  Nor- 
den. Dersdbe  wird  somit  in  jenen  Gegenden,  bis  auf  den 
Baum  zwischen  Dorn,  Bieseberg  und  Elm,  in  der  Tiefe 
überall  vorhanden  sein.  Dies  scheint  in  dem  Landstriche 
swiscbea  dem  Fallstein  nebst  Huy  und  dem  Harzrande  nicht 
im  gleichen  Maasse  der  Fall  zu  sein,  indem  sein  Vorkom- 
men hier  auf  geringere  Erstreckungen  bei  Halberstadt  und 
im  Stübchenthale  unweit  Har%burg  beschränkt  ist.  Dagegen 
tritt  w  mxkx  in  West  an  den  Hügelzügen  von  Gebhardsha 
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gen,  Sal%gitter  und  Lübeniurg  wieder  auf.  Wahrscheinlich 
gehört  dazu  auch  der  von  A.  Boemer  (Oolithen- Verst.  pag. 
4  lind  Nachträge  pag.  2)  erwähnte  Sandstein  des  Hügel- 
zuges von  Asienbeck  bis  Klem-Gtessen  unfern  Hüdeskeim. 

Bedeutende  Steinbrüche  und  Aufschlüsse  finden  sich  in 
dem  obersten  Keuper- Sandsteine  zwischen  den  Magdebur- 
ger-Bergen und  dem  Harze  an  folgenden  Stellen:  am  Wel- 
lenkampe bei  dem  Clieversberge  am  Wege  von  Fallersleben 
nach  Wol/sburgf  —  bei  DanndorJ  und  Völpke  (sehr  grosse 
Brüche),  —  bei  Almecke,  —  zwischen  Querenhorst  und  Döh- 
ren,  —  am  Spellersieck  bei  Weferhngen,  —  am  Thiesberge  in 
Südwest  von  Grasleben^  —  zwischen  Rottorf  am  Klei,  Ma- 
rienthal und  Barmecke,  —  bei  fValbeck  und  Helmstedt,  — 
bei  Sommersdorf ^  We/ensleben,  Vmmendor/,  Wormsdorf,  Be- 
kendorf  und  Seehausen^  (zum  Theil  sehr  ausgedehnte  Brüche), 
—  bei  Dobbeln^  —  am  Heidberge  zwischen  Schöntngen  und 
Ohrsleben,  —  bei  Seinstedt  in  Nordost  von  Homburgs  — 
bei  Dedeleben  und  Eilsdorf  in  Nord  vom  Huy. 

Im  Allgemeinen  hat  die  Gegend  zwischen  dem  nordöst- 
lichen Harzrande  und  Magdeburg  seit  dem  ersten  Beginn  der 
Keuper-Ablagerung  einen  Meerbusen  oder  Golf  gebildet,  der 
durch  damals  bereits  bestehende  Höhen ,  einer  Seits  auf  der 
Linie  von  Langeisheim,  Goslar^  Blankenburg  und  von  Ballen- 
stedt  in  der  Bichtung  nach  Halle  zu,  und  anderer  Seits  in 
ziemlich  grader  Linie  von  Halle  über  Mtigdeburg  bis  in  die 
Nähe  v(Mi  Oebisfelde  uferartig  geschlossen  war,  in  West  aber 
zwischen  Langeisheim  und  Oebisfelde  mit  dem  hohen  Meere 
in  Verbindung  stand.  Früher  ist  nur  die  Neigung  zu  einem 
solchen  Busen  vorhanden  gewesen;  denn  derselbe  war  wäh- 
rend des  Absatzes  des  bunten  Sandsteins  und  Muschelkalks 
zwischen  Halle  und  Hettstädt  noch  o£fen,  so  dass  sich 
die  letztern  beiden  Gebilde  in  der  fraglichen  Gegend  aus 
Wasser  absetzten,  das  westwärts  und  südlich  mit  dem  hohen 
Meere  ein  unzertrenntes  Ganze  ausmachte.  Die  Erdkruste 
nun,  die  den  Boden  dieses  Busens  bildete,  erhob  sich  von 
seinem  Bestehen   an  bis  zum  Schlüsse  der  Kreide -Periode 
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ganz  aUffläligy  nicht  plötzlich»  über  den  Meeresspiegel  her> 
?or,  und  zwar  der  Art,  dass  die  Erhebung  in  der  Richtung 
Ton  Halle  auf  Braunschweig  nach  und  nach  fort  schritt,  Yfäfa- 
rend   die    westliche   Verbindung   mit  dem   Meere    bestehen 
blieb.    So  erklärt  sich  einfach,   weshalb  von  Ost  nach  West 
hintereinander  folgen:    das    östliche  Aufhören  des    obersten 
Keapersandsteins   etwa   bei   Neindorf  ^    während  die   bunten 
Mergel  noch  weiter  in  SO.  sichtbar,  durch  Braunkohlen-Ge- 
birge   verdeckt  wahrscheinlich   bis  in  die  Nälie  von  ^eln 
fortsetzen,  —    das  östliche  Aufhören   des   unteren   Lias  bis 
ziemlich  zum  Endpunkte  des  obersten  Keupersandsteins  heran, 
diesen  jedoch   nicht  überschreitend,  —  des  Belemniten-Lias 
bei  Klein 'Dahlum  und  'Ingelehen   zwischen  Schöningen  und 
Sciöppenstedl ,  —   des  Neocoms   bei  Sehliestedt  und    Warle 
unweit  von  dort,  —   des  Flammenmergels  bei  ScAöppenstedt, 
—  des  Pläners  und  der  Kreide  mit  Belemnites  mucronatus 
bei  fVe/erUngen  und  Semmenstedt  in  N.  und  S.  der  Asse.  Am 
Harzrande  findet  sich  hiervon  in  soweit  eine  Ausnahme,  als 
sich  ihm  zunächst  die  Bildungen  weiter  nach  Ost  erstrecken 
als  in  der  Mitte  des  Busens.    Dort  muss  die  Niederung  von 
längerer  Dauer   gewesen  sein;    denn  die  Kreide -Bildungen 
reichen,   obwohl  auf  nicht  beträchtliche  Breite,   bis  Ballen- 
stedt.     Von  dem  bezeichneten  Aufhören   ab  nach  W.  oder 
NW.  erstreckt  sich  jede  Schicht,  wie  die  Schichten-Köpfe 
an  den  Erhebungen   darthun,   unterbrochen  lediglich   durch 
einige  Inseln,   die  innerhalb  des  Golfes  lagen.    Dergleichen 
Inseln  bestanden  im  Hieseberg,  Elm,  grossen  Fallstein  und 
dem  nordwestlichen  Theile  des  Huy  seit  Absatz  des  Muschel- 
kalks, —  in  dem  fiaume  zwischen  Elm,  Dorn  und  Bieseberg 
seit  Absatz  der  bunten  Keupermergel,  —  zwischen  I/öt%um, 
Sahdahlum  und  Ahlum  seit  Absatz  des  Neocoms.     Sie  sind 
mit  den  später  abgelagerten  Schichten  niemals  bedeckt  ge- 
wesen.     Denn  da  selbst  leicht  zerstörbare  Thon- Bildungen 
sich  an  der  Oberfläche  innerhalb  des  Busens  erhalten  haben, 
80  kann  darin  von  grossartigen  Abschw<2mmungen  nicht  die 
Bede  sein.    Dass  aber  der  Busen,  von  Anbeginn  der  Secun- 
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dUv-«  1^8  nach  dec  Krei(|g;&^i  von  O.  nach  W.  ganz  aUm'a« 
lig  auf  horte,  oder  vielmehr^  dass  i^in  Boden  von  O.  nach 
W.  ganz  allmälig ,  wie  jetzt  noch  die  Schwedische  Küete, 
gehoben  wurde,  bedarf  nach  der  obigen  Darstellung  keiner 
weiteren  Erläuterung.  In  der  That  finden  sich  auch,  wenige 
hier  nicht  zu  berücksichtigende  Fälle  ausgenommen,  neben 
jener  allmälichen  Erhebung  keine  Spuren  plötzlicher  Stö- 
rungen, die  an  entfernten  Orten  Hügel  oder  Gebirge  hervor- 
brachten.    Erst  nach  der  Kreidezeit  und  vor  der  Braunkoh- 
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lenbildung  (s.  meinen  Vortrag  vom  19.  Septbr.  1851  in  der 
Versamml.  der  deutschen  Naturforscher  u.  A.  zu  Gotha)  trat 
eine  plötzliche  und  grossartige  Umwälzung  ein,  durch  wel- 
che die  Hügelzüge  mit  Aufrichtungen  und  selbst  Ueberkip- 
pungen  hervorgebracht  wurden,  die  zwischen  dem  Harznuide 
und  Magdeburg,  im  Streichen  weit  verfolgbar,  neben  Lan- 
der liegen.  Sie  nahezu  alle,  und  es  blieben  selbst  die  fini- 
heren  Inseln  nicht  unberührt,  zeigen  ein  ausserordentlich 
regelmässiges  Streichen.  Doch  ist  dieses  Streichen  nach 
Stunden  nicht  identisch,  vielmehr  geht  dasselbe  fächerartig 
von  einem  seitwärts  belegenen  Punkte,  etwa  bei  Balle,  ans* 
Unwillkübrlich  wird  der  Gedanke  rege:  zwischen  der  Kreide- 
und  Braunkohlenbildung  habe  der  Harz  mit  dessen  Fort^ 
Setzung  bis  Halle  und  der  Landstrich  von  Balle  über  Magde- 
burg bis  Oebis/elde  von  Neuem  eine  erhebliche  Aufblähung*) 


*)  Es  scheint  kein  Grund  vorhanden  zn  sein,  dass  diese  Hehung, 
durch  die  der  Harz  zuletzt  berührt  wurde  und  sein  dermaliges  Gtobirgs- 
streichen  erhielt,  nicht  gleichzeitig  auf  den  Thüringer  Wald  einwirkte» 
ja  diesen  wesentlich  aufrichtete.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  von  Cred- 
NER  beschriebene  untere  und  obere  Lias  unfern  Eisenach  vorkömmt,  er- 
fordert die  Annahme,  dass  auch  dieser  Lias  mit  gehoben  ist.  Jedenfalls 
dürfte  es  sehr  gewagt  sein,  die  Haupt-Erhebung  des  Thüringer  Waldes, 
wie  geschehen ,  zwischen  Eeuper  und  Lias  zu  verlegen.  —  Gleichzeitig 
und  ebenso,  wie  der  Landstrich  zwischen  Harz  und  Magdeburg^  niag 
,  derjenige  zwischen  Harz  und  Thüringer  Wald  durch  Beitendrnck  mit 
Bunzelungen  (Faltengebirge  Cotta'b)  versehen  sein;  doch  haben  sich  die 
Bunzclungen  in  letzterer  Gegend,  wo  der  Scitendruck  fast  parallel  war 
und  weniger  verschiedene  Gesteinsschichten  abgelagert  sind,  anders  ge- 
staltet als  in  jener. 
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ditten,  durch  welche  der  eingjQi^lkmen^  derfragfiohe 

Odf,  voD  seitwärts  zn^Wnuffl^n  gedrückt  und  so  mit  Rmiafie- 
loBgen,  der  Ursache  entsprechend,  von  nicht  gleichen  Strm*- 
cben,  versehen  sei.     Darf  dies  indessen    nur  als  eine  Hy- 
pothese gelten  9  die   danach  jeu  beurtheilen,  in  wie  fem  sie 
mehr  oder  weniger  der  beobachteten  geologischen  Thatsachen 
mit  einander  verbindet,  so  genügen  doch  auch  schon  letztere 
allem,  um  Manches  zu  deuten.     Da  nämlich  die  fragliche 
Gegend   einen  immer  kleiner  werdenden  Busen   ausmachte, 
80  dürfen  nur  einem  solchen  entsprechende  Schichten  inner- 
halb desselben    erwartet  werden.      Deshalb  zeigt  der  Lias 
daselbst  nirgend  reine  Kalk -Niederschläge,  sondern  lediglich 
Sand,  Tbon,    Mergel  und  Eisenoolitb.     Femer  muss  hier, 
wo  der  Abschnitt  der  Formationen  durch  entfernte  Störungen 
bedingt  wurde,  ein  inniges  Anschliessen  von  Lias  an  Keuper 
Statt  finden,  und  noch  um  so  mehr,  als  beide  in  zwei  nahe 
stehenden  Ufer  -  Bildungen ,    dem    obersten  Keupersandstein 
und  den  Cardinien- Bänken,  zusammentreten.     So  und  nicht 
anders  ist  der  Umstand  zu  würdigen,  dass  der  oberste  Keu- 
persandstein  sich  dem  Lias  mehr  anschliessf  als  den  bunten 
Eeupermergeln,  mit  welchen  letzteren  er  doch  zu  einer  For- 
mation  gehört.      Die   frühere   Ansicht,    nach    welcher   der 
oberste 'Keupersandstein  mit  dem  Lias  zu  vereinigen  sei,  und 
die  sich  vomämlich  auf  diesen  Umstand  stützte,   ist  somit 
völlig  zu  beseitigen. 

Im  Uebrigen  steht  das  Vorkommen  des  obersten  Keu- 
persandsteins  im  nordwestlichen  Deutschland  mit  dem  im 
Würtembergschen,  wenn  auch  nicht  in  ununterbrochenem 
Zusammenhange,  doch  nicht  völlig  ohne  zwischenliegendes 
Auftreten ;  denn  es  zeigt  sich  derselbe  z.  B.  am  grossen  See- 
berge unweit  Gotha^  wo  er  als  gelber,  in  nicht  sehr  mächtige 
fiäoke  gesonderter  ziemlich  fester  Sandstein  mit  einer  zwi- 
scbenliegenden  Schicht  von  rothem  Thone  und  auf  bunten 
Kenpermergeln  ruhend,  in  grossen  Steinbrüchen  aufgeschlos- 
sen, von  Herrn  Credner  den  im  Jahre  1851  zu  Gotha  ver- 
Bammelten   Naturforschern  gezeigt    wurde.      Der  Lias  am 

Zeits.  d.  d.  seoi:  Ges.  I.  1.  6 


MöBeberge  bei  ^SüemKrA  ijiit  Giyphftea  arei»ta,  von  dem  er 
früher  nicht  getrennt- wurde,  ist  jünger.  Auch  möchte  hier- 
her ein  Thei)  des  seither  für  Lias  gehaltenen  SandsteiuB  bei 
Bamberg  gehören.  Im  Allgemeinen  bedütfen  die  BOgenanD- 
ten  untBren  Liaa  -  Suideteine  einer  BeTiaion.  Die  gründli- 
chen Untersuchungen  yon  Marcou  in  der  Umgegend  tod 
Salim  {Metn.  de  la  Soc.  6^1.  de  France  2e  Se'r.  7\m.  IIl.) 
habeD  auch  dort,  also  in  West  des  Juragebirges,  den  ober- 
sten Keupersandstein ,  von  dem  untern  Lias  mit  Cardinien 
getrennt,  nachgewiesen. 


ai 


5.   GeogQOStisches  aus  dem  Gebiet  der  bairiscben  Traun 

und  ihrer  Nachbarschaft 

Von  Herrn  Emmricu  in  Meiningen. 

Die  kurzen  Notizen,  die  1849  in  den  Schriften  der  Ge- 
fielifichaft  erschienen,  sollten  zu  weiterer  Verfolgung  dessen, 
was  sich  bei  flüchtiger  Durchreise  in  den  bairiscben  Alpen 
aufgedrängt  hatte,  anr^en,  und  das  haben  sie  nach  manchen 
Seiten  hin  gethan;  damit  ist  ihr  Zweck  erfüllt.  Drei  fol- 
gende Sommer  1849,  50  und  51  war  ich  dann  wieder  die 
Augustferien  in  den  östlichen  bairiscben  Alpen  und  habe  da 
gestrebt  die  kurze  Zeit  so  viel  als  möglich  auszubeuten,  um 
ein  Bild  des  verwickelten  Baues  der  dortigen  Kalkalpen  mit 
heimzunehmen.  Ist  das  nun  auch  nur  eine  flüchtige  grob- 
gezeichnete Skizze,  so  hoffe  ich  dennoch,  dass  sie  naturgetreu 
ist,  und  dass  es  Andern  leicht  gemacht  sein  wird,  die  feineren 
Züge  im  Bilde  nachzutragen.  ' 

Die  Schilderung  der  beiden  Vorderzonen,  der  Vorberge 
aas  Molasse,  und  der  höheren,  südlich  darauffolgenden,  aus 
den  eocänen  Bildungen  des  Neubeuemer  Marmors  (Nummuli- 
tenkalkes),  des  Nunmiulitensandsteins  und  der  darüber  sich  er- 
hebenden Fucoidenbildungen ,  habe  ich  schon  im  vorigen 
Jahre  im  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  ge- 
geben« In  absteigender  Reihe  folgen  von  Traunstein  Meeres- 
molasse  ohne  Süsswasserpetrefakten,  dagegen  mit  Spatangus 
cf.  Hofimanni,  mit  Area,  Nucula,  Tellina,  Pleurotoma,  Na- 
tica  etc.  und  darunter  S,üsswassermolasse  mit  einzelnen  Koh- 
leoresten,  mit  grossen  Dicotyledonenblättern  in  dem  untern 
Sandstein,  aufeinander.  Zur  Meeresmolasse  gehört  die  aus- 
gezeichnete Muscbelmolasse,  die  aus  der  Tiefe  des  Chiemsees 
hervorgeholt  wird.  Von  Siegsdorf  bis  hinter  Eüenarxt  durch- 
schneidet dann  die  Traun  die  Hügel  und  Berge  des  Num- 
muliten*    und  Fucoiden  -  Terrains.     Hatte  die  Molasse  bei 
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Siegsdorf  DÖrdlkhes  Einfiülen,    eo  'herrecht  dagegen  auf  der 
letzten  Strecke   zwiechen  Siegidor/ uad  Biienartt  siidtichee; 
ein  Läogenthal  trennt    bade  Bildungeo.     Mit  Nummuliten 
erfüllte  Meißel,  worin  die  grössten  unter  den  hiesigen  Num- 
muliten erscheinen,  lagern  steil  aufgerichtet  in  der  Mulde  und 
bilden    das  Gehügel    von  Siegsdorf  über   Adelhol%en    gegen 
Bergen   zu    und  die  untern  Hügel  gegen  die  an  der  westli- 
chen Thalseite   hoch  gelegene  Wallfehrts-Kirche  von  Maria- 
Eck  hisanf;   daher   heissen    in   hiesiger  Gegend   die   Num- 
muliten Maria-Ecker  Pfennige.    Dahinter  stehen  nun  zu  bei- 
den   Seiten    des   Traunthales    dieselben    ganz    aus    kldoen 
Korallen  und  Foramintferen  zusammengesetzten  weissen  und 
grauen  Kalke  an,    die  hier  einen   wichtigen  Baustein,    bei 
Ifeubeuem  das  kostbare  Gestein  des  dortigen  Granitmar- 
mors  liefern.  Wenn  man  die  Fülle  kleiner  Korallen  überblickt 
und  die  Fonnen  von  Nummuliten,  vielleicht  auch  Orbituliten, 
fühlt  man  sich  lebhaft  an  die  Maetrichter  Schiebten  erinnert 
und  ghiubt   sich   mitten   zwiechen  Kreideschichten;   aber   es 
ist  eben  nur  Analogie ,  keine  Identität  vorhanden.    Stimmen 
auch  die  Geschlechter,  eo  weichen  doch  die  Spedes  ab,  und 
mbrend  dort  die  riffbauenden  eigentlichen  Korallen  eine  so 
grosse  Bolle   spielen ,   wie  sie   «lies   auch  in  der  Kreide  der 
Alpen   und  zwar  in  noch  höherem  Maasee  thun,  giebte  hier 
niip  Rrrozoen.   Von  allen  den  übrigen  auegezeichneten  Kreide- 
ien   habe    ich   bei  wiederholtem   sorgfältigen   Suchen 
gefunden.     Dagegen  stimmen  auegezeichnete  F<»-Bnai- 
ganz  mit  eolchen,  die  Fortis  aus  dem  Nummuliten- 
von    Verona   beecbreibt;    der   der   Fundetätte  nach 
gB  etwas  uneicheren  groesen  Exemplare  der  Oetrea  gi- 
Brahd.  nicht  zu  gedenken.    Viel  gröeeere  Aehnlich- 
eteht  dagegen   mit  den  Br^ozoen  des  Leithakalkea  ; 
•rof.  Keuss,  dem   ich   die   Sachen  zur   Vergleichung 
^en  werde,  wird  entscheiden,  ob  auch  zwiechen  diesen 
;en   eine  Analogie  oder  wirkliche  Identität  stattfinde, 
n  an  beiden  Orten  wie  im  südlichen  Frankreich  bau- 
olliporen  möchte  ich  diee  noch  nicht  schliessen. 
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lo  gleichförmiger  Lagerung  lagern  darüber  nun  die  nom- 
mulitenreichen  Sandsteine  und  Mergel  des  Kressenberges» 
von  Eitenarxt,  von  Neubeuern  mit  ihren  petre&ktenreichen 
Eisenflözen,  die  bekanntesten  Glieder  des  nordalpinen  Num- 
muIiten-Terraina.  Das  ist  Alles  offenbar  eine  zusammen- 
gehörige Bildung  9  in  der  die  meisten  Versteinerungen  auch 
ihrer  Versteinerungsweise  nach  zu  urtheilen  auf  ursprüngli- 
cher Lagerung  sich  finden.  Die  Formation  bedarf  aber  immer 
noch  weiterer  Untersuchungen ,  welche  .  die  Lagerung  der 
grossen  Geschiebe,  die  theilweise  allerdings  zu  den  soge- 
nannten erratischen  gehören  dürften,  und  gewisser  Pflanz^n- 
reste-führender  Zwischenschichten  bei  Neubeuern  feststellen« 
Dies  selbst  zu  verfolgen  hätte  mich  von  dem  eigentlichen 
Zweck  meiner  letzten  Beisen,  vom  Alpenkalk,  abgeführt. 

Das  Alpenkalkgebiet  zwischen  Traunstein  und  Fieber- 
hrunn  zerfällt  in  drei,  durch  tiefe  Längenthäler  von  einander* 
getrennte,  von  O.  nach  W.  streichende  Zonen  von  sehr  ver- 
schiedenem landschaftlichen  Charakter.  Ln  Süden  erheben 
eich  über  den  rothen  Sandsteinen,  welche  den  Südfuss  des 
Alpenkalkes  in  seiner  ganzen  Länge  begleiten,  mächtige  Do- 
lomitmassen,  die  Verbindungsglieder  zwisohen  dem  Hohen  Kai- 
ser und  den  Lofrer  Steinbergen,  in  deren  östlicher  Fort- 
setzung das  Steinerne  Meer,  Hagengebirge,  Tännengebirge 
liegen.  Für  ihre  Bereisung  fehlte  mir  leider  die  Zeit. 
Durch  die  tiefe  £insenkung,  welche  dies  südlichste  Gebiet 
vom  mittleren  scheidet,  läuft  die  Innspruck-Salzburger  Strasse 
über  Watdring.  Eine  zweite  tiefe  Einsenkung,  in  welcher 
eine  Reihe  kleiner  Seen,  die  Lödenseen  liegen,  trennt 
dann  das  mittlere  Gebiet,  dessen  höchster  Punkt  die  durch 
ihren  Ammonitenreichthum  bekannte  Kamm  er  kehr  ist,  und 
dessen  nördliche  Steilgehänge  die  Grenzgebirge  Baierns  ge- 
gen Tyrol  bilden,  von  dem  dritten,  dem  nördlichen,  ganz  zu 
Baiem  gehörigen  Gebiet.  Ersteres  ist  ein  auf  seinen  Höhen 
ausserordentlich  almenreiches,  in  seinen  Thälern  und  Gehän- 
gen waldreiches,  Land.  Man  mag  von  Norden  oder  Süden 
oder  Westen  (Reit  im  Winkel)  aus  in  das  Gebiet  eindringen^ 


Ton  allen  drei  Seiten  her  findet  man  eine  nüüditige,  Tauseode 
TOD  Fueaen  mächtige  Dolomitbildung ,  deren  S<diiohtai  in- 
wärts gegen  das  Oebiet  einfallen.  An  der  steilen  Südseite 
über  Waidring  fidlen  sie  nordwärts  >  im  Norden  südwärts, 
im  Westen  ostwärts  ein.  Das  G'rällerthal  führt  aus  der 
Mitte  dieses  almenreichen  G«hieles  als  enge  waldige  Fels- 
Bchlifcht,  berühmt  durch  die  eogenaante  Schwarzbach- 
klamm,  ostwärts  hinaus  nach  ünitn.  In  ihm  herrscht  bei 
alten  gewaltsamen  Zusammenfiiltiuigen  öatiicher  Schichfen&U 
vor,  so  dase  man  hier  nicht  in  nordsUdlichem,  swideni  ost- 
weetlichem  Durchschnitt  die  ganze  Schichten&lge  hiesigen 
Gebietes  durchschneidet.  Der  Weg  von  Iteit  im  Wmiel 
auf  dem  neuen  Lritweg  durdi  den  Thambach*  (Dürn- 
bach-)  graben  auf  die  Winkclmoosalpen  und  von  da 
durch  die  Schwarzbachklamm  nach  Vnien  ist  unstrei- 
tig der  lehrreichste,  an  Aufschlüssen  über  Bau  und  Zusam- 
mensetzung des  Gebirges  reichste,  dieses  Gebietes.  Ueber 
D<^omite  steigt  man  hinauf;  die  sogenannten  Madreporeokalke, 
Kalke  voll  Lithodendren ,  dieselben  wie  sie  durch  die  ganze 
weitere  östliche  Fortsetzung  des  Alpenkalks  durch  das  Berch- 
tesgadener und  Salzburger  Gebiet  ^e  so  wichüge  Bolle 
spielen,  bilden  den  Scbluss.  Durchschnitte  grosser  Zwei- 
schaler,  in  denen  ich  aber  die  evidente  DachateinHvalve  ni<^t 
anstehend  fand,  sind  mit  ihnen  verbunden.  Köcke,  in 
denen  diese  unverkennbar  lag,  und  die  oflenbar  aus  nicht 
grosser  Feme  stammten,  Is^n  aber  auch  im  benachbarten 
Sohwarzloferthal,  und  sprechen  dafür,  dass  sie  auch 
hier  der  obem  Etage  des  untern  Alpenkalkes  nicht  fehlen. 
Am  Schiederthumbach graben,  neben  dem  neugefiusten  Brun- 
sind  endlich  die  Gervillienschiohten  mit  dem  gan- 
Reichthum  ihrer  Versteinerungen,  welche  eine  neben  der 
im  auf  den  Schichtenablösungen  der  dünnen  grauen 
(Steinplatten  liegen,  deutlich  aufgeschlossen;  ihre  Lt^e- 
;  über  dem  unteren  Alpenkalk  ist  evident.  Thonige  und 
ige  Schichten  darüber,  sind  dann  von  dichtem  Graswucha 
«kt.    Jenseits  im  Gfällerthal,  da  folgen  endlich  über 
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dem  weichen  Gesteine  die  Schichten  und  Sohichtenbänke  des 
oberen  rothen  Marmors»    aus    welchen  ich  wenigstens 
einen  deutlichen  grossen  Ammoniten  aus  der  Abtheilung  der 
fimbmten   herausschlug.     Ueber   ihm   liegen   die  bleichen 
Ealbteinschiefer  (Mergelkalk)  mitAptychen  und  sswar  hier 
einer  sehr  grossen  Fonn  aus  der  Abtheilung  der  Imbricati. 
£b  Bind  die  weitverbreiteten  Aptychen-  oder  Wetzschie- 
fer, an  die  sich  lichtgraue  Mergelschiefer  anscbliessen,  die 
anderorts  durch  Criocerasarten,  durch  AmmcHiites  Astierianus 
u.  a.,  durdi  Aptychus  Didayanus   als  Neocommergel   sich 
erweisen;  Fossilien,  die  ich  bei  der  durch  den  Mangel  an 
Zeit  wider  Willen  erzwungenen  Eile,   hier   nicht  vorfand« 
Ebenso  &nd  ich  hier  wohl  dieselben  Sandsteine  wie  die  an 
der  Schellenberger  Brücke  durch  ihre  Versteinerungen  sich 
als  ebenso  sichres  Neocom  ausweisende  Bildung.    Bei  den 
gewaltigen  Zusammen&ltungen,  welche  die  Schichten  erlitten 
baben,  darf  es  nicht  auffallen,  wenn  die  Schichtenfolge  des 
rothen  Marmors  und  der  Aptycbusschiefer  sich  zweimal  wie- 
derholt  Einen  sehr  versteinerungsreidien  weiesen  Kalkstein, 
vorzüglich  reich  an  einer  an  Avicula  inaequivalvis  sich  anschlies- 
senden Spedes,  die  ich  in  Blöcken  zahlreich  an  den  Gehängen 
gegen  Unten  verbreitet  sähe,  konnte  ich  nicht  anstehend  fin- 
den und  in  die  Schichtaireihe  nicht  einordnen.     (Die  Berli- 
ner Sammlung  besitzt  die  rothen  Kalksteine,  Aptycbusschiefer 
und  den  Aviculakalk  von  da,  mitgetheilt  vom  Grafen  Keyser- 
ling).   Die  Folge  von  unterem  Kalkstein  über  GerviUien- 
Bchichten  zu  dem  rothen  Marmor  ist  auch  auf  dem  Wege  durch 
daa  Heuthal  zum  Sonntagshom  schön  aufgeschlossen.    Zwi- 
sdien  den  Dolomiten  über  die  man  von   Waidring  zur  Kam- 
fflerkehr  hinaufsteigt,   lagern  auch  hier  die  grauen,  lithoden- 
dreoführenden  Kalke.    Die  thonigen  Zwischenbildungen  feh- 
len jedoch  zwischen  dem  rothen  Marmor  der  Kammerkehr 
ond  dem  erwähnten  grauen  Kalke. 

So  einfach  hier  im  mittleren  Gebiet  auch  im  Allgemei- 
nen die  Lagerungsverhältnisse  sind,  ebenso  verwickelt  sind 
sie  dag^en  nördlich,  jenseits  der  bairisch-tyroler  Grenze, 
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in  dem  bairisehen  Vorderzug.  Nördlich  der  erwähnten  Spalte, 
worin  die  Lödenseen  liegen,  ziehen  die  mauerförmig  aufge- 
richteten Berge,  der  Eisenberg,  WöBsener  Kienberg, 
Rachel-  und  Laken berg;  ein  dritter  minder  regelmässig 
verlaufender,  überLeitenba^h  zurUrschelau  fortsetzen- 
der Einschnitt  trennt  dieses  kleine  Kettensystem  mit  nahezu 
parallelem  Fortstreichen  von  einem  andern  Kettensystem, 
welches  die  beiden  Hochgipfel  des  Hochgern  im  Westen, 
des  Hoch  feilen  im  Osten  zu  Mittelpunkten  seiner  Grrnppi- 
rung  besitzt.  Hier  wie  an  den  Ketten  des  Eisenberges  u«  s.  w. 
ist  die  Verwickelung  der  Lagerung  ausserordentlich  und  sie 
steigert  sich  in  westlicher  Richtung;  die  Zahl  der  Piurallel- 
zttge  wächst  gegen  das  Thal  der  grossen  Achen  hin.  Da 
sind  alle  Schichten  steil  geneigt,  saiger  gestellt,  ja  nach 
Norden  übergeneigt;  das  ganze  Gebiet  ist  gewaltsam  zusam- 
mengefaltet, als  ob  es  einmal  hoch  über  sein  gegenwärtiges 
Niveau  noch  erhoben  wieder  in  sich  selbst  zusammengesun- 
ken sei.  Die  Schichtenneigung  ist  auch  hier  vorherr- 
schend südlich.  In  diesem  Gebiet  treten  nur  noch  jüngere 
Flözglieder  als  das  Neocom  auf.  In  der  Tiefe  des  Urschel- 
auer  Längenthaies  lagern  Glieder  der  mittleren  Kreide, 
charakterisirt  als  solche  durch  die  Menge  von  Orbitolinen, 
convex-concaven  Orbituliten,  von  denen  die  grossem  Formen 
aber  eine  concentrische  Anordnung  ihrer  feinen  Zellen  be- 
sitzen wie  die  Cyclolinen  d'Orb. 

Die  Orbituliten  kommen  in  zwei  ihrer  relativen  Lage- 
rung nach  für  mich  noch  nicht  bestimmbaren  Etagen  vor;  einmal 
in  einem  ausserordentlich  zähen  vorherrschend  breccienarti- 
gen  Kalkgestein,  oft  voll  von  Homsteinstücken,  die  verwittert 
über  die  Oberfläche  hervorsehen.  Uebrigens  ist  das  Anse- 
hen des  Gesteins,  welches  aber  inuuer  kalkig  ist  und  vor- 
herrschend licht  gefärbt,  sehr  schwankend.  In  mächtigen 
übereinanderhergestürzten  Blöcken  bildet  es  die  Höhen  zwi- 
schen dem  Brand  und  der  Urschelau,  in  der  Hansens 
Gru t  ten  (Gru  ttau).  Ghrosse Pectenbruchstücke  waren  darin 
ausser  grossen  und  kleinen  niedrig  kegelförmigen  Orbitolinen 
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oder  Cyclolmen  9  deren  kleine  Individuen  ToUig  mit  Orbito- 
linen  stimmen^  die  an  einem  Ammonitee  Bhotomagensie  hän^ 
gen,  den  ich  von  EecragnolleB  aus  der  chloritischen  Kreide 
besitze«  Nach  Hippuriten  suchte  ich  vergeblich;  manche 
ßesteinsvarietäten  erinnerten  an  solche  des  Untersberger 
Marmors.  Doch  von  da  kenne  ich  noch  keine  Orbituliten,  von 
der  Oruttau  noch  keine  Hippuriten.  Die  zweite  Etage  bildet 
ein  dunkler,  schwärzlich  grauer,  feinkörniger,  aber  sehr,  grob* 
splittrig  zerbrechender  Kalksandstein,  der  diesseits  und  jenseits 
der  Brecoie  ansteht.  Unter  dem  Haselberg  ist  er  dem  Neocom 
nnmittelbar  aufgelagert,  scheint  auch  ebenso  dem  rothen 
Marmor  angelagert,  so  dass  er  mir  wohl  das  äkere  der  bei* 
den  Glieder  scheint.  Am  Fusssteig  von  der  Steinbrecher- 
hötte  am  Haselberg  durch  die  Wiesen  hin  zum  Brand  ist 
die  Bildung  zwar  nur  in  unbedeutender  Erstreckung  entblösst, 
aber  übervoll  an  Versteinerungen,  vorzüglich  Bivalven.  Ostrea 
carinata  wie  vom  Sentis,  Exogyra,  Janira  (Neithea)  striato- 
costata,  cf.  aequicostata,  Pecten,  Spondylus,  Plicatula,  Area, 
Venus,  ein  kleiner  Belemnit,  Ammoniten  (Ammonites  cf. 
Milletianus  und  Bruchstücke  von  Abdrücken,  die  anVelledae 
erinnern).  Die  Orbituliten  sind  freilich  von  der  O.  lenticu- 
lata  der  Perte  du  Bh6ne  verschieden;  dennoch  möchte  ich 
die  Bildung  für  Gault  ansprechen,  mit  dem  sie  auch  petro- 
graphisch  viel  Analoges  besitzt.  Aus  der  Breccie  besitze  ich 
freilich  nichts,  was  ihr  Alter  als  chloritische  Kreide  erwiese, 
ausser  obigen  Orbitolinen.  In  dieser  Gegend  ist  mir  von 
jüngeren  Kreidebildungen  nichts  zu  Augen  gekommen,  welche 
dagegen  als  höhere  Stufe  an  den  Nord-  und  Nordwest- 
gehängen (Hallthurmpass)  im  Hangenden  der  Hippuriten- 
Bchichten  vorkommen.  Davon  ein  anderes  Mal;  heute  be* 
Bchäftigen  uns  die  Bildungen  des  Traungebietes. 

Die  nächst  älteren  Glieder  sind  die  des  Neocom.  Das 
evidente  Neocom  zerfällt  in  einen  unteren  grauen  Kalkmer- 
gelschiefer und  einen  oberen  schwarzgrauen  feinkörhigen,  aber 
grobsplittrigen  Kalksandstein,  der  eben&lls  etwas  eisenschüssig 
ist,  und  von  einem  ungeübten  Auge  wohl  mit  vorigem  mitt- 
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leren  Ereidesandstein  verwechBelt  werden  könnte.  Die§e  Aeha- 
lichkeit  der  Sondeteine  wird   uns  wiederktdt  aufttoBten  uad 
macht   die  Uateraucbungen   hiesigen   Gebirges   nicht   wenig 
sdiwierig.     Herr  Conservator   Schafbaeutl  hat  alle  diese 
Sandsteine,  den  Faoindeneandstein,  den  obigen  und  selbst  die 
Sandsteine  der  Älpenkohle  in  den   ränen   grossen  Topf  des 
Bieaelberger  Sandsteins  geworfen.    Die  Fauna  dieses  Sand- 
steins ist  aber  ein«  ganz  verschiedene;  an  der  Schellenbei^er 
Brücke  &nd  ich  zahlreiche  Neooomvereteinerungen  (e.  Zeit- 
schrift Bd.  II.  S.  298).    Hier  steht  er  hinter  Vnchelau  auf 
dem  Weg  nach  Möthelmot  an.    Ein  Ammonites  Astierianua, 
den  ich  Herrn  Forstmeister  f^iSEneRXm  zu  RuApoldiag,  gegen- 
wärtig zu  Rmenhäm,  verdanke,  staount  von  hier  und  bewüst 
genügend   das   Alter.     Besser  aufgeschlossea  sind  dag^en 
noch  die  unteren  Ealkmergel,  denen  wir  zwischen  Brand  und 
Haselberg,  sei  es  in  Folge  ursprünglicher  Bildung,   wie  mix 
das  Wahrscheinliche,   sei  es  in  Folge  späterer  Störung,   die 
Bildungen  der  mittleren  Kreide  mit  Orbituliten  uDgleichförmig 
aufgeUgert  finden.    Schon  in  der  weiteren  Fortsetzung  das 
oben  angeführten Plades,  da  womanimBärengeschwend 
über  die  Traunbrücke  gekommen ,   biegt  sich  die  Traun  um 
einen  kleinen  Felssporn  dieser  grauen  Mergelkalke  mit  einem 
ausgezeichnet  grossen  Exemplar  eines  Criocerae,  sei  es  Du- 
valii    sei   es  Emerici.     Gleich  neben  dem  Brand  kommt  aue 
"  "^lochfellengruppe  der  NisteUubach  heraus,  in  dessen  Ein- 
sie  sehr  schön  und  petre&ktenreich  entblösst  sind.   Crio- 
ispecies ,   Ammonites  Astierianus ,   Aptychus  DidayanuB 
andre  Neocomeachen  legen  Zengniss  über  das  Alter  dieser 
mg  ab.    Einwärts   gegen  die  Hochfellengruppe  müssen 
die  Aptychusschiefer  und  rothcn  Marm(n%  anstehen;  die- 
tacb  und  weiterhin  ein  kleiner  Bach  führen  sie  von  dem 
lidtberg  nieder.    Im  Ausgange  des  nächst  nön^chen,  vom 
ifellen  niedersteigenden  Baches  steht  der  rothe  Marmor, 
zum   Haselberg    hinüberstreioht ,     selbst  an.     Dieaer 
Marmor  iet  offenbar  jurassisch,  Ammonites  polygyratiu, 
E,  Belemniten  aus  der  Ahtheilung  der  Canalioulati  kom- 
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men  mit  Aptychen  vor;  aber  mit  diesen  auch  die  für  den 
Jon  80  firemdartigen  zahlreichen  Fimbriaten  and  Hetero- 
phyllen,  die  keineswegs  auf  andrer  Lagerstätte»  sondern  mit 
den  jurassischen  Formen  in  einem  Bach  vorkommen.  Wun- 
derbar ist  das  nicht »  seit  man  die  Verbreitung  dieser  schö« 
Den  Ammoniten&milien  bis  in  die  Kreide  hinein  kennt. 

In  dem  nächst  folgenden  nördlicheren  Graben,  dem  nach 
Ruhpolding   hinauslaufenden  Bacherwinkel,    kommt    im 
Liegenden  des  Haselberger  Marmors,  von  ihm  freilich  durch 
eine  dicht  von  Vegetation  bedeckte  Strecke  getrennt,  wieder 
ein  dritter  Sandstein  vor,  der  aber  feinkörnig,  vielmehr 
den  Charakter  eines  eigentlichen  Sandsteins  hat,  in  dem  kohlen- 
saure Salze    nur   einen  unbedeutenden  Antheil  des  Binde- 
mittels ausmachen;    dabei  schiefrig,   mit  kleinen  Glimmer- 
blättchen  auf  den  Ablösungen.    Hier   sind  die  Lagerungs- 
yerhältnisse  verwickelt,  aber  in  seiner  weiteren   westlichen 
Fortsetzung  in  nördlich  des  Hochfellen  fortsetzender  Längs- 
spalte  entblösst  ihn  der  Bach,   der  von  der  Gleichenberger 
Alp  nach  dem  Weissachenthal    herabführt.     Da   liegt   der 
Sandstein  unmittelbar  über  den  GerviUienbildungen,  darüber 
fijgt  wieder  ein  grasiger  Abhang,    dann  als  Hangendes  der 
rothe  Marmor  mit  ausgezeichnetem  Aptychus  latus.    Es  ist 
dieser  dritte  Sandstein  höchst  wahrscheinlich  der  Stellvertre- 
ter der  Alpenkohle  der  Ostalpep,  die  auch  Escher  von  der 
LufTH  in  weiter   Verbreitung  in   den   westlichen  deutschen 
Alpen  aufgefunden  hat. 

Wir  nähern  uns  der  Nordgrenze  unsers  Gebiets.  Noch 
emmal  erhebt  sich  mit  steilsüdlichem  Schichtenfall  derselbe 
Kalkstein  mit  denselben  Versteinerungen  wie  am  Haselberg, 
nur  noch  mit  zahlreichen  Aptychen  (latus  und  imbricatus) 
am  Westerberg,  unmittelbar  im  Westen  von  RuhpoUUng, 
Ein  kurzer  Graben,  der  dicht  neben  ihm  heruntersteigt,  der 
Wundergraben,  entblösst  uns  ein  neues  Glied,  einen 
Bchwärzlichen  kalkigen  Mergel  und  einen  lichten,  dunkel- 
gefleckten Mergelkalk  mit  den  Ammoniten  des  Lias ;  es  sind 
dies  die  sogenannten  Amaltheenmergel.  Arieten,  Amal- 
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theen,  Colronarien,  Belemniten,  alle  in  liasiBchen  Formet  lie- 
gen zahlreich  im  Gestein  und  auf  Beinen  Ablösungen.  Un- 
mittelbar daneben ,  nördlich  inr  Liegenden ,  sind  die  petre- 
faktenreichen  GervillienacbichteD  entblösst.  Der  untere  Alpea- 
kalk,  erst  graue  Kalksteine,  dann  ausgezeichnete  Dolomite 
folgen  als  tiefste  Unterlage  der  ganzen  Bildung.  Am  Fusb 
des  Alpenkalks,  neben  der  Fucoidenbildung ,  erscheint  eine 
ausgezeichnete  Rauchwacke,  die  man  wobt  mit  einem 
sehr  zelligen  Süsewasaerkalke  verwechseln  könnte.  Schon 
•voa  Weitem  ber  sieht  man  im  Disselwald  und  am  Mühlau- 
kopf hinter  Maria-Eck  und  jenseits  Bergen  am  Engel- 
stein die  weissen  Schutthalden  der  dortigen  Steinbrüche 
verkünden ,  hier  beginnt  der  Alpenkalk.  Im  Innern  dieser 
Gruppe  des  Hochfellen,  die  vrir  an  ihrer  ganzen  Ostseite  um- 
gangen haben,  besitzt  der  Dolomit  Allerdings  eine  viel  weitere 
Ausdehnung,  als  man  bei  der  Umgehung  denken  sollte,  allein 
so  einlach  ist  es  nicht  als  Herrn  Sch&fhaeutl'b  Karte  diee 
glauben  machen  könnte.  Auf  der  Höhe  des  Hocfafellen  selbst 
ist  der  weisse  Kalkstein,  offenbar  ein  Stellvertreter  des 
grauen  sogenannten  Madreporenkfdkes,  reich  an  Lithodendren, 
an  gelalteten  Terebrateln,  besitzt  selbst  Orthoceratiten,  und 
erinnert  in  seinem  Ansehen  sehr  an  die  lichten  Varieäten 
des  untern  rothen  Ammonitenmarmors,  der  mir  mit  Evidens 
in  diesem  ganzen  Gebiete  jedoch  nicht  aufgestossen  ist 

Oben  führte  ich  den  Leitenbach,  der  nach  Hinter- 

Wössen  zu  g^en  Westen  verläuft,  als  die  SUdgrenze  der 

Gebirgsgruppe   des  Hochgern  an.    Auch  in  ihm  liegt  daa 

jüngste  Glied  des  Alpenkalkes,  was  in  völlig  gleichförmiger 

Lagerung  den  übrigen  Alpen kalkgliedem  verknüpft  ist,  das 

30com.      Hier  wieder  die   Kalkmergel  mit   Crioceras  und 

nimonites  Astierianus  etc.  Sie  stehen  im  hinteren  Theil  dea 

rabens   an,   nach  auswärts   folgen  die  lichten  homsteinrä- 

en  Mergelkalke,  davor  die  Aptychuekalke,  der  Schrambacb- 

Ik  hiLL  VON  Liliehbach's.   Kördlicb  vom  Leitenbaohgraben 

iht  der  Kechenberg  hin.    Im  Süttelgraben  steigt  man 

B  erstem  Graben  zu  seiner  Höhe  hinauf.     Die   gewattig 
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zusammengefalteten  Aptychueschiefer  und  der  rothe  Mannor 
mit  Ammoniten  und  mit  Belemniten  kehren  gewaltsam  zu- 
sanunengefaltet,   aber  mit  stets  südlichem  Einfidlen  wieder. 
Ein  kiesefareicher  Crinoideenkalk  verknüpft  sich  im  Liegen- 
den dem  rothen  Marmor.    Die  Gervillienschichten  sind  am 
Geschwendwinkel  über  Unter- Wössen  im  Liegenden 
der  rothen  Marmore  reich  an  den  charakteristisdien  Yerstei- 
nerungen,  dann  folgt  der  Dolomit  des  unteren  Alpenkalkes.  *- 
£ine  ohne  Profile   allgemein  verständliche  Darstellung  des 
eigendichen  Hochgem  mit  den  von  ihm  unmittelbar  abhän- 
gigen Bei^zügen  würde  eine  Ausführlichkeit  verlangen,  wie 
sie  mir   meine  Zeit    und    auch  der  Zweck  nicht  gestattet, 
darüber  muss   ich    auf  die  bald  erscheinende  ausführlichere 
Beschreibung    des    bereisten    Gebietes    verweisen.      Kurz 
aber,  was  mich  die  Aufiiahme   aller  der  nordwärts  heraus- 
ziehenden  Gräben,   die   Umgehung   und  Uebergehung  des 
Hochgem  selbst  lehrte,    war  die  völlige  Uebereinstimmung 
in  der  Zusammensetzung  des  Gebirges  mit   dem,  was  wir 
oben  beim  Hochfellen  sahen,  nur  dass  der  Bau  des  Gebirges 
viel,  zusammengesetzter  ist  und  die  Zahl  der  Zusammenfidtun- 
gen  sich  vermehrt,  ein  Verhältniss  was  sich  jenseits  der  Achen 
im  Gebiet  des  Hochkampen  noch  zu  steigern  scheint.    Die 
Ordnung    der  Glieder  ist  ganz  dieselbe  wie  jenseit^.    Auch 
im  Eisenberg  zu  herrscht  die  gleiche  Folge.   Die  Lagerfolge 
ist  in  aufsteigender  Reihe:   1)   unterer  Alpenkalkstein,   vor- 
herrschende Dolomite,  2)  Madreporen-  (Lithodendron-)  Kalke 
und  3)  Gervillienschichten  darüber;  dann  4)  Alpenkohlensand- 
stein  (Keuper  oder  Lias)  und  Amaltheenmergel,  5)  der  obere 
Ammonitenkalk,  6)  die  Schrambacher  Kalke  (Lill's,  Scuaf- 
haeutl's  Wetz-,  meine  Aptychusschiefer),  die  zwar  ganz 
jorakalkähnlich,   sich  aber  so  unmittelbar  an  7)  die  Neocom- 
kalkmergel  anschliessen ,    dass  man    die  Grenze   beider  nur 
willküriich  ziehen  kann.    Ihnen  verbinden  sich   8)  die  Neo- 
comsandsteine  (mit  vorigen  Schichten  von  Bossfeld),   worauf 
9)  der  Orbitulitensandstein  und  die  Orbitulitenkalkbreccie  den 
Sohluss  bilden.    Diese  Lagerfolge  steht  für  hiesige  Gegend 
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ToUkommen  feal,  wenn  wir  die  hier  niolit  weit«  zu  erörternden 
verwickelten  LagerungsverhältnisBe  der  Alpenkohle  oder  daa, 
was  ich  dafür  halte,  ausDehmen.  Böten  andre  Gegenden 
über  sie  nicht  beeare  Aufechlüese,  so  dürfte  man  bier  wohl 
im  Zweifel  sein,  ob  man  sie  zum  Neocom  oder  Eum  Lias  zu 
rechnen  habe.  Deutliche  Päanzenreste  sind  mir  aus  dieean 
Gebiet  noch  nicht  bekannt,  und  die  Lagerun geverhöltnisee 
sind  Widerspruch Bvoll.  Die  Frage  nach  dem  Älter  dieser 
Glieder  verlangt  auch  nach  ihrem  Rechte;  daher  auch  darüber 
einige  Worte.  Die  mittlere  Kreide  und  das  !Neocom  sind 
durch  ihre  Versteinerungen  unzweifelhaft  :feBtg0atellt ;  die 
Lagerung  der  ammonitenreichen  rotben  Marmore  unter  dem 
Neocom  steht  fest,  ihre  Ammoniten  am  Haselbei^,  Wester- 
berg etc.  und  Aptycben  besitzen,  soweit  sie  mit  mitteldeut- 
schen Arten  identisch  sind,  jurassisohen  Charakter;  daes  damit 
solche  aus  Familien,  die  man  bis  vor  Kurzem  für  liasisch 
hielt,  vorkommen,  hat  seine  lUchtigkeit.  Aach  in  Italien 
erheben  sich  die  gleichen  scheinbaren  Widersprüche.  Sie 
vertreten,  wie  das  schon  lange  behauptet  wurde  (Zeubcbner.), 
den  Calcare  rosso  Italiens,  der  jetzt  ja  allgemein  als  juras- 
sisch angeeptochen  wird.  Ob  nun  der  weisse  Kalkstein  imd 
Mergelkalk,  der  homsteinreiche  Aptychusschiefer  mit  seinen 
eigenthümlicben  Äptychen  (der  Name  Aptychus  striato- 
punctatns  bezeichnet  ganz  den  Ammei^^er,  der  mit  Apt. 
&lcati  Ljthensis  nichts  zu  thun  hat),  dem  Neocom  angehöre 
wie  der  italienische  Biancooe,  ob  er  jurasaiscb,  das  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden;  kurz  die  Lagerung  steht  aber  feet. 
D^egen  haben  wir  in  den  Amaltheemnergeln  unter  dem 
roth^D  Marmor  hier  wieder  einen  guten  Horizont,  den  wir 
1  als  Lias  onzuaprechen  berechtigt  und.  Wo  diese 
ichten  mit  den  Gervillienschichten  zusammen  vorkommen, 
xa  die  letztem  unter  dem  Liae.  Auf  die  Verwandtschaft 
r  Versteinerungen  mit  denen  von  St.  Cattian  in  den  gry- 
iten  Aviculen,  Garditen  etc.  machte  ich  früher  schon 
aerksom;  die  Analogie,  ja  wahrscheinlich  Uebereins^- 
lg  ist  zu  meiner  Freude  später  auch  von  Andern  erkannt 
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worden.     Diesmal    wollte  mir    das  Glück    so  wohl,   einen 
schönen    grossen    Placoduszahn    neben    den   biplicaten  Te- 
rebiateln  aus  dem  Gestein  herauszabrechen.    Die  Versteine- 
rungen haben  manches  Aehnliche  mit  denen  des  untern  Ooliths, 
wofür  ich  seiner  Zeit  auch  die  St.  Cassianer  Bildungen  ge- 
halten hatte.  Diese  Bestimmung  als  unterer  Oolith  nach  zwei- 
felhafteren  Versteinerungen    wenigstens    unentscheidenderen 
(z.  B.  Terebratula  biplicata  verbreitet  sich  aus  dem  untersten 
Jura  bis  in  die  Kreide,  warum  soll  sie  sich  nicht  auch  noch 
unter  das  Niveau   des  Lias  verbreiten)   als  die  ausgezeich- 
neten Ammoniten   der   darüberlagernden    Kalkmergel   muss 
glaube  ich  fallen  gelassen  werden ;  woran  am  Ende  nicht  viel 
gelegen   ist;    die  Schichten    bleiben    dessen  ungeachtet  ein 
wichtiger  Horizont,  ein  Ariadne&den,   der  von. dem  äusser- 
sten  Westen  deutscher  Alpen  bis  in  das  Herz  der  Karpathen 
hineinreicht»     Dass  die  vielverbreiteten  Dolomite  und  Ma- 
dreporenkalke    die  tiefste  Unterlage    hiesiger  Gebirge,    die 
am  Südrand  unsers  ganzen  Gebiets  dem  rothen  Sandstein 
auflagert,  bilden,  darüber  kann  ich  nach  den  in  hiesigen  Ge- 
birgen aufgenommenen  Profilen   nicht  hinaus,  so  sehr  mich 
das  auch  in  andrer  Hinsicht  quält.    Wo  ist  das  Aequivalent 
der  grossartigen  Dolomitentwicklung  über  den  Schichten  von 
St.  Casstan  im  südlichen  Tyrol?    Soll  der  tausende  von  Füssen 
mächtige  Dolomit  der  Nordalpen  wirklich  nur  der  Stellver- 
treter  des  ein  Paar  hundert  Fuss  mächtigen  Muschelkalkes 
dortiger  Gebirge  sein?    Aber  was  hilft  es,   die  Thatsachen 
Bind  zu   schlagend.    Dies  in  flüchtiger  Kürze  die  Besultate 
meiner  Untersuchung  im  Gebiete  zwischen  Traunstein  und 
Waidrtng. 


^. 
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6.     Versuch    einer    geognostischen   Beschreibung    der 
Gegend  zwischen  Amasry  und    Tyrla-asy  an  der 

Nordkuste  von  Kleio-Asien. 

Von  Herrn  Schlehan. 

Hierzu  Tafel  I-III. 

Indem  ich  es  zu  yersuchen  wage,  die  geognostischen 
Verhältnisse  der  Nordküste  von  Elein-Asien  zwischen  Amasry 
und  Tyrla-asy  im  Folgenden  zu  beschreiben  und  zu  erklä- 
ren, erlaube  ich  mir  zugleich  auch  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  eine  ganz  richtige  Auseinandersetzung  dersel- 
ben erst  später  bei  längerem  Aufenthalte  daselbst  nach  noch 
genauerer  Untersuchung  der  Kalksteinfbrmationen  möglich 
gewesen  wäre,  und  dass  demnach  die  folgende  Arbeit  nur 
die  gemachten  Beobachtungen  so  wie  die  aus  diesen  zu  zie- 
henden Schlüsse  enthalten  kann;  weshalb  mögliche  Unter- 
suchungen der  dortigen  Gegend  in  der  Zukunft  vielleicht 
einzelne  Abweichungen  von  den  hier  aufgestellten  Hypothe- 
sen ergeben  würden. 

Beschreibung  des  Terrains. 

Vom  schwarzen  Meere  gegen  Norden  und  Nordwesten, 
von  hohen  steilen  oft  unzugänglichen  Felsengebirgen  gegen 
Osten,  Süden  und  Westen  begrenzt,  erstreckt  sich  derXheil 
Anatoliens,  von  dem  hier  die  Bede  ist,  von  mehneren  bald 
höheren  bald  niederen  Ausläufern  des  Hochgebirges  durch- 
schnitten, von  dem  kleinen  befestigten  Städtchen  Amasry  im 
Nordosten  nach  Tyrla-asy  gegen  Südwesten,  hin  in  einer 
Länge  von  circa  einer  Meile  bei  einer  Breite  von  f  bis 
Y  Meile. 

Das  Grenzgebirge  bietet  in  seiner  Ausdehnung  einen 
verschiedenartigen   sehr  auffallend  charakteristischen  Anblick 
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dar,  welcher  allein  schon  im  Stande  ist  dem  Kenner  die  Ter- 
Bchiedenen  Felsarten  anzugeben,  die  er  hier  yor  sich  sieht. 

Im  Nordosten,  Osten  und  Südosten  Amasry's  bemerkt 
das  Auge  zahlreiche  kuppelartig  geformte  Berge,  welche  mit 
den  zwischenliegenden  Thälern  am  Horizonte  sanftwellenför- 
mige Grenzlinien  bilden,  und  nur  gegen  das  Meer  Hin,  wo 
sie  von  der  Brandung  bei  Nordstürmen  angegriffen  wurden, 
in  unter  50  bis  70  Grad  geneigten  Ebenen  abstürzen,  deren 
blaugraue  ins  Schwärzliche  übergehende  Farbe  und  deren 
selbst  aus  der  Feme  bemerkbare  Schichtung  schon  von  Wei- 
tem den  Thonschiefer  erkennen  lassen. 

An  diesen  obwohl  sanftgeneigten  doch  bis  zu  700  bis 
800  Fuss  sich  erhebenden  aus  Thonschiefer  bestehenden 
Theil  der  Gebirgskette  schliesst  sich  gegen  Süden  ein  bis 
zu  1500  Fuss  ansteigender  Gebirgskamm,  welcher  mit  50 
bis  100  Fuss  hohen  Säulen  wänden  gekrönt  ist,  die  in  grosser 
Entfernung  bereits  die  Aufmerksamkeit  des  Fremden  auf  sich 
ziehen  und  auf  durch  Feuer  entstandene  Felsarten  schliessen 
lassen.  Diese  Kette  bildet  das  eigentliche  Centralgebirge 
dieser  Gegend  und  verläuft  sich  nach  und  nach  gegen  das 
Meer  hin  in  mehreren  nach  allen  Kichtungen  ausgehenden 
Hügelreihen,  welche  in  der  Nähe  vom  Hauptgebirge  nur  in 
ihren  oberen  Theilen,  in  der  Nähe  des  Meeres  dagegen 
durchaus  aus  Kalkstein  bestehen  und  hier  meist  in  senkrech- 
ten, oft  auch  überhängenden  30  bis  100  Fuss  hohen  Felsen- 
wänden zu  letzterem  abstürzen. 

Diese  weissen^  graulichen,  oft  auch  etwas  ins  Bläuliche 
übergehenden  Steinpartieen,  welche  an  vielen  Punkten  auf 
der  Höhe  dieser  Hügelreihen  gruppenweise  weit  über  di^ 
sie  umgebenden  immergrünen  Lorbeersträucher  hervorragen 
und  an  einzelnen  Punkten  Oeffnungei\  von  Höhlen  zeigen, 
lassen  schon  in  der  Ferne  das  grosse  Vorwalten  einer  Kalk- 
Bteinformation  erkennen,  die  sich  dadurch  auszeichnet,  dass 
sie  sowohl  an  den  höchsten  Theilen  des  Gebirges  als  auch 
im  Meeresniveau  erseheint. 

In  den  zwischen  diesen  Vorbergen  liegenden  Thälern, 

Zeitt,  d.  d.  geol.  Ges.  IV,  1.  7 
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00  wie  in  einzelnen  niederen  Bergketten  waltet  die  Kohlen- 
formation vor,  deren  Bepräsentanten  Sandatein  und  Schiefer- 
tbon  sich  hin  und  wieder  in  einzelnen  Felswänden,  nament- 
lich  aber  in  den  Fluasbetten  von  der  Danamerde  entblösst 
zeigen.  Hauptsächlich  aber  scheint  diese  Formation  die 
Mittelgebirge  zu  bilden,  deren  äusserste  Kuppen  nur  mit 
wenig  mächtigen  Kalksteinschichten  bedeckt  sind* 

Dieser  zweite  oder  eigentliche  Haupttheil  des  Gebirges 
bietet  demnach  ein  rauhes  verworrenes  Aeussere  dar,  wel- 
ches sich  gegen  Westen  hin  wieder  verliert,  indem  hier  die 
Berge  eine  mehr  kuppelartig  abgerundete  Form  annehmen 
und  keine  Entblössungen  zeigen  ausser  gegen  das  Meer  hin, 
wo  dieses  zerstörend  einwirkt  und  Bergstürze  veranlasst 
ähnlich  denen,  die  ich  oben  bei  der  östlichen  Gebirgekette 
erwähnte.  Auch  hier  zeigt  sich  Thonsohiefer,  Grauwacke 
und  weiter  gegen  Westen  Uebergangskalkstein,  welcher 
wenn  auch  ebenfalls  in  schroffen  Felswänden  zum  Meere 
hinabstürzend  doch  eine  oben  abgerundete  Kuppe  besitzt, 
während  die  früher  beschriebenen  Kalkberge  entweder  Pla- 
teau's  bilden,  die  gegen  die  Mitte  hin  sich  nur  wenig  erhe- 
ben ,  oder  Gipfel  haben  mit  stufenweisem  terrassenähnlicliem 
Ansehn. 

Zwischen  jenen  Yorbergen  ergiessen  sich  die  Central- 
gebirgswasser  in  Bächen  gegen  Norden  und*  Nordwesten  ins 
Meer. 

Beschreibung  der  einzelnen  Gebirgsformationen. 

A.   Da«  Ueber^anfffliffeblrse. 

Die  unter  dem  Namen  Uebergangsgebirge  begriffenen 
Schichten  als  die  bis  jetzt  bekannten  ältesten  vetateinerunge- 
führenden  Formationsglieder  imserer  Erde  treten  in  der  in 
Bede  stehenden  Gegend  in  zwei  Hauptgruppen  auf.  £in 
dritter  Theil  findet  sich  in  der  nordwestlichen  Ecke  dea  von 
beiden  eingeschlossenen  halbkreisförmigen  Terrains  isolirt. 

Als  älteßtes  Glied  dieser  Schichten  zeigt  sich; 
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a.  Der  üebergangskalk.  (Taf.  I.  ^a).  —  Er  ist 
weiss,  ins  Bläuliche  oder  Grauliche  spielend,  besitzt  ein 
bald  dichtes  bald  körniges  bald  krjstallinisches  Gefüge,  zeigt 
Bmchflächen,  die  diesem  analog  bald  grossmuschlig  bald  un- 
eben bald  kömig  sind,  und  ist  in  einzelnen  Handstücken 
Dicht  von  dem  später  zu  erwähnenden  Jurokalk  zu  unter- 
scheiden. Doch  geben  ausser  der  Ablagerung  unter  Thon- 
schiefer  und  Ghrauwacke  noch  zahlreiche  Versteinerungen  hin- 
längliche Beweise  von  der  Verwandtschaft  mit  den  in  Bede 
stehenden  Gebirgsarten. 

Das  Streichen  seiner  Schiebten  ist  circa  hora  1  mit  einem 
Einfallen  von  60  bis  85  Grad  gegen  Osten  in  Bänken  von 
i  bis  10  Fuss  Mächtigkeit,  deren  Bestandtheile  eine  ausser- 
ordentliche Härte  besitzen.  Doch  wechseln  mit  ihnen  zu- 
weilen thonigkalkige  mergelige  Schichten  von  j  bis  3  Zoll 
Stärke,  die  durch  die  Brandung  bei  starkem  Nordwinde  an 
manchen  Stellen  ausgewaschen  wurden  und  in  Verbindung 
mit  der  Zerklüftung  des  Kalksteins  das  Einstürzen  ganzer 
Felswände  verursachten.  Nur  durch  sie  scheint  es  dem 
Meere  möglich  gewesen  zu  sein,  hier  durch  Zerstörung  eines 
Theils  dieser  Formation  eine  Bucht  zu  bilden,  in  deren  Baume 
noch  jetzt  einzelne  Ij  bis  3  Fuss  mächtige  und  bis  6  Fuss 
hohe  Schichtenköpfe  insular  aus  den  Wellen  hervorragen  und 
dem  zerstörenden  Elemente  in  ihrer  geneigten  Stellung 
trotzen. 

Diese  Formation  bildet  den  Hauptstock  des  westlichen 
Grenzgebirges  und  scheint  ganz  verschieden  von  den  im 
Folgenden  zu  erwähnenden  jüngeren  Schichten  zu  sein. 

Beobachtet  wurden  von  mir  die  folgenden  Versteine- 
rungen: 

1)  Strophomena  antiquata  (siehe  Bronn's  Lethaea  geo- 
gnostica  Taf.  III.  Fig.  6), 

2)  Strophomena  aculeata  (1.  c.  Taf.  III.  Fig.  1), 

3)  Harmodites  radians  (L  c.  Taf.  V.  Fig.  7). 

b.  Die  Jüngern  Schichten  des-Uebergangsge- 

•    "*    7  *^       "•  -* 
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birges.  (Taf.  I.  A  b).  —  Unmittelbar  über  der  eben  ange- 
führten Ealkbildung  erscheint  der  Tbonechiefer  abwechselnd 
mit  Orauwackenschieler  in  bald  schwachen  bald  staileii  ^n- 
ken,  mit  Einlagerungen  von  schwärzlichem  Kalk  (Stinkkalk), 
sandigem  Schieferthon  und  Sandstein,  im  weetlichen  Theile 
dieser  Gegend  bei  Ab  I. 

1.  Der  westliche  TheÜ.  {Ab  1).  —  Die  Grenzen 
dieses  Theiles  der  vermischten  Scbichteo  des  jüngeren  Ueber- 
gangsgebirges  bilden  gegen  Westen  der  Uebergangakalk, 
gegen  Norden  das  Meer  und  gegen  Osten  das  Stein- 
kohlengebirge. Der  Uebergang  in  dieses  letztere  wird 
durch  die  zwischen  den  nur  Meeresversteinerungen  enthal- 
tenden Thonschieferecbicbten  eingelagerten  Sandstein-  und 
Sphärosideritbänke  bewirkt,  die  gegen  das  Kohlengebirge  zu 
mächtiger  und  häufiger  auftreten;  es  ist  demnach  nur  mög- 
lich die  Linie  als  Grenze  zu  nehmen,  wo  alle  Versteinerun- 
gen von  Meereathieren  wie  KoralleD  und  Conchjlien  aufhö- 
ren, weshalb  dieselbe  oft  nicht  genan  bestimmt  werden  kann. 

Gegen  Südosten  verschwinden  die  gedachten  Schichten 
unter  dem  oben  schon  erwähnten  später  genauer  zu  bescbm- 
benden  Jüngern  Kalksteingebirge  der  Juraformation. 

2.  Der  mittlere  Theil.  {d  b  2).  —  Ein  anderer 
Theil  dieser  wechsellagernden  Schichten  erscheint  insular  süd- 
westlich von  dem  Städtchen  Amairy,  erhebt  sich  hier  800  bis 
1000  FuBS  über  das  Meeresniveau  und  bildet  den  Kern  eines 
der  Ausläufer  vom  Hochgebirge.  Seine  Grenzen  gegen  Osten 
und  Westen  mit  dem  aufgelagerten  Steinkohlengebirge  sind 
aus  dem  oben  schon  erwähnten  Grunde  einestheils,  andern- 
theila  aber  durch  das  hier  in  verschiedener  Mächtigkeit 
aufgelagerte  durch  Bergstürze  veranlasste  oder  durch  starke 
Regengüsse  angeschwemmte  Schutlland  undeutlich.  Ebenso 
i'Crhält  es  sich  mit  seinen  Grenzen  gegen  Norden  und  Süden, 
iro  diese  Schichten  von  den  Gliedern  der  Juraformation  über- 
agert  werden. 

3.  Der  östliche  Theil.  (J  b  3).  —  Aus  densel- 
>en  Gründen  lassen  sieb  die  Grenzen  des  östlichen  Theils 
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dieser  Schichten ,  welche  im  Norden  in  Bteilen  Wänden 
zum  Meere  wie  oben  schon  erwähnt  abstürzen,  nicht  genau 
angeben,  da  auch  hier  Schuttland  das  Thal  von  Amasry  er- 
füllt. Doch  kann  man  dieses  ohne  zu  fehlen  als  Scheide 
annehmen,  indem  die  auf  der  östlichen  Seite  aus  demselben 
ansteigenden  Höhen  Thonschiefer  und  die  auf  der  west- 
lichen Seite  sich  erhebenden  Steinkohlengebirge  anstehend 
zeigen.  Gegen  Süden  in  der  Nähe  des  Centralgebirges 
sind  die  in  Bede  stehenden  Schichten  von  der  jungem 
Ealksteinfi>rmation  bedeckt,  während  sie  sich  gegen  Osten 
weit  über  das  hier  zu  beschreibende  Terrain  hinauser- 
strecken. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  dieser  Schichten 
sind  bei  näherer  Betrachtung  folgende: 

a.  Der  Thonschiefer.  Er  ist  blaugrau,  zuweilen 
sehr  ins  Dunkle  übergehend,  der  Verwitterung  fast  gar  nicht 
widerstehend,  im  östlichen  Theile  (^^3)  hauptsächlich  vor- 
waltend, wo  er  mit  keinen  andern  Schichten  dieser  Formation 
wechselt  und  als  Einschlüsse  nur  Sphärosiderite  und  feste 
Thonsteinkugeln  enthält.  Deutliche  Versteinerungen  fehlen 
hier  ganz,  dagegen  erscheinen  öfters  auf  den  Schichtenfläohen 
erhabene  schlangenförmige  Zeichnungen,  Concretionen  ähn- 
lich denen  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien.  Mit  mehr  ins 
Gelbliche  fallenden  Farben  erscheint  er  fast  ebenfalls  die 
Hauptmasse  bildend  in  dem  mittlem  insularen  Theile  dieser 
Formation,  hier  zuweilen  wechsellagemd  mit  Kalksteinbänken 
von  1  Zoll  bis  1  Fuss  Mächtigkeit,  die  öfters  eine  rhombi- 
sche Zerklüftung  besitzen,  welche  ihrer  Oberfläche  das  An- 
sebn  eines  aus  regelmässig  behauencn  Steinen  gefertigten 
Strassenpflasters  geben.  Auch  treten  hier  schwächere  Schich- 
ten von  Grauwacke  eingelagert  auf,  die  in  Verbindung  mit 
den  Elalkbänken  dem  Gebirge  eine  festere  der  Verwitterung 
mehr  widerstehende  Straktur  geben.  Dem  ohnerachtet  findet 
man  auch  hier  einzelne  Bergstürze,  welche  bis  zu  den  höch- 
sten Gipfeln  fortsetzen;  namentlich  bei  oc,  wo  ihre  GeröUe 
die  im  Thale  abgelagerten  Schichten  des  Steinkohlengebirges 
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theilweise  bedecken  und  daher  hier  keine  genaue  Grenze  bei- 
der Formationen  beBtimmen  lassen. 

Ausser  Sphärosiderit  und  5  bis  6  Zoll  mächtigen  Koh- 
lenflözausgehenden zeigen  sich  keine  anderen  Einschlüsse. 

Von  Versteinerungen  fanden  sich  Ammoniten  sel- 
ten und  undeutlich  meist  in  Bruchstücken,  zweischalige  Mu- 
scheln ebenso  undeutlich. 

Weniger  vorwaltend  aber  desto  versteinerungsreicher 
tritt  der  Thonschiefer  im  dritten  westlichen  Theile  dieser 
Formation  auf  (^^1).  Er  hat  hier  eine  fitst  schwarze,  oft 
bräunliche,  bläuliche  oder  gelbliche  Färbung,  ist  in  einzelnen 
Schichtet  reiner  Thonschiefer,  in  andern  geht  er  mehr  in 
Grauwackenschiefer  über;  er  ist  bald  fest,  in  schwachen  Blätt- 
chen ablösbar,  voller  Versteinerungen,  bald  milde  ohne  die- 
selben zu  enthalten,  aber  sie  oft  auf  jenen  schwadien  Blätt- 
chen bedeckend.  Sein  Verhalten  ist  gänzlich  dem  des  ver- 
steinerungsreichen Thonschiefers  bei  Jlhoasser  im  Walden- 
burgschen  und  bei  Hausdorf  im  Glätzischen  analog. 

Eingeschlossen    finden  sich  in   ihm  nur   Sphärosiderite 
und  eingelagert  zw«ei  6-  bis  8zöllige  Kohlenflöze  bei  ß. 
Beobachtet  wurden  folgende  Versteinerungen: 

1)  Badiarien: 

a.  Bhodocriniten- 

b.  Cyathocriniten- 

2)  Korallen:   2  Arten;  eine  sehr  feine  Kettenkcxnlle,  fast 
;    ähnlich  Harmodites    radians  (Bronn's  Letkaea  Taf.  V. 

Flg.  7),  nur  mit  schwächeren  -p^-  bis  -—•  Linie  dicken 
Gliedern  und  \  Linie  starisen  Zwischenriiunien  zwischen 
je  zwei  derselben. 

3)  Einschalige  Conchylien: 

a.  Phytiphagen, 

Euomphalus,  mehrere  Arten, 

Schizostoma  catillus  (L  a  Taf.  III.  Fig.  10  a,  b), 

Turbiniten,  mehrere  sehr  kleine  Arten; 

b.  Cephalopoden, 

Bellerophon,  mehrere  Arten, 


\  Stiele. 
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Orthooeratites,  mehrere  Arten»  unter  andern  O.  ser- 

ratus  (1.  c-  Taf-  L  Fig.  13), 

Cjnrtocerasy  eine  Art  ähnlich  C.  depresaum  (K  c« 

Taf.  I.  Fig.  5), 

Gjroceratites,  eine  Art,   ähnlich  G.  gracilis  (1.  c. 

(Taf.  L  Fig.  6). 

4)  Zweischalige  Muscheln  (Mollusken): 

Strophomena  aculeata  (1.  c.  Taf.  HI.  Fig.  1), 

lepia  (1.  c.  Taf.  11.  Fig,  7), 
rugosa  (1.  c.  Taf.  II.  Fig.  8), 

„  antiquata  (1.  c.  Taf.  III.  Fig.  6), 

Tcrebratula  plicatella  (1.  c.  Taf.  IL  Fig.  12), 

„  reticularis  (1.  c.  Taf.  11.  Fig.  10), 

>9  prisca  (ebendaselbst), 

Trigonotrrta  speciosa  (1.  c.  Taf.  II.  Fig,.15), 

„  testudinaria  (1.  c.  Taf.  III.  Fig.  2), 

Pterinea  laevis  (1.  o.  Taf.  III.  Fig.  7). 

5)  Crustaceen.      Trilobiten.      Nur   Hintertheile   derselben, 
ähnlich : 

Cryptolithus  tesselatus  (1.  c.  Taf!  IX.  Fig.  13), 
Otarion  diffractum  (1.  c.  Taf.  IX.  Fig.  17). 

6)  Fischschuppen  und  Zahnbruchstücke. 

b.  Der  Grauwackenschiefer  mit  dem  vorigen 
wechsellagemd ,  dieselben  Versteinerungen  führend,  bildet 
meist  schwache  Schichten  und  ist  im  Wesentlichen  nicht  von 
dem  der  obenangeführten  Punkte  in  Schlesien  verschiedeulf 

c.  Die  Grauwacke  tritt  in  mächtigeren  Bänken  in 
der  köstlichen  Ecke  bei  '\'  und  in  der  nordöstlichen  bei 
f '  des  westlichen  Theils  der  jüngeren  Schichten  des  Ueber- 
gangsgebirges  {Ab  i)  auf.  In  jener,  bei  /,  ist  sie  rothbraun 
bis  ins  Schwarzbraune  übergehend,  voll  der  obenangeführten 
Versteinerungen,  ganz  mürbe  durch  Verwitterung,  inwendig 
oft  aber  noch  einen  sehr  festen  Kern  habend,  in  dem  jedoch 
kttne  deutlichen  Petre&kten  zu  erkennen  sind.  Eisenozjd 
hat  die  Färbung  bewirkt  und  bildet  als   blauer  Eisenrahm 
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dea  Kern  dfer  ^ Versteinerungen  namentlich  der  Khodocriniten 
und  CTathocriniten ,  welcher  beim  Aufschlagen  der  Stufen 
meist  herausfällt  und  nur  im  Hohldruck  die  äussere  Form 
dieser  ßadiarien  hinterlässt. 

In  dem  nördlichen  Theil  des  in  Bede  stehenden  Terrains 
bei  'f  geht  die  Grauwacke  in  Sandstein  über,  welcher  in 
Bänken  von  2  bis  3  Fuss  Mächtigkeit  abgelagert  eine  hell- 
graue ins  Gelbe  übergehende  Farbe  besitzt  und  durch  seine 
regelmässig  wellenartig  gezeichnete  fiaserige  Oberfläche  sich 
charakterieirt.  Versteinerungen  scheinen  ganz  in  ihm  zu  fehlen. 

d.  Der  Stinkkalkstein,  in  ähnlich-starken  Bänken 
wechsellagernd  mit  den  vorgenannten  Arten,  ist  braun  ins 
Schwarze  oder  Blaue  übergehend,  ungemein  fest  und  enthält 
eine  Menge  Exemplare  von  Strophomena  antiquata,  deren 
Perlmutterschale  und  Glanz  noch  meist  erhalten  ist. 

e.  Der  Thoneisenstein,  in  schwächern  und  starkem 
Bänken,  erscheint  hier  ebenfalls  wechsellagemd  mit  den  obi- 
gen Gebirgsarten  in  verschiedener  Mächtigkeit  der  Formation, 
aber  in  den  stärksten  Bänken  in  der  Nähe  des  Steinkohlen- 
gebirges. 

B.    Die  Steinkohlenformatlon.    (Taf.  I.  B.) 

Unmittelbar  auf  diesen  jüngeren  Schichten  der  Ueber- 
gangsformation  und  fast  in  dieselben  übergehend,  zeigt  sich 
die  hiesige  Steinkohlenformation,  welche  an  fünf  ver- 
6c|^edenen  Punkten  entblösst  ist,  die  von  Osten  gegen  Westen 
hin  folgende  sind: 

1.  Die  östlichste  Partie  der  Steinkohlen- 
formation. (Taf.  I.  ^*).  —  Westsüdwestlich  von  Amasry 
erhebt  sich  ein  schmaler  Streifen  Kohlensandstein  aus  dem 
Meere  bis  in  eine  Höhe  von  15  bis  30  Fuss,  wo  er  von 
Jurakalkschichten  bedeckt  wird,  deren  Trümmer  und  Schutt- 
land  weiter  im  Westen  seine  Grenze  bilden. 

Hier  findet  sich  bei  %,  das  Ausgehende  eines  circa  40  Zoll 
mächtigen  Flözes,  welches  bereits  bei  unserer  Ankunft  im 
westlichen  Felde  abgebaut,  im  östlichen  aber  durch  mehrere 
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Strecken  bis  an  einen  Sprung  im  Süden, 'in  ktfeine  1^  Qm^ 
dratlachter  haltende  Pfeiler  getheilt  worden  war.  Das  Strei- 
chen dieses  Flözes  war  circa  hora  4  mit  einem  Einfallen 
Yon  10  Grad  gegen  O.S.O. 

Mit  diesem  entblössten  Theile  der  Kohlenformation  hängt 
ein  anderer  über  Tage  zusammen ,  welcher  in  südsüdwest- 
licher Richtung  von  Amcury  aus  sich  längs  des  östlichen 
Fasses  der  Vorgebirgskette  bis  ans  Hochgebirge  erstreckt 
ohne  eine  bedeutende  Ausdehnung  in  die  Breite  zu  erlangen. 
Seine  Grenzen  sind  gegen  Osten  und  Westen  das  Ueber- 
gangsgebirge,  gegen  Süden  und  Nordwesten  die  überdecken«» 
den  Schichten  der  Juraformation. 

Schieferthon  wechselt  hier  mit  Sandstein  und  einzelne 
Ausgehende  zeigen  das  Vorhandensein  von  Kohlenflözen,  die 
mit  dem  im  vorherbeschriebenen  Flügel  erwähnten  40zölligen 
Fiöze  unter  dem  Jurakalk  jedenfalls  zusammenhängend  eine 
Molde  bilden.  Von  Amatry  aus  gegen  S.S.W,  findet  sich 
hier  zunächst  bei  S  ein  40  bis  50  Zoll  starkes  Ausgehende, 
welches  bei  einem  Streidien  von  hora  3 1-  bis  4  gegen  N.W. 
unter  50  bis  60  Grad  geneigt  ist.  Weiter  gegen  S.W.  bei 
%,  erscheinen  noch  zwei  andere  Ausgehende  mit  demselben 
Streichen  und  circa  40  Grad  Fallen,  die  eine  Mächtigkeit 
des  Flözes  von  50  bis  60  Zoll  zeigen. .  Alle  drei  Vorkomm- 
nisse scheinen  einunddemselben  Flöze  anzugehören. 

2.  Der  zweite  Theil  der  Steinkohlenforma- 
tion. (Taf.  L  ^*).  —  Westlich  von  der  mittlem  Gruppe 
des  Uebergangsgebirges  zeigt  sich  ein  zweiter  schmaler  Theil 
des  Eohlengebirges,  welcher  gegen  Süden  und  Norden  von 
den  Schichten  der  Juraformation  bedeckt  wird,  gegen  Osten 
dem  Uebergangsgebirge  aufgelagert  und  gegen  Westen  von 
bnntem  Thon  und  Letten  bedeckt  ist.  Schieferthon  scheint 
hier  sehr  vorwaltend  zu  sein,  doch  wurde,  indan  sich  nur 
schwache  Ausgehenden  von  Kohlenflözen  zeigten  und  da  an 
anderen  Punkten  günstigere  Aussichten  vorhanden  waren, 
diese  Gegend  nicht  weiter  untersucht. 
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3.  Der  dritte  Theil  der  Steinkohlenformation 
oder  die  GümükuerKohlenniederlage.  (Taf.I.  B^). — 
Bei  Weitem  bedeutender  ausgebildet  als  an  diesen  beiden 
Punkten  tritt  das  Steinkohlengebirge  in  der  Nabe  des  Dor- 
fes Gümüku  9XsS.  Dasselbe  eriiebt  sieb  an  der  nordösiüchen 
Grenze  unmittelbar  aus  dem  Meere  und  unter  dem  bunten 
Sandstein  hervor  zu  Tage,  an  der  nordwestlichen  aber  unter 
den  aufgelagerten  Schichten  des  Jurakalks  hervorbrediend 
bis  zu  einer  Höhe  yon  cirea  200  bis  250  Fuss,  und  dehnt 
sich  gegen  Süden  hin  bis  in  die  Nähe  des  Hauptgebii^es 
aus,  wo  es  bereits  eine  Höhe  von  800  bis  900  Fnss  erreicht» 
Hier  wird  es  abermals  von  den  Schichten  des  Kalksteins 
bedeckt,  so  dass  dieser  sowohl  im  Norden  und  Süden  als 
auch  im  Westen  die  Grenze  bildet«  Nur  ui  der  novdwest^ 
liehen  Ecke  tritt  Schuttland  und  angeschwemmtes  Gebirge 
auf,  so  dass  es  hier  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Kohlenforma- 
tion  unnuttelbar  unter  diesem  ruhe  oder  ob  noch  einzelne 
Kalkscbichten  über  dem  letzteren  vorhanden  sind  und  von  je- 
nem Schuttland  bedeckt  werden ;  in  letzterem  FaUe  würden  die 
beiden  das  Kc^engebirge  begrenzenden  Theile  der  Jurafor- 
mation noch  in  Verbindung  stehen.  In  ihrer  südwestlichen 
Ecke  hängt  diese  Partie  des  Kohlengebirges  mit  der  nächst- 
folgenden zusammen. 

Die  in  Bede  stehende  Formation  findet  sich  hier  abge- 
lagert in  einem  nach  Westen  geöfiheten,  sanftgeneigten,  durch 
diQ  nördlidien  Abhänge  des  Centralgebirges  und  durdi  eine 
von  diesem  anfänglich  gegen  Norden  dann  nach  Westen 
streichende  Hügelreihe  gebildeten  Querthale  in  einer  Höhe 
von  circa  200  bis'SOO  Fuss  über  dem  Meeresspiegei  Nur 
insular  befinden  sich  auf  den  Gripfeln  der  Berge  und  Höhen 
hier  Kalksteinkuppen,  welche  als  Reste  von  dem  früheren 
Zusammenhange  der  die  in  Bede  stehende  Formation  be- 
grenzenden JurabUdungen  zu  betrachten  sind. 

Der  Sandstein,  welcher*  den  Hauptbestandtheil  der  Steiik- 
kohlenformation  bildet,  ist  bald  fein-  bald  grobkörnig,  seltner 
conglomeratartig.    Seine  Farbe  wechselt  zwischen  weiss,  gelb 
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und  graublau.  Versteinerungen  finden  sich  in  ihm  nur  we- 
nige undeutliche  meist  den  Calamiten  und  Lepidodendren 
zQgehörig.  Er  .enthält  häufig  Schwefelkies  eingesprengt  na- 
mentlich in  der  Nähe  der  Flöze. 

Der  Schieferthon  geht  von  bläulich  grau  bis  ins  Schwarze, 
d.i.  in  den  Brandschiefer  über,  ist  weniger  ausgebreitet  und 
bildet  bald  das  Hangende,  bald  das  Liegende,  bald  das  Mit- 
tel der  Steinkohlenflöze,  bald  alle  drei  Theile  zusanunen. 
Versteinerungen  finden  sich  darin  höchst  undeutlich  und  ver- 
woiren  in  diesem  Theile  der  Kohlenformation. 

Die  Kohlenflöze  bilden  einen  Sattel,  welcher  in 
diagonaler  Richtung,  d.  i.  von  N.N.O.  nach  S.S.W.,  das  Thal 
durchschneidet,  und  an  dessen  östlichem  und  westlichem 
Flügel  sich  fi)lgende  Flöze  wahrnehmen  lassen: 

a.  Das  hängendste  Flöz,  in  beiden  Flügeln  bei  I,  2,  3 
und  bei  7  bebaut,  scheint  einunddasselbe  zu  sein.  Es  ist 
circa  80  bis  100  Zoll  mächtig  incl.  eines  Bergmittels  von 
10  bis  30  Zoll  und  eines  zweiten  von  6  bis  8  Zoll,  enthält 
eine  gute  Scbieferkohle,  die  nur  selten  in  Pechkohle  übergeht,, 
und  ist  überall,  wo  es  untersucht  wurde,  Verdrückungen  aus- 
gesetzt. 

Das  Flöz  besteht  da,  wo  es  regelmässig  abgelagert  ist, 
ao8  einer  30  bis  50  Zoll  mächtigen  Niederbank,  10  bis 
15  Zoll  Bergmittel,  20  bis  30  Zoll  Mittelbank,  6  bis  8  Zoll 
Bergmittel  und  6  bis  10  Zoll  Oberbank.  Es  wirft  auf  das 
Quadratlachter  an  den  bebauten  Punkten  40  bis  50  pCt. 
Stückkohlen  und  dürfte  in  grösserer  Teufis  bis  80  geben. 

Ein  Sprung  ^e  verwirft  dieses  Flöz  bei  7  ins  Liegende. 
Derselbe  wiurde  von  mehreren  Verdrückungen  begleitet,  so 
dass  verbunden  mit  dem  starken  Wasserzudrang  die  Schurf- 
kosten  zu  thener  kamen  und  keine  günstigen  Aussichten  ge- 
währten, weshalb  der  Bau  eingestellt  wurde..  Das  Streichen 
war  im  ösüichen  Flügel  bei  I,  2,  3  hora  12  mit  einem  Ein- 
fielen von  15  Grad  gegen  Osten;  im  westlichen  dagegen 
bei  7  hora  1-^  mit  einem  Ein&Uen  von  20  Grad  gegen  Westen 
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(wahrscheinlich  nur  durch  den  Sprung  verursachtes  stärkeres 
FaUen). 

b«  Das  von  diesem  zunächst  im  Liegenden  bekannte 
dOzöUige  Flöz,  welches  bei  5  bebaut  wurde.  Dieses  Flöz 
besteht  aus  reinem,  sehr  festem,  in  3  bis  4  Bänken  abgela- 
gertem Kohl  mit  einem  Bergmittel  zwischen  den  beiden  un- 
tersten Schichten  von  j  bis  3  Zoll  Mächtigkeit,  welches  aus 
Schieferthon  anfänglich,  später  aber  aus  Brandschiefer  be- 
stand und  nur  einen  Schräm  von  12  bis  18  Zoll  tief  gestat- 
tete. Doch  war  dies  hinlänglich,  indem  die  Kohlenbänke 
rechtwinklig  einander  durchsetzende  Ablösungen  besassen 
und  durch  Keil  und  Grossföustel  dann  leicht  in  Würfeln  von 
10  bis  15  Zoll  Durchmesser  gewonnen  werden  konnten. 
Wurde  aber  dieses  Bergmittel  zu  schwach  und  zu  fest,  was 
sich  namentlich  gegen  Ende  des  Baues  ereignete,  so  musste 
der  Schräm  im  Liegenden,  das  aus  festem  Schieferthon  be- 
stand, geführt  werden. 

Schrämen  im  Kohle  selbst  wäre  wegen  der  allmälig  ge- 
gen Norden  zu  abnehmenden  Mächtigkeit  des  Flözes,  die 
zuletzt  nur  noch  18  bis  20  Zoll  betrug,  unzweckmässig  ge- 
wesen. Der  Procentfall  pro  Quadratlachter  stieg  bis  90. 
Schon  die  Croaten  hatten  hier  einen  Abbau  geführt,  in  wel- 
chem die  Flözmächtigkeit  bis  50  Zoll  betrug.  Neben  dem 
verbrochene;!  Felde  im  Westen  setzten  wir  eine  Bösche  an, 
welche  25  Lachter  im  Streichen  aufge&hren  wurde.  Von 
ihr  aus  trieben  wir  einfiülende  und  schwebende  Strecken,  mit 
denen  2  Sprünge  angehauen  wurden,  deren  östlicher  *b  in 
hora  1  streicht  und  das  Flöz  gegen  Ost  ins  Einfallende  ver- 
wirft, während  der  westliche  'c  in  hora  1|- streicht  und  gegen 
Westen  hin  die  Senkung  desselben  bewirkt.  Beide  nähern 
sich  gegen  das  Ende  der  Strecke  so,  dass  jene  Verdrückung 
des  Flözes  veranlasst  wird  und  dass  jede  günstige  Aussicht 
für  den  Augenblick  hier  benommen  ward;  aus  welchem 
Grunde  diese  Arbeit,  wenn  der  Betrieb  in  der  ganzen  Ge- 
gend von  längerer  Dauer  gewesen  sein  würde,  einstweilen 
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eingestellt  hätte  werden  mÜBsen.  Das  Streichen  war  hora 
li  mit  10  bis  15  Grad  Fallen  gegen  W.N.W. 

Identisch  mit  diesem  FlÖze  scheint  ein  circa  25  bis 
30  Zoll  mächtiges  Ausgehende  am  südöstlich  fallenden  Flü- 
gel des  Sattels  bei  9  zu  sein ,  das  in  derselben  Stunde  je- 
doch mit  einem  Einfallen  von  10  bis  15  Grad  gegen  O.S.O. 
streicht«  Denn  so  wie  jenes  eben  beschriebene  Flöz  so  be- 
sitzt auch  dieses  einen  festen  klingenden  Sandstein  in  mäch- 
tigen Bänken  als  Hangendes,  schönes  reines  Kohl  und  nur 
einen  Lettenschmitz  als  Bergmittel. 

0.  Das  dritte  Flöz,  aus  zwei  circa  8  bis  12  Zoll  mäch- 
tigen Eohlenbänken  bestehend,  40  bis  60  Zoll  Lettenmittel, 
findet  sich  ebenfalls  in  beiden  Flügeln  des  Sattels  repräsentirt. 

Versuche  wurden  auf  demselben  sowohl  von  den  frühe- 
ren Arbeitern,  den  Croaten,  als  auch  noch  genauere  von  uns 
vorgenommen  und  zwar  bei  4  auf  dem  westlichen  und  bei  8 
auf  dem  östlichen  Flügel  des  Sattels. 

d.  Schwache  Eohlenschmitze  fanden  sich  noch  weiter 
im  Liegenden  bei  6,  wo  ebenfalls  geschürft  ward. 

e.  Das  vierte  bekannte  Flöz  ist  in  einem  Garten  des 
Dorfes  Gümüku  bei  10  fast  am  Gipfel  des  Berges  von  den 
Croaten  vor  meiner  Zeit  erschürft  worden.  Es  streicht  in 
hora  1|  bis  2 ,  fällt  gegen  W.N.W,  ein  und  besitzt  circa 
50  Zoll  Mächtigkeit.  Sein  Ausgehendes  zeigt  sich  in  dem 
gedachten  Garten  und  auch  in  der  Dorfstrasse,  weshalb  es, 
da  die  Türken  auf  dem  Lande  den  Fremden  nicht  gern  zwi- 
schen ihren  Häusern  der  Weiber  wegen  sehen,  um  diese 
Leute  nicht  zu  beunruhigen  und  uns  feindlich  zu  stimmen 
für  jetzt  nicht  in  Bau  genommen  werden  konnte. 

4.  Der  vierte  Theil  der  Steinkohlenforma- 
tion oder  die  Kohlenniederlage  von  Schynaly  (sp. 
Scbönalö).  (Taf.  I.  ß*).  —  Der  im  obigen  erwähnte 
-Flözsattel  setzt  gegen  S.S.W,  hin  unter  dem  ihn  bedecken- 
den Kalkgebirge  fort,  und  tritt  in  der  vierten  Partie  der  Koh- 
lenformation, welche  ein  vom  steilen  Hochgebirge  gegen  N.AV, 
hin  dem  Meere  zufallendes  Thal,.  Schynalj  genannt,  mit  sei« 
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nen  Abhängen  einnimmt,  bedeutender  ausgebildet  wieder  auf. 
Die  Grenzen  dieser  Koblenniederlage  sind  ringsum  Jurakalk 
und  nur  im  N.W.  rother ,  vielleicht  auch  bunter  Sandstein 
und  Letten,  Sandstein,  Schieferthon ,  Brandschiefer  und 
Sphärosiderite  erscheinen  hier  ganz  ähnlich  der  vorigen  Par- 
tie. Versteinerungen  treten  schon  deutlicher  als  in  jenen 
auf  und  sind  im  Allgemeinen  folgende: 

a.  Calamiten.     Mehrere  Arten. 

b.  Lepidodendron  aculeatum. 

,,  obovatum  (Bronn  Lethaea  Taf.  VI.  Fig.  8). 

9,  alveolatum. 

M  hezagonum  (1.  c.  Taf.  VI.  Fig.  6). 

c.  Syringodendron  alveolatum. 

„  sulcatum  (1.  c.  Taf.  VI.  Fig.  5). 

d.  Filices: 

Cyclopteris  orbicularis  (1.  c.  Taf.  VII.  Fig.  2). 
Neuropteris  gigantea. 

tenuifolia  (1.  c.  Taf.  VII.  Fig.  4). 
Sphenopteris.    Mehrere  Arten. 
Glossopteris,    Mehrere  Arten. 
Trichomanites  elegans  und  einige  andere  Arten. 

e.  Sphenophyllum.    Botularia« 

f.  Stigmaria  ficoides  (1.  c.  Taf.  VII.  Fig.  7)  mit  und  ohne 
Blätter. 

g.  Früchte.    Verschiedene  Arten. 

Die  Sattellinie  der  Flöze»  von  da  wo  sie  unter  dem 
Kalkstein  hervorkommt,  streicht  in  hora  11  gegen  S.S.O. 
nur  eine  kurze  Zeit,  wird  dann  aber  wahrscheinlich  durch 
mehrere  Sprünge  den  aus  geschehenen  Schürfen  erhaltenen 
[Resultaten  gemäss  gegen  S.O.  verworfen  und  bildet  in  dem 
höchsten  Punkte  des  Thaies  in  der  Nähe  des  Hochgebirges 
durch  eine  Biegung  gegen  W.  eine  Mulde. 

Oestlich  und  südöstlich  von  diesem  Gebirgssattel  er<% 
scheinen  am  Fusse  des  Granits  andere  Schichten  der  Koh» 
lenformation ,  welche  dem  Sattel  entgegenfallen  und  also  mit 
dessen  östlichem  Flügel  eine  zweite  Mulde  bilden,  die  zwar 
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parallel  der  Sattfdliiiie  aber  wdtar  im  Osten  derselben  sich 
hinzieht  und  im  Süden  unter  dem  bedeckenden  Kalkstein 
verschwindet. 

Kohlenflöze  (Taf.  III.)  finden  sich  in  der  Gegend 
TOD  Schynaly  aus  dem  Hangenden  nach  dem  Liegenden  hin 
folgende : 

1.  Uubauwiirdige  Koblenscbmitze  von  10  bis  20  Zoll 
Stärke  bei  28. 

2.  Ein  Flöz  circa  40  bis  50  Zoll  stark  ohne  Bergmit- 
tel bei  22. 

Dieses  Flöz  erscheint  dict^  an  der  Ghrenze  des  diese 
Partie  von  der  vorigen  trennenden  Kalksteins,  ist  wahrschein- 
lich eine  Fortsetzung  des  dort  befindlichen  zweiten  Flözes, 
streicht  in  bora  12^  und  fällt  gegen  W.  mit  circa  10  bis 
15  Grad  ein.  Die  Beschaffenheit  des  Kohles  ist  der  des 
ebenangefübrten  Flözes  fast  gleich»  hat  jedoch  durch  einen 
Sprang,  welcher  von  N.O.  nach  S.W.  setzt  und  das  Flöz 
gegen  N.O.  ins  Einiallende  verwirft,  durch  eine  diesem  pa- 
rallel ziehende  Verdrückung  und  durch  das  Tagegebirge  mehr 
gelitten,  so  dass  der  höchste  Procentfall  der  Stückkohlen  nur 
50  betrug. 

Diesem  Flöze  identisch ,  wenn  auch  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Flügel  des  Sattels  befindlich,  scheint  das  im  Schurf- 
schachte  bei  25  entdeckte  30zöUige  gegen  O.  mit  10  Grad 
einfidlende  zu  sein. 

An  beiden  Punkten  wurden  die  Arbeiten  eingestellt,  weil 
an  ersterem  bei  22  Verdrückungen  und  Sprünge  in  die  Teufe 
gegen  O.,  taube  Beschafienheit  aber  wegen  zu  flacher  Lage 
unter  dem  Tagegebirge  gegen  W.,  und  an  letzterem  bei  25 
zu  geringe  Mächtigkeit  die  Unbauwürdigkeit  des  Flözes  für 
die  Gegenwart  zeigten. 

3.  Vielleicht  durch  einen  Sprung  ins  Liegende  gegen 
S.W.  verworfen  zeigt  sich  südlich  von  22  in  der  Thalsoole 
bei  21  das  Ausgehende  eines  circa  40  2k>ll  mächtigen  Flözes, 
dessen  Ein&Uen  unter  dieselbe  einen  Tiefbau  nothwendig 
gemacht  hätte  imd  dessen   taube   verdrückte  Beschafienheit 
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in  der  Nähe  der  Tagesoberflächo  nicht  einmal  einen  Bau  für 
die  Gegenwart  begünstigte,  daher  worde  aach  dieser  Si^urf 
bald  eingestellt. 

4.  Zunächst  folgen  nun  bei  17  und  23  zwei  Kohlen- 
flöze, die  durch  ein  starkes  Lettenmittel  getrennt  vielleicht 
dem  bei  der  Giimükuer  Kohlenniededage  aufgeführten  drit- 
ten Flöze  analog  sein  dürften.  Dieee  Flöze  erscheinen  zwar 
mächtiger  aU  dort,  allein  auch  das  Bergmittel  ist  stärker, 
und  das  Tagegebirge  so  wie  die  Verdrückungeu  machen 
die  wirkliche  Beschaffenheit  dieser  Bänke  ganz  undeutlich. 

5.  Ale  zunächst  im  Liegenden  nun  auftretend  dürfte 
das  sogenannte  starke  Flöz  anzunehmen  sein.  Es  besteht 
aus  folgenden  Bänken: 

a.  Eine  Niederhank 6  bis     20  Zoll  mächtig. 

Schönes  Kohl. 

b.  Ein  Bergmittel 20  bis      6     „        „ 

Schicferthon, 

Anmerk,  Beide  meist  in 
umgekehrtem  Verhältniss  ge- 
lagert, daher  konnte  die  Nie- 
derbank oft  nicht  mit  in  Bau 
genommen  werden. 

c.  Eine  Mittelbank  von  schönem 
Kohl,  oder  das  eigentliche  Flöz, 
aus  mehreren  10-  bis  15zölli- 

gen  Bänken  bestehend   .     .     .  40  bis    60     „        „ 

d.  Ein  Bergmittel  von  Brand- 
schiefer     6  „        „ 

e.  Die  Oberbank 8  -,,        „ 

Sie  musate  meist    angebaut     > 

werden.  

Die  Gesammtmächtigkeit   be- 
trug demnach 80  bis  120  Zoll. 

Der  Stückkohlenfiill   wechselte    an    den   verschiedenen 

Betriebspunkten    nach    der    mehr  tauben  Beschafi^nheit  des 

iohls  von  40  bis  90  pCt. 


•    *  * 


113 

Dieses  Flöz  ward  bebaut: 

a.  Bei    I,  5.    Anfangs  durch  die  Croaten  bei  I,  dann 
durch  unterirdichen  und  Abraum-Bau  von  uns  bei  5. 

b.  Bei  6  durch  uns  unterirdiech. 

c.  Bei  2  durch  die  Croaten  und  durch  uns  bei  7  in  einer 
Rösche  und  einer  diagonal  gegen  N.  einfallenden  Strecke. 

d.  Bei  9  in  einer  Köscfae  und  einer  einfallenden  Strecke 
durch  uns. 

e.  Bei  4  in  einer  Rösche  und  einer  einfallenden  Strecke 
durch  uns. 

f.  Nach  diesem  Flöze  ward  die  Rösche  bei  18  getrieben, 
welche  dasselbe  im  Sattel  aufschloss.     (Schlagende  Wetter). 

g.  Bei  19,  27  wurden  nach  ihm  zwei  Röschen  getrie- 
ben, welche  Sprünge  aufschlössen  und  eingestellt  werden 
mussten. 

h.   Bei  13  eine  dritte  Rösche  im  Sprunge  und  Sattel. 

i.  Bei  26  ward  ein  Schacht  abgeteuft  und  zwei  Strecken 
getrieben,  die  jedoch  Wettermangels  wegen  vor  der  Hand 
eingestellt  werden  mussten.  Viele  Sprünge,  die  hier  vorka- 
men, erschwerten  den  Bau  ungemein  und  Hessen  es  erst  mit ' 
der  Zeit  und  da  selbst  in  allen  Fällen  nicht  genau  erken- 
nen, ob  alle  diese  einzelnen  Punkte  wirklich  diesem  einen, 
oder  ob  sie  vielleicht  mehreren  Flözen  angehören  dürften. 
Wenn  die  Sprünge  mit  einem  Orte  bereits  durchfahren  wa- 
ren, so  wurde  dieses  oft  durch  Unvorsichtigkeit  oder  Bös- 
willigkeit der  Arbeiter  zusammengeworfen  und  es  blieb  dapn 
meist  nichts  übrig  als  die  einzelnen  zwischen  den  Schürfen 
liegenden  Flöztheile  abzubauen,  um  von  einer  andern  Seite 
die  etwa  noch  vorhandenen  Felder  zu  öffnen.  Die  specielle 
Angabe  der  Sprünge  wird  weiter  unten  folgen. 

6.  Weiter  im  Liegenden  tritt  ein  anderes  50  bis  70  Zoll 
mächtiges  Flöz  auf.  Es  besteht  aus  mehreren  Kohlenbänken 
und  Bergmitteln  und  ist  namentlich  durch  die  Güte  seines 
wenn  auch  meistentheils  nur  in  Würfeln  brechenden  Kohls 
bemerkenswerth.  Seine  einzelnen  Schichten  sind  im  Wesent- 
fichen  folgende: 

Zeiti.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  1 .  8 
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a.  £ine  Niederbank  von  gutem  Kohl  10  bis  24  Zoll  mSchtig. 

b.  Ein  Bergmittel  aus  festem  Schie- 
ferthon,  an  vielen  Punkten  aber 
aus  festem  harten  conglomerat- 
artigen  Stein  bestehend ,  den 
selbst  bei  2  Lachter  breitem 
Streckenbetriebe  nach  2malig6r 
Wegnahme  des  Oberkohls  erst 
zu  schiessen  und  mit  Fäustel  und 
Keil  wegzunehmen  eine  Arbeit 

von  einem  halben  Tag  erforderte    6  bis  20    „ 

c.  Ein  2  bis  4  Zoll  starker  Letten-  ' 
Schmitz,  welcher  zum  Schrilmen 

benutzt  wurde.  Doch  trat  statt 
seiner  hin  und  wieder  fester 
Brandschiefer  auf,  der  dann  jene 
Arbeit  sehr  erschwerte     ...     2  bis     4     „ 

d.  Eine   Mittelbank  von  schönem 

Kohl .    8  bis  18     „ 

e.  Ein  Bergmittel  bald  aus  Scbie«   . 
ferthon    bald    aus  Letten    bald 

aus  Brandschiefer  bestehend     .     2  bis     4     „ 

f.  Die  Oberbank 4  bis  10     „ 


Die   Mächtigkeit    des    ganzen 
Flözes  beträgt  demnach  von  ...  32  bis  80  Zoll, 
wovon  auf  das  Kohl  22  bis  52  Zoll  und  auf  das  Bergmittel 
10  bis  28  Zoll  kommen. 

Dieses  Flöz  ist  an  folgenden  Punkten    theils  erschürft 
theils  bebaut  worden: 

a.  Es  fand  Abbau  statt  während  unsers  Dortseins  bei  14. 

b.  Die  üroaten  hatten  davon  nordöstlich  bei  14^  gebaut« 

c.  Ebei\so  hatten  sie  Strecken  bei  2  begonnen «  welche 
wir  erlangten  und  das  so  vorgerichtete  Flöz  in  Abbau  nahmen. 

d.  Bei  8  wurde  das  Flöz  von  uns  erschürft  und  zwi- 
schen den  Sprüngen  abgebaut,  so  weit  es  möglieb  war« 
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e.  Scharfiurbeiten  fanden  aUBterdem  auf  diesem  Flöse 
Btatt  bei:   10,  11,  12,  20,  16,  30,  31. 

Dieses  Flöz  ist  von  eben  so  viel  Sprüngen  durchsetzt 
als  das  vorige,  die  jedoch  in  grösserer  Teufe  bei  8  sich  nä- 
hern und  weiter  unten  angeführt  werden  sollen. 

Ein^  halbes  Lachter  his  -f-  Lachter  über  diesem  Flöze 
ist  bei  15,  19  ein  iOzöUiges  Flöz  entdeckt  worden ;  aliein  ein 
Sprang,  der  das  Flöz  ins  Liegende  verwarf,  machte  zwei  auf 
demselben  geführten  Schürfen  ein  Ende  und  wurde  wegen 
anderweitig  günstigerer  Aussichten  nicht  durchfahren. 

Ausserdem  sind  noch  auf  mehreren  Ausgehenden  Ver- 
suche genMusht  worden ,  die  aber  keine  günstigen  Resultate 
gaben  und  die  Lage  der  Flöze  nicht  feststellen  konnten. 

So  fand  sich  bei  32  ein  fast  mit  der  Tagesoberfläche 
parallelfallendes  grösstentheils  ausgewaschenes  Flöz  des  öst- 
lichen Flügels  der  Mulde.,  bei  24  drei  Ausgehende  eines 
schwachen  Flözes  auf  dem  östlichen  Flügel  des  Sattels,  und 
bei  33  drei  Ausgehende  VC»  schwachen  Flözen. 

5.  Der  fünfte  Theil  der  Steinkohlenforma- 
tion oder  die  Kohlenniederlage  von  Tyrla-asy  (sp. 
Törläsö).  (Taf«II.,  Taf.I.  fi^).  —  Bei  weitem  regelmässi- 
ger erscheint  das  Kohlengebirge  in  der  fünften  westlichen 
Niederlage  dieser  Formation  in  dem  von  dem  Hauptgebirge 
gegen  S.  und  W.  und  von  einer  hohen  Vorgebirgskette  ge- 
gen O.  begrenzten  durch  eine  niedrige  Hügelreihe  in  zwei 
Theile  getrennten  Thale  von  Tyrla-asy.  Im  W.  ruht  diese 
Formation  unmittdibar  auf  dem  Uebergangsgebirge^  während 
sie  gegen  S.  und  O.  vom  Jurakalk  bedeckt  wird  und  im 
N.  bis  zu  den  Fluthen  des  schwarzen  Meeres  reicht. 

Die  westlich  einfallenden  Schichten  des  Oebirgssattels 
von  Schynaly  bilden  mit  den  Flözen  von  Tyrla-asy  eine 
grosse  Mulde,  deren  tiefste  Linie  in  den  östlichen  Theil  die- 
ser Partie  des  Kohlengebirges  fällt.  Die  Flöze  treten  in 
zahlreichen  Punkten  hier  zu  Tage  aus  und  sind  in  drei  StoUn 
bereits  so  durchfahren»  dass  über  ihre  verschiedene  Lagerung 
kein  Zweifel  bleibt;    wozu  freilich  viel  beitrogt,  dass  nur 

8* 
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wenige  und  unbedeutende  Spränge  hier  die  Flöze  durch- 
setzen und  verwerfen.  Das  Streichen  ist  im  S.  und  S.W. 
correspondirend  mit  der  Mulde,  im  N.W.  dagegen,  wo  keine 
Biegung  mehr  etattfindet,  hora  i  bis  Ij-  bei  einem  Einfidlen 
von  50  bis  10  Ghrad  herab.  Jemebr  die  Flöze  gegen  N.  und 
gegen  das  Liegende  befindlich  sind,  desto  stäiiceres  Fallen 
nehmen  sie  an  und  umgekehrt. 

Sandstein,  Schieferthon ,  Brandschiefer  wechseln  aueh 
hier  wie  in  Schynaly^  sind  von  derselben  Beschaffenheit  und 
enthalten  häufig  Versteinerungen,  als: 

a.  Stämme: 

Calamites  Suckowii  (Bronn  Lsthaea  Taf.  VI.  Fig.  1), 
,,         undulatus. 

b.  Farren, 

Strünke : 
Sigillaria  oculata  (1.  c.  Taf.  VI.  Fig.  4), 
„        alveolata, 

„        sulcata  (L  c.  Taf.  VI.  Fig.  5), 
„        hexagona  (1.  o.  Taf.  VI.  Fig.  6). 
Wedel: 
Cyclopteris  orbicularis  (1.  c.  Taf.  VII.  Fig.  2), 
Odontopteris,  mehrere  Arten, 
Pecopteris,  mehrere  Arten, 
Neuropteris  gigantea, 

„  tenuifolia  (1.  c.  Taf.  VII.  Fig.  4), 

und  andere  Arten  desselben  Geschlechts. 
Sphenopteris  elegans  etc.  (1.  c.  Taf.  VII.  Fig.  5)^ 
Glossopteris,  Art  unbestimmt. 

c.  Marsileaceen: 

Sphenophyllum  majus  (1.  c.  Taf.  VIII.  Fig.  9), 

„  emarginatum  (1.  c.  Taf.  VIII.  Fig.  10), 

Annularia  fertUis  (1.  c.  Taf.  VHI.  Fig.  8). 

d.  Lyoopodites,  sehr  selten, 

Lycopodites  pinnatus  (Taf.  VIII.  Fig.  2). 

e.  Stigmaria  ficoides  (1.  c.  Taf.  VII.  Fig.  7). 

f.  Lepidostrobus. 
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g.  Cardiocarpum. 

h.  Asterophyffites  rigida  (1.  c.  Taf.  Vm.  Fig.  7). 
i.  Volkmannia,  deren  Aehren  oft  za  zwei  bis  drei  auf  einer 
Platte  Yorkommen. 
Die  genauere  Bestimmung  dieser  Pflanzen   muss  ich 
mir  noch  auf  spätere  Zeiten  vorbehalten,  indem  gegenwärtig 
meine  Sammlung  noch  nicht  angelangt  ist. 

Die  Kohlenflöze.  (Taf.II.). —  Betrachtet  man  nun- 
mehr die  Menge  der  hier  abgelagerten  Flöze,  so  findet  man 
folgende  vom  Liegenden  gegen  das  Hangende  hin,  die  theils 
schon  in  den  früher  erwähnten  Partieen  ihre  Repräsentanten 
gefunden  haben,  theils  neu  hinzuzukommen  scheinen. 

1.  (Tafrf  I.)  In  der  Nähe  des  Uebergangsgebirges  be- 
merkt man  bei  JO  zunächst  zwei  mit  60  bis  70  Grad  gegen 
S.O.  einfallende  Flöze  von  12  bis  18  Zoll  Mächtigkeit. 

2.  (Taf.  I.)  Bei  9  ein  30  bis  40  Zoll  mächtiges  Aus- 
gehendes,  welches  unter  dem  aufgeschwemmten  ebenen  Fluss- 
ufer beim  Meere  vorkommen  dürfte.  Identisch  mit  ihm  ist 
vielleicht  das  Ausgehende  bei  9^,  O"". 

3.  Oestlich  davon  zeigten  Schürfe^  ein  12  Zoll  mächti- 
ges Flöz  bei  23. 

4.  Zunächst  scheint  nun  das  erste  Flöz  im  Hauptstolln 
6  zu  kommen,  welches  40  bis  50  Zoll  mächtig  ist,  aber  meh- 
rere Brandschieferbänke  enthält  und  mit  circa  50  Grad  gegen 
S.S.O.  einfitUend  80  bis  90  pCt.  wirft.  Das  Ausgehende 
von  diesem  Flöze  zeigt  sich  bei  6^*  (Taf.  I.)  und  am  Mund- 
k)che  derobem  StoUns  bei  7  (Taf.  11.  Profil). 

5.  Das  zweite  Flöz  40  bis  50  Zoll  mächtig,  circa  40  Grad 
einfidlend,  aus  reinem  Kohle  bestehend  mit  einem  schwachen 
Lettenmittel,  welches  zum  Schräm  diente.  Der  Procentfidl 
betrug  50  bis  86.  Dieses  Flöz  ist  von  den  Croaten  bei  25 
trnd  8,  von  uns  aber  bei  7  und  17  in  Bau  genommen  und  im 
obem  StoUn  bei  7  als  erstes  Flöz  desselben  durchfahren 
worden. 

6.  Das  dritte  Flöz ,  50  bis  60  Zoll  mächtig  incl.  meh- 
rerer Bergmittel,  ist  identisch  mit  dem   bei  Schynaly  unter 


118 

No.  5  genannten.  Sowohl  Kohlen-  als  Lettea->  undSduefer- 
thonbänke  sind  jenem  analog.  Auch  hier  besteht  das  Haupt- 
bergmittel öfters  aus  festem  conglomeratartigen  St^in.  Der 
Procentfall  beträgt  70  bis  80. 

Alter  Abbau  findet  sich  bei  8  auf  diesem  Flöse,  das 
von  uns  aber  bei  7,   14  und  15  in  Angriff  genommen  ward. 

7.  Das  Zwischenflöz,  12  bis  20  Zoll  mächtig,  ist  im 
mittlem  StoUn  durchfahren  worden.  Ausser  einer  kleinen 
Abraumarbelt  in  der  Nähe  des  Meeres  bei  26^  konnten  keine 
anderen  Bauten  der  geringen  Mächtigkeit  des  Flözes' wegen 
stattfinden.  Hierher  dürften  auch  die  Schürfe  bei  II,  18  und 
19  gehören,  wo  sehr  schwache  Flöze  entblösst  wurdeok 

8.  Das  vierte  Hauptflöz  Ti/rlaafy's  100  bis  120  Zoll 
stark,  identisch  mit  dem  bei  SeAynafy  unter  No.  6  angeführ- 
ten starken  Flöze.  Es  ist  im  mittlem  StoUn  bei  21  durch- 
ßihren  worden. 

Baue  haben  auf  demselben  stattgefunden : 
durch  die  Croaten  bei  26, 

durch  uns  bei  26  im  tonlägigen  Schachte,  bd  21  im 
mittlem  Stolln,  bei  13  in  der  einfallenden  Strecke,  bei 
14.  mit  einer  Rösche  und  bei  16  mit  Aufileckarbeit* 

9.  Das  fünfte  Flöz  60  bis  80  2^11  mächtig ,  aus  meh- 
reren Bänken  und  einem  schwachen  Bergmittel  bestehMid, 
welches  zum  Schrämen  benutet  wurde,  mit  einem  Ein&Uen 
von  circa  20  Grad.  Auf  ihm  hatten  die  C^roaten  zwar  ge- 
schürft aber  fruchtlos,  und  erst  wir  haben  das  Flöz  entdedct 
und  bei  12  in  Bau  genommen.  Identisch  mit  diesem  Flöze 
dürfte  das  Ausgehende  weiter  im  N.  von  Tifrla-^isy  an  der 
Meeresküste  bei  27  und  ^elleicht  auch  der  alte  Bau  bei  5 
sein,  wo  das  Flöz  mit  kaum  3  Grad  gegen  N.  einfäUtt 

10.  Weiter  im  Hangenden  zeigen  sich  noch  mehrere 
Ausgehende  von  mächtigen  Flözen,  auf  denen  bei  I,  2,  3 
und  22  Versuche  stattgefunden  haben,  die  jedoch  ungünstige 
Besultate  gaben.  Diese  Flöze  streichen  von  O.S.Q»  vmxh. 
W.N.W,  mit  einem  Eüniallen  von  8  bis  10  Grad  gegen  N. 
und  sind  vor  der  Hand  nicht  genauer  zu  bestimmen,  da 
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Untemiofaiuigeii  wegen  anderweitiger  Verfaältnisg^  eingestellt 
werden  muaeten. 

II.  In  der  nördlichsten  Ecke  dieser  Kohlenniederlage 
findet  sich  noch  bei  28  ein  Flöz,  dessen  Lagerung  noch  nicht 
gBoa  ericiäriich  ^scheint.  Das  Streichen  ist  hora  1  bis  1^ 
mit  einem  Einfidlen  von  40  bis  50  Grad  gegen  0.6.0. 

Sowohl  die  in  dieser  Partie  der  Eohlenformation  als 
such  die  in  der  Torigen  vorkommenden  Sprünge  werden  wei- 
ter imten  n&ber  angeführt  werden  um  nicht  zu  Wiederholun- 
gen genothigt  zu  sein. 

€.    Die  JiirAronna#i#ii.*> '  (Taf.  I.  G.) 

Ueber  das  ganze  Terrain  ausgebreitet  erscheint  die 
Gruppe  der  Juraformation  in  folgenden  fünf  einzelnen  Haupt- 
und  mehreren  zwischen  diesen  insular  liegenden  kleineren 
Partieen. 

1.  Die  erste  östliche  Partie.  (Taf.  I.  C  «).  — 
Nordöstlich  von  Amasry  jenseits  der  grossen  sidi  hier  aus- 
dehnenden Bucht  und  ausserhalb  des  zu  beschreibenden  Ter- 
rains beginnen  diese  Ealkfelsen  und  setzen  gegen  S.W.  unter 
dem  Meere,  aus  welchem  einzelne  Inseln  und  Klippen  nord- 
östlich und  östlich  von  Amasry  hervorragen,  nach  letzterer 
Stadt  fort,  welche  selbst  auf  30  bis  5Ö  Fuss  hohen  Ealk- 
steinfelsen  theilweise  erbaut  ist.  Am  eigentlichen  Festlande 
erscheint  in  dieser  ganzen  Erstreckung  östlich  der  gedach- 
ten Stadt  keine  Spur  von  dieser  Formation,  sondern  nur 
wie  bereits  oben  erwähnt  Thonschiefer. 

Südwestlich  von  Amasry,  von  der  ersten  Kohlensand- 
stein-Partie im  N.  und  O.  umgeben,  erhebt  sich  das  in  Bede 
stehende  Gebirgsglied ,  als  Fortsetzung  gedachter  Inseln  zu 
betrachten,  in  senkrechten  und  überhängenden  Felswänden 
von  circa    100  Fuss  Höhe  bis  zur  durchschnittlichen  Höhe 


*)  Indem  das  Vorkommen  der  bnnten  Sandsteinformation  nur  sehr 
becclir&nkt  und  deren  Alter  nicht  genau  zu  bestimmen  ist,  so  habe  ich 
^^MHlbe  Mgleieh  mit  der  Janformation  weiter  unten  behandelt. 
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von  200  ^9.  ^^^  Fuss,  in  der  sie  ein  Plateau  bildet,  auf 
welchem  einzelne  bis  zu  4.00  Fuss  über  dem  Meereas{»egel 
erhabene  Bergkuppen  ruhen. 

Längs  der  Küste  steht  sich  dies  nur  in  einseinen  Foss- 
pfiiden  von  hier  aus  zu  erklimmende  Eoükgebirge  in  west« 
lieber  Richtung  circa  1000  Laohter  fort,  gegen  O.  und  S.O. 
durch  Kohlensandstein,  Thonschiefer  und  abermals  Kohlen- 
sandstein begrenzt,  bis  es  gegen  Westen  zu  dem  Meere  ia 
steilen  Abhängen  hinabstürzt;  es  bedeckt  demnach  die  duroh 
den  Hafen  Amasry's  im  O.  und  durch  eine  grosse  Bucht  im  W* 
gebildete  Halbinsel.  Das  Streichen  der  einzelnen  y  bis  5  Fusa 
mächtigen  Bänke  ist  hora  4  bis  4-1-  mit  einem  Einfidlen  von 
10  bis  20  Grad  gegen  W.N.W.,  also  entgegengesetzt  dem 
Einfallen  der  Schichten  des  dieser  Kalkgruppe  im  N.  unter- 
gelagerten  Kohlensandsteins. 

Der  hier  vorkommende  Kalkstein  ist  weiss,  zuweilen 
etwas  ins  Gräuliche,  Bläuliche  oder  Gelbliche  übergehend. 
Seine  Masse  ist  entweder  dicht  oder  feinkörnig,  öolithisch 
oder  derb,  oft  von  Kalkspathadern  durchsetzt,  zuweilen  po- 
rös (durch  Verwitterung).  Nur  undeutliche  zweischalige 
Muscheln  kommen  hier  vor,  doch  dürften  sich  vielleicht  mehr 
derselben  und  charakteristische  Versteinerungen  finden,  da 
dieser  Theil  der  Juraformation  nur  wenig  untersucht  wurde. 
Zahlreiche  Sprünge  zeigen  sich  an  den  zum  Meere  senkrecht 
abstürzenden  Felswänden  fast  nach  allen  Richtungen  strei- 
chend und  die  Schichten  unter  Winkeln  von  70  bis  90  Grad 
durchsetzend.  Mit  dieser  Partie  scheint  unter  dem  Meere  die 
folgende  zusammenzuhängen,  da  an  einzelnen  Stellen  bei  & 
der  Kalkstein  aus  den  Wellen  hervorragt. 

2.  Die  zweite  Partie  des  Jurakalks.  (Taf.  I. 
C  b),  —  Jenseits  des  die  Kalksteinhalbinsel  der  ersten 
Partie  im  W.  begrenzenden  Meerbusens  auf  einer  zweiten 
Halbinsel  zeigt  sich  diese  Formation  abermals  in  bedeuten- 
der Mächtigkeit  und  ruht  hier  unmittelbar  auf  dem  Kohlen- 
sandstein, den  man  am  Ufer  bei  o  bemerkt. 

Der  Kalk  erreicht  hier  in  zwei  Bergkuppen  eine  Höhe 
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«OD  OHrea  300  Fusa  und  bildet ,  an&nga  in  hohen  Wänden 
apiter  aber  in  niedrigeren  aufsteigend,  Terrassen,  welche  ge- 
gtt  0.  und  N«  wiedw  sum  Meere  in  50  bis  100  Foss  ho* 
heo  Felsenwänden  abstürzen ,  gegeft  W.  aber  eine  flachere 
Doeurang  besitzen  und  hier  mit  Schottland  bedeckt  sind, 
das  «m  Meeresufer  nilr  eine  8  bis  10  Lachter  breite  Trennung 
dieses  und  des  dritte  Thelies  der  Jurafermation  bewirkt. 

3b    Der  dritte  Theil  der  Juraformation.  (Taf.  I. 
i^  c).  --  Dieser  bildet  eine  Hü^breike  von  300  bb  700  Fuss 
bobeo  Bergen  und  hat  dosselt^  Verhalten  in  Bezug  auf  seine 
aoasere  Form  als  die  beiden  vorhergehenden,  stürzt  ebenso 
wie  diese  gegen  das  Meer  hin,  das  ist  gegen  N.  und  N.W., 
b  seokrechten  Wänden  von   50  bis  150  Fuss  Höhe  herab, 
dehnt  sich   aber  gegen  S.O.,    S.  und  S.W.  bis  an  die  be- 
grenzenden  Kohlenformationstheile    von  Gümüku,    Schynaly 
oad  Tyrla-asy  aus.    Die  Streiohungslinie  der  Schichten  die-» 
•er  Partie  ist   hora  1|  bis  2   gegoi  S.O.  mit  15  Grad  ein- 
frUeod,  also  entg^engesetzt  d^   des  ersten  Theils  dieser 
Formation.    Der  Kalk   ist  nicht  verschieden  von  dem   der 
fiikeren  Partieen,   doch  treten  hier  bei  C   an  der  Grenze 
des  Kohlmigebirges  Oolithschichten  auf,  die  eine  Mächtigkeit 
vmi  10  bis  IS  Lachter  erreichen  und  aus  grossen  Geschieben 
von  Kalk,  Sandstdn,  Schteferthon,  Steinkohlen,  Kteselsohie- 
ftr  etc.  in  Kalkspath-  oder  ELalk-Bindemittel  eingeschlossen 
bestehen.    Zahlreiche  Sprünge  durchsetzen  auch  hier  in  vie- 
ho  Biehtungen  die  felsigen  Uferwände.    Höhlen  zeigen  sich 
fiist  überall  in  dieser  Partie,  meistentheils  durch  Auswaschun- 
gen vott  Seiten  des  Meeres  entstanden,  das  in  viele  dersel- 
ben noch  jetzt  seine  Wellen  schlägt,  deren  hohles  kinganhal- 
teodes  £cbo  auf  grosse  Tiefe  derselben  schliessen  lässt.    An- 
defe  liegen  schon  ausser  dem  Bereich  dieses  Elements  und 
dienen  einer  kleinen  Bärengattung  zum  Wohnsitz. 

So  wie  diese  drei  Partieen  der  Juraformation  unter  sich 
wenn  auch  nur  unter  dem  Meeresspiegel  verbunden  sind,  so 
scheinen  sie  auch  mit  d^  beiden  im  Folgenden  zu  beschrei- 
benden in  Verbindung  gestanden  zu  haben ,  was  die  überall 
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auf  die  Kuppen  der  Kohlenfommtioii  au%elagerten  iasolaraa 
Kalkschichten  hinlänglich  bezeugen.  Yersteinerusgen  oad 
hier  häufig  namentlich  in  der  nordwestlichen  Bdce  dieser 
Partie  im  weissen  Jurakalk: 

Diceras  arietina  (Bbonn  Lethaea  Ta£  XX,  Fig.^  i)» 
Gryphaea  cymbimri  (L  c.  Taf.  XIX.  Fig«  i)  und 
Pleurotomarienarten»  Tiochiten  und  Turbiniten« 

4.  Die  vierte  Partie  des  Jurakalks«  (Taf.  I. 
C^  d).  —  Gegen  Südosten  Erhebt  sich  in  der  Bucht  a wischen 
^er  ersten  und  zweiten  Gruppe  aus  dem  Meere  bläulidiery 
grüner  und  rother  Letten  und  Thon,  (ähnlich  dem  von  Woitck^ 
nick,  Lubschau  etc.  in  Oberschlesien) ,  welcher  in  einzelnen 
Schichten  eine  festere  Consistenz  besitzt,  im  Allgemeinen 
aber  von  milder,  nicht  zu  fetter  Beschaffenheit  ist  (Taf.  I. 
C*  b) ,  und  entweder  der  Jura*  oder  der  bunten  Sandstein-* 
formation  angehört.  S^ne  Grenzen  gegen  O.  und  W.  gegen 
das  Steinkohlengebirge  sind  nicht  genau  zu  bestimmen,  da 
die  Oberfläche  dieses  Terrains  meist  von  Schttttland  be« 
deckt  ist. 

Gegen  S.W.  hin  treten  einzelne  oolithische  Conglomerat- 
felsen  dicht  an  dem  Wege  von  Gümüku  nach  Amasnf  die*» 
sem  Letten  aufgelagert  auf  und  schliessen  sich  weiter  gegen 
S.W.  endlich  an  die  vierte  sehr  ausgebreitete  Kidkstein» 
Partie  an,  welche  die  nordöstliche  und  nördliche  Ghrenze  des 
Granitgebirges  bildet  und  hier  eine  bedeutende  Mäditi^ceit 
bei  einer  Höhe  von  circa  1000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
erreicht. 

Das  Verhalten  des  Kalksteins  ist  im  Allgemeinen  wie 
an  den  andern  Punkten ;  nur  besitzt  die  Oberfläche  desselben 
nicht  das  terrassenartige  Ansehn,  ist  vielmehr  sanft  genei^. 
Wo  Felsenpartieen  auftreten,  bilden  sie  entweder  verworrene 
isolirte  Partieen  oder  nur  unbedeutende  Stufen  mit  Ausnahme 
des  südwestlichen  Theiles,  wo  sich  der  Kalk  fast  correapon- 
dirend  mit  dem  Säulenkranze  des  Granitgebirges  in  steilen 
Felsen  wänden  bis  in  eine  Etöfae  von  1200  Fuss  erhebt. 
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VersteineruDgeD  sind  häufige    namentlich  in  der  Nähe 
ton  Sektfnalyi 
a  Polyparien: 

Tragos  acetabulum  (Bronn  Letkaea  Taf.  XYI.  Fig.  2). 
Dieser  Art  ähnlich  erscheinen  hier  Exemplare ,  deren 
GefassriUiren  jedoch  feiner  und  zahlreicher  sind,  auch  näher 
bei  einander  stehen.  Da  dieselben  nur  von  einer  Seite  zu 
sehen  waren ,  so  hielt  ich  sie  anfänglich  für  Beste  zwei- 
Bchaliger  Muscheln;  jedoch  das  Zerschlagen  einiger  Stücke, 
die  auf  der  Aussenseite  und  auch  im  Innern  sichtbaren  Tom 
Stiele  radial  ausgebenden  Gefässröhren ,  so  wie  die  Gestalt 
der  Versteinerungen  selbst  und  das  Fehlen  eines  Schlosses, 
ergaben  den  Charakter  ziemlich  genau.  # 

b.  Tracfaelipoden: 

Trochus  duplicatus  (Bronn  LeiAaea  Taf.  XXI.  Fig.  3), 
Pleuiotomaria  Anglica  (L  c.  Taf.  XXI.  Fig.  5), 

„  conoidea  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  1), 

Turbo  omatus  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  4), 
Botella  polita  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  2), 
Melania  striata  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  10), 
Nerinea  suprajurensis  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  12), 
„      Gosae  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  11), 
„      Bruntrutana  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  13), 
Pterocerae  Oceani  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  7). 
5.  Die  fünfte  Partie  des  Jurakalks.  (Taf.I.  C.*^). 
lo  der  äussersten  südlichen  Spitze  der  Eohlenfermationspar- 
tie  Ton  Sehynafy  verbindet  ein  schmaler  Streifen  Ealk  jenen 
rierten  Theil  der  Jurabildungen  mit  einem  nodi  ausgedehn- 
teren mächtigeren  fünften,    der  den   westlichen  Hauptstock 
des  Granitgebii^es  umgiebt.    Die  Grenzen  des  Kalksteins 
lind  hier  gegen  O.  und  N.O.  die  Steinkohlenformation  von 
Sefynafyf  gegen  N.  der  bunte  Thon  und  Letten,  welcher  hier 
^e  Verbindung  mit  der  dritten  Gruppe  bewirkt,  gegen  N. 
und  N.O.  die  Kohlenniederlage  von   Tyrla-asy,  gegen  W. 
und  N.W.  das  Uebergangsgebirge. 

Die  Oberfläche  dieses  Theils  der  Juraformation  fällt  an 
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der  DordÖBdichen,  nördlichen  und  nordwestliehen  Ghrenze  des- 
selben in  steilen,  nur  zuweilen  terrassenartigen  Felsenwäa^ 
den  zum  blauen  Letten  und  der  Kohlenbildung  nieder,  wltti- 
rend  die  Schichtung  entgegengesetzt  nach  S.  gerichtet  ist. 
Auch  hier  finden  sich  Versteinerungen  häufig,  namenHich  in 
der  nordwestlichen  Ecke,  sind  jedoch  im  Allgemeinen  die 
bei  der  Torigen  Partie  der  in  Kede  stehenden  Formation 
angeführten.  Ausser  denselben  dürften  hier  nur  noch  zu  er* 
wähnen  sein: 

Astraea   helianthoides   (Bronn    Lethaea    Taf.   XVI. 

Fig.  21)  und  Pentaeriniten- Arten. 
Die  Bestandtheile  dieser  Formation.  —  Als  vor- 
züglich von  einander  leicht  zu  unterscheidende  Bestandtheile 
dieser  ausgebreiteten   Formation   treten   demnach  vom  Lie- 
genden gegen  das  Hangende  hin  die  folgenden  auf: 

1.  Die  bunte  Sandsteinformation  oder  viel - 
leicht  auch  die  jüngere  rothe  Sandsteinformation, 
von  der  möglicher  Weise  auch  einzelne  Bestand- 
theile als  bunter  Thoü  und  Letten  der  Jurafor- 
mation angehören  dürften.  (Tafi  L  C*j.  —  Die  bun- 
ten Thone  und  Sandsteine,  an  drei  verschiedenen  Orten  an 
der  Grenze  des  Kohlengebirges  erscheinend  mit  einer  Mäch- 
tigkeit von  wenigen  Lachtem  und  einer  sehr  beschränkten 
Verbreitung,  dürften  höchst  wahrscheinlich  dem  jüngeren 
bunten  Sandstein  oder  vielleicht  auch  dem  Bothliegenden  des 
Mansfeldischen  zugehören,  da  sie  überall  ganz  unabhängig 
vom  Schichtenfall  des  Ooliths  und  Jurakalks  immer  unter 
demselben  und  über  dem  angrenzenden  Kohlen-  oder  Ueb^r* 
gangsgebirge  auftreten.  Namentlich  lässt  sich  hei  G^  a  die 
Schichtung  der  Gebirgsarten  auf  keine  andere  Weise  e^Uiä^ 
ren  (siehe  Profil  HJ  und  MN)\  denn  nähme  man  an,  die 
bunten  Thone  gehörten  hier  zur  Juraformation,  so  müesten 
sie  zwischen  den  Schichten  des  weissen  Jurakalks  abgda^ 
gert  sein,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  indem  vom  Meere 
aus  gegen  S.O.,  d.  i.  gegen  das  Hangende  gegangen,  un-* 
mittelbar  auf  dem  Oolith  der  weisse  Jurakalk  felgt,  der  rechts 
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ond  Imks  flieh  sofort  zu  300  bis  400  Fuss  hohen  Bergspitzen 
erhebt  dtme  eine  Spur  jener  Abli^erungen  zu  zeigen. 
Ebenso  erstrecken  sich  die  derselben  Formation  angehörigen 
in  einem  Schichtenniveau  mit  den  vorigen  liegenden  Kalk- 
steinberge der  südöstlichen  Ecke  von  C^  c  und  der  nordöst- 
fiehen  von  C^  e  bis  an  die  fraglichen  Schichten  und  sind  hier 
desselben  aufgelagert.  Nähme  man  nun  auch  an,  dass  sie 
unter  dem  Oolith  lägen ,  so  spricht  die  bedeutend  höhere 
Srdiche  Lage  derselben  im  Hangenden  des  letzteren  dagegen. 

Der  Beschaffenheit  der  Bestandtheile  dieser  Schichten 
gemäss  dürften  sie  bei  C^  a  dem  jüngeren  rothen  Sandsteine, 
bei  C^  b  dem  bunten  Sandstein  und  bei  C  c  vielleicht  dem 
Oolithe  zngehören. 

Demgemäss  ist  als  eigentliche  unterste  Lage  der  Jura- 
ftrniation  erst 

2.  Der  grosse  Oolith  (Taf.  L  (7*)  (vielleicht  iden- 
tisch mit  dem  Bathoolith)  anzusehn,  der  bei  einer  Mächtig- 
keit von  10  bis  15  Lachter  nur  ein  ebenso  partielles  Vor- 
kommen besitzt. 

3.  Der  Korallenkalk,  Goralrag,  zwar  nicht  an- 
stehend gefunden  9  wird  jedooh  durch  Handstücke  repräsen- 
tirt,  die  ganz  aus  Astraea  heKanthoides  bestanden. 

4.  Der  weisse  Jurakalk.  (Taf.  L  C^).  —  Dieser 
ist  am  charakteristischsten  ausgebildet  und  nimmt  fast  das 
ganze  Terrain  ein,  alle  obenaogeführten  Versteinerungen  ent- 
haltend. 

Ob  noch  andere  Theile  der  Juraformation  vorkommen, 
kann  ich  nicht  behaupten ,  da  es  mir  erst  während  der  letz- 
ten Zeit  mdnes  Aufenthalts  gelang  deutliche  charakteristi- 
8ohe  Versteinerungen  aufzufinden.  Auch  wird  die  genauere  Un«^ 
torsadiung  des  hiesigen  Terrains  namentlich  durch  die  üppige 
Vegetation  der  Lianen  und  Dornengewächse  sehr  erschwert^ 
indem  letztere  in  Verbindung  mit  Lorbeer-  und  Maulbeer- 
bäumen und  anderen  derartigen  Sträuchem  über  den  gröss- 
ten  Theil  des  Kalkstein-  und  Kohlensandsteins  -  Terrains  in 
io  dichten  Hecken  verwachsen  sind,  dass  eine  Arbeit  von 
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mehreren  Stunden  mit  Beil  und  Messer  ktom  30  Schikt 
Weg  io  dieselben  zu  eröffii^i  im  Stande  und  überhaupt 
firuchtloB  gewesen  sein  würde* 

B.    SchuUland,  Iietam  a.  s.  w.    (Taf.  I.  B'.) 

Eine  jüngere  Formation  erscheint  in  dieser  O^end  ausser 
Schuttland,  Lehm  und  Dammerde  nicht.  Das  Scfauttland  erfüUt 
grösstentheils  die  tiefsten  Punkte  der  Thäler,  da  wo  diesel-* 
ben  ins  Meer  ausmünden,  theils  bedeckt  es  als  mehr  oder 
weniger  abgerundete  Kalkgeschiebe  und  KaU^blöcke  die  Pla- 
teau's  und  den  Fuss  der  Juraformation ,  theils  ersobrint  es 
in  einzelnen  Blöcken  auch  im  3ereicfae  der  Kohlenbildung* 

Lehm  tritt  mächtig  in  dem  höchsten  Punkte  der  Sehy«» 
nalyer  KohliNuniederlage  und  zwar  mit  Kalkbrocken  gemischt 
hauptsädilich  über  den  Ausgehenden  der  Flöze  bei  5,  69  7% 
9y  26  anf,  wo  derselbe  die  Arbeit  sehr  erschwerte. 

CS.    Plutontsche  €lkehirgmmrten. 

i.  Granit.  (Taf.Lj&^).  —  Der  Kern  dieser  versehie* 
denen  Oebirgsarten  ^Vrird  durch  einen  Granit  gebildet  9  wel- 
i^her  aus  graulich  weissem  Quarz,  weissem  etwas  ins  fleisoh-> 
farbige  übergehenden  Feldspath  (zuweilen  in  deutlichen  Krj- 
stallen  von  •§-  bis  j  Zoll  Durchmesser)  und  schwarzem  GUm- 
mer  besteht.  Die  Grösse  des  Korns  ist  in  dieser  Gelnrgsart 
ziemlich  gleidi  zwischen  Linsen-  und  Erbsengrösse.  Als 
Einmengungen  finden  sich:  Oliyin  (?)  in  grösseren  Pastieeoy 
Epidot  in  kleinen  Krystalleni  Hornblende. 

Der  Granit  ist  in  meistentheils  sechs -»  im  Allgemeinen 
aber  vielseitigen  Säulen  zerklüftet»  welche  senkrecht  an  eiii" 
ander  lehnen  und  nur  oben  etwas  gegen  das  Centrum  des 
Gebirges  eingebogen  sind.  Ihre  Stärke  beträgt  2^  bis  4>Fiiss 
bei  einer  Höhe  Ton  50  bis  100  Fuss»  in  welcher  sie  allein 
aus  dem  das  Granitgebirge  umgebenden  Schuttlande  heraus« 
ragen,  das  durch  Einstürzen  jener  Säulen,  von  Erdbeben  ver- 
anlasst, gebildet  sein  dürfte. 

Dieses   Schuttland   umgiebt   den  Granitsäulenkraoz   in 
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dnem  braiten  und  hohen  Gürtel,  bo  dass  es  unmöglich  wbd 
das  Verhalten  von  Granit  und  Porphyr  oder  gebranntem' 
Sehiefer  an  deren  gemeinechaftlicher  Ghrenze  zu  studiren, 
welcher  letztere,  den  Ghranit  umgebend,  auf  allen  Seiten 
mit  seinen  dünnen  gegen  O.S.O.  mit  2  bis  3  Grad  ge- 
neigten Sdiichten  an  der  Tageeoberflädie  erscheint.  Für 
mögiioh  läest  sich  annehmen,  dass  dieses  Einfallen  in  der 
Nähe  der  Granitsäulen  entgegengesetzt  wird  (siehe  das  Profil 
HI  und  FG).  Es  dürfte  aber  eben  so  leicht  möglieh  sein, 
dass  die  Schichten  durch  Sprünge  zerrissen  und  die  so  ent- 
standenen einzelnen  'Bruchstücke  an  der  Grenze  der  zur 
TsgesoberflSche  sich  erhebenden  Gebirgsmasse  sich  mitge- 
hoben  haben  ohne  das  Einfallen  der  einzelnen  Flöze  zu  ver- 
ändern (siehe  Profil  JK  Taf.  III.) »  und  dies  scheint  •wahr- 
scheinlicher, indem  es  mit  dem  Verhalten  des  unweit  davon 
befindlichen  Steinkohkngebii^es  übereinstimmt'. 

2.  Die  gebrannten  Schiefer.  (Taf  I.J^*).  —  Diese 
Porpfayr-  und  gebrannten  Schiefer  erscheinen  ihrem  Wesen 
nach  den  oberschlesischen  pseudo  -  vulkanischen  Schichten 
'  ähnliefa,  sind  bald  blassgifUn,  bald  blassziegelroth,  bald  dun- 
kdroth.  Einzelne .  Schichten ,  die  einen  grossmuschligen 
Bruch  besitzen,  sind  dicht  auf  demselben ,  zerschlagen  sich 
in  scharfkantige  Stücke  und  ähneln  dem  Porphyr  vom  Galgen- 
berge bei  WaldetAurg  Andere  mit  unebenem  Bruche  haben 
ttn  erdiges,  kömiges  und  noch  andere  ein  rein  schiefriges 
GMüge.  Die  ersten  beiden  Arten  haben  meist  eine  röthliche 
oder  gelblidie  Farbe  und  scheinen  durch  Hitze  verwandelte 
Sdiichten  des  Steinkohlengebirges  zu  sein,  während  die  letz* 
teren ,  m^et  weiss ,  nur  wenig  ins  Bläuliche  und  Grünliche 
stcehend,  dem  gebrannten  Kalke  ähneln,  und  den  Schicht^i 
des  Jurakalks  ursprünglich  angehört  haben  dürften. 

Durch  grosse  Anhäufung  von  Kalk-  und  Granitblöcken, 
derartigem  GeröUe  und  Lehm  verbunden  mit  Dammerde 
und  durch  die  über  diese  gezogene  üppige  Vegetation  von 
Bäumen,  Stmuchern  und  Schlingpflanzen  wird  es  rein  un- 
möglieh  ohne  bedeutende  Versuchsarbeit^!  die  Grenze  dieser 
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g^btaniiten  Sdiiefer  mit  der  Jura-  und  KoMerfindation  zo 
JbeBtimmen  und  ihr  gegenseitiges  Verhalten  daselbst  su  studiren« 
Als  einzelnes  Vorkommen  dürften  hier  noch  Basaltstafen 
2a  erwähnen  sein,  welche  dem  Basalt  des  Annabei^ee  in 
Oberschlesien  ganz  ähnlieh  sind,  und  wenn  sie  auch  hier 
nur  als  einzelne  Stüche  erscheinen  doch  auf  die  naheliegende 
Lagerstätte  ihrer  eckigen  Gestalt  wegen  schliessen  lassen. 

IHe  Sprünge  und  Verdriickangeii  der  ScUeMen  i» 
dem  Steinkohlen-  und  Jurayelbirfe« 

-  Indem  ich  nun  zu  den  verschieden^  Verhältnissen  der 
Spränge  und  Verdrückungen  übergehe,  muss  ich  erwähnen, 
dass  hier  die  wahrscheinlich  auch  in  den  Schichten  des  lieber- 
gangsgebirges  zahlreich  vorkommenden  übergangen  werden,  da 
eine  genauere  Untersuchung  derselben  nicht  stattfinden  konnte 
und  da  die  nur  wenigen  Entblössungen  ein  nur  unvoUkon^ 
menes  Bild  von  dem  wahren  Charakter  derselben  geben 
konnten.  Um  so  eher  ist  es  möglich  Einiges  über  die  Sprünge 
der  Steinkohlen-  und  der  Juraformation  und  über  die  in  de^ 
ren  Bereich  wahrscheinlich  stattgefundenen  Hebungen  zu 
sprechen.  Zuvörderst  dürfte  es  zweckmässig  sein  verschie- 
dene Profile  dieser  Gegend  näher  zu  betrachten,  di^  Sehioh- 
tenfolge  und  deren  Stellung  zu  erklären,  so  wie  di^eoigen 
Sprünge  anzuführen,  welche  Störungen  darin  hervorbriBgen* 

1.  Erläuterung  zum  Profil  Qi2,  westlich  von 
Amasry.  —  Betrachtet  man  das  Profil  der  Steinkohlmsancl- 
stein-  und  Jurakalkschichten  westlich  Amasry  bei  ^/2,  so 
zeigen  sich  dieselben  entgegengesetzt  einfallend  bei  Sf,  and 
eben  so  verschieden  verhalten  sie  sich  bei  9,  wo  die  Schieb« 
tung  des  Kalksteins  kaum  mit  15  Grad  gegen  W.N;W»  und 
die  des  Steinkohlengebirges  mit  40  bis  50  Grad  in  derselbeti 
Bichtung  geneigt  ist. 

Es  lässt  sich  demnach  annehmen,  dass 

a.  nach  Bildung  des  Steinkohlengebirges  und  vor  Bildung 
der  Juraformation  Hebungen  bei  ö  (siehe  Profil  Q.R  Taf.  I.) 
und  bei  R  stattgefunden  haben,  welche  eine  Mulde  bildeten^ 
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deren   einzelne  Flagel   mit   oiroa  25   bie  30  Qrad  einander 
zufielen. 

b.  In  diese  Mnide  habe  sich  das  Kalkgebirge  horizontal 
niedergeschlagen,  und  hierauf  habe 

c.  eine  Hebung  bei  Q  stattgefunden,  so  dass  die  hori- 
zontalen Kalkschichten  ein  Einfeilen  gegen  W.N.W,  mit  10 
bis  15  Ghrad  erhielten,  während  die  südöstlichen  Bänke  der 
Mulde  ihre  Neigung  zu  40  bis  50  Grad  erhöhten  und  die 
nordwestlichen  Bänke  derselben  die  ihrige  bis  zu  10  bis 
i5  Grad  verminderten  (siehe  Profil  QR). 

d.  Endlich  ist  theils  durch  Auswaschungen,  theils  durch 
Erdbeben,  der  Theil  der  Schichten  QRab  zerstört  und  dem 
Gebirge  die  jetzige  Gestalt  gegeben  worden. 

e.  Sprünge  finden  sich  hier  zwei: 

a.  Ein  Sprung  *a  verwirft  das  Flöz  im  nordwestlichen 
Flügel  der  Mulde  um  --  Lachter  circa  ins  Einfallende  gegen 
S.O.  und  streicht  in  hora  2  bis  2^. 

6.  Ein  anderer  ^b  verwirft  das  Flöz  im  südöstlichen 
Flügel  der  Mulde  um  f  Lachter  ins  Liegende  gegen  N.W. 
und  atreioht  in  hora  2  bis  2j. 

2.  Erläuterung  des  Sehichtenprofils  von  6ü- 
müku.  (Taf.  I.  CD,  LK).  —  Ein  zweites  nicht  weniger 
charakteristisches  Profil  findet  sich  in  der  Gegend  von  Gü- 
nniku  bei  CD  und  LK.  Hier  fällt  das  mächtige  Flöz  bei  2 
gegen  O.  mit  circa  15  Grad,  die  Schichten  der  Juraforma- 
tion aber,  die  nördlich  von  diesem  Ausgehenden  auf  dem 
KoUengebirge  insular  ruhen,  bei  1  mit  höchstens  2  bis  3  Grad 
gegen  W.  Dagegen  fallen  die  Kohlenflöze  bei  10  und  7  gegen 
W.  mit  i  5  bis  20  Grad  und  die  Schichten  des  hier  abgela- 
gerten Kalksteins  gegen  O.S.O.  mit  5  bis  10  Grad,  wel- 
ches Einfallen  sich  selbst  noch  an  den  Felsenufem  bei  8 
wahrnehmen  läset. 

Auch  hier  findet  dieselbe  Erklärung,  welche  bei  dem 
ersten  Profile  gegeben  wurde,  ihre  Anwendung  nur  mit  dem 
unterschiede^  dass  (siehe  Profil  LKJ 

ZeiU.  d.  d.  ge«I.  Ges.  IV.  1.  9 
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a»  die  SsttelliDie  des  Gümükuer  Flöetugea  die  Biskr 
tung  der  ersten  Hebungsepoche  angiebt, 

b.  dass  die  Hebung  der  zweiten  Epoche  nach  Ablage- 
rung der  Juraformation  bei  L  stattgefunden  habe  und  be- 
deutend grösser  gewesen  sei  als  eine  dritte  bei  K  mit  dem 
Hervorbrechen  des  Granits  bei  £^  verbundene.  Hierdurch 
sind  nun  die  Schichten  des  Kalkes  bei  L  gegen  O.S.O.  mit 
15  Grad  geneigt  worden,  während  sie  bei  JST  nur  etwa  2  bis 
3  Grad  gegen  W.N.W,  einfidlen. 

Von  Sprüngen  sind  nur  die  wenigen  folgenden  beobach- 
tet worden,  da  die  hier  stattgefundenen  Baue  der  vielen  Ver- 
drückungen wegen  keine  solche  Ausdehnung  erlangt  haben 
als  die%in  Schynaly  und  Tyrla-asy : 

a.  Ein  Sprung  'b  auf  dem  40zölligen  Flöze  bei  5,  wel- 
cher dieses  von  W.N.W,  nach  O.S.O.  um  j  Lachter  ins 
Liegende  verwirft  und  hora  1  streicht. 

b.  Ein  Sprung  auf  demselben  Flöze  bei  'c,  welcher  es 
von  O.S.O.  nach  W.N.W,  um  1  Lachter  ins  Einfallende  ver- 
wirft und  hora  1^  streicht. 

c.  Ein  Sprung  ^e  auf  dem  hangenden  Flöze  bei  7  hat 
fast  dasselbe  Streichen  und  ist  nur  mehr^  gegen  W.  gerich- 
tet. Er  streicht  hora  li~  bis  12  und  fällt  gegen  W.  mit 
40  Grad  ein. 

3.  Erklärung  der  Schichtenstellung  in  den 
Profilen  MN  nn^  FG,  oder  imThale  yon  Schynaly. 
(Taf.  I.  III.)  —  Bei  Betrachtung  der  Schichten ,  Sprünge 
etc.  des  Thaies  von  Schynaly^  in  diesem  von  S.  gegen  N. 
oder  dem  Meere  zuschreitend,  beobachtet  man  folgende  Ver- 
hältnisse derselben  gegeneinander. 

a.  Die  beiden  im  S.O.  und  S.W.  bei  E*  auftretenden 
Granitfelsenketten  bilden  einen  Winkel,  welche  g^gOQ  ^« 
geöffnet  ist  und  in  dem  die  Schynaler  Sattellinie  des  Stein- 
kohlengebirges, sich  gegen  W.  wendend,  eine  Mulde  bildet. 

b.  Die  Schichtung  des  Porphyrschiefers  und  der  ge- 
brannten Schiefer  ist  parallel  mit  der  des  unterliegenden 
Kohlengebirges,  jedoch  mit  geringerem  Einfallwinkel.    Dem« 
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naoh  enohdnen  die  Schachtenköpfe  derselben  als  obere  Schie» 
ferthonbänke  dieser  letzteren  Formation»  welche  nur  an  ihren 
Grenzen  gegen  den  Granit  beim  Hervorbrechen  desselben 
im  glühenden  Zustande  durch  Einwirkung  der  Hitze  ihre 
jetzige  Beschaffenheit  erhalten  haben,  wahrend  sie  aus  dem 
Jurakalk  bei  M^b  auf  ähnliche  Art  gebildet  scheinen  und  hier 
der  wegen  grösserer  Entfernung  nur  sehr  geringen  Einwir- 
kung der  Hitze  gemäss  sich  hin  und  wieder  wenig  von  den 
nicht  gebrannten  Kalksohiohten  unterscheiden.  Beide  Tbeile 
Isssen  sich  sowohl  in  der  Farbci  im  Gefüge  als  auch  in  der 
Besohafienheit  ihrer  Bestandtheile  erkennen,  wie  dies  oben 
schon  erwähnt  wurde. 

c.  Die  angrenzende  Kohlenfbrmation  ist  aus  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage  durch  zahlreiche  bedeutende  Sprünge  ver- 
worfen worden,  welche  vier  verschiedenen  Epochen  zugehö- 
ren und  durch  eine  Reihe  von  damit  correspondirenden  He- 
bungen des  Granites  bewirkt  sein  dürften. 

«.  Die  erste  äiteste  Sprungepoche  dürfte  durch 
die  folgenden  Sprünge  repräsjentirt  werden  : 

a.  Ein  Sprung  *f  welcher  das  unter  No.  6  im  Obigen 
angeführte  Flöz  bei  14  um  circa  2^  Lachter  gegen  O.  ins 
Einfallende  verwirft.  Er  streicht  in  hora  lly  und  fallt  mit 
circa  60  Giad  ein  (siehe  Profil  JBCD  Taf.  HI.) 

b.  Ein  in  hora  2  streichender  gegen  S.O.  ein&llender 
Sprang  'g  verwirft  dasselbe  Flöz  bei  14  um  circa  -  bis  | 
Lachter  nach  S.W. 

Diese  beiden  Sprünge  dürften  vielleicht  in  eine  Periode 
zu  ziehen  sein,  nur  dass  der  letztere  um  eine  geringe  Zeit 
später  entstanden. 

C.  Ein  dritter  Sprung  *^  durchschneidet  in  hora  12  bis 
j  die  Sattellinie  des  starken  Flözes  im  Ausgehenden  bei  13 
und  verwirft  es  gegen  O.  ins  Liegende.  Sein  Einfallen  be- 
trägt circa  60  Grad  nach  dieser  Weltgegend.  Die  Stärke 
der  Verwerfung  ist  unbekannt. 

b.  Eün  vierter  Sprung,  in  hora  12   streichend,   M  ver- 

9* 
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wirft  das  starke  Flöz  bei  26  um  cirea  4  bis  5  Laokter  ge- 
gen O.  ins  Ein&llende  (siehe  Profil  JBCD  Taf.  IIL) 

e.  £in  fünfter  Sprung  '{  ward  angehauen  beim  Betriebe 
auf  dem  starken  Flöze  bei  5,  27  und  6.  Er  streidit  in  hora 
3  und  verwirft  die  FlQze  gegen  S.O.  um  1  bis  ij  Lacbter 
ins  Ein&llende.    Seine  Neigung  beträgt  circa  45  bis  50  Grad. 

f.  Ein  sechster  Sprung  M,  welcher  in  derselben  Stunde 
streicht  und  dasselbe  Ein&llen  besitzt,  verwirft  bei  1 1  das  oben 
unter  No.  5  angeführte  Flöz  um  oiica  i\  Lachter  gegen  S.O. 

g.  Ein  siebenter  Sprung  ist  bei  22  angehauen  worden 
'm  und  dürfte  beim  nördlicheren  Umsichgreifen  der  beben- 
den Ursachen  entstanden  sein. 

Diese  einzelnen  Sprünge  bilden  mit  ihren  Streichungs- 
linien  einen  Bogen,  dessen  Centrum  im  W.  Tyrla-atifs  ruht, 
und  scheinen  demnach  ihre  Entstehung  von  einer  dort  statt- 
gefundenen Hebung,  vielleicht  des  westlidien  Gebirgskam- 
mes,  herzuleiten. 

ß.  Einer  zweiten  Hebungsepoche  dürften  die  fol- 
genden Sprünge ,  entstanden  bei  Hebung  des  südöstlichen 
Granits  und  der  ganzen  südlichen  Gebirgskette,  zugehören: 

a.  Ein  in  hora  1  bis  ij-  streichender  Sprung  'n  verwffft 
das  Flöz  No.  6  bei  14  um  1  Lachter  gegen  N.W.  ins  I^ie- 
gende  und  hat  ein  Ein&Uen  von  circa  60  Grad. 

b.  Ein  in  hora  12  bis  1  streichender  bedeutender  Sprung 
'^),  welcher  die  Flöze  um  ungefähr  13  Lachter  gegen  W. 
ins  Einfallende  verwirft,  durchsetzt  den  alten  Bau  bei  3  in 
der  Nähe  der  Rösche  19,  konnte  aber  nicht  genau  ermittelt 
werden,  da  dieselbe  an  einem  andern  ihn  durchkreuzenden 
Sprunge  entlang  aufgefahren  wurde.  Doch  wird  sein  Vor- 
kommen durch  die  verworfenen  Theile  des  starken  Flözes 
bei  7  und  5  hinlänglich  bestimmt  (siehe  Profil  JK), 

C.  Ein  dritter  Sprung  *q,  welcher  in  hora  2|-  biß  3 
streicht  und  das  starke  Flöz  bei  5  um  f  Lachter  ins  Liegende 
gegen  N.W.  wirft,  fallt  mit  circa  80  Grad  nach  dieser  Welt- 
gegend ein  und  dürfte  ebenfalls  zu  dieser  Epoche  gehören. 

b.    Ebenso    verhält  ^s  sich   mit  einem  andetn   Haupt- 
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spruoge  'r,  welcher  die  Flöze  um  30  Laohter  nach  dersel- 
ben Weltgegend  bei  5  und  6  ins  Einfalleode  verwirft,  da 
nur  darch  ihn  das  scheinbare  Ueberlagern  des  liegenden  übler 
dem  hangenden  Flöze  erklärlich  wird  (Profil  Off  Taf.  III.). 
Dass  aber  beide  Flöze  ihre  obenangefüfarte  ursprüngliche 
Lagerung  haben,  zeigt  das  Vorkommen  derselben  in  Tyrla- 
atjf  und  der  dortige  Bau  auf  ihnen. 

e.  Ein  in  hora  10|  bis  11  streichender  Sprung  'o  ver- 
wirft das  Flöz  bei  4  bedeutend  gegen  W.  ins  Liegende.  Er 
fallt  mit  circa  70  bis  80  Grad  in  dieser  Richtung  ein  und 
ist  gegen  14  Lachter  mit  der  Rösche  verfolgt  worden. 

7.  Eine  dritte  Hebungsepoche  scheint  durch  fol- 
gende Sprünge  repräsentirt  zu  werden  und  durch  gegen 
N.O.  hin  stattgefundene  Hebungen  entstanden  zu  sein: 

a.  Ein  Sprung  ^d,  welcher  bei  6  das  starke  Flöz  und 
bei  8  das  unter  ihm  liegende  Flöz  No.  6  um  circa  13  Lach- 
ter ins  Einfallende  gegen  S.S.W,  verwirft.  Er  streicht 
hora  7  und  fällt  mit  circa  70  Grad  ein. 

6.  Ein  zweiter  Sprung  ^t  verwirft  die  Flöze  um  circa 
1  Lachter  nach  derselben  Weltgegend,  hat  dasselbe  Streichen 
als  der  vorige  und  ist  bei  6  auf  dem  starken,  bei  8  auf  dem 
liegenden  Flöze  No.  6  durchfithren. 

€.  Ein  dritter  Sprung  ^u  verwirft  das  starke  Flöz  um 
circa  2  Lachter  gegen  S.S.W.  ins  Ein&Uende,  ist  bei  6  an- 
gehauen und  in  der  Rösche  bei  19  verfiilgt  worden. 

b*  Ein  vierter  Sprung  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Baue  (5)  ist  in  letzterem  bei  ^t)  entblösst  worden  und  ver- 
wirft das  Flöz  um  circa  1  bis  1|  Lachter  gegen  S.S.W,  ins 
Einfallende.    « 

S.  Eine  letzte  Art  von  Sprüngen  ist  bei  Hebung  des 
südwestlichen  Grranits  entstanden  und  bildet  eine  vierte 
Epoche.    Hierher  scheinen  die  folgenden  zu  gehören: 

a.  Ein  in  hora  7  streichender,  das  starke  Flöz  bei  5 
gegen  N.  verwerfender  Sprung  *ni>,  welcher  mit  circa  50  Grad 
nach  dieser  Weltgegend  hin  einfällt. 

b.  Ein  bei  6  dasselbe  Flöz  gegen  N.  ins  Einfallende 
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um  1  Lachter  verwerfender  Sprung  ^r,  w^her  auch  bei  8 
in  der  einblenden  Strecke  auf  dem  liegenden  Flöze  ange« 
hauen  wurde. 

c.  Ein  ähnlicher  Sprung  ^^,  der  in  beiden  Arbeiten  bei 
6  und  8  durchfahren  wurde  und  circa  75  bis  80  Grad  Ein- 
fallen hatte. 

b.  Ein  Sprung  '),  der  nach  derselben  Richtung  streicht, 
aber  die  Flöze  wenigstens  um  6  bis  7  Lachter  ins  Liegende 
gegen  N.  verwirft,  zeigt  sich  bei  2  in  einer  Felswand  mit 
einem  Einfidlen  von  80  Grad.  Als  oberer  Theil  des  liegen« 
den  Flözes  No.  6  über  diesem  Sprunge  dürfte  das  Ausge- 
hende bei  II  und  12  zu  betrachten  sein. 

Ausser  diesen  genannten  Sprüngen  kommen  höchst 
wahrecheinlioh  noch  eine  zahlreiche  Menge  anderer  vor,  wel- 
che zwar  nicht  in  den  geschehenen  Arbeiten  entdeckt  wor- 
den sind,  welche  allein  aber  nur  das  bedeutende  Verwerfen 
der  Sattellinie  des  Kohlengebirges  möglich  machen. 

Die  scharfe  Wendung  der  Sattellinie  von  S.  nach  N» 
wird  wahrscheinlich  nur  scheinbar  durch  diese  Sprünge  be- 
wirkt, indem  fast  immer  die  Flöze  in  der  Nähe  der  letztern 
ihre  Streichungslinie  der  jener  Störungen  zu  nähern  suchen. 
So  bei  4  und  11.  Das  mit  70  bis  80  Grad  starke  Eio&Uen 
des  Flözes  aber  bei  4  ist  nur  als  vom  Sprunge  bewirkt  an- 
zusehen, so  wie  es  bei  26  der  Fall  ist« 

Demnach  nimmt  höchst  wahrscheinlich  die  Sattellinie  eine 
mehr  westnordwestliche  Bichtung  gegen  Tyrla-asy  zu  an. 
Als  Beweise  dafür  können  die  Ausgehenden  bei  33  gelten, 
die  alle  ein  nördliches  Einfallen  besitzen. 

Aus  dem  bei  den  einzelnen  Sprüngen  angeführten  Ein- 
fallen derselben  ergiebt  sich,  dass  in  jeder  Epoche  die  von 
dem  Hebungscentrum  am  entferntesten  liegenden  das  we- 
nigste, und  die  am  nächsten  liegenden  Sprünge  das  meiste 
Fallen  besitzen. 

d.  Die  Schichten  der  Juraformation  sind  weiter  nördlich 
im  Thale  von  Schynaly  gegen  das  Meer  hm  bis  auf  die  un- 
terliegenden dem  rotheni   vteileicht  auch  dem  bunten  Sand- 


136 

stek  «flgebörigen  SandeteiD*,  Thoo-  und  Letten-Lagen  aus« 
gewaschen.  Nur  einzelne  Kalkkuppen  bedecken  isolirt  bei 
5,  13  und  25  die  Gipfel  der  Höhen  im  Bereiche  des  Kohlen- 
gebirges und  Kalkblöcke  finden  sich  &st  überall  auf  den 
Feldern. 

6.  Die  bunten  Thon-  und  Letten-Lagen  so  wie  der  zu- 
gleich mitvorkommende  rothe  Sandstein  werden  weiter  im 
Tbale  gegen  N.  abermals  von  Kalkstein  bedeckt,  dessen  £in- 
&llen  jedoch  südöstlich  mit  10  bis  15  Grad  Fallen  gerichtet 
ist.  In  der  Nähe  des  Meeres  tritt  endlich  der  Eogenstetn 
auf,  dessen  Schichtung  der  vorigen  gleich  geneigt  erscheint. 
,  Die  Neigung  der  Schichten  des  Jurakalks  verflächt  sich 
jedoch  in  den  das  Granitgebirge  begrenzenden  Schichten  bis 
zu  3  Grad. 

f.  Betrachtet  man  die  östliche  Felsuferwand  (aus  Jura- 
kalkstein bestehend)  der  Bucht  von  Tyrla-asy,  so  bemerkt 
man  zahlreiche  Sprünge,  welche  die  einzelnen  Schichten  stu- 
fenweise (jede  von  ~  bis  1  Lachter  Höhe)  gegen  N.  ins 
Ein&Ilende  verwerfen.  Diese  Sprünge  sind  alle  nur  wenige 
Lachter  und  Fusse  von  einander  entfernt  und  fallen  bald 
nach  S.  bald  nach  N.  ein,  durchkreuzen  einander  und  brin- 
gen demgemäss  bald  Werfungen  einzelner  Bänke  ins  Liegende 
bald  ins  Hangende  (nach  einer  Richtung  gehend)  hervor. 

Diese  Sprünge  verdanken  ihre  Entstehung  grösstentheils 
dem  durch  Unterwaschen  (von  Seiten  des  Meeres  aus  ge- 
schehen) yerursachten  Einstürzen  einzelner  Theile  des  Kalk- 
gebirges und  nur  wenige  dürften  durch  Hebung  der  Gebirgs- 
massen  an  den  verschiedenen  Punkten  entstanden  sein. 

4.  Erklärung  des  Profils  FO  oder  der  Schich- 
tenstellung  und  Sprünge  in  der  Umgegend  von 
Tyrla^aty.  —  Betrachten  wir  nun  noch  das  Hauptprofil 
^Q  der  Gebirgsschichten  im  Thale  von  Tyrla-asy  y  so  stellt 
sich  Folgendes  als  bemerkenswerth  heraus : 

a.  Der  Granit  im  Süden  Tyrla-asy's  erscheint  aus  dem 
ihn  umgebenden  Porphyr  und  gebrannten  Schiefer  und  Jura- 
kalk keinesweges  als  aus  Saaten   zusammengesetzte   Fels- 
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mäste  9  sond^nm  er.  ragt  nur  selten  aus  jenen  ScUohten  her- 
vor und  nur  genaue  Untersuchungen  konnten  sein  Ausge- 
hendes  hier  feststellei^ 

b.  Der  Jurakalk  besitzt  eine  gegen  diese  Gramtmassen 
mit  2  bis  3  Grad  geneigte  Richtung,  während  die  ihm  tmter- 
gelagerten  Schichten  des  Kohlengebirges  nach  entgegenge- 
setzter Weltgegend  mit  15  bis  20  Grad  einfallen. 

c.  In  seinem  weiter  nördlichen  Vorkommen  zeigt  der 
Jurakalk  eine  bis  15  Grad  nach  S.S.O.  geneigte  Schichtung, 
weshalb  zuerst  Hebungen  in  der  Fortstreichungslinie  des 
westlichen  Grenzgebirges  nach  N.  hin  gewirkt  haben  mässen, 
bevor  der  in  Bede  stehende  Granit  im  S.  die  Hebung  des 
südlichen  Grenzgebirges  veranlasste. 

d.  Das  Kohlengebirge  bildet  zu  Tyria-asy  eine  grosse 
Mulde,  deren  tiefste  Linie  man  im  östlichen  Felde  der  ge- 
dachten Gegend  trifil. 

e.  Dasselbe  ist  durch  mehrere  Sprünge  verworfen,  von 
'denen  die  meisten  in  hora  1  j-  bis  2 ,  also  fast  streichend  die 
Flöze  durchsetzen  und  gegen  O.  ins  Einfallen  verwerfen. 
Sie  scheinen  von  mehreren  Hebungsepochen  ihre  Entstehung 
herzuleiten. 

ex.  Die  erste  und  wahrscheinlich  älteste  Epoche 
(Taf.  n.)  scheint  die  der  Erhebung  des  Uebergangsgebirges 
im  W.  zu  sein.   Hierher  dürften  folgende  Sprünge  gehören: 

a.  Ein  Sprung  ^a\  welcher  das  erste  Flöz  im  Haupt- 
stoUn  gegen  S.S.O.  bei  6  um  1|  Lachter,  das  starke  Flöz 
bei  26  und  13  um  circa  Ij  Lachter  ins  Liegende  verwirft. 
Seine  Neigung  ist  circa  80  Grad  gegen  O.S.O. 

6.  Ein  mit  diesem  paralleler  Sprung  ^b\  welcher  eine 
Verwerfung  von  |  bis  |  Laditer  bei  26  und  13  bewirkt. 

c.  Ein  mit  diesen  beiden  paralleler  dritter  Sprung  ^i 
in  der  ersten  einfallenden  Sti^ecke  auf  dem  hangenden  Flöze 
durchfahren,  verwirft  bei  12  das  Flöz  um  f  Lachter  ins  Lie- 
gende gegen  S.O. 

b.  Ein  vierter  Sprung  *i>   ward  bei  24  auf  dem  starken 
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Flöie  dmofaflÜUttD}  verwirft  um  f  bis .  1  luM^ler  dasselbe  loa 

ß.  Einer  andern  Epoofae  Qch^t  der  Spnmg  ^t'  zn- 
iQttUen  zu  sein,  welcher  das  hangeaäe  Flöz  bei  12  um 
30  ZcXk  ins  Liegende  gegen  S.  verwirft 

7*  Ekier  dritten  Epoche  gdiiören  folgende  Sprünge 
ADj  weldie  bei  Erhebung  des  südweirtlichen  Granite  entstan- 
den sein  dürften. 

a.  Ein  Spcnng  ^f,  weloher  in  der  Aufieokarbeit  auf 
dem  staricen  Flöze  bei  16  enthlöset  ward.  Dieser  streicht 
in  hora  7  und  fällt  gegen  N.W.  mit  80  Ghmd  ein ,  das 
Flöz  um  f  Läohter  nadi  dieser  W^gegend  zu  ins  Eiafid» 
lende  verweifend. 

b.  Ein  zweiter  Sprung  ^g'  bei  7,  welcher  das  40zöllige 
Flöz  um  circa  30  Zoll  nach  derselben  Bichtung  verwirft  und 
mit  dboa  75  Grad  einfiUlt. 

c  Ein  dritter  Sprung  '{>'  bei  12,  welcher  das  hangende 
Flöz  um  I  Laehter  ins  Liegende  nach  derselben  Weltgegend 
verwirft  und  mit  circa  50  Ghrad  einfallt. 

Ausserdem  mögen  noch  zahlreiche  Sprünge  in  dem  noch 
nicht  untersuchten  Terrain  namentlich  zwischen  dem  mittlem 
und  obem  Stdin  vorkommen. 

Sdilvaafolgerviii^eii  9    welche   ana   dem   oben  »ngie* 

fihiten  Bcalmditmngea  für  die  feef^aattaeheu  Ter« 

hiltnleee  dieaer  Geyend  au  aieheB  aeln  d&rftem« 

Aus  diesen  gegebenen  Punkten  dürften  im  Allgemeinen 
fidgende  Schlüsse  über  die  geognoetischen  und  geologiediea 
Yerhillnisee  'des  hiesigen  Gebirges  zu  ziehen  sein: 

1.  Zuerst  wurden  die  sogenannten  UebergangsgebirgS'i- 
schichten  niedergeschlagen^  und  zwar  von  diesen  zuerst: 

a.  Der  Uebergangskalk  und  vieUeicht  auch  das  verstei- 
Benrngsleeie  Thonsohiefergebirge  im  S.O.  Amasry^s.   (A  o, 

b.  Die  übrigen  Glieder  derselben  Formation  firfgten  nun. 
r^»l,  Ah  2). 
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2.  Hierauf  bildete  sieh  die  Steiokohlenfemifttioii  ebenfUli 
mit  ihren  Niederschlägen.  (B,) 

Ob  zwischen  beiiden  Eipochen  Störungen  eingetreten, 
läset  sich  nicht  behaupten,  da  Untersuchungen  für  dksen 
Zweck  nicht  vorgenommen  wurden.  Doch  ist  es  wahrschein» 
lieb  9  indem  die  Schichtenstellnng  beider  FormationeD  darauf 
hinzuweisen  scheint,  dase  schon  während  der  Bildung  der 
älteren  Uebergangsschichten  Ja  allmälige  Hebungen  von  dem 
Jetzigpen  südwestlichen  Centralgebirge  ausgehend  in  der  Linie 
^SdB^S,  und  während  der  Auflagerung  der  jüngeren  Ueber- 
gangsschichten Ab  ij  Ai2j  Ai3  dergleichen  auch  in  der 
Bichtung  von  '  9 '  i£)  ^  S  und  '^Sl '  9 '  6  stattgefunden  haben,  bevor 
die  Niederschläge  der  Steinkohlenablagerung  begannen^  Diese 
aUmäligen  Hebungen  des  Terrains  in  den  gedachten  Linien 
setzten  während  der  Bildung  der  Steinkohlenformation  fort 
und  sind  als  Hauptursache  der  verschiedenen  Neigung  der 
einzelnen  Schichten  dieser  FormationsgKeder  zu  betrachten* 
welche  in  dem  sogenannten  Uebergangskalk  65  bis  80  Grad, 
in  den  jüngeren  Uebergangsschichten  80  bis  60  Grad  luid  in 
der  Steinkohlenbildung  namentlich  von  Ttfrla-asy  v<hi  60  bis 
0  Grad  einfiülen. 

Eine  dritte  Hebung  hat  entweder  zur  Zeit  der  Forma- 
tion  der  Kohlen,  vielleicht  aber  auch  schon  früher,  von  '91 
aus  in  der  Linie  *9l^9^®'<^  begonnen  und  die  Bildung  des 
Sattels  'g*®*$  und  der  beiden  Mulden  '3'j('8'9t  und 
•  Sl '  D  zur  Folge  gehabt. 

3.  Hierauf  trat  eine  allgemeine  allmälige  Senkung  des 
Gebirges  unter  die  Meeresoberfläche  ein,  während  welcher 
höchst  wahrscheinlich  eine  theilweise  Zerstörung  des  Kohlen- 
gebhrges  durch  Auswaschungen  begonnen  haben  dürfte  und 
in  Verbindung  mit  Thon-  und  Letten-Niederschlägen  die 
Ablagerung  der  rothen,  vielleicht  auch  bunten  Sandstßinfor- 
mation  (C7')  möglich  wurde,  welche  an  drei  verschiedenen 
Punkten  in  der  Nähe  der  obenerwähnten  Muldenlinien  oder 
in  ihnen  selbst  abgesetzt  worden  ist. 

4.  Nachdem  nun  auch  an  vielen  Stellen  nameatlich  ge- 


■ 

gen  N.  hin  der  Uebergangskaik  der  zerstörenden  Kraft  des 
Wassers  zu  weichen  begann  und  KalkniederediAge  veran» 
ksste,  fiuid  die  Kldung  von  Eodkstein  statt,  welcher  meist 
dicht,  an  manchen  Stellen  jedoch  zu  Kalkspath  krystailisirt, 
ab  eine  Art  Teig  Geschiebe  von  Kohlensandstein  und  Ueber- 
gangskalk  umgiebt.  Ob  die  in  dem  so  gebildeten  Oonglo- 
meiate  eingeschlossenen  Kalksteine  Versteinerungen  aithal- 
teDy  kann  ich  nidit  bestimmen,  da  ich  nie  in  ihnen  derglei« 
eben  gefonden;  doch  sind  diese  Oesohiebe  ganz  den  jetzigen 
der  gedachten  Felsart  zum  Verwechseln  ähnlich.  Diese  Con* 
glomerat-  oder  Oolith*Lager  haben  so  wie  der  rothe  oder 
bunte  Sandstffln  nur  eine  partidle  Verbreitung  in  der  Nähe 
der  Muldenliaie  bei  C  und  C^,  und  ruhen  auf  dem  Sandstein. 

5.  Während  der  noch  fortwährenden  Senkung  des  gan- 
zen Terrains  unter  die  Meeresoberfläche  jßind  nun,  nachdem 
die  mechanische  und  chemische  Auflösung  des  Uebergangs- 
kalks  naaientlich  gegen  N.  hin  zunahm,  die  Ablagerung 
TOD  neuen  Kalkniedersohlägen,  den  Jurakalkmassen,  statt  und 
zwar  so,  dass  dieselben  am  mäditigaten  in  den  beiden  Mul- 
denlinien  und  weniger  mächtig  auf  den  Sätteln  niederge- 
sohlagen  wurden.  Geschiebe  des  Uebergangskalks  und  Koh- 
lensandsteins konnten  nicht  mehr  in  diese  neuen  Ablagerun- 
gen konunen,  da  bei  der  grossem  Senkung  unter  die  Mee- 
resoberfläche keine  Zerstörung  durch  Unterwaschungen  mehr 
stattfinden  konnte,  die  Auflösung  aber  durch  Meeresgewächse 
etc.  selbst  gehindert  wurde. 

In  wieviel  einzelnen  besonderen  Bildungsperioden  diese 
mächtige  Formation  entstand,  lässt  sich  hier  nicht  erläutern, 
da  die  ^nzelnen  Schichten  derselben  zu  wenig  untersucht 
werd^  konnten  und  da  erst  gegen  das  Ende  unsres  Aufent- 
lialts  in  Asien  unsere  Mühe  durch  Auffindung  charakteristi- 
scher Versteinerungen  belohnt  wurde,  die  uns  bei  längerem 
Oortsein  wohl  hinlängliche  Fingerzeige  zur  Entscheidung 
dieses  Punktes  gegeben  habwi  würden. 

6.  Bereits  während  des  Niederschlages  der  letzten 
Schichten  der  Juraformauon,  also  noch  in  bedeutender  Tieft 
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unter  dem  Meeresniveaa,  sind  nun  abermals  Hebungen  ein- 
getreten, welche  anfänglich  das  Gebirge  im  Graneen  gehoben 
haben  dürften,  ohne  bedeutende  Sprünge  bewirkt  zu  haben. 
Diese  Hebungen  dürften  durch  bei  '$(*3)'(S  und  '2)'@  un. 
ter  den  Schiebten  des  Uebergangsgebirges  von  W.  nadb  N. 
zu  vordringende  glühende  Granitmassen  bewirkt  worden  sein, 
welche  bei  '9(*9*(S  nur  wmger  Widerstand  als  an  anderen 
Orten  findend  sogleich  in  der  ganzen  Länge  dieser  Linie 
Hebtmg  verursachten,  während  bei  ^S'!&  die  Hindernisse  so 
gross  waren,  das;  die  Hebung  nur  im  N«0.  bei  '1£)'@  und 
nur  unbedeutend  in  der  weitem  Erstreckung  dieser  Linie 
gegen  S.  nach  '6  zu  stattfinden  konnte.  Hi^urch  erhielten: 

a.  Die  Schichten  der  Stemkohlen-  und  JnraformaticHi 
wegen  Hebung  von  *3)*(S  aus  im  ersten  Profil  QJt  die 
widersinnig  geneigte  Lage  bei  % 

b.  Die  Schichten  derselben  Formationen  in  den  übrigen 
Profilen  ihr  verschiedenartiges  Einfidlen  wegen  schwacher 
Hebung  von  2)*  nach  '@  und  wegen  starker  von  '^*IB'(S  aus. 

c.  Ebenso  sind  wahrscheinlich  die  fi>lgenden  Sprünge 
zur  Zeit  derselben  Periode  entstanden: 

a.  In  der  östlich^i  Ec^enniederiage  bei  fi'  die  beiden 
Sprünge  *a  und  'b. 

b.  In  der  Eohlenniederlagevon&^müiltifi'  der  Sprung  *b. 

c.  In  der  Eohletiniederlage  von  Sehynaly  B^  die  Sprünge 
*f  bis  m*. 

b.  In  der  von  Tyrla-asy  B^  die  Sprünge  *a'  bis  *b'. 

7.  Während  die  Hebung  in  der  Linie  ^%^^  noch  statt- 
fii.nd,  scheint  endlich  die  Granitmasse  bei  '€'!£)'$  in  ihrer 
Biditung  mehr  gegen  S.  v(Mrgedrungen  zu  sdn  und  grössere 
Terrainunterschiede  bewirkt  zu  haben,  bis  sie  die  ihr  im 
Wege  befindlichen  Hindemisse  entfernte  und  bei  '3)'®  zu 
Tage  ausbrach,  wobei  durch  die  Hitze  der  fisurigen  Granit- 
masse  die  angrenzenden  Schichten  des  Kohlensohiefers  und 
Kalksteins  ein  verbranntes  Aeuss^re  erlangt  haben« 

Dieses  Hervorbrechen  dürfte  in  ziemlich  rasch  auf  ein- 
ander fidgenden  Zeiträumen  vor  si<^  gegangen  sein,  indem 
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die  felgenden  bieriier  gehörenden  Sprünge  bedeutende  Ver« 
weifangen  verarsaokten : 

a.  In  der  Kohlenniederiage  westlich  yon  Ämarry  ist 
kemer  bemei^t  worden,  dagegen 

b.  in  der  Kohlenniederlage  von  Giimüku  fi'  der  Sprung 
h  und 

e.  in  der  von  Sckynahf  B^  die  Sprünge  'n  bis  ^r. 

8.  Indem  sich  die  Hebungen  nun  von  dem  südöstlichen 
Ghnnite  weiter  ausaeudehnen  begannen,  hob  sich  das  Central- 
gebirge  in  der  Richtung  von  ^8(^93^6  allmälig,  und  es  ent« 
standen  nach  und  nach  die  Vorgebirgskettra  bei  ^(S^!£)^@^®^«§ 
luid  ^6^3,  wodurch  im  Kalkstein  die  beiden  muldenartigen 
Vertiefungen  in  der  Schichtung  bei  ^A^S  und  bei  ^fK  ent- 
standen sein  dürften. 

Dieser  Periode  gehören  höchst  wahrscheinlich  die  folgen- 
den Sprünge  an: 

a.  in  der  Kohlenniederlage  von  Oümüku  B^  der  Sprung  *  e. 

b.  in  der  von  ScAynaly  die  Sprünge  ^^  bis  ^D  und 

c.  in  der  von  Tyrlamy  der  Sprung  '*'/. 

9.  Endlich  scheinen  diese  Granitmassen  noch  weiter 
gegen  S.W.  die  ihnen  in  dieser  Richtung  im  Wege  befind- 
lichen Hindemisse  überwältigt,  die  Hebung  der  Kalkmassen 
bei  C^e  bewirkt  zu  haben  und  endlich  selbst  zu  Tage  bei 
*8*S*@  hervorgebrochen  zu  sein,  wodurch  die  folgenden 
Sprünge  entstanden  sein  dürften: 

a.  in  der  Kohlenniederlage  von  Schynaly  die  Sprünge 
^tt)  bis  ^}  und 

b.  in  der  von  Tyrla-asy  die  Sprünge  *f  bis  ^^l^'. 

10.  Indem  nun  das  Gebirge  im  Ganzen  sich  vollends 
über  den  Meeresspiegel  und  in  die  jetzige  Höhe  erhob,  fand 
theilweise  Zerstörung  der  Kalkmassen  durch  Unterwaschun- 
gen statt ;  die  Verbindung  der  sämmtlichen  Punkte ,  wo  die 
Juraformation  jetzt  erscheint,  wurde  gestört  und  nur  einzelne 
Kuppen  auf  den  Höhen  des  Steinkohlengebirges  geben  noch 
Zeagniss  von  der  früher  allgemeinen  Ueberlagerung.  Durch 
diese  allmäligen  Auswaschungen  entstanden  Höhlen,   welche 
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beim  Einatürzen  der  nooh  bäagenden  Schiebten  theite  Sprfingei 
wo  die  Gebirgsmasse  im  Ganzen  sieh  setzte,  tbeila  Kalk- 
blöcke und  GeröUe  veranlassten,  wo  der  innere  Zusammen- 
hang gefehlt  hatte.  Diese  letzteren  wurden  beim  weiteren 
Zurücktreten  de»  Meeres  theilweise  nach  den  ti^sten  Punkten 
der  Thäler  fortgerissen  und  bildeten  hier  in  Vereinigung  mit 
Letten,  Sand   und  Dammerde  die  Scbuttlandlager  D'. 

So  wie  auf  den  Kalkstein  namentlich  das  Meer  zerstö- 
rend eingewirkt,  so  that  dies  nicht  weniger  die  atmoephäri-i 
sehe  Luft  bei  Zerstörung  der  Granitsäulen  des  südöstlichen 
Centralgebirges.  Gimze  Säulenwände  lösten  noh  ab  und 
bedeckten  mit  ihren  Trümmern  den  Fuss  des  Gebirges,  hier 
mit  den  aufgelösten  verwitterten  Schichten  des  Porphyr-  und 
gebrannten  Schiefers  und  mit  den  Besten  der  Jurakalkfor- 
mation ein  mächtiges  Schuttlager  bildend  /)*•  Dieses 
Schuttland  formirte  sich  mit  dem  Zurücktreten  des  Meeres 
von  demselben  abimngig  nach  und  nach  in  immer  tieferen 
Regionen  und  bildet  sich  noch  jetzt  da,  wo  dies  zerstörende 
Element  die  gegenwärtigen  Felsufer  angreift. 
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7.    Bericht   über  die  von  Overweg  auf  der  Reise  von 
Tripoli  nach  Munuk  und  von  Murzuk  nach  Ghat  ge- 
fundenen Versieinerungeu. 

Von  Herrn  Beyrich  in  BerKn, 

Hienu  Tafd  IV  -  VI. 

(Aus  den  Monatsberichten  über  die  Verhandlungen  der  Oeselkchaft  fUr 
Erdkunde  zn  BerJm,    Bani  IX.  1852.   S.  154.  ff.) 

Wir  haben  an  mineralogischen  Sammlungen  von  Over- 
weg's  Seise  in  Berlin  bis  jetzt  erhalten :  1 )  ein  in  Tripoli 
vor  Antritt  der  Eeise  nach  Murxuk  abgesendetes  Packet; 
2)  eine  in  Murxuk  vor  Antritt  der  Beise  nach  dem  Sudan 
verpackte  Sendung;  3)  ein  kleines  Päckchen  mit  Versteine- 
rungen aus  der  Gegend  zwischen  Murxuk  und  Ghat,  welches 
Overweg  einer  vorüberziehenden  Karavane  mitzugeben  Ge- 
legenheit fand.  Ausführlichere  Beobachtungen,  als  die  in 
Overweg's  schon  publicirten  Briefen*)  enthaltenen,  sind  uns 
nicht  zugekommen. 

Auf  den  Inhalt  des  ersten  jener  drei  Packete  beziehen 
sich  die  erläuternden  Anmerkungen,  welche  G.  Kose  und 
ich  gemeinschaftlich  dem  an  ersteren  gerichteten  Schreiben 
a.  a.  O.  beifügten. 

Der  Inhalt  der  beiden  anderen  später  hier  angelangten 
Sendungen   ist  noch  wichtiger  als  der  der  ersten  durch  eine 


*)  C.  Bitter:  Ueber  Dr.  H.  Barth  und  Dr.  Ovbrweg's  Begleitung 
der  I.  BicHARDSON^schen  Beise-Expedition  zum  Tscbadsee  und  in  das  in- 
nere Afrika.  In  den  Monatsberichten  über  die  Verhandinngen  der  Ge- 
»eUaebaft  Ar  Erdkunde  au  Berlin.  Band  VIII.  1851.  8.  81.  folg.  Vrd 
^  Boss:  Overweg's  geognostische  Beobachtangen  auf  der  Beise  von 
^fttlippeville  über  Tunis  nach  Tripoli  und  von  hier  nach  Munuk  in  Fei- 
lan.  Daselbst  S.  2  t  3.  folg.  Letzterer  Brief  von  Ovbrwbg  an  G.  Boss 
ut  aach  abgedruckt  in  dieaer  Zeitschrift  Band  III.  1851.   S.  93.  folg. 
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neue  Reihe  von  wohl  erhaltenen- VerBteinerungen,  welche  uns, 
bedeutende  und  unerwartete  Aufschlüsse  über  den  geognosti- 
schen  Bau  des  durchzogenen  Landes  gewähren.  Eine  ge- 
nauere Beschreibung  derselben  und  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung der  daraus  hervorgehenden  Besultate  ist  der  Zweck 
dieses  Berichtes. 

Genöthigt  in  TripoH  längere  Zeit  zu  verweilen,  benutz- 
ten die  deutschen  Beisenden  Overweg  und  Barth  einen 
Theil  der  Zeit  ihres  dortigen  Aufenthaltes  vor  Antritt  der 
Beise  nach  Murxuk  zu  einer  Exkursion  in  die  Berge,  welche 
gegen  Süden  die  Küstenniederung  von  Tripoli  begrenzen. 
Diese  führen  in  der  Nähe  von  Tripoli  in  drei  Abtheilungen 
die  Namen  des  Jefrangebirges  (oder  Dschebel),  über  welches 
in  S.W.  von  Tripoli  der  nach  Gadames  führende  Weg  hin- 
führt, des  Ghariangebirges  grade  südlich  von  Tripoli,  und  des 
Tarhonagebirges,  welches  sich  östlich  bis  Mesurata  erstreckt. 
Nicht  einen  selbstständigen  Gebirgszug  bilden  diese  Berge 
oder  sogenannten  Gebirge,  sondern  nur  den  nördlichen  Band 
der  ausgedehnten  tripolitanischen  Hochfläche,  welche  die 
Reisenden  später  auf  dem  Wege  nach  Mur%uk  hin  durch- 
schritten. 

Das  Jefrangebirge. 

Ein  niedriges  welliges  Hügelland  mit  auffallend  regel- 
mässiger Kegelform  seiner  Höhen  liegt  den  steilaufsteigenden 
Bergwänden  vor,  welche  den  Abfall  des  Jefrangebirges  bil- 
den. Auf  einer  steilen  Stiege  („Gebirgspass"  schreibt  Over- 
weg)  erreicht  man  die  Höhe  des  Bergzuges  und  befindet 
sich  daselbst  angelangt  am  Rande  einer  weit  und  breit  aus- 
gedehnten fast  wagerechten  Hochfläche,  welche  wasserleer 
und  dürr  von  tiefen  Wasserrissen  —  Wadi's  -^  zerschnitten 
ist.  Die  mittlere  Höhe  der  Hochfläche  wird  zu  2150  engl. 
Fuss  (Gasr  Jefran),  ihre  grösste  Höbe  (Enachet-es-Suffet) 
2ti  2800  Fuss  angegeben.  Sowohl  die  niedrigeren  Vorberge 
wie  das  höhere  Plateau  bestehen  aus  horizontal -gelagertem 
geschichteten  Gebirge.     Abhängig  in  ihrer  Form  von   der 
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Beschaffenheit  des  bald  festeren,  bald  mürberen  Gesteins 
sind  die  Abhänge  der  das  Plateau  zerschneidenden  Wadi's 
hier  steiler,  dort  sanfter,  stets  gleichgeformt  auf  den  gegen- 
überliegenden Seiten,  und  von  terrassenförmigem  Ansehen 
durch  das  Vortreten  einzelner  festerer  Schichten.  Wer  sollte 
durch  diese  Schilderung  Overweg's  von  den  Formen  des 
Jefrangebirges  nicht  an  die  Formen  unseres  deutschen  Jura- 
gebirges erinnert  werden,  an  die  steilen  Stiegen  und  die 
Platten  der  schwäbischen  Alp?  Gleiche  Lagerung  und  ana- 
loger Wechsel  verschiedenartiger  Gesteine  erzeugten  für  diese 
die  ähnlichen  Formen,  wenn  auch  wohl  nur  in  viel  kleinerem 
MaasBStabe. 

Die  horizontal  liegenden  Gesteinschichten,  aus  welchen 
die  Vorberge  des  Jefrangebirges  zusammengesetzt  sind,  be- 
stehen aus  Kalksteinen  verschiedenen  Ansehens  (licht,  weiss- 
lich  grau,  voll  von  hohlen  Bäumen  und  Abdrücken  organi- 
scher Beste;  roth,  krystallinisch  körnig,  ohne  organische 
Beste;  gelblich  weiss,  dolomitisch  mit  undeutlichen  Spuren 
organischer  Formen),  bunten  Mergeln  und  Thonen  (roth, 
blaugrün,  gelb)  und  feinkörnigem,  fast  dichtem  Gyps  von 
graulioh-weisser  Farbe,  worin  zerstreute  oder  in  Adern  ver- 
theilte  Partieen  von  späthigem  Gyps.  Zu  diesen  gesellt  sich 
ein  feinkörniger  schiefriger  Sandstein  mit  vielen  kleinen 
weissen  Glimmerschüppchen.  In  den  kegelförmigen  Hügeln 
der  Vorberge  bildet  stets  der  Gyps  in  zersprengten  Blöcken 
die  oberste  Schicht.  Dieselben  Mergel  und  Gypse  wie  in 
den  Vorbergen  zeigen  sich  als  die  liegendsten  Schichten  in 
den  Wadi's  der  Hochfläche;  sie  werden  hier  bedeckt  von 
wenig  mächtigen  Sandsteinen,  Mergeln  und  vornehmlich 
Kalksteinschichten,  in  welchen  homstein-  oder  feuersteinartige 
Kieselaasscheidungen  vorkommen.  Das  Gestein  des  Enschet- 
es-Snffet,  des  erhabensten  Punktes  im  Jefrangebirge  ist  ein 
Kalkstein  von  weisser  ins  röthliche  gehender  Farbe,  durch- 
zogen von  Höhlungen  organischer  Beste,  ganz  ähnlich  einem 
der  Gesteine  aus  den  Vorbergen. 

unter  den  organischen  Besten,  welche  die  Gesteine  der 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  1.  10 
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OvERWEG'fichen  Sammlung  aus  dem  Jefrangebirge  ein« 
schliessen,  sind  deutlich  Budisten  zu  erkennen,  jedoch  zu 
unvollständig  erhalten ,  um  eine  schärfere  Bestimmung  der 
Gattung  zu  gestatten.  Eben  so  wenig  lassen  andre  Eindrücke 
von  Muscheln  und  Gasteropoden,  darunter  eine  Area  und^ 
eine  langthurmförmige  Gasteropode,  vielleicht  N er inea,  eine 
schärfere  Vergleichung  zu.  Die  einzige  deutlich  bestimmbare 
Form  von  hier  ist 

Trigonia  sinuataPARK.  Taf.  IV.  Fig.  4und5.  Park. 
Org,  rem.  III.  p.  177.  t.  12.  /.  13.  D'Orb.  Pal.franc.  Terr. 
cr^t  III.  p.  147.  t.  293. 

Sie  liegt  in  scharf  ausgeprägten  Steinkemen  in  den 
Hornsteinknollen  des  Kalksteins,  welcher  bei  dem  türkischen 
Kastell  Gasr  Jefran  (2150  Fuss)  die  tieferen  Mergel-  und 
Gypsschichten  bedeckt.  Drei  Stücke  liegen  vor.  Taf.  IV. 
Eig.  5.  giebt  das  Bild  des  einen  der  Steinkeme,  des  einzi- 
gen, an  welchem  ein  Theil  der  umgebenden  Homsteinmasse 
noch  so  weit  erhalten  war,  dass  durch  Absprengen  im  Abdruck 
die  Beschaffenheit '  eines  Theiles  von  der  Aussenfläche  der 
Schale  beobachtet  werden  konnte.  Der  genommene  Abdruck 
wurde  dem  Kern  aufgelegt  und  so  das  Bild  von  Taf.  IV. 
Fig.  4  hergestellt.  Man  sieht  von  dei:  stumpfgerundeten 
Begrenzung  des  hinteren  glatten  Feldes  der  Schale  einander 
gleiche  und  den  zwischenliegenden  Rinnen  an  Breite  etwa 
gleichkommende  Bippen  ausgehen,  welche  an&ngs  etwas  ge- 
schwungen, bald  eine  dem  Sande,  wie  es  scheint,  vollkom- 
men parallel  laufende  Richtung  annehmen.  Ein  zweiter  Stein- 
kem  ist  kleiner  als  der  gezeichnete  bei  gleicher  Form;  seine 
grösste  Breite  =  30  Millim.  Das  dritte  Stück,  etwas  grösser 
als  das  abgebildete,  ist  von  schlechter  Erhaltung. 

Trigonia  sinuata  ist  eine  Muschel,  welche  von  d'Or- 
BiGNY  in  grosser  Verbreitung  im  mittleren  und  südlichen 
Frankreich  gefunden,  von  ihm  als  charakteristisch  betrachtet 
wird  für  die  Cenomanformation  d.  h.  für  das  untere  Niveau 
des  oberen  Kreidegebirges.  Sie  ist  auch  in  Frankreich  der 
Begleiter  von  Rudisten  und  weist  so  dem  Schichtensjstem, 
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ätts  welchem  dae  Jefirangebirge  snsammengesetzt  wird,  dcbon 
eine  sehr  bestimmte  Stellung  innerhalb  des  Kreidegebjrges  an. 
Die  Belemniten-Bruchstacke,  deren  Overweg  in  seinem 
Briefe  als  Begleiter  der  Trigonia  sinuata  erwähnt,  fehlen 
leider  in  der  Sammlung. 

Das  Ghariangebirge. 

Das  Ghariangebirge,  die  mittlere  Äbtheilung  der  die 
Küstenniederung  von  Tripoli  umsäumenden  Berge,  erhebt 
sich  m  gleicher  Schroffheit  wie  das  Jefrangebirge  aus  der 
Ebene;  niedere  Hügel  bilden  die  Vorberge;  grosse  Massen 
von  Schutt,  welche  aus  den  grossen  Wadis  herabgeführt  wer- 
den, liegen  am  Fuss  der  Berge.  Die  Schichten  liegen  hori- 
zontal, oder,  in  den  Vorbergen,  unter  schwachen  Winkeln 
(10 'bis  20  Ghrad)  gegen  Süden  geneigt.  Die  Stiege  des 
Bugolenpasses  führte  später  auf  der  Reise  nach  Murxuk  die 
Beisenden  über  eine  mächtige  Folge  von  treppenartig  über 
einander  absetzenden  Schichten  von  lichten  Kalksteinen, 
wechselnd  mit  Lagern  von  bunten  Sandsteinen  und  Mergeln, 
aufwärts  zu  der  Gharianplatte,  welche  abweichend  von  dem 
unfiruchtbaren  und  nackten  Ansehen  des  Plateaus  der  Jefiran- 
berge  eine  fruchtbare  Ackerdecke  trägt,  worauf  Oelbäume, 
Gerste  und  Saffran  auf  das  Ueppigste  gedeihen.  Sie  ver- 
dankt ihre  Fruchtbarkeit  einer  Ablagerung  von  fettem  rothen 
Lehm,  deren  Vorhandensein  in  Verbindung  stehen  mag  mit 
den  Durchbrüchen  eruptiver  Gesteine,  welche  hier  aus  dem 
Kreidegebirge  hervortreten. 

Nur  im  Ghariangebirge  wurde  auf  der  von  Tripoli  aus 
ausgeführten  Exeursion  vulkanisches  Gestein  beobachtet. 
Einen  spitzen  Basaltkegel  sah  Overw^eg  zuerst  die  weissen 
Kalkstänhügel  in  dem  grossen  Wadi  Babija  durchbrechen, 
welches  gegen  West  die  Grenze  zwischen  dem  Gharian- 
Tind  Jefrangebirge  bildet.  Dem  nördlichen  Ausgange  des- 
selben Wadi  in  die  tripolitanische  Küstenebene  liegen,  aus 
Bandiger  Ebene  sich  erhebend,  zwei  Phonolithkegel  vor,  wel- 
che den  Namen  Mantrus  führen.     Wenige  Stunden  östlich 

10* 
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von  hier  erhebt  sich  ein  hoher  Fhonolithkegel)  der  Tekut, 
mit  ausgezeichneter  Kraterform  auf  der  Höhe  der  Gharian- 
platte  bis  zu  2800  Fuss.  Ein  ausgedehnteres  Gebiet  vulka- 
nischer Bildungen  erstreckt  sich  weiter  gegen  Ost  nach  dem 
Tarhonagebirge  hin,  in  welchem  selbst  aber  jede  Spur  vul- 
kanischer Thätigkeit  wieder  verschwunden  ist.  Hier  nennt 
OvERWEG  den  Messid  als  eine  die  anderen  überragende 
Höhe ;  er  besteht  aus  einem  von  Sose  a.  a.  O.  genauer  be- 
schriebenen Phonolith,  welcher  durch  glänzende  ausgebildete 
Krystalle  von  Nephelin  in  seiner  Zusammensetzung  ausge- 
zeichnet ist.  Von  einer  anderen  Lokalität  dieser  Gegend 
sendete  Overweg  einen  porösblasigen  Basalt ,  welcher  den 
Reisenden  an  das  bekannte  Gestein  der  rheinischen  nieder- 
mendiger  Mühlsteine  erinnerte. 

Versteinerungen  wurden  in  dem  Ghariangebirge,  wel- 
ches die  Verbindung  des  Jefran  mit  dem  Tarhonagebirge 
vermittelt,  nicht  gefunden. 

Das  Tarhonagebirge. 

Das  Tarhonagebirge,  östlich  anstossend  an  die  Gharian- 
berge,  ist  von  minderer  Höhe;  Scherschara^  auf  der  Fläche 
des  Plateaus  gelegen,  hat  nur  die  Höhe  von  1000  Fuss  über 
dem  Meere.  Die  gleiche  Kreideformation  wie  in  den  Gharian- 
und  Jefranbergen  setzt  dasselbe  zusammen.  Overweg's 
Sammlung  enthält  aus  der  Gegend  von  Sckerschara  und  vom 
Ausgange  des  Wadi  Messid  weissen  krystallinischen  Kalk- 
stein mit  Homsteinconcretionen ,  bräunlichgelben  Kalkstein, 
grünlichen  Mergel  und  Dolomite,  worin  theils  in  Steinkernen, 
theils  mit  erhaltener  Schale  in  Menge 

Exogyra  conica  Sovr.  Eine  kleine  Abänderung  der 
Art,  in  den  grössten  Stücken  nicht  über  26  mill.  lang.  Man 
kann  sie  der  Figur  vergleichen,  welche  d'Orbigny  Terr,  erat, 
HL  U  479/1  3  von  der  jungen  Form  der  Art  gegeben  hat. 
Die  linke  festgewachsene  Klappe  ist  hoch  gewölbt  mit  stum- 
pfem ßücken,  ohne  eigentlichen  Kiel.  Auch  die  Gegend  des 
Wirbels    ist    ungerippt,    nur  unregelmässige    stärkere  und 
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schwächere  Anwachsstreifen  bedecken  die  Schale.  Die  rechte 
flache  Klappe  zeigt  an  der  vorderen  Seite  scharfe,  blättrig- 
erhabene Anwachsringe,  ohne  sich  merklich  zu  erheben. 

Exogyra  conica  gehört,  weit  Terbreitet,  ungefähr  dem- 
selben Niveau  des  oberen  Kreidegebirges  an  wie  Trigonia 
sinuata.  D'Orbigny  versetzt  sie  gleich  dieser  in  die  Ceno- 
manformation. 

Vom  Gharian  bis  zum  ßa'nde  der  Hammada.*) 

Nachdem  die  Reisenden  TVipoli  verlassen  und  am  4.  April 
1850  zum  Fuss  der  Gharianberge  gelangt  deren  Platte  er- 
stiegen hatten,  zogen  sie,  ohne  von  der  erreichten  Höhe  er- 
heblich wieder  abwärts  zu  steigen,  in  südlicher  Bichtung 
über  zwei  Breitengrade  fort  bis  zum  Wadi  Tabouia  in  etwa 
30^  Grrad  nördlicher  Breite  durch  einen  von  zahlreichen  Wa- 
di's  durchschnittenen  Landstrich,  dessen  gleichförmiger  Cha- 
rakter sich  erst  in  dem  südlich  anstossenden  höheren  Plateau 
der  Hammada  ändert. 

Nur  von  geringer  Breite  zeigte  sich  der  fruchtbare  und 
dicht  bevölkerte  Landstrich,  welchen  die  Decke  von  rothem 
Lehm  auf  der  Platte  der  Ghafianberge  bildet.  Die  Saat- 
felder verschwinden,  der  Boden  wird  steiniger,  vegetations- 
leerer, die  Hügelreihen  kahl.  Seit  Gharian,  schreibt  Over- 
WEG  von  Mtxduy  in  etwa  ^  der  Entfernung  vom  Bande  der 
Gharianberge  bis  zum  Fuss  der  Hammada,  sind  wir  immer 
in  derselben  einförmigen  Formation  geblieben;  horizontale 
Kalksteinschichten  wechselnd  mit  mergligen,  selten  mit  san- 
digen Schichten.  Die  kegelförmigen  Hügel,  welche  sich 
rund  um  die  Senkung,  worin  Afnda  liegt,  von  dem  Plateau 
trennen,  bestehen  hauptsächlich  aus  Gyps  und  Mergelschich- 

*)  Hamm  ad a  ist  der  in  Kordafrika  übliche  arabische  Name  für 
Hochflächen.  Er  wird  hier  vorzugsweise  zur  Bezeichnung  des  hohen 
wadileeren  Plateaus  zwischen  dem  Wadi  Tabouia  und  dem  Wadi  el 
Hessi  gebraacht.  Der  westliche  Theil  dieser  Hammada  ist  auf  Frax  und 
&eiioc'8  /leuer  Karte  der  Regentschaft  Tripolis  im  BulL  de  la  soc,  de 
Geogr.  de  France  3.  Ser,  XIV,  (l850)  zum  ersten  Male  genauer  darge- 
stellt worden. 
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ten.  Hier  allein  noch  auf  dem  Wege  naob  MMß  eab  Ov£r- 
WE«  einzelne  Basaltkegel  zwiBcben  den  koniacben  Kalkstein- 
hügeln»  die  letzt  gesehenen  vulkanischen  Gesteine  bis  nadi 
Murxuk. 

Ein  weiteres  Bild  yon  dem  Charakter  des  durchzogenen 
Landes  giebt  Overwcg  in  seinem  Briefe  vom  Wadi  Sefbsim, 
dem  letzten  Rubepunkt  der  Karavane  nördlich  des  Wadi 
Tabouia  am  Fuss  der  Hammada.  Das  durchzogene  Land, 
schreibt  er,  hat  denselben  Charakter  wie  die  Umgebung  von 
Misda,  Es  ist  eine  Hochfläche  mit  tiefeinschneid^äden  Thä- 
lern,  den  Wadi's.  Das  allgemeine  Niveau  der  Hochfläche 
ist  sehr  beständig.  Unser  nordsüdlicher  Weg  durchschneidet 
die  meist  von  Ost  nach  West  gehenden  Wadi's  und  steigt 
daher  fortwährend  aus  einem  Wadi  die  Hochfläche  hinan, 
um  sogleich  südlich  in  ein  anderes  Wadi  hinabzusteigen. 
Auf  der  Fläche  erheben  sich  zuweilen  Hügelzüge  9  deren 
Kuppen  wieder  eine  Fläche  bildeui  die  den  Horizont  immer 
in  ganz  horizontalen  graden  Linien  begrenzen.  Ungefähr 
400  bis  500  Fuss  über  dem  Boden  der  Wadi's  breitet  sich 
weit  und  breit  eine  ebene  Stufe  aus.  Die  Schichten  des 
meist  kalkigen  Gesteins  sind  ganz  horizontal;  so  steigt  man 
oft  die  steilen  Thalabhänge  wie  Treppen  hinan  und  findet 
oben  die  grossen  flachen  Steinplatten,  die  von  weiten  Ebenen 
bedeckt  werden.  Die  Bildung  der  Wadi's  zeigt  keine  be- 
sondere Begelmässigkeit;  sie  haben  das  Aussehen  von  Was- 
serrissen, eingeschnitten  und  ausgerissen  durch  grosse  Kegen- 
massen.  Ausser  den  Kalksteinen  zeigen  sich  Gyps»  Mergel, 
Thon,  selten  Sandstein«  Ausscheidungen  von  Homttein  oder 
Feuerstein  fanden  sich  auch  hier  in  den  Kalkstetnen* 

Während  in  den  Gbarianbergen  von  organischen  Besten 
nichts  gefunden  war,  lieferte  die  südlichere  Fortsetzung  der 
Formation  zwischen  Mhda  und  dem  Fuss  der  Hammada 
einige  ausgezeichnete  Gestalten.  In  mittleren  Schichten  des 
Flateauabbanges  des  Wadi  Tagidscha,  schon  jenseits  des 
31.  Breitengrades,  fand  Overweg  am  13.  April  1&50  das 
trefflich  erhaltene  Stück  von 
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I&oceramuB  impresBUB  d'Orb.,  von  welchem  Taf.  V. 
Fig.  1  a  uod  b  ein  getreaes  Bild  giebt.  Das  Stück  ist 
gröestentheils  Steinkern;  nur  ein  Theil  der  Schale,  mit  Kie- 
selnngen  bedeckt,  iBt  erhalten;  die  GeateinsmasBe  ist  ein 
lockerer  etwaB  poröser  Kalkstein  von  lichter  Farbe.  Die 
grösste  Länge,  von  vorn  nach  hinten,  beträgt  110  Millim», 
die  Breite  66 ,  die  Dicke  der  gescbloBsenen  Schale  ist  der 
Breite  gl^h.  Der  lange,  fast  der  gmzen  Länge  der  Schale 
gkicbe  SchloBBrand,  die  quere  Form,  die  breiten  concentri- 
schen  Kanzeln,  und  vor  Allem  die,  wenn  auch  nur  schwach 
eingesenkte,  doch  sehr  deutlich  noch  wahrnehmbare  eigen- 
thümlkhe  in  schiefer  Richtung  von^  den  Wirbeln  nach  hinten 
abwärtslaufende  Impression,  welche  den  Namen  veranlasste, 
alle  diese  Merkmale  stimmen  überein  mit  den  Charakteren 
wohl  erhaltener  europäischer  Stücke  der  überaus  verbreiteten 
Art.  D'Orugny's  Abbildung  (Terr.  cr4t.  t.  409)  weicht 
nur  ab  durch  schwächere  Bunzelong ;  doch  ist  das  ein  theils 
sehwankender,  theils  von  der  Erhaltung  anhängiger  Cbarak- 
ttf ,  wie  sich  aus  einer  Yergleicbung  zahlreicher  Individuen 
der  Art  ergiebt. 

Die  Verbreitung  des  Inoceramus  impressus  erstreckt  sich 
in  Europa,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  ist,  von  der  West- 
küste Frankreichs  bis  nach  Lemierg;  FEKDUfAND  Eoemeb 
iand  die  Muschel  in  Texas  auf,  begldtet  von  dem  auch  in 
Europa  gewöhnlich  in  ihrer  GeseUschaft  auftretenden  Inoce- 
ramus CrbpH  (Mant.)  Goldfuss  (vgl.  Texas  1849  S.  401). 
Ueberall  gehört  dieeelbe  bezeichnend  den  obersten  AbUge- 
rangen  des  Kreidegebirges,  der  Senonformation  d'Orbigny's, 
an ;  sie  weist  demnach  auf  etwas  jüngere  Ereidebildungen 
hin,  als  die  früher  aufgeführten  Trigonia  sinuata  und  £xo- 
gyia  comca. 

Vom  Wadi  Tagidflcha  enthält  Overweg'b  Sammlung 
noch  ein  Gesteinstück  von  porösem  röthlich  gefärbten  Kalk- 
stein, vielleicht  von  der  gleichen  Schicht  mit  Inoceramus  im- 
piessus,  voll  von  Steinkernen  und  Abdrücken  kleiner  Bival- 
ven,  darunter  Cardita  und  Area;  jedoch  alles  zu  unbestimmt, 
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um  nähere  Besehreibung  zu  verdienen.  Femer  ein  Gestein- 
Bttick  von  sehr  festem  gelben,  hier  und  da  etwas  späthig 
schimmernden  Kalkstein ,  worin  Durchschnitte  von  auster- 
artigen  Muschehi;  das  Stück  ist  von  Overweg  bezeichnet 
als  „Gestein,  worin  die  Exogyren  sich  fanden."  Vielleicht 
sah  Overweg  hier  schon  die 

Exogyra  Overwegi  L.  v.  Buch,  welche  er  zwei 
Tage  später  am  15.  April  1850  im  Wadi  Semsim  aufhob, 
„wo  der  Boden  ganz  bedeckt  ist  mit  diesen  Muscheln/'  wie 
die  Etikette  zweier  in  der  Sammlung  enthaltenen  Exemplare 
lautet,  deren  eins  auf  Taf.  IV.  Fig.  1  a,  b,  c  abgebildet  ist. 
Die  Eigenthümlichheit  der  Muschel  bestimmend  gab  ihr  L. 
V.  Buch  bei  einer  ersten  Durchsicht  der  OvERWEG'scben 
Sammlung  den  hier  beibehaltenen  Namen. 

Die  linke  gewölbte  Klappe,  welche  allein  von  der  Exo- 
gyra Overwegi  der  Beobachtung  vorliegt,  ist  ungemein  dick. 
Von  einem  stumpfen  gerundeten  Kiel  fällt  die  vordere  scbiüa- 
lere  Seite  der  Schale  steil,  die  hintere  breitere  sanft  zum 
Bande  abwärts.  Stumpfe  von  der  Gegend  des  Wirbels  aus- 
strahlende Bippen,  die  sich  nur  wenig  über  die  Fläche  erhe- 
ben, dichotomiren  undeutlich  und  unregelmässig  auf  der  brei- 
ten HinterffiUshe;  sie  verflachen  sich  ganz  bis  zum  Ver- 
schwinden  gegen  den  unteren  Band  hin.  Der  spiral  einge- 
rollte Wirbel  entfernt  sich  weit  vom  Bande.  Der  Muskel 
liegt  ganz  nach  vorn  gegen  den  Band  hin  unterhalb  der  hin- 
teren Fläche.  Eine  schwielige,  leistenartige  Verdickung  liegt 
innen  am  Schloss  von  der  Ligamentgrube  aus  hinterwärts 
gegen  den  Muskel  zu. 

Die  neu  benannte  Exogyra  findet  ihre  nahen  Verwandten 
in  einer  Gruppe  von  Arten,  welche  nur  wenig  von  einander 
verschieden,  wie  es  scheint,  durch  das  ganze  Gebiet  des 
Kreidegebirges  von  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten  Schich- 
ten sich  verbreiten.  Exogyra  plicata  Goldfuss  bildet  den 
Mittelpunkt,  sie  ist  gemein  in  Frankreich  in  der  Cenoman- 
Formation.  Dieselbe  Art,  wenn  sie  im  Neocom  liegt,  nennt 
d'Orbignv  Exogyra  Boussingaulti ;  er  selbst  sagt,  dass  er 
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sie  nicht  unteFBcheiden  würde,  wenn  sie  in  der  gleichen 
Schicht  sich  befände.  Indess  sendete  sie  Hermann  Karsten 
aas  den  Anden  von  Venezuela  als  Begleiter  von  Gault-Am- 
moniten,  also  in  der  Lagerung  die  Exogyra  Boussingaulti 
o'Orb.  mit  E.  plicata  Goldf.  verbindend.  In  oberen  Schich- 
ten des  Kreidegebirges  wird  die  Form  durch  Exogyra  Ma- 
theroniana  (d'Orb.  Terr.  cr^U  t.  485  /.  1,  2,  3)  vertreten. 
In  Texas  nannte  sie  Ferdinand  Roemer  Exogyra  Texana 
(Texas  1849  S.  396).  Von  allen  diesen  unterscheidet  sich 
Exogyra  Overwegi  wesentlich  nur  durch  den  stärker  einge- 
rollten, weit  vom  Bande  sich  entfernenden  WirbeL 

Vielleicht  von  derselben  Lokalität ,  von  wo  Overweg 
das  beschriebene  und  Taf.  IV.  Fig.  1  abgebildete  Stück  sen- 
dete, stammt  das  kleinere  Exemplar  Taf.  IV.  Fig.  2,  welches 
ich  als  Varietät  derselben  Art  zurechne.  Es  hat  die  gleiche 
Form  mit  der  grösseren  Muschel  und  unterscheidet  sich  nur 
durch  gänzliches  Fehlen  von  Rippen  auf  der  äusseren  Fläche. 
Overweg  erhielt  dieses  Stück  in  Tripoli  vor  Antritt  der 
Beise  nach  Murxuk  mit  verschiedenen  Gesteinen,  welche  von 
F&i%an  her,  wohl  also  auf  demselben  Wege  aufgeleten,  nach 
Tripoli  gebracht  waren.  Aeusserst  ähnlich,  kaum  unter- 
scheidbar ist  diese  glatte  Abänderung  der  Exogyra  Overwegi 
von  der  texanischen  Exogyra  laeviüscula,  welche  Ferdinand 
BoEMER  zwischen  Neu-Braunfels  und  8an  Antonio  sammelte 
(Texas  1849  S.  398). 

Noch  eine  andere  weniger  gut  erhaltene,  aber  doch  un- 
zweifelhaft derselben  Art  angehörende  Exogyra  brachte  Fre- 
OERic  Warijington  von  Ghadames  nach  Tripolis  es  ist  die 
Muschel,  deren  Overweg  in  seinem  am  15.  April  1850  im 
Wadi  Semsim  geschriebenen  Briefe  gedenkt,  überrascht  die 
gleiche  Form  in  so  grosser  Ferne  wiederzusehen. 

In  Gresellschaft  der  glatten  Varietät  von  Exogyra  Over- 
wegi (Taf»  IV.  Fig.  2),  also  vielleicht  auch  aus  dem  Wadi 
Semsim  stammend,  fand  sich  unter  den  von  Fesaan  her  in 
Tripoli  erhaltenen  Dingen  noch  ferner  das  Stück  der 

Ostrea  larva  Lam.,  von  welchem  Taf.  IV.  Fig.  3  eine 
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Abbildung  gegeben  ist.  Der  grössere  Theil  der  Schale  vom 
SchloBS  ab  ist  erbalten,  ein  Stück  des  unteren  Endes  ibhlt. 
Es  ist  dies  eine  der  kenntlichsten  und  ausgezeichnetsten  For- 
men von  Austern,  deren  Vorkommen  in  Nordafiika  wichtig 
ist,  weil  die  Art,  gleich  Inoceramus  impressns,  ausschliesriich 
und  charakteristisch  den  oberen  Senon-Schichten  des  Kreide- 
gebirges angehört. 

Die  Hammada. 

In  sechs  einförmigen  Tagereisen  durchschnitten  die  Sei- 
senden das  öde  vegetationsleere  Plateau  der  Harnnrnda,  mehr 
abgespannt  und  ermüdet  durch  die  Einförmigkeit  als  durch 
die  Anstrengung  des  Marsches.  Ganz  eben,  brunnenlos  und 
von  keinem  Wadi  durchschnitten  erstreckt  sich  die  Hochebene 
fast  über  zwei  Breitengrade  fort  in  einer  Erhebung  von  etwa 
2500  Fuss  über  der  Meeresfläche.  Der  Boden  ist  mit  klei- 
nem Steingrus  bedeckt«  Ein  steiler,  wild  ausgerissener  und 
nackter  Absturz  bildet  den  südlichen  Band  der  Hochfläche, 
von  welcher  num  zu  dem  brunnenreichen  Wadi  el  Hessi 
herabsteigt,  um  hiermit  in  ein  neues  von  dem  bisher  durch- 
zogenen wesentlich  verschiedenes  Gebiet  einzutreten.   - 

Vom  21.  April  datirt  Overwcg  eine  von  ihm  getroffene 
Auswahl  der  verschiedenen  Gesteine,  welche  den  Boden  der 
Hammada  glatt  bedecken.  Die  in  der  Sammlung  enthalte- 
nen Stücke  bestehen  aus  weissem  und  röthlichem,  feinkörnig 
krystalliniscbem  Kalkstein  und  aus  gelblichem  Hornstein. 
Wenn  auch  keins  derselben  organische  Beste  einschliesst, 
so  lässt  doch  die  Natur  der  Gesteine,  verglichen  mit  den 
bis  hierher  herrschend  gewesenen  Massen  nicht  anders  als 
annehmen,  dass  auch  noch  das  Plateau  der  Hammada  nur 
eine  Fortsetzung  der  von  Tr^oli  her  bis  zu  ihrem  nördlichen 
Fuss  durch  bestimmte  organische  Gestalten  zusammenhän- 
gend erwiesenen  Kreideformation  sei.  Erst  der  südliche  Ab- 
fiel der  Hammada,  auf  wekhem  die  B^senden  an  dem  nach- 
folgenden Tage,  dein  22.  April,  zum  Wadi  el  Hessi  herab- 
steigen, legt  eine  neue  Formation  zu  Tage,  bunte  Mergel 
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und  braune,  äusserlich  glänzend  schwarze  Sandsteinschicbten» 
welche  voll  atecken  von  paläozoischen  Brachiopoden. 
Nichts  weist  in  Overwcg's  Beobachtungen  und  Sammlungen 
daraaf  hin,  dass  die  weitere  südliche  Fortsetzung  dieser  alten 
Foraiation  unterbrochen  werde  durch  ein  nochmaliges  Wie- 
deri^ehren  jüngerer  Kreidebildungen,  und  hier  mag  daher  der 
passendste  Ort  sein,  um  in  wenigen  Yf  orten  die  aus  den  vor- 
iuuidenen  Beobachtungen  sich  ergebenden  Besultate  über  die 
Natur  der  letzteren  zusammenzufitasen. 

Das  Kreidegebirge,  dessen  zusammenhängende  Er- 
streckung aus  der  Gegend  südlich  von  TripoU  bis  zum  süd- 
lichen Bande  der  Hammada  über  3~  Breitengrade  fort  an- 
zunehmen ist,  gehört  nach  seinen  organischen  Einschlüssen 
ansfichliesslicb  der  oberen  Abtheilung  des  Kreidegebirges  von 
der  CenoDoan-Formation  aufwärts  bis  zur  Senon-Formation 
an.  Die  älteren  Cenoman- Schichten,  bezeichnet  durch  Exo- 
gyra  conica  und  Trigonia  sinuata  in  Begleitung  von  Budisten 
sind  nur  gegen  Nord  in  den  Bergen,  welche  die  Küaten- 
niederung  von  Tripoli  begrenzen,  beobachtet,  die  jüngeren 
Senon-Schichten  mit  Ostrea  larva,  Exogyra  Overwegi  und 
Inoceramus  impressus  mehr  südlich  von  Mi%da  zum  nördli- 
chen Bande  der  Hammada  hin.  So  wenig  als  die  älteren 
Fornuitionen  des  Kreidegebirges,  Neocom  und  Gault,  sind 
die  dem  Kreidegebirge  folgenden  eocänen  nummulitenführen- 
den  Ablagerungen  in  dieser  Gegend  gesehen  worden.  Das 
Vorkommen  der  Exogjra  Overwegi  zwischen  Tripoli  und 
Ghadames  lässt  vermuthen,  dasa  die  gleichen  Kreidebil- 
dongen  in  westlicher  Sichtung  sich  gleichmässig  fortver- 
breiten und  so  wahrschänlich  nur  eine  östliche  Fortsetzung 
?on  dem  JSjreidegebirge  des  öatliohen  Algeriens  ausmachen, 
dessen  Zusammensetzung  nach  Benou^s  Darstellungen  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  der  tripolitanischen  Gebirge 
besitzt. 

»Vom   Südabfall  der  Hammada   bis  Murxuk. 
Die  Sandateinachichten  voller  paläozoischer  Brachiopoden, 
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welche  beim  Herabsteigen  von  dem  Plateau  der  Hammada 
Overweg's  Aufmerksamkeit  fesselten,  bestehen  aus  kleinen 
farblosen  Quarzkörnem,  welche,  ohne  Cement  dicht  auf  ein- 
ander liegend,  ein  Gestein  von  nur  geringer  Festigkeit  bil- 
den. Die  nach  allen  Sichtungen  das  Gestein  durchziehen- 
den Abdrücke  und  Steinkeme  der  eingeschlossenen  Zwei- 
schaler sind  auf  ihrer  Fläche  von  bräunlichgelber  Eisenfär- 
bung überzogen,  wodurch  das  Ansehen  der  Stücke  manchen 
rheinischen  Grauwacken  der  Gegend  von  Gohlenx  und  Ems 
nicht  unähnlich  wird,  welche  Aehnlichkeit  noch  erhöht  wird 
durch  die  Analogie  der  organischen  Formen.  Drei  Brachio- 
poden-Arten  lassen  sich  in  dem  afrikanischen  Sandstein 
unterscheiden  ohne  Spur  anderer  sie  begleitender  Formen. 
Zwei  derselben,  Spirifer  Bouchardi  und  Terebratula  Dalei- 
densis,  sind  verbreitete  und  bezeichnende  devonische  Ar- 
ten; die  dritte,  Terebratula  longinqua  n.  sp.,  liess  sich  nicht 
auf  bekanntere  europäische  Formen  zurückführen.  Die  drei 
Arten  sind  auf  Taf.  VI.  Fig.  1,  2  u.  3  dargestellt,  Fig.  4 
giebt  ein  Bild  von  dem  Ansehen  des  Gesteins. 

Spirifer  Bouchardi  Vern.  (Terebratulites  compri- 
matus  Sohl.,  Spirifer  comprimatus  F.  Boem.).  Taf.  VI. 
Fig.  3  a,  b.  Abdrücke  sowohl  der  Bauch-  als  der  Rücken- 
klappe lassen  alle  der  europäisch  wie  amerikanisch  verbrei- 
teten Art  zukommenden  Merkmale  unterscheiden:  den  sehr 
scharf  begrenzten  Sinus  mit  einer  feinen  Mittelrippe,  die 
entsprechend  geformte  Wulst  mit  einer  mittleren  Furche, 
10  deutlich  unterscheidbare  Bippen  der  Seite  von  scharfen 
gedrängten  Anwachsstreifen  durchschnitten.  Die  beiden  Fi- 
guren stellen  die  Bücken-  und  die  Bauchklappe  dar,  ergänzt 
nach  den  verschiedenen  nur  fragmentarisch  im  Gestein  sicht- 
baren Abdrücken. 

Terebratula  Daleidensis  F.  Roem.  (Das  rhein. 
Uebergangsgebirge.  1844.  S.  65  t.  1  f.  7).  Taf.  VI.  Fig.  1  a, 
b,  c.  Ganz  übereinstimmend  mit  der  rheinischen  Art,  wie 
sie  Ferdinand  Roemer  bei  Daleiden  und  an  anderen  Orten 
beobachtete.    Das  abgebildete  Stück  ist  das  einzige,  welches 
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nch  Yolktändig  aus  dem  Geetein  löste;  durch  Druck  etwas 
verquetscht  zeigt  es  eine  flachere  Form,  als  sie  der  Art  zu* 
kommt;  andere  im  Gestein  liegende  Stücke  (z.  B.  Fig.  4 
bei  b)  zeigen  die  Bauchschale  in  ihrer  normalen  Gestalt  hö- 
her ansteigend.  Man  zählt  vier  dachförmige  Falten  auf  der 
Hohe  der  Wulst,  drei  im  (jrrunde  des  Sinus,  siebet  auf  jeder 
Säte,  ganz  wie  an  Stücken  von  Daleiden, 

Terebratula  longinqua  n.  sp.  Ta£  VI.  Fig.  2a,  b. 
Der  breite  Sinns  bildet  eine  kaum  merkliche  Einsenkung, 
die  Wulst  eine  entsprechende  nur  ganz  schwache  Erhebung 
in  der  entgegengesetzten  Klappe.  Beide  Klappen  sind  gleich 
gewölbt,  ihre  grösste  Höhe  in  der  Mitte.  Gerundete  Bippen 
vmnehren  sich  durch  Spaltung  gegen  den  Band  hin;  man 
zahlt  etwa  fünf  in  Sinus  und  Wulst ,  fünf  bis  acht  auf  der 
Seite.  Alle  in  Gesellschaft  der  vorigen  devonischen  Brachio- 
poden  vorkommenden  didiotomen  Terebrateln  entfernen  sich  zu 
8^  in  der  Form  von  der  vorliegenden,  um  nähere  Verglei- 
cbuog  zu  erlauben.  « 

Erst  seit  dem  Erscheinen  der  devonischen  Formation 
n^lich  des  Wadi  el  Hessi  nimmt  die  Ländschaft  gegen 
Mwr%uk  hin  den  Charakter  eines  Sandsteingebirges  oder  in 
Folge  der  Zerstörung  des  lockeren  Gesteins  den  einer  Sand- 
wüste an.  Zwar  wurden  bis  nach  Murxuk  keine  Petrefakten 
wdter  von  Overweg  gesehen;  aber  jenseits  Murxuk  nach 
GiiU  hin  wurden  wieder  paläozoische  Formen  beobachtet, 
and  ohne  Zweifel  ist  es  die  Formation  des  Wadi  el  Hessi, 
weldie  sich  ununterbrochen  bis  über  Murxuk  hinaus  erstreckt. 
Zwei  grössere  Thaleinschnitte,  das  Wadi  Schiati  und 
das  Wadi  Barbi,  gliedern  die  Entfernung  vom  Fuss  der 
Hammada  bis  Murxuk, 

Die  Strecke  vom  Wadi  el  Hessi  bis  Wadi  Schiati,  drei 
Tagereisen,  schildert  Barth  als  eine  wunderbar  öde  Land« 
lehaft,  gebildet  durch  ein  Gemisch  von  halbzemagten  nack-* 
ten  Flateauerhebungen  und  bald  zu  hohen  Hügeln  angehäuf- 
tem, bald  in  Streifen  dahin  gefegtem  oder^in  Einsenkungen 
hiogetriebenem  Sande.    Overweg  beschreibt  hier  eine  Be- 
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gion  pechschwarzer  Felsen,  welche  mit  sohroflPen  oft  über- 
hängenden Kuppen  aus  dem  mit  glänzend  schwarzen  Steinen 
bedeckten  Boden  hervorragen.  Es  sind  zum  Theil  schnee- 
weisse  nur  mit  einer  dünnen  schwarzen  Kruste  überzogene 
Sandsteine,  woraus  jene  Felsen  bestehen  und  welche  zerfal- 
lend den  gelben  Sand  geben,  der  an  dem  Fuss  der  Hügel 
und  oft  bis  auf  deren  Gipfel  zusammengeweht  wird.  Am 
24.  April,  dem  zweiten  Reisetage  durch  diese  Wüste,  sam- 
melte OvERWEG  eine  Reihe  von  Gesteinstücken,  welche  an- 
schaulich die  Natur  jener  Erscheinung  erläutern.  Lockere 
weisse  Sandsteine  von  geringem  Zusammenhalt  der  Kömer 
zeigen  eine  dünne  Kruste  von  pechschwarzem  schlackigen 
Brauneisenstein  oder  Stilpnosiderit ;  andere  erhalten  bräun- 
liche Eisenfarbungen  in  den  verschiedensten  Abstufungen  und 
erhärten  zugleich  zu  festem  klingenden  Gestein;  auch  diese 
letzteren  erhalten  die  Kruste  von  Stilpnosiderit  bis  zu  meh- 
reren Linien  Dicke.  Die  festen,  gehärteten,  eisenfarbigen 
Gesteine  sind  wohl  den  Eisensandstein-Schalen  zu  verglei- 
chen, welche  als  ein  Produkt  der  Verwitterung  auch  in  un- 
serem Klima  den  von  ähnlichen  Sandsteinen  gebildeten  Bo- 
den bedecken;  aber  die  schwarze  glänzende  Kruste,  welche 
der  Oberfläche  mancher  Stücke  fast  ein  meteorsteinartiges 
Ansehen  ertheilt,  ist  ein  Produkt  des  atmosphärischen  Was- 
sers unter  einer  heisseren  Sonne,  wie  sich  auch  die  E^alkstein- 
stücke,  welche  den  Boden  der  Hammada  bedecken,  in  einer 
eigenthümlichen ,  bei  uns  nicht  zu  beobachtenden  Weise  ge- 
furcht und  zernagt  zeigen. 

Der  in  vier  beschwerlichen  Tagereisen  durchzogene  Land- 
strich zwischen  dem  Wadi  Schiati  und  dem  Wadi  Rarbi^ 
schreibt  Overweg,  ist  ein  Sandgebirge;  Berge  und  tiefe 
Thäler  fius  losem  Sand  (300  bis  400  Fuss  hohe  Sanddünen, 
sagt  Barth),  steile  Sandabhänge,  scharfe  Sandrücken.  Nur 
an  einer  Stelle  war  unter  dem  Sand  der  nackte  mürbe  Sand- 
stein anstehend  zu  sehen. 

Bei  Tehertiha  erhoben  sich  die  Reisenden  über  horizon- 
tale Schichten  auf  steiler  Stiege  zu  der  südlichen  Thalwand 
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langhin  •  geg^i  Ost  durchzogenen  Wadi  Rarbi.    Die  6e- 
stemstiidEe,  welche  Ovcrweg  hier  am  4.  Mai  schlug,  glei- 
chen nicht  den  Sandsteinen  der  Felsen  zwischen   Wadi  el 
Hessi  und  Wadi  Schiati.    Während  die  letzteren  zwischen 
den  Qnarzkömem   ein  besonderes  Bindemittel  nicht   anter- 
scheiden  lassen,  ist  hier  ein  hartes  thoniges  oder  thonstein- 
vages  Bindemittel  ausgebildet,  in  welchem  die  Quarzkorner 
sich  zerstreuen  bis  zu  völligem  Verschwinden.    Es  kommen 
röthlich  violette  Färbungen  vor,  streifig  mit  lichten  wechselnd. 
Kalksteine,  welche  Overweg  hier  glaubt  gesehen  zu  haben, 
liegen  der  Sammlung  nicht  bei. 

£ine  sandige  Hochfläche  mit  flacheren  oder  tieferen  mul- 
denförmigen Einsenkungen^  welche  zu  weiteren  Beobachtun- 
gen keine  Gelegenheit  bot,  führt  nach  Murxuky  welches  selbst 
in  einer  sdchen  Mulde,  rings  von  Sandhügeln  umgeben,  ge- 
legen ist. 

Zwischen   Mur%uk   und   Ghat, 

Nach  langem  Aufenthalt  in  Murxuk  wurde  am  12.  Juni 
die  Seise  über  Ghat  nach  dem  Sudan  angetreten.  Vom  7. 
bis  zum  10.  Juli  sind  die  von  Overweg  zwischen  Murxuk 
und  Ghat  gesammelten  Stücke  datirt,  welche  zu  uns  gelang- 
ten.   Sie  sind: 

1.  Ein  Stück  verkieseltes  Holz  vom  7.  Juli. 

2.  Ein  Stück  rother  Schieferthon  mit  Pfianzenresten, 
nach  der  beiliegenden  Etikette  aus  einer  1  Fuss  mächtigen 
Schiebt  unter  vorherrschendem  Sandstein  und  über  kreide- 
artigem Kalkstein.  Vom  8.  Juli.  Man  erkennt  darin  eine 
plattgedrückte  entrindete  Sigillaria  an  den  Durchgangsstellen 
der  Gefäesbündel. 

3.  Eine  Partie  von  Stielstücken  verschiedener  Crinoi- 
deen,  augenscheinlich  aus  einer  Kalksteinformation  herstam- 
mend.   Vom  9.  Juli. 

4.  Kalksteinstücke,  worin  Orthoceras,  eine  Gasteropode 
ond  undeutliche  Zweischaler.    Vom  10.  Juli. 

5.  Eine  kleine  Kugel  von  Sandstein,  in  welchem   die 
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Quarzkörner  durch  ein  braunes  eisenhaltigeB  Cement  ver- 
bunden sind,  anscheinend  eine  concretionäre  Bildung.  Vom 
10.  Juli. 

Diese  Gesteine  und  Versteinerungen  weisen  auf  eine 
aus  mannigfaltigen  Gesteinen  zusammengesetzte  Gebirgsfor- 
mation  hin,  über  deren  äussere  Erscheinung  die  noch  nicht 
publicirten,  später  eingegangenen  brieflichen  Mittbeilungen 
von  OvERWEG  und  Barth  Näheres  enthalten  dürften.  Die 
Versteinerungen  sind  insofern  wichtig,  als  sie,  wenn  auch 
nicht,  zu  bestimmteren  Vergleichungen  brauchbar,  doch  den 
Beweis  liefern,  dass  auch  noch  jenseits  Mur%uk  paläozoische 
Ablagerungen  eine  grosse  Verbreitung  besitzen.  Sie  können 
sehr  wohl  zum  Theil  derselben  devonischen  Formation  ange- 
hören, welche  nördlich  von  Mur%uk  zuerst  am  südlichen 
Bande  der  Hammadar  sichtbar  wurde;  indess  macht  das  Vor- 
kommen des  Schieferthones  mit  Resten  von  Sigillaria  wahr- 
scheinlich, dass  auch  jüngere  der  Steinkohlenformation  zu- 
zurechnende Bildungen  vorhanden  sind.  Die  Versteinerun- 
gen des  Kalksteins,  Crinoideenstiele  und  Orthoceras,  könnten 
ebensogut  aus  einem  devonischen  Kalkstein  wie  aus  Kohlen- 
kalkstein herrühren. 

Auf  Taf.  VI.  Fig.  5  bis  1 1  sind  die  verschiedepen  im 
Kalkstein  zwischen  Mur%uk  und  Ghat  am  9.  und  10.  Juli 
gefundenen  Formen  darstellt.  Die  Crinoideenstiele  gehören 
wahrscheinlich  zu  verschiedenen  GratCungen.  Viererlei  For- 
men sind  zu  unterscheiden:  die  erste,  Taf.  VI.  Fig.  6a, b, 
dünn,  walzig,  mit  höhen  Gliedern  und  einem  eigenthümli- 
chen  Nahrungskanal,  der  aus  zwei,  bei  einigen  Stücken  mit 
einander  verfliessenden ,  neben  einander  stehenden  feinen 
runden  Kanälen  besteht;  die  zweite,  Taf.  VI.  Fig.  7  a, b, 
dicker,  mit  kürzeren  Gliedern  und  ähnlichem  engen  Nah- 
rungskanal; die  dritte,  Taf.  VI.  Fig.  9a, b,  dick,  mit  sehr 
kurzen  Gliedern  und  fünfeckigem  engerem  oder  weiterem 
Nahrungskanal ;  die  vierte,  Taf  VI.  Fig.  8  a,  b  und  Fig.  10, 
mit  höheren  gleichen  oder  etwas  ungleichen  Gliedern  und 
Behr   weitem  Nahrungskanal.     Die  Gelenkflächen    sind   bei 
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allen  fein  radial  gerippt.  Von  den  beiden  Orthoceratiten, 
welche  in  dem  Gesteinstück  Taf.  VI.  Fig.  1 1  durchschnitten 
sind,  zeigt  der  eine  die  dünne  Köhre  des  Sjpho  in  centraler 
Lage.  Die  Gasteropode,  Taf.  lU.  Fig.  8,'  kann,  wie  an  dem 
Stück  besser  zu  sehen  ist,  der  Nerita  plicistria  Phill.  (De 
KoNurcK  T&rr.  carb,  L  42  /,  3J  verglichen  werden. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  IV.  bis  VI. 

Taf.  IV.  Fig.  1  a,  b,  c.  Exogyra  Overwegi  v.  Buch.  Aha  dem  Wadi 
Semsim  nahe  dem  Kordrande  der  Hammada  am  15.  April  1850. 
a  die  linke  Klappe  von  oben,  b  dieselbe  Ton  der  vorderen, 
c  Yon  der  hinteren  Seite  gesehen. 
Taf.  IV.  Eig.  2.  Exogjra  Overwegi  var.  laevigata.  Die  linke 
Klappe  von  oben  gesehen.  Ans  Feman  nach  TripoH  gebracht. 
Taf.  IV.  Fig.  3.      Ostrealarva  Lam.     Mit   der   vorigen   ans   Feaan 

nach  Tripoli  gekommen. 
Taf.  IV.  Fig.  4,  5.     Trigonia  sinnata  Park.    Aus  Homsteinknollen 
im  Kalkstein   bei   dem   türkischen  Castell  Gasr  Jefran  in  dem 
Jefrangebirge  südwestlich  von  Tripolis     Am   9.  Februar    1850. 
Fig.  5  vollständiger  Steinkern  der  rechten  Klappe ;  Fig.  4  der- 
selbe belegt  mit  dem  Abdruck  eines  Theils  der  Schale. 
Taf.  V.  Fig.  1  a,  b.    Inoceramns  impressns  d'Orb.   Aus  dem  Wadi 
Tagidscha   zwischen  Miida   und  dem  Nordrande  der  Hammada 
am  13.  April  1850. 
Taf.  VI.  Fig.  1  bis  4.    Versteinerungen   aus  dem  devonischen  Sandstein 
vom  südlichen  Flateauabfall  der  Hammada  gegen  das  Wadi  el 
Hess!  herab  am  22.  April  1850. 
Fig.  1  a,  b,  c.    Terebratnla  Daleidensis  Fbrd.  Boem. 
a  Ansicht  der  Bücken-,    b    der  Bauchklappe,   c   von  der 
Seite. 
Flg.  2a,b.    Terebratnla  longinqua  n.  sp.    a  Rücken-, 

b  Bauchklappe. 
Fig.3a,b.     Spirifer  Boucha  rdi  Vbrn.     a  Bücken-,  b 

Bauchklappe. 
Fig.  4.     Gesteinstück,  worin  bei  a  eine  Bücken-,  bei  b  eine 
Banchklappe    von  Terebratnla  Daleidensis,    bei    cc    zwei 
Bückenklappen  und   bei  d  eine  Bauchklappe  von  Terebra-« 
tula  longinqua. 
Taf.  VI.  Fig.  5   bis    11.      Paläozoische    Versteinerungen    aus    Kalkstein 
zwischen  Murnuk  und  Ghai  am  9.  und  10.  Juli  1850. 


Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  1 .  11 
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8.    lieber  die  Substanzen,  die  sich  in  den  Famarolen 
der  Phlegraeischen  Felder  bilden. 

Von  Arcuangelo  Scacchi. 

(Im  Anszuge  mitgetheilt  von  Herrn  J.  Roth  in  Berlin,) 
Hierzu  Tafel  VIL  Fig.  1-6. 

Im  Rendiconto  della  Reale  Acadetnia  delle  Scienxe  di 
Napoli  und  in  einem  Abdrucke  daraus  unter  dem  Titel: 
Memorie  geologiche  sulla  Campania^  Napoli  1849  hat  Scacchi 
eine  Uebersicht  der  in  den  Fumarolen  eich  bildenden  Sub- 
stanzen geliefert,  aus  der  im  Folgenden  das  Wesentliche 
wiedergegeben  ist. 

Scacchi  betrachtet  seine  Arbeit  nur  als  einen  Beitrag, 
der  zu  weiteren  Untersuchungen  auffordern  soll. 

Alotrichin  Scacchi. 
2  Fe  S  +  2  At  S  +  54  H. 

Weisse,  seidenglänzende  Fäden;  leicht  im  Wasser  lös- 
lich; die  hellgelbe  Lösung  krystallisirt  nicht,  sondern  hinter- 
lässt  eine  warzig-fasrige  Kruste.  Der  Luft  ausgesetzt  wird 
die  Substanz  zum  Theil  rostfarben;  beim  Erhitzen  giebt  sie 
Dämpfe  von  Wasser  und  Schwefelsäute  und  wird  roth.  Wenn 
die  Substanz  von  fremden  Einmengungen  frei  ist,  giebt  sie 
mit  Ammoniak  einen  grünlichen  und  mit  Kaliumeisencjanür 
einen  reichlichen  blauen  Niederschlag;  daraus  schliesst  ScacchI) 
dass  das  Eisen  als  Oxydul  vorhanden  ist.  Nach  seinen  Ana- 
lysen findet  sich  derselbe  Alotrichin  in  Rocca  lumera  in  Si- 
cilien  als  gelbliche  Fasern.  Alotrichin  ist  die  häufigste  Bil- 
dung in  den  Fumarolen  der  Solfatara;  ferner  findet  er  sich 
bei  den  Bädern  von  San  Germano^  in  der  Acqua  dei  piscia- 
relli  und  an  einigen  Punkten  der  Insel  Ischia. 
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Alaun. 
Alunogöne  Bevdant. 

(AI  S*  -h  18  H.) 

In  der  Solfatara  und  in  der  grotta  dello  zolfo  am  Ha- 
fen von  Miseno  kommen  stets  Alaun  und  Alunogen  gemischt 
vor,  bald  als  körnige,  faserige,  blättrige  Masse  oder  als  we- 
nig zusammenhängende  Schüppchen.  Der  Alaun  ist  Kali- 
alaun. In  der  grotta  dello  zolfo  überwiegt  in  der  Mischung 
den  Alaun;  in  der  Solfatara y  besonders  in  der  schuppigen 
Varietät  der  Alunogen.  Die  wässrige  Lösung  giebt  zuerst 
Älaunkrystalle  und  später  einen  weissen,  fasrigen  Rückstand 
von  Alunogen. 

Voltait  ScACCHi. 
Jntalogia  dt  Scienxe  naturalis  NapolL  1841.  p,  67. 

Schwarze,  undurchsichtige,  glänzende  Krystalle,  dem 
regulären  System  angehörig.*)  Bruch  uneben,  von  Pettglanz. 
Pulver  graugrün.  Leicht  mit  gelber  Farbe  in  Wasser  lös- 
lich; die  Lösung  enthält  Schwefelsäure,  Eisenoxydul  und 
Eisenoxyd.  Vor  dem  Löthrohr  geben  die  Krystalle  Wasser 
und  Schwefelsäure  aus  und  hinterlassen  einen  erdigen,  rothen 
Rückstand. 

Breislak**)  hat  schon  1792  eine  elegante  Beschreibung 
des  Voltaits  veröffentlicht,  allein  der  Voltait  blieb  unbeachtet, 
bis  ScACCHi  1841  ihn  unter  diesem  Namen  beschrieb.  Spä- 
ter hat  DuFRENOY  ***)  aus  Missverständniss  angegeben,  dass 
KoBELL  unter  dem  Namen  Voltait  eine  in  Oktaedern  kry- 
BtaBisirte  Substanz  beschrieben  habe,  die  DrFR^NOY  unter 
den  Rückständen  von  der  Destillation  des  Schwefels  aus  der 
Solfittara  gefunden  hat. 


♦)  Combinationen  des  Oktaeders  mit  dem  Rhombendodekaeder  und 
ComUiuitioMn  von  Würfel,  Oktaeder  nnd  Bhombeooktaeder  hat  Scaccbi 
beobachtet. 

*♦)    Esiai  mineralogique  sur  U  Solfatare  de  Ponaole.    Naples.  1792. 
p.  155.  156. 
♦**)    Trmte  de  mineralogie,     Paris  1847.    t.  3.  p.  787. 

11* 
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Der  Voltait  kommt  nur  in  kleinen ,  meist  undeutlichen 
Krystallen  vor,  deren  Grüppchen  mit  Alotriohin  gemengt 
sind.  Obgleich  die  Krystalle  nicht  selten  sind,  so  ist  es 
doch  schwer,  sie  von  den  fremden  Beimengungen  zu  trennen 
und  auch  die  grössten  (von  2^  Millimeter  Durchmesser)  zei- 
gen im  Innern  Alotrichin  und  einen  erdigen  graugrünen 
Kern.  Da  die  Form  der  des  Alauns  gleich  ist,  vermuthet 
ScAccHi,  dass  die  Krystalle  aus  Fe  S  H-  J?e  S*  -+-  24  H 
bestehen,  also  einen  Alaun  darstellen,  in  dem  Kali  durch  Fe 

•  •  •  •  •  ■ 

und  die  At  durch  f  e  ersetzt  ist. 

Man  muss  den  Voltait  an  Ort  und  Stelle  beobachten, 
weil  die  Krystalle,  einige  Tage  der  Luft  ausgesetzt,  ihren 
Glanz  verlieren,  graugrün  oder  roth  werden  und  sich  schliess- 
lich ganz  zersetzen. 

ScAccHi  glaubt  nicht,  dass  der  Voltait  von  zersetzten 
Eisenkiesen  herrühre,  sondern  vielmehr  eine  Neubildung  aus 
Schwefelsäure  und  den  Eisenoxyden  sei,  die  von  der  Zer- 
setzung des  Gesteins  der  Solfatara  herstammen;  denn  sie 
entstehen  so,  dass  sich  auf  dem  Alotrichin  ein  schwarzer 
Punkt  bildet,  der  sich  allmälig  vergrössert  und  sich  oft  mit 
andern  nahe  gelegenen  schwarzen  Punkten  vereinigt.  So 
bilden  sich  unter  den  Augen  des  Beobachters  Rosetten  von 
Voltait,  die  sich  zuweilen  wie,  Flechten  über  das  Gestein  ver- 
breiten und  nicht  selten  von  Alotrichin  eingehüllt  werden. 

Coquimbit.    H.  Kose. 

Mitten  im  Alotrichin,  besonders  in  der  fiisrigen  Abän- 
derung, findet  er  sich  in  etwas  glänzenden,  weissen  oder  gel- 
ben Körnern,  die  oft  kleine^  selten  mehr  als  5  Millimeter 
im  Durchmesser  zeigende,  Knötchen  bilden.  In  Wasser 
langsam  zu  einer  gelbröthlichen  Flüssigkeit  löslich,  die  bei 
grosser  Verdünnung  sich  bald  trübt  und  später  einen  röth- 
lichgelben  Niederschlag  fallen  lässt,  während  sie  im  ooncen-- 
trirten  Zustande  lange  Zeit  klar  bleibt.  Die  Lösung  enthält 
S,  AJ,  Fe  und  ^c.  Vor  dem  Löthrohre  verhalten  sich  die 
Körner  wie  der  Voltait.   In  Glasgefässen  halten  sie  sich  selbst 
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bei  langer  Berührung  mit  der  Luft  unverändert,  aber  in  Be« 
rühruDg  mit  Papier  oder  einer  andern  Wasser  absorbirenden 
Substanz,  werden  sie  roth  und  das  Papier  wird  von  der 
Schwefelsäure  zerfressen.  Scacchi  schreibt  den  Gehalt  an 
Eisenoxydul  und  Thonerde  beigemengtem  Alotricfain  zu,  und 
berechnet  aus  dem  Beste  nach  seinen  Analysen  die  von  H. 
BosE  für  den  Coquimbit  gegebene  Formel  ie  S'  -+-9  0. 

Da  der  chilenische  Coquimbit  nicht  nur  in  Kömern,  son- 
dern auch  in  sechsseitigen  Prismen  vorkommt,  hoffte  Scacchi 
aus  der  wässrigen  Lösung  Krystalle  zu  erhalten,  aber  er  er- 
hielt nur  eine  gelbe  warzige  Masse  gemengt  mit  vielen  weis- 
sen Fasern,  die  ohne  Zweifel  Alotrichin  waren. 

Bisweilen  kommt  in  sechsseitigen  Prismen  krystallisirt 
bläulicher  Coquimbit  in  der  Sol&tara  vor,  und  eine  zimmt- 
braune,  rindenförmige  krystallinische  Varietät.  Die  blaue 
Färbung  rührt  nach  Scacchi's  Versuchen  nicht  von  Man- 
gan her. 

Gyps. 

Besonders  an  der  östlichen  Seite  der  Sol&tara  und  an 
den  Colli  leucogei  findet  sich  Gyps  in  grosser  Menge.  Ge- 
wöhnlich überzieht  er  die  Oberfläche  der  Gesteine,  und  zwar 
oft  in  kugligen  Massen ,  bisweilen  füllt  er  die  Gesteinsspal- 
ten aus  und  bildet  dann  kleine  Nester  mitten  in  den  erdigen 
Substanzen.  Man  kann  nach  Scacchi  seine  Bildung  in  die- 
sen Fällen  nicht  noch  jetzt  thätigen  Fumarolen  zuschreiben, 
Bondem  er  verdankt  alten  Fumarolen  sein  Dasein  und  seine 
jetzige  Lagerung  beruht  auf  Absatz  aus  wässriger  Lösung. 

Obwohl  die  den  noch  thätigen  Fumarolen  ausgesetzten 
Gesteine  Kalk  enthalten,  so  findet  man  doch  kaum  eine  Spur 
Gryps  unter  den  übrigen  auswitternden  schwefelsauren  Sal- 
zen. Der  im  Wasser  schwer  lösliche  Gyps  bleibt  nämlich 
im  Innern  der  zersetzten  Gesteine  mit  den  übrigen  unlösli- 
chen Zersetzungsprodukten  gemengt  und  bildet  dann  eine 
weisse  Erde,  sogenannten  Bianchetto.  Nie  findet  sich  Gyps 
daher  auf  dem  Trachyt  oder  dem  Tuff  der  Phlegräischen 
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Felder,  die  der  Einwirkung  der  Fumarolen  «asgeBeUl  sind. 
Einige  Stücke  von  Ziegeln  oder  Backsteinen  von  dem  aken, 
an  der  östlichen  Seite  belegenen  Hause  der  Solfittaro,  die 
der  Einwirkung  der  Fumarolen  ausgesetzt  waren,  zeigten 
sich  sehr  zerklüftet  und.  in  den  Klüften  fanden  sich  viele 
zierliche  Aederchen  und  Ueberzüge  von  Gyps. 

Bittersalz. 
Glaubersalz. 

Man  sollte  die  Gegenwart  beider  Salze  in  der  Sol&tara 
und  an  andern  Orten  der  Phlegräbchen  Felder,  wo  Fumaro- 
len vorhanden  sind,  vermuthen.  Scacchi  hat  sie  nie  gefun- 
den, Breislak  versichert  beide  in  derSolfatara  gefunden  zu 
haben  und  zwar  nur  in  den  Grotten  an  der  Nordseite  der 
Sol&tara  als  weisse  Fasern,  deren  wässrige  Lösung  sehr 
gute  Krystalle  gab. 

Misenit.    Neue  Species. 

Schmutzig  weisse,  wenig  zusammenhängende ,  seiden- 
glänzende Fasern.  Leicht  schmelzbar  und  leicht  in  Wasser 
löslich;  Lösung  bitter,  sauer  vergirend. 

An  der  Nordseite  des  Hafens  von  Miseno  liegt  eine 
Grotte  im  Tuff,  die  sogenannte  Grotta  di  zolfo,  die  nur  vom 
Meer  aus  zugänglich  ist.  Da  man  in  ihr  keine  deutliche 
Dampfent  wickelung  wie  bei  den  Fumarolen  sieht,  auch  an  dem 
Gestein  keine  bemerkbare  Erwärmung  wahrnimmt,  aber  einen 
starken  Schwefelgeruch  bemerkt,  und  da  die  Wände  der 
Grotte  mit  Salzen  überzogen  sind,  so  sieht  man  leicht,  dass 
sich  hier  im  kleinen  Maassstabe  die  gewöhnlichen  Phänomene 
der  Fumarolen  wiederholen.  Obgleich  die  Spalten  des  Ge- 
steines mit  Alaun  erfüllt  sind,  so  hat  dasselbe  doch  seine 
natürliche  Farbe  behalten  und  auch  aus  seinem  Gefüge  läsat 
sich  nicht  auf  ^  merkliche  Zersetzung  schliessen.  ScACcai 
leitet  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen  hier  und  in  der 
nahen  Solfittara  vom  Fehlen  der  Wasserdämpfe  ab.  Trotz 
des  Namens  ist  in  der  Grotta  dello  zolfo  kein  Schwefel  zu  sehen. 
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kftum  eine  Spur  pulverigen  Schwefels  bleibt  beim  Aoflösen 
der  die  Wände  bedeckenden  Sal^e  übrig. 

Nur  als  Scacchi  1840  die  Grotte  besuchte,  &nd  er  Mi*- 
senit,  später  konnte  er  nur  Alaun  finden.  Der  Misenit  bil- 
dete 3  bis  5  Millimeter  dicke,  sehr  feinfiiserige  Rinden.  In 
Umea  war  kein  Chlor,  wohl  aber  eine  Spur  Eisenoxjd  und 
Tbonerde  aufzufinden.  Scaccbi's  Analyse  entspricht  genau 
genug  der  Formel  Ka  S '  +  H ,  obwohl  er  selbst  eine  Bei- 
mengung von  etwas  neutralem  schwefelsaurem  Kali  annimmt. 

Mascagnin.    Karsten. 

Etwa  in  der  Tiefe  von  4  Meter  findet  sich  neben  der 
grossen  Fumarole  mit  Salmiak  und  Rauschgelb  zusammen 
auch  Mascagnin.  Der  Salmiak  überzieht  krustenförmig  den 
körnig-krjstallinischen  Mascagnin,  der  mit  etwas  Alotrichin 
gemengt  ist.  Scacchi  leitet  seine  Bildung  aus  Zersetzung 
des  Sahniaks  ab. 

Ammoniakniaun. 

Er  kommt  in  der  Solfatara  unter  denselben  Verhältnie- 
sen wie  Mascagnin  vor  und  zwar  in  zwei  Varietäten:  als 
compacte  graue  Masse  von  splittrigem  Bruche,  die  auf  der 
Oberfläche  oder  in  inneren  Hohlräumen  verworren  krystalli- 
nisch  ist,  oder  als  kleine  weisse,  opake  Massen,  die  sich  leicht 
mit  dem  Nagel  ritzen  lassen. 

Die  wässrige  Lösung  gab  Oktaeder  mit  kleinen  Würfel- 
flächen. 

Schwefel. 

Die  Flächen  i  und  m'  -(Fig.  1)  findet  Scacchi  nirgend 
angeführt.  Die  Flächen  n  und  B  sind  weniger  häufig  und 
gehören  auch  neuen  Formen  an.  Die  Flächen  m'  und  e', 
gleichfalls  neu  für  den  Schwefel,  hat  Scacchi  nur  einmal 
beobachtet. 

Alle  diese  Formen  kommen  in  geringer  Tiefe  in  den 
tleioen  Schwefeladern  unter  der  Oberfläche  der  Solfatara  vor. 
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Von  bekannten  Flächen  findet  eich  die  Abstumpfang  der 
stumpfen  Seitenecke  der  Grundform  bei  c  nicht  an  den  Kry- 
stallen  der  Solfatara.  Aber  nach  Scacchi  ist  ihre  Existenz 
zweifelhaft,  da  ihre  Neigung  zu  den  anstossenden  F^hen 
nie  gemessen  ist.  Es  scheint,  dass  Haut*)  und  die  späte- 
ren sie  nach  BoM^  de  L'isle's**)  Figur  citirt  haben.  Ist  sie 
vielleicht  identisch  mit  der  Fläche  B,  die  sich  bisweilen  als 
Abstumpfung  der  scharfen  Seitenecken  des  herrschenden 
Bhombenoktaeders  m  findet?  In  der  folgenden  Uebersicht 
sind  die  hauptsächlichsten  goniometrischen  Messungen  an 
Schwefelkrystallen  von  Scacchi  zusammengestellt. 

Uebersicht    der  Flächen   der    Schwefelkrjstalle. 

Nach    .   Nach 
Gefanden.    Berechnet.     Haüy.   Mitschbrlich. 

A  :  B 90»  0'  0"   90*  0'  0"   90»  0'  0"   90*  0'  0" 

A:o 90        90        90        90 

A  :  e« 147  27  147  34  10 

A  :  e 117  42  117  40  50 

A  :  i 113  3  113  6 

A  :  m«  ....  148  48  148  51 

A  :  m>  ....  134  49  134  47  20  134  56 

A  :  m>  ....  123  29  123  30  10 

A  :  m 108  19  108  18  40  108  21  30 

A  :  n 115  50  115  53  30 

o  :  o' 101  46  20   102  40  48***) 

i  :  i' 133  48     133  46 

e  :  e' 124  36  124  38  20   123  49  54 

m  :  m'  ....  106  25  106  25     107  18  40   106  38 

m  :  m''  +)  .  .  143  22  40   143  22  40   143  7  46   143  17 

m  :  m'  (hinten)  85  5      87  7      84  24  4    84  58 

m'  :  e 132  33  30   132  12  2   132  29 

m'  :  i '  143  12  30 

m'  :  o 161  40  161  41  20      161  33  54      161  38  30 

n  :  i 160     1  160    2  50 

m'  :  e' 146  38  146  35  30 


♦)   TraUe  de  mtneralogie  Paris  1801.  iom,  3.  p.  279.  pl,  62  fig,  40. 
♦♦)  Tom  /.  p.  293.  var.  2. 
*♦*)  101»  47'  20"  Lävt. 

+)  Die  Winkel  Ton  nf  :  m'  und  von  m  :  m"  sind  die  Grundlage 
der  berechneten  Winkel. 


• 


m     =  (a 

:  b  :  c) 

m'   =  (a 

:  2b  I  2c) 

m»   =  (a 

!  3b  :  3c) 

m*    «  (a 

:  5  b  :  5  c) 

n      =  (a 

:  b  ;  3  c) 
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Ott  Axenrerhiltnitf   von   a  :  b  :  c  i&t  ss  1  :  0,5246  :  0,4265  und 
die  BeMichmmg  der  Flachen : 

A     ^  (a  :  00  b  :  QO  c) 
B     =  (oo  a  :  b  QO   :  c) 
e      as  (a  :  b  :  00  c) 
e*     =  (a  :  3b  :  00  c) 
i       =  (a  :  00  b  :  c) 
o      =  (od  a  :  b  :  c) 

Ad  den  Schwefelkrystallen  aus  Sicilien  liessen  sich  nur 
bekannte  Flächen  auffinden.  Die  Krystalle  aus  der  Solfatara 
Ton  Cattolica,  die  vom  Prof.  Gilliano  Giordana  gesammelt 
sind,  boten  dagegen  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sie 
alle  Zwillinge  sind  und  dass  die  Umdrehungsaxe  rechtwinklig 
auf  0  ist.  In  Fig.  2  sieht  man,  dass  die  Flächen  m  und  m* 
einspringende  Winkel  mit  den  Flächen  m'  und  m*^  des  an- 
deren Erystalles  bilden.  Die  Neigung  von  m  :  m'  ist  157® 
33' und  die  von  m'  :  m*'  ist  163®  24';  eine  Neigung,  die  mit 
Zugrundelegung  der  angenommenen  Zwillingsebene,  der  Be- 
rechnung sehr  nahe  kommt,  die  für  die  erstem  Flächen  157® 
3y  5(r  und  für  m»  :  m»'  163®  21'  ergiebt 

Schwefelabsetzende  Fumarolen  sind  selten  auf  Ischia; 
in  der  Gegend  der  Acqua  dei  pisciarelli,  bei  den  Bädern  von 
San  Gennano  und  im  Krater  der  Solfatara  sind  sie  häufiger 
als  in  den  übrigen  Partieen  der  Phlegräischen  Felder.  Der 
Schwefel  setzt  sich  fortwährend  in  den  Windungen  (spiragU) 
der  Fomarolen  oder  wenig  unter  der  Bodenoberfläche  ab  und 
erfüllt  dann  die  Gesteinsspalten  als  kleine  Adern  von  höch- 
stens 9  Centimeter  Dicke,  die  an  den  Wänden  faserigen 
Schwefel,  in  der  Mitte  Krystalle  zeigen.  Nach  Breislak*) 
findet  sich  der  Schwefel  nur  eben  unter  der  Bodenoberfiäche, 
daher  glaubt  er,  dass  er  sich  aus  dem  durch  den  SauerstoflT 
der  Luft  zersetzten  Schwefelwasserstoff  bilde  und  nur  da 
dch  finde,  wo  diese  Zutritt  hat.  Nach  Scacchi  steigt  aus 
sehr  grosser  Tiefe  Schwefeldampf  auf;  Schwefel  kann  sich 
daher  auch  da  absetzen,  wohin  Luft  nicht  eindringt. 

Wasserdampf  und  Schwefeldampf  kommen   nicht   aus 


*)  L  c  p.  138  bis  130. 
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demselben  Heerde.  im  Krater  der  Solfatara  und  an  aeinen 
Bändern  finden  sich  neben  schwefelabsetzenden  Fumarolen 
andere,  die  keine  Spur  Schwefel  absetzen  und  nach  löjähri- 
gen  Beobachtungen  bleibt  dies  Yerhältniss  konstant.  Die 
Wasserdämpfe  leitet  Scacchi  von  den  durch  das  erhitzte 
Gestein  in  Dampf  verwandelten  eingedrungenen  Tagewae- 
Sern  ab,  die  dann  mit  den  Schwefeldämpfen  aus  derselben 
Sp^te  ausströmen  können. 

Dass  in  der  oben  erwähnten  Grotta  dello  zolfi)  kein  Was- 
serdampf sich  entwickelt,  rührt  wahrscheinlich  daher 9  dass 
das  dortige  Gestein  im  Innern  für  Wasser  impermeabel  ist 
und  dass  daher  das  Wasser  nicht  dahin  gelangen  kann,  wo 
es  sich  in  Dampf  verwandeln  wurde. 

Schwefelkies, 

£r  gehört  zu  den  seitnern  Substanzen  der  Phlegräischea 
Felder  und  nur  bisweilen  findet  man  ihn  in  schlecht  ausge- 
bildeten Krystallen  in  den  zersetzt^,  nie  aber  in  den  frischen 
Gesteinen  der  Sol&tara.  Die  Zersetzungsprodukte  des  Kieses 
gehen  ein  in  die  Zusammensetzung  des  Alotrichins,  des  Vol- 
taits  und  Coquimbites  und  reines  schwefelsaures  Eisenoxjdul 
findet  sich  nicht  in  der  Sol&tara. 

Realgar  (Risigallo). 

In  der  grossen,  Bocca  della  solfatara  genannten,  Fuina- 
role  und  da,  wo  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein 
Thurm  erbaut  wurde  um  die  Wasserdämpfe  zu  verdichten, 
findet  man  bisweilen  auch  Bealgar.  Auch  in  einer  gewissen 
Tiefe  unter  der  Oberfläche  findet  es  sich  bisweilen  in  grösse- 
rer Menge,  fast  immer  mit  Salmiak,  bisweilen  mit  Mascagnin, 
Ammoniakalaun  und  sehr  wenig  Borsäure  gemengt«  Es  ist 
immer  krystallisirt;  die  Krystalle  überziehen  anfänglich  die 
Wände  der  Gesteinsspalten^  bis  zuletzt  die  ganze  Spalte  von 
einer  grobkörnigen  Realgarmasse  erfüllt  ist.  Nicht  selten 
sind  die  Ausfüllungen  zum  Theil  aus  Realgar,  zum  Theil 
aus  faserigem  Salmiak  gebildet. 
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Die  Farbe»  beaoadera  der  grödsei?ea  Krystalle»  ist  ein' 
sehönes  Dunkelroth  und  das  Pulver»  (Jas  gewöhnlich  die  cha- 
rakteristische orangengelbe  Farbe  zeigt,  hat  bisweilen  die 
Farbe  der  Mennige  und  nach  Breislak*)  ist  es  bisweilen 
als  Zinnober  verkauft.  Das  Pulver  einer  andern  weniger 
häufigen  metallisch  glänzenden  schwärzlich  grauen  Varietät 
des  Sealgars  ist  konstant  mennig&rben. 

Das  Bealgar  scheint  sich  ohne  Zweifel  als  Bealgardampf 
aus  dem  Erdinnem  zu  entwickeln»  ähnlich  wie  der  Schwefel. 
Trotz  aller  Nachforschungen  hat  Scaccbi  als  Begleiter  des 
Realgars  nie  arsenige  Säure  oder  eine  andere  Arsenverbin- 
dang  gefunden.  Auch  Schwefel,  der  so  häufig  in  der  Sol- 
fatara  ist,  kommt  nie  in  derselben  Ader  mit  dem  Bealgar  vor. 
Da  die  Krystalle  so  klein  sind  (selten  übersteigt  ihr 
Durchmesser  2  Millimeter)  und  der  Flächen  so  viele,  so  ist 
die  goniometrische  Messung  höchst  schwierig.  Phillips» 
Levt  tmd  Marignac**)  haben  17  Flächen  der  Bealgarkry- 
stalle  beschrieben»  alle  beschreiben  dieselben  Flächen ,  mit 
Ausnahme  der  Fläche  B  (Fig.  3  a)»  die  Phillips  nicht  beob- 
achtet hat.  An  den  Krystallen  aus  der  Solfatara  finden  sich 
drei  bisher  nicht  beobachtete  Flächen  r^»  o*,  o',  deren  Nei- 
gungen zu  den  Flächen  des  Grundprisma's  bestimmbar  wa- 
ren (Fig.  3  a).  Nur  an  zwei  Krystallen  konnte  Scacchi  die 
F^he  p^  wahrnehmen,  deren  Kleinheit  die  Messung  un- 
möglich machte.  Nach  dem  Gesetz  des  Kantenparallelismns 
muBS  ihre  Bezeichnung  (a  :  4b:  4  c)  sein. 

Bisweilen  sind  die  Krystalle  nach  der  Sichtung  der  Axe, 
die  die  Flächen  A  verbindet»  verlängert;  häufiger  noch  im 
Sinne  der  Axe,  die  durch  die  Flächen  B  hindurchgeht.  Im 
letzten  Falle  sind  die  Flächen  o'»  o  etc.  oft  auf  einer  Seite 
sehr  gross»  während  sie  auf  der  andern  sehr  klein  sind ;  die 
Krystalle  gewinnen  dann  ein  Ansehen»  als  ob  sie  zum  ein 
und  eingliedrigen   (triklinischen)  Systeme    gehörten.     Nicht 

♦)  1.  c.  p.  15S. 

**)    Note  mir  les  formes  cristallmes  du  realgar  par  M.  Descloizsaux. 
Antud,  de  Ckume  ei  Physique.    1844.   tom  10.    p.  4t2*2  bis  426.  pl  5. 
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selten  sind  die  Flächen  e ,  i  und  h'  in  dem  Maaeee  vorwal- 
tend, dasB  der  Kryslall  von  einer  ftinfseitigen  Endääche  be- 
grenzt erscheint.  Inmer  sind  in  den  Krystsltgruppen  die 
Azen  der  einzelnen  KryBtalle  parallel;  einzelne  Gruppen  Bind 
22  Millimeter  hoch  und  nur  4  Millimeter  breit. 

Uebereicht    der    hailptaäohlichBten    goniometri- 
Bchen  Meeeungen  der   Realgarkrystalle. 

Gefanden.  Berachnet. 

C 90»  0'   90»  ff  0" 

B 113  58  113  55 

e« 40  30   40  32  30 

e 69  50   69  53 

a 135  57  135  58 

0»  106  24  106  37  30 

i' 156  4  156  1  30 

i 136  90  138  ai  iO 

i| t-26  50  126  51  30 

o> 16t  50  161  46  50 

o  146  37  146  38  30 

0} 135  15  135  31  40 

o) 127  15  137  13 

o| 116  50  116  51  30 

oi HO  47  40 

Ol 113  39  112  46  50 

o 109  47  30  109  43 

0} 106  41  106  46 

4 104  10  104  II  40   104  6    t04  6 

oj 100  .30  100  33  10 

oj 98  16  30 

m" 70  57    70  59 

m* f08  38  108  40  50   108  40b.   f08  43b. 

n" 46  25   46  20  30 

D* 115    6  115    0  30      114  50b.      115b. 

n 56    9 

n 133    5  133    0  50      133  40b.      133b. 

n} 63  43  40 

4 144  30  144  37  10   144  t9b.   t44  30b. 

p*  .  .  .  .  .  156  12  40 

p* 103  38 

I* 161  40  161  39  40 

r« 100  38  100  41  20 

■> 149  15  149  9     149  12    149  5 

»* 107  39  107  26  30  107  36b. 


Nach 

N«ch 

Phillips, 

HlRIGSAC. 

P0°  0' 

90»  0'  0" 

•113  55 

80? 

•135  58 

106  29 

156  30 

156    1  30  b. 

138  23 

138  90  b. 

126  50 

136  53  b. 

146  25  b. 

146  38  30  b. 

135    Ib. 

135  90  b. 

137    7  b. 

•137  13 

HO  43  b. 

110  47  30  b. 
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Da»AxeiiTerluUtniB8  yon  a  :  b  :  c  ist  ss  1  :  0,74023  :  1,0^1788  und 


die  Bezeichnung  der  Flächen: 

A 

=  (a  :   QO  b  :  QO  c) 

«4 

=  (oo  a  :  b  :  ^  c) 

B 

Ä=  (oo  a  :  b  :  00  c) 

<4 

SB  (oo  a  :  b  :  }  c) 

C 

S3  (od  a  :  OD  b  :  OD  c) 

«i 

a=  (oo  a  :  b  :  1  c) 

e 

=3  (a  :  b  :  00  c) 

m» 

=  (a  :  b  :  2  c  <) 

e« 

=  (a  :  2  b  :  00  c) 

n» 

=  (a:2b:2c<) 

i» 

=  (a  :  00  b  :  2  c) 

n 

=s  (a  :  2b  :  c  <) 

• 

1 

=  (a  :  00  b  :  c) 

1^* 

as  (a  :  2b  :  |c  <) 

ij 

=  (a  :  00  b  :  |c) 

P* 

=  (a  :  4b  :  4c  <) 

0' 

=  (oo  a  :  b  :  2  c) 

r* 

=  (a  :-4b  :  4c  () 

o 

s=  (oo  a  :  b  :  c) 

8« 

sa  (a  :  2b  :  2c  () 

of    =  (oo  a  :  b  :  |c) 

Bei  der  Berechnung  der  Winkel  sind  der  Rechnung  zu 
Grande  gelegt  dieselben  Messungen,  die  Marignac  dazu 
angewendet  hat;  sie  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet. 
ScAccHi  bat  diese  seinen  eignen  Messungen  vorgezogen»  ob- 
wohl der  unterschied  nicht  über  3  Minuten  beträgt,  weil  er 
Ursache  hat  zu  glauben,  dass  die  von  Marignac  gemessenen 
Kiystalle  genauere  Messungen  gestatteten.  In  der  dritten 
und  vierten  Spalte  bedeutet  b  hinter  den  Zahlen,  dass  Phil- 
lips und  Marignac  diese  Neigungen  nicht  diroct  gemessen 
haben;  diese  Zahlen  lassen  sich  aber  ohne  Mühe  aus  ihren 
Messungen  ableiten.  Die  Fläche  o^  kommt  nach  Scacchi 
nie  an  den  Sealgarkrystallen  der  Sol&tara  vor.  Fig.  3  a 
ist  eine  Projektion  auf  die  Fläche  B,  Fig.  3  b  auf  die  Fläche  C. 

Dimorphin.    Neue  Species. 

Pomeranzengelb,  sehr  glänzend,  durchscheinend  bis 
durchsichtig,  sehr  spröde,  ohne  entschiedenen  Blätterdurch- 
gang. Das  safrangelbe  Pulver  riecht  erhitzt  angenehm, 
(tramandando  grato  odore)^  schmilzt  und  wird  roth.  Unter- 
bricht man  dann  die  Einwirkung  der  Wärme,  so  behält  es 
mehrere  Tage  diese  Farbe  und  die  Durchsichtigkeit.  Weiter 
erhitzt  wird  es  braun,  giebt  viele  gelbe  Dämpfe,  entzündet 
sich  und  verbrennt  ohne  Rückstand.  Mit  Soda  giebt  es  im 
Kolben  vor  dem  Löthrohr  Enoblauchgeruch  und  ein  dunkel- 
graues,  metallisch  glänzendes  Sublimat. 

In  Aetzlauge,  auch  in  kalter,  ist  es  zum  Theil  löslich 
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unter  Hinterlassung  eines  braunen  Pulvers.  In  Salpetersäure 
löset  es  sich  bei  massiger  Wärme  vollständig.  Die  Eiystalle 
gehören  zum  System  des  rectangulären  Prisma's  und  das 
Axenverhältniss  ist  a  :  b  :  c  =  1  :  1,287  :  1,153  oder  wie 
1  :  1,658  :  1,503.  Das  spec.  Gewicht  beträgt  3,58.*)  An- 
fänglich hielt  ScACCHi  diese  Krystalle,  die  mit  denen  des 
Sealgars  in  der  Solfetara  zusammen  vorkommen,  für  Bausch- 
gelb; aber  der  starke  Diamantglanz,  die  Sprödigkeit,  das 
Fehlen  der  charakteristischen  Blätterdurchgänge  des  natürli- 
chen Rauschgelbs  Hessen  vermuthen,  dass  sie  aus  Schwefel 
mit  etwas  Realgar  beständen.  Die  Substanz  kommt  zwar 
immer  krystallisirt  vor,  aber  die  Krystalle  sind  höchstens  von 
-Millimeter  Durchmesser,  was  ihre  Messung  sehr  schwierig 
macht,  indessen  sieht  man  leicht,  dass  sie  keine  Schwefelkrystalle 
sind.  Die  Messungen  weichen  so  von  einander  ab,  dass  viele 
Zweifel  übrig  bleiben  und  diese  Mittheilung  nur  als  vorläu- 
fige Notiz  gelten  kann.  —  Die  Krystalle  haben  zwei  ver- 
schiedene Formen,  so  dass  sie  nicht  derselben  Mineralspecies 
anzugehören  scheinen,  daher  hat  Scacchi  den  Namen  Dimor- 
phin  gewählt.    Auf  die  häufigste    Form   (Fig.  4)   beziehen 

sich  die  folgenden  Messungen. 

GefnndeiL  Berechnet. 


A 

:  B  .  . 

.  .  90»  O* 

90«  0^ 

A 

:  C  .  . 

.  .  90 

90 

B 

:  C  .  . 

.  .  90 

90- 

A 

:  e  .  . 

.  .  141  55 

142  10 

*A 

:  in  .  . 

.  .  130  40 

130  40 

B 

:  0«.  . 

.  .  150  52 

150  49 

B 

:  o  .  . 

.  .  131  43 

131  50 

•o 

:  o'  .  . 

.  .  83  40 

83  40 

0» 

:  o*'  . 

.  .  121  41 

121  38 

m 

:  m'  . 

.  .  Hl 

111  10 

m hinten:  m'  . 

.  .  119  2 

119  14 

m' 

•  0  .  • 

.  .  145  40 

145  35 

• 

m' 

:  B  .  . 

.  .  120  14 

120  23 

m' 

:  C  .  . 

.  .  124  23 

124  25 

0 

.  .  161  5 

161  I 

*)  Diese  Bestimmung  ist  mit  ungefähr  einem  halhen  Gramme  kleiner 
Kristalle  gemacht  «ad  könnte  vielleicht  etwas  hdher  als  das  gefondene  sein. 
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Darau   folgt    das   Axenverbältniss   a  :  b  :  c   ss   1  :  1,287.:  1,153 
und  die  Bezeichnang  der  Flächen: 

A  :»  (a  :  GO  b  :  00  c) 
B   =  (qo  a  :  b  :  OD  c) 
C  =  (od  a  :  OD  b  :  c) 
m  sa  (a  :  b  :  c) 

Für  die  andere  Form  (Fig.  5)   ergeben  eich  folgende 
Winkel: 

Gefmideii.  Berechnet. 


e 

8K 

(•: 

b 

:  00 

c) 

0 

8=S 

(00 

a  ; 

b  : 

c) 

0« 

8 

(00 

a  : 

b  : 

2  c) 

B     :  C  . 

.  -  .  90»  (y 

90»  0' 

*m     :  m'.  , 

.  .  .  1^  40 

120  40 

m'     :  m"  , 

83  52 

mhinten:  m' .  . 

.  .  126  29 

126  40 

m'    :  e  .  . 

.  .  150  18 

150  20 

*in'     :  i  . 

.  .  .  153  20 

153  20 

m'     :  B  . 

116  40 

C     :  m'. 

.  .  .  119  36 

119  40 

B     :  e  . 

121  6 

C     :  i  . 

.  .  .  123  32 

123  38 

e  hinten  :  e  .  . 

.  .  .  117  42 

117  48 

i  hinten  :  i  . 

.  .  .  112  41 

112  45 

0«     :  0»' 

.  .  131  48 

122  14 

B     :  0»' 

151  7 

Daraus    folgt    das   Axenverhältniss    a 
und  die  Bezeichnung  der  Flächen: 

B  «3  (od  a  :  b  :  00  c)  e 

C   «SP  (oo  a  :  QO  b  :  c)  i 

m   =  (a  :  b  :  c)  o* 


b  :  c  5?=    1  :  1,658  :  1,508 


=  (a  :  b  :  OD  c) 
»  (a  :   GO  b  :  c) 

c  (oo  a  :  b  :  2c) 

Das  Verhäitniss  der  Axe  b  zur  Axe  c  ist  in  beiden 
Typen  fast  dasselbe;  eb^so  das  Verhältniss  der  Axe  b  des 
ersten  zur  Axe  b  des  zweiten  Typus.  Dasselbe  gilt  yon 
der  Axe  c  des  ersten  zur  Axe  o  des  zweiten  Typus ;  unge- 
fähr ist  das  Verhältniss  wie  9  :  7  bis  auf  geringe  Upter- 
schiede,  die  bei  Messung  so  kleiner  Krystalle  unyenneidlich 
sind,  zumal  da  man  bei  den  sehr  kleinen  schlecht  spiegeln* 
den  Flächen  für  Unterschiede  von  etwa  20  Minuten  nicht 
eiostehen  kann.  Berichtigt  man  nach  dem  angegeben  Ver. 
bältniss  von  9  :  7  die  Messungen  der  Erystalle  des  zweiten 
Typus  nach  denen  des  ersten  Typus,  so  erhält  man: 


m      :  m'  ,  .  . 

....  119«58' 

e  :  e  hinten .  . 

.  .  117M2' 

m      :  m" .  .  . 

84  22 

i  !  i  hinten  .  . 

.  .  111  58 

mhinten  :  m'  .  .  . 

126  46 

0  !  0* 

.  .  121  38 

• 

» 

• 

^  B  :  e  ......  . 

,  .  121°  9' 

B  :  o»  .  .\  .  .  . 

.  150  5-2 
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und   die  Bezeichnung  der  Flächen  des  zweiten  Typus  wird 
dann : 

m  =  (a  :  ^  b  :  f  c) 
e   =  (a  :  f  b  :  QO  c) 
i    s=  (a  OD  :  b  :  f  c) 

Nicht  allein  beim  Dimorphin  kommt  es  vor,  dass  bei 
Krjstallen  derselben  Mineralspecies  zwei  oder  mehre  Tjpen 
auftreten»  wo  dann  die  Flächen  des  einen  Typus  grösstentheils 
verschieden  sind  von  denen  des  andern  Typus  und  was  noch 
auffallender  ist,  dass  zwei  gleichnamige  Axen  der  verschie- 
denen Typen  ein  ziemlich  complicirtes  Verhältniss  zeigen. 
Ein  anderes  noch  deutlicheres  {rilevante)  Beispiel  der  Art 
findet  sich  am  Humit  oder  Chondrodit  des  Monte  Somma.*) 

Die  Humitkrystalle  zeigen  drei  verschiedene  Typen;  der 
erste  hat  13  Flächen ,  der  zweite  16,  von  denen  nur  eine 
mit  denen  des  ersten  Typus  übereinkommt  und  der  dritte 
23  Flächen,  von  denen  eine  im  ersten  und  zweiten  Typus 
vorbanden  ist  und  ausserdem  hat  sie  2  Flächen  gemeinsam 
mit  dem  ersten  Typus.  Setzt  man  die  Axe  a  bei  allen  3  Ty- 
pen gleich  1,  so  hat  b  dasselbe  Verhältniss  zu  o  in  allen  drei 
Typen;  aber  a  hat  weder  zu  b  noch  zu  c  dasselbe  Verhältniss. 
Nennt  man  das  Verhältniss  von  b  zu  c  beim  ersten  Typus 
R,  beim  zweiten  Typus  S,  beim  dritten  Typus  T,  so  ist 
K  :  S  =  7  :  5,  K  :  T  =  9  :  5,  S  :  T  =  9  :  7,  also  sind 
5R=7S  =  9T. 

Vergleicht  man  die  Krystalle  des  Dimorphins  mit  denen 
des  Bauschgelbs,  die  zu  demselben  System  gehören,  so  findet 
sich  grosse  Aehnlichkeit.  Nach  Lievy's**)  Beobachtungen 
würde  Fig.  6  seine  Bauschgelbkrystalle  darstellen,  weshalb 
sich  ScACCHi  seiner  Buchstaben  für  die  Bezeichnung  der 
Flächen  bedient  hat.  Die  Neigung  von  m  :  m'  ist  117®  49^, 
fast  dieselbe  wie  die  von  e  :  e  hinten.    Fig.  5  =  117*  48' 

*)  FoGG.  Annal.  Ergänzangsband  3.  S.  161  ff. 
**)  LivT  Detc,  <f «ne  colhction  de  imneraiux  formee  par  M.  Hbüland. 
Londres  1837.     tom.  3.     pag.  281.  Taf,  74.  fisf.  2.   . 
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oder  117''  42';  ferner  ist  der  Winkel  a'  :  a' J^g«6  ^  go""  38' 
8ehr  nahe  dem  Winkel  von  o  :  o  hinten  Fig.  4  ^  96*  2.0^. 
Trotzdem  stehen  die  Krystalle  des  Rauschgelbs  und  des  Di- 
morphins  nicht  sehr  nahe,  denn  die  Lage  der  Flächen  m  und 
a  Fig.  6  entspricht  nicht  der  Lage  der  Flächen  e  Fig.  5  und 
0  Fig.  4.  Die  Sprödigkeit  und  das  Fehlen  der  Blätter- 
durch^ge  im  Dimorphin  bilden  einen  weitem  Unterschied 
zwischen  dem  Bauschgelb  und  dem  Dimorphin. 

Die  chemische  Zusammensetzung  *  des  Dimorphins  ist 
von  ScACCHi  nicht  genau  ermittelt.  Er  scheint  nur  aus  S  und 
As  zu  bestehen»  wenigstens  hat  Scacchi  keine  anderen  Be- 
Btandtheile  auffinden  können.  Er  lösete  0,560  Gramme  rei- 
nen Dimorphins,  ohne  sie  zu  pulvern,  in  Salpetersäure  bei  massi- 
gem Erhitzen  auf.  Das  Mineral  lösete  sich  vollständig,  und 
nur  wenige  rothe  Partikeln  (1  Milligramm)  blieben  ungelöst. 
Die  salpetersaure  Lösung,  mit  BaOl  im  Ueberschuss  nieder- 

•        *  •  • 

geschlagen,  ergab  0,999  BaS  =  0,1375  S.  Nimmt  man 
den  Sest  als  aus  Äs  bestehend  an,  so  besteht  der  Dimorphin 
aus  As'S'  (As  =  936,48)  =  24,55f  S  und  75,45  g  As. 

Scacchi  selbst  hält  diese  Analyse  nicht  für  entscheidend, 
und  wünscht  Wiederholung  derselben. 

Der  Dimorphin  kommt  unter  denselben  Verhältnissen 
wie  der  Realgar  vor;  oft  sitzt  er  auf  den  Krjstallen  des 
letzteren.  Oft  überzieht  Dimorphin  allein  in  der  Tiefe  die 
feinen  Gesteinsspalten  in  der  grossen  Fumarole  der  Salfatara. 
Meistens  bildet  er  Krystallgruppen,  in  denen  die  gleichnami- 
gen Axen  parallel  sind. 

RauBchgelb  in  der  Sol&tara  aufzufinden  ist  Scacchi  nie 
gelungen,  obwohl  Breislak  es  daselbst  gefunden  haben  will. 

Schwefel  Wasser  st  off  gas 

findet  sich,  obwohl  sparsam,  unter  den  Produkten  der  Solfii- 
tara ;  aber  es  liefert  nicht  den  Schwefel,  vielmehr  erzeugt  es 
sich  aus  dem  Schwefeldampf  und  den  Wasserdämpfen. 

Ztitf.a.d.  geol.  Gel.  I.  1.  '  12 


^•  17» 

m 

'  '  .  Mispiokel  (Ardenikkie»). 

Breislak*)  versichert  an  der  östlichen  Wand  der  Sol- 
fatara  nahe  bei  der  grossen  Fumarole  auf  der  Oberfläche  ein 
Stück  von  Mispickel  von  etwa  3  Cubikfuss- Inhalt  gefunden 
zu  haben.  Im  Innern  war  die  Masse  hohl;  die  Höhlungen 
waren  mit  Äuripigment  überzogen,  und  mit  der  Terra  bianca 
ausgefüllt,  die  von  der  Zersetzung  des  Trachytes  und  der 
Conglomerate  durch  die  Dämpfe  derFumarolen  gebildet  wird. 
Der  Mispickel  war  faserig.  Wenn  Schwefelkies  durch  die 
Wirkung  der  schwefligsauren  Dämpfe  auf  die  zersetzten 
Gesteine  in  der  Solfatara  entsteht,  so  kann  Mispickel  ent- 
stehen durch  die  Wirkungen  der  Realgar-  und  Dimorphin- 
dämpfe. 

Salmiak 

bildet  sich,  obwohl  sparsam,  in  den  sogenannten  Mündungen 
(bocche)  der  Solfatara  da,  wo  die  Dämpfe  reichlich  ausströmen. 
Hamilton**)  erwähnt  in  seinen  Campi  Phlegraei,  dass  damals 
mehr  als  2  Centner  Salmiak  in  der  Solfatara  jährlidi  ge- 
wonnen wurden.  Es  ist  wunderbar,  dass  seit  so  langer  Zeit 
dieses  Salz  ^ublimirt,  zu  dessen  Entstehung  die  atmosphäri- 
sche Luft  wohl  nicht  beiträgt;  es  ist  das  einzige  chlor- 
haltige Produkt  an  der  Sol&tara.  Es  findet  sich  in  den 
Windungen  {spiraglt)  der  Fumarolen  und  auch  unter  der 
Oberfläche,  dort  vielleicht  noch  reichlicher  als  an  freier  Luft; 
es  füllt  alsdann  als  faserig  kömige  Masse  die  Gesteinsspalten 
aus.  Ehombendodekaeder  des  Salmiaks  hat  Scacchi  in  der 
Solfatara,  Leuzitoeder  an  der  Vesuvlava  im  Januar  1839 
beobachtet. 

Sassolin 

findet  sich  sehr  sparsam  mit  dem  Realgar  der  grossen  Fu- 
marole der  Sol&tara  zusammen,  und  zwar  als  zarte,  weisse. 


*)  1.  c.  p.  74  bis  76. 
**)  Campi  Phlegrtm,  Naples  1776,  explication  de  la  planche  25. 
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durchscheinende  Blättohen  von  2  bis  3  MUfimeter  Duroh- 
messer.    Bisweilen  füllt  er  zarte  Oesteinsspalten  aus. 

Eisenglanz 

gehört  zu  den  seltnen  Mineralien  der  Phlegräischen  Felder. 
Er  findet  sich  im  Lago  del  bagno  und  der  Lava  des  Arso 
auf  Ischia  und  auf  dem  JB'estlande  am  M.  Barbaro  und  M. 
Spina  nahe  beim  Lago  di  Agnano. 

Opal,    Hyalit,   Fiorit. 

Pro£  Wilhelm  Thomson*)  erwähnt  zuerst  an  den  Bim- 
Bteinen  der  Bäder  von  San  Lorenzo  und  an  der  Aussenseite 
der  SdfiUam  der  Varietäten  des  Opals  unter  der  Bezeich- 
DUDg  incrostaxioni  n'licee  termali. 

ScAccHi  bat  in  grösster  Menge  Fiorit  und  Hyalit  auf 
Ischia  in  den  Bädern  von  San  Lorenzo,  le  Folanghe,  Monti- 
ceto  and  am  Monte  Buceto  gefunden  und  zwar  in  der  Nähe 
alter  Fumarolen ,  die  nicht  mehr  thätig  sind.  An  der  dem 
Meere  zugewendeten  Seite  des  Monte  nuovo,  am  sogenann- 
ten Trave  di  fuoco  und  an  dem  kleinen  Punta  della  Sol&tara 
genannten  Hügel  finden  sich  Hyalit  und  Fiorit  als  Ausfüllung 
der  Gesteinsspalten  in  Menge  und  zwar  stets  ohne  Beglei-- 
tung  von  Schwefel. 

ScACCHi  ist  geneigt  die  Entstehung  dieser  Substanzen 
von  gasförmig  aufsteigendem  Fluorsiliciumgase  abzuleiten»  das 
durch  Wasserdämpfe  zersetzt  wird,  und  er  führt  einige  Beob- 
achtoDgen  an»  die  ihm  diese  Ansicht  wahrscheinlich  machen. 


*)  Breve  noÜMa  di  un  viaggiaiare  sulU  incrostazioni  siUcee  termaU 
(T/Iafia  im  Giomale  letterario  di  Napoli  Bd.  41,  S.  39  bis  51.  1795. 
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9.     lieber  eine  neue  Fläche  des  Feldspalhes. 
Von  Herrn  von  dem  Bohne  in  Berlin. 

Hierzu  die  graphische  Darstellang  auf  Taf.  VII. 

Es  war  bis  jetzt  beim  Feldspath  keine  auf  die  Adukr- 
säule  gerade  aufgesetzte  Fläche  bekannt,  weder  eine  aus  der 
Diagonalzone  des  ersten  blättrigen  Bruches ,  oder  der  gleich 
geneigten  hinteren  Endfläche,  noch  eine  mit  grosserer  oder 
geringerer  Neigung  gegen  die  Axe  c. 

An  einem  Adularkrystall ,  den  ich  von  Andermatt  an 
der  St.  Gotthard-Strasse  mitgebracht,  bot  sich  mir  Gelegen-  * 
beit  eine  Fläche  zu  beobachten,  welche  in  der  Diagonalzone 
der  mittleren  hinteren  Endfläche  liegt,  und  welche  bei  nähe- 
rer Prüfung  zeigte,  dass  sie  auf  die  Adularsäule  gerade  auf- 
gesetzt sei.  Es  ist  dies  ein  Bavenoer  Zwilling,  und  die 
Fläche  lässt  sich  trotz  ihrer  Kleinheit  leicht  bestimmen,  weil 
die  Zonen,  in  welche  sie  gehört,  sehr  deutlich  zu  erkennen  sind. 

Sie  stumpft  nämlich  die  Kante  zwischen  der  unteren 
Khomboidfläche  [-f  a'  :  ^b'  :  c]  und  der  oberen  hinteren  End- 
fläche [3  a'  :  cx)  b  :  c]  ab,  und  liegt  in  der  Zone  der  Längs« 
diagonale  der  mittleren  hinteren  Endfläche  [a'  :  oo  b  :  c]  über 
der  Bhomboidfläche  [a'  :  ^b^  :  c].  Letzteres  erkennt  man 
sehr  deutlich  an  ihrer  starken  Streifung  nach  dieser  BichtUDg. 

Die  graphische  Darstellung  des  Feldspathsystemee,  de- 
ren wir  uns  zur  näheren  Bestimmung  ihrer  Lage  bedienen 
wollen,  ist  auf  Tab.  L  im  Jahrgang  von  1835  der  Abhand- 
lungen der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  von  Herrn 
Geheimrath  Weiss,  bei  seinem  Aufsatz  „über  das  Feldspath- 
system  in  viergliedriger  Stellung'^  gegeben  worden,  und  un- 
sere Figur  ist  zum  Theil  eine  Copie  dieser  Tab.  I.,  wie 
hier  überhaupt  die  WEiss'sche  Betrachtungsweise  zum  Grunde 
gelegt  ist. 

Es  sei  O  in  unserer  Figur  der  Anfimgspunkt  der  Coor<» 
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diimteu,  die  Ebene  dea  Papiers  0OU  mit  der  Ebene  ab  zu- 
aammenfallen,  und  die  Axe  c  stehe  senkrecht  darauf  in  O. 
Wir  legen  nun  alle  Flächen  des  Krystallsystems  durch  den 
Punkt  c  der  Axe  c»  und  stellen  dasselbe  graphisch  durch  die 
Schnitte  der  Flächen  und  der  Ebene  a  b  dar  (siehe  die  Figur). 

Die  Zone  von  der  unteren  Bhomboidfläcbe  [^a'  :  |b'  :  c] 
nach  der  oberen  hinteren  Endfläche  [3  a'  :  cx>  b  :  c]  ist  in 
unserer  Figur  durch  den  Punkt  D  repräsentirt,  so  wie  die 
Zone  der  Längsdiagonale  der  mittleren  hinteren  Endfläche 
[a  :  cx>  b  :  c]  dem  Punkt  E  entsprechend  ist.  Die  Fläche 
geht  also  durch  die  Linie  DE  und,  nach  der  Construction, 
durch  d^i  Punkt  c  der  Axe  c;  es  fragt  sich  jetzt ,  wie  die- 
Azen  a  und  b  von  ihr  gesdinitten  werden. 

Aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  AOB  und  ACD 
folgt,  dass  CD  =  8  OB  =  2  b  ist  und  aus  der  Aehnlichkeit 
von  ECD  und  EOF,  dass  OF  =  ^  CD  =  b'  ist.  Es  wird 
daher  die  Axe  a  in  der  Entfernung  a'  im  Punkte  E ,  die 
Axe  b  in  der  Entfernung  b'  im  Punkte  F ,  und  die  Axe  c 
in  der  Entfernung  c  vom  Mittelpunkt  O  der  Construction 
geschnitten^  und  die  Formel  für  die  Fläche  ist 

[a'  :  b'  :  c]. 
Sie  ist  also  auch  auf  die  Adularsäule  gerade  aufgesetzt,  und 
würde  in  einem  zwei-  und  zweigliedrigen  Krystallsystem  dem 
Oktaeder  angehören,    welches  die  Axe   in  den  einfachsten 
Verhältnissen  schneidet. 

Es  ist  eine  neue  interessante  Eig^schaft  des  Feldspa- 
thes,  welche  dem  rein  zwei-  und  eingliedrigen  Krystallsystem 
ganz  firemd  ist,  dass  eine  auf  die  gewöhnlich  herrschende 
Säule  gerade  aufgesetzte  Oktaederfläche  vorkömmt,  eine  Ei- 
genschaft, die  dem  zwei-  und  zweigliedrigen,  und  den  Ueber- 
gangen  des  zwei-  und  eingliedrigen  in  das  zwei-  und  zwei- 
gliedrige System  zukommt. 

Wie  schon  früher  durch  die  Auffindung  der  seltenen 
Ffiiche  des  dritten  zugehörigen  Paares  [00  a  :  b  :  c]  bewie- 
Ben  war,  liegt  nun  wirklich  eine  Anlage  zum  Zwei-  und  zwei- 
gliedrigen im  Feldspath  versteckt,  und  dies  findet  hier  eine 
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«eböne  Bestiitigang.  E»  ist  klar,  wie  inn^  äie  VerwwdU 
Bchaft  beider  KrystaUBjeteme  eein  musa,  wenn  man  sie  beide 
an  eiaem  und  demselben  Kryetall  beobachten  kann,  wie  nahe 
es  liegt  beide  von  demselben  Standpunkt  aua  zu  betraehteii, 
und  beiden  ein  ähnlicfaea  Äzensystem  zu  Grunde  zu  legen. 

Bei  dem  vorliegenden  Kryatalle  tritt  die  sonst  häu6g 
beobaclitete  Neigung  des  Feldspathee  zn  ein-  und  eingtiedri- 
gen  Formen  dun^  Differentwerden  der  beiden  FKicheD  Aet 
Adulareanle  und  der  ihnen  parallelen  blättrigen  Brüche  ganz 
zurück,  indem  beiden  F^hen  parallel  der  blättrige  Brudi 
fiehr  deutlich,  und  wohl  ^eiob  stark  entwickelt  ist.  Das 
Stack  ist  wegen  sehr  vollkommener  Entwickelnng  der  blätt- 
rigen Brüche  merkwürdig,  da  auch  ein  Bruch  parallel  der 
Bhomb<Hd^<^e  sehr  gut  sichtbar  ist. 

Für  die  Lage  unserer  Fläche  zu  den  anderen  Flächen 
des  KryBtallByBtemB  ist  es  noch  von  Interesse :  erstens,  dass 
die  beim  Feldspath  an  der  v«»:deren  Seite  vorkcwnmende  sd- 
tene  Fläche  [7  a  :  4*  ^  =  <^J  ^^'^^  i«  <^i^  Zone  von  der  unterw 
Bhomboidfiäche  nach  der  oberen  hinteren  Endfläche  (siehe 
Punkt  D  der  Figur)  gehört ;  und  zweitens,  daes  unsere  Flä- 
che in  der  Zone  von  der  baibunteren  hinteren  Endfläche 
[j  a'  :  cc  b  :  cj  nach  der  Diagonalfläcfae  [a  :  ~  b'  :  cj  (siehe 
Funkt  6  der  Figur)  liegt.  Sie  würde  bei  der  Betrachtnog 
des  Feldapalhsystems  in  viei^iedriger  St^ung  durch  die 
Formel  [y  a'  :  7  b  :  0]  bezeichnet  eein. 

Der  Krystall  ist  im  Besitz  des  König!,  minenlc^soben 
Kabinets  zu  Berlin. 
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lU.     SIgillaria  Sterobergl  Münst.  aus  dem  bunten 

Sandsteine. 

Von  Herrn  Germar  in  HaUe. 

Hierzu  Taf.  VIII. 

Man  hat  bisher  angenommen,  dass  die  Sigillarien  nur 
der  alten  Steinkohlenformation  angehören,  und  es  ist  daher 
eine  interessante  Erfahrung ,  dass  auoh  der  bunte  Sandstein 
noeh  £ese  Fflauzenform  enthält«  Muss  man  auoh  zugeben, 
dflss  unter  der  Benennung  Sigillaria  Pflanzen  vereinigt  wer« 
den,  welche  nicht  zusammen  gehören,  und  hat  namentlich 
CottDA  nachgewiesen,  dass  mehrere  davon  mit  den  Euphor- 
biaceen  sehr  übereinstimmen,  so  wird  man  doch  unter  Sigil- 
laria diejenigen  Stämme  begreifen  müssen,  die  mit  einem 
deutlichen  Markcylinder  versehen  waren,  von  welchem  aus 
Maricstrahlen  nach  der  Peripherie  liefen,  deren  Stamm  mit 
erhabenen  spiralförmig  gestellten  Blattpolstern  bedeckt  war» 
auf  deren  Blattnarben  zwei  bis  drei  Warzen ,  von  durchge- 
henden Gefässbündeln  abstammend,  sichtbar  werden  und  de- 
ren Blätter  lang  und  schmal  waren.  Wenn,  wie  es  scheint, 
die  in  der  Steinkohlenformation  vorkommenden  Stigmarien 
nur  Wurzeba  von  Sigillarien  sind,  so  würde  die  eigenthüm- 
liche  blattartige  Form  der  Nebenwurzeln  und  die  Anordnung 
und  Form  der  von  ihnen  zurückbleibenden  Polster  auch  noch 
diese  Gruppe  charakterisiren.  Nach  allen  diesen  Merkmalen 
ist  aber  unsere  Pflanze  eine  ächte  Sigillaria,  und  CordAi 
welcher  Bruehstücke  davon  hier  sah  und  aus  ihr  eine  eigene 
Gattung,  die  er  Pleuromeya  zu  nennen  vorschlug,  errichten 
za  kpnnen  glaubte,  wurde  zu  dieser  Ansicht  wohl  vorzugs- 
wdse  durch  die  UnvoUständigkeit  der  Exemplare  und  die 
Fonnation,  in  der  sie  gefunden  wurden,  veranlasst.    Aller- 
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dings  bietet  unsere  Sigillaria  Sternbergi  in  deioi  Mangel  (^ 
Verästelung,  in  der  verbältnissmiMgr geringen  Grösse  und 
vielleicht  auch  in  der  Zahl  und  St^lung  der  WurzeLa  ei- 
nige EigenthümHchkeiten  dar,  aber  vorläufig  möchten  diese 
Unterschiede  nur  die  Art,  nicht  -die  Gattung  bezeichnen 
können. 

Die  evste  Nachricht  über  diese  Pflanzt  gab  Graf  Münster 
nach  einem  entrindeten  Stammstücke,  das  unter  den  Bau- 
steinen des  Domes  zu  Magdeburg  gefunden  war,  und  von 
dem  er  glaubte,  es  stamme  aus  der  devonischen  Grauwacke 
der  Umgegend  von  Magdeburg  ab,  während  es  offenbar  sei- 
nen Ursprung  aus  den  Steinbrüchen  des  bunten  Sandsteines 
von  Bernburg  oder  der  Umgegend  hat. 

In  den  Steinbrüchen  des  bunten  Sandsteines  bei  Bern- 
bürg  finden  sich  Bruchstücke  ziemlich  häufig,  und  firüher 
waren  sie  bereits  bei  Altensalza  unweit  Magdeburg  gefun- 
den ;  auch  bei  Osterweddingen  &nd  sie  in  dem  dortigen  bunten 
Sandsteine  Qcenstedt;  jedoch  sind  es  fast  durchaus  entrin- 
dete Stammstücke,  an  denen  man  nur  wenig  von  der  organi- 
schen Struktur  wahrzunehmen  vermag.  Nur  aus  einer  grossen 
Beihe  von  Exemplaren,  die  ich  theils  selbst  sammelte,  theils 
aus  dem  Dresdner  mineralogischen  Museum  zum  Vergleich 
erhielt,  wurde  es  mir  möglich  eine  ziemlich  befirie^igende 
Ansicht  der  ganzen  Pflanze  zu  erhalten. 

Sigilllaria  Sternbergi:  caule  bi-tripedali erecto  iaevi 
simplici^  pulmms  foliorum  distantäms  acute  trigonis,  sptraiüer 
düposttis,  cicatrice  supema  sermcireulari,  folü»  oblongis,  sub- 
erectis.    Radices  quatuor,  cruciatim  propensae. 

Münster  Beitr.  I.  pag.  47.   tab.  3.   Fig.  10. 
Beyrich  Zeitschr.  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft. 
B.  II.   S.  174. 

Von  dem  entrindeten  Stamme  sind  zunächst  diejenigen 
Exemplare,  welche  seine  Basis  bildeten  udd  an  welchen  die 
Wurzeln  sassen,  deren  sieben  Stück  vorliegen,  von  Wichtig- 
keit. Der  Stamm  verdickt  sich  hier  etwas  und  bei  allen 
sind  die  Bruchflächen  von  vier  seitlich  zusammengedrückten. 
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eii^  Ereuz.  bildenden  Wurzeln  sichtbar»  die  sich  im  Centrum 
yo[«iiiigeD.  Auf  jeder  dtOMr  Bruchäächen  bemerkt  man  eine 
Binnei  welche  die  längste  Ausdehnung  der  Bruchfläche  durch« 
läuft,  und  aus  welcher  strahlenfönnig  schwächere  Eindrücke 
(von  Markstrahlen  stammend)  ablaufen.  Im  Centrum  des 
Stammes  vereinigen  sich  die  vier  Binnen  in  der  MarkhöUe 
de8  Stammes  und  ia  der  Grundansicht  dieses  Wnrzeltheiles 
doB  Stammes  erscheint  derselbe  fitst  wie  die  Krone  eines 
bergmännischen  Kronenbohrers  9  nur  dass  statt  der  vorsprin- 
genden  Schärfen  hier  die  Furchen  bemerklich  sind.  Da  an 
allen  Exemplaren  diese  Wurzeln  abgebrochen  sind,  so  ist 
man  berechtigt  anzunehmen»  dass  die  Pflanze  da,  wo  wir  sie 
jetzt  finden,  nicht  unmittdbar  wurzelte,  sondern  an  den  Wur- 
zeln abbrach,  auch  liegen  die  Stücke  fast  stets  den  Schieb« 
tungsflädien  parallel. 

Sowohl  die  Zwischenräume  der  Wurzeln  als  auch  die 
Wurzeln  selbst,  wenigstens  soweit  man  dieselben  zu  sehen 
vermag,  sind  am  Stamme  mit  kleinen  kegelförmigen,  an  der 
Spitze  abgebrochenen  und  inwendig  hohlen  Höckern  (Neben- 
wmrzeln)  bedeckt,  die  eben&lls  altemirend  oder  in  Spiralen 
stehen,  und  wenn  diese,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  abge- 
rieb^  sind,  bemerkt  man  nur  die  Eindrücke  der  hohlen 
Bäume.  Göppert  bemerkte  mir,  wie  die  Aehnlichkeit  der 
Struktur  der  Wurzeln  und  der  Nebenwurzeln  mit  den  Stig- 
marien ganz  unverkennbar  sei.  Es  gehen  diese  Höcker  oder 
die  ihre  Stelle  vertretenden  Grübchen  noch  einen  kleinen 
Theil  {\  bis  1  Zoll)  über  die  Wurzelerweiterung  hinaui^  bis 
dahin,  wo  die  Blattnarben  beginnen,  sind  aber  hier  in  der 
Begel  undeutUch  und  weniger  gedrängt.  Fig.  1.  u.  2.  geben 
die  Darstellung  von  zwei  Wurzelstücken  in  halber  natürlicher 
Grösse.  *) 

Der  entrindete  Stamm  ist  mit  grossen  elliptischen  Ein- 
drücken besetzt,  welche  spiralförmig  um  den  Stamm  laufen 
^  zwar  so,  dass  je  vier  derselben  als  die  Eckpunkte  eines 


*')  Alle  Zeichnangen  sind  in  halber  natürlicher  Grosse  entworfen. 
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Bbomboides  betrachtet  werden  k&mea,  dttMen  Litogadarsh- 
mesaer  den  Querdundimesser  iaadeutend  an  AuaddiniiBg 
Ubertriffi ;  doch  stehen  diene  Sindrüoke  nicht  überall  in  gleö- 
ohen  Entferauogen  von  einander  aod  sind,  wahnofaeinlioh 
nach  dem  Druck  des  Gestdae  und  der  Coasemtion  der 
Fflutze,  von  vereohiedeoer  Tiefe  und  Deutlichkeit,  äöehw 
sich  auch  an  ihrem  oberen  Theile  mebt  oder  minder  idinell 
aus.  Sie  haben  im  Allgemeinen  einen  eltiptiBohen  Umrisa, 
wo  der  Längadurohmesser  den  Qaerdurohmesim'  utn  dta 
Doppelte  übertritt,  und  nehmen  von  der  Obeifiäche  des 
Stammes  siemlich  eben  so  viel  Baum  ein,  als  die  zmachea 
ihnen  bleibenden  Eriiöbungcm.  An  dem  untern  Ende  jedes 
£indnMkeB  befindet  sich  eine  Ueioe  runde  Onibe,  welehe 
von  einem  erhabenen  huieisenfÖrmigen  Wulste  umsehloseeD 
wird,  und  in  welcher  wabracbeinlich  QeKssbfindel  an  den 
B&tl«ra  durchgingen.  Von  dieser  Grube  entspringen  tirei 
tinienförmige  im  Verlaufe  von'  einander  divergirende,  bis  zum 
vorderen  Bande  des  Eindruckes  oder  nodi  darüber  hinaus- 
setzende Eindrücke,  die  wahrsoheinlioh  von  den  Gelasabün- 
deln  herrühren,  welche  zu  den  Blattern  gingen.    (Fig.  3.) 

In    diesem  Zustande  der   VoUkommenbeit  ist  aber  die 

Struktur  selten  erhalten;   gewöhnlich  ist  von  dem  hufrasen- 

fönnigen  Wulste  der  eine  Schenkel  so  abgerieben,   dass  nur 

der  andere  als  ein  gerader  länglicher  Knoten  erschränt  (Fig.  4.), 

und  die   Vertiefung  beiderseits   neben  ihm    giebt  dann  das 

Ansehen   als   sei  ein   paariger  Eindruck   vorhanden,    denen 

ähnlich,  welche  die  Abdrucke  mancher  Syringodendren  hinter- 

lassen.     Die  beiden  eingedrückten  Längslinien  versehwinden 

läufig  ganz,   oder  es  blübt  nur  eine  sichtbar,  ja,  am 

nliciisten,  sind  anf  dai  Stammstüoken  auch  die  Knoten 

übt  und  es  bleiben  nur  die  elliptischeD  Eindrücke  mehr 

'eniger  deutlidi  sichtbar. 

on  der  lUnde  oder  d«  äonem  Oberfläche  ist  sehr  sei- 
vas  zu  sehen.  Selbst  diejenigen  Stanunstücke,  welehe 
roD  dichtem  Sandstein  rings  umgeben  findet,  haben 
le  papierdünne  Binde  von  Kohlenstaub  und  lassen  kei- 
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nem  Eindmck  surüok»  an  dem  nuin  die  Gestalt  der  äussern 
Oberfläche  zu  erkennen  vermöchte  mid  es  scheint  daher  die 
Binde  wenig  fest  und  sehr  leicht  der  Verwesong  oder  Zer- 
stomng   unterworfen  gewesen   zu   sein/     Der  Kohlenstaub 
zeigte  dann  unter  dem  Microsoope  das  Dasein  mehrerer  fiulen- 
formiger  durchsichtiger  Gefässe  (Saftgefösse) »  während  von 
Zellen  oder  Spiralgefässen  keine  Spur  übrig  geblieben  war. 
Es  wurde  jedoch  auch  ein  Exemplar  mit  ansitzenden  Blättern 
gefimden»   auf  dem  einzelne  Blattpolster  dich  noch  ziemlich 
scharf  heraushoben,  während  die  übrigen  ganz  ä^ch  gedrückt 
und    dadurch  unsichtbar  geworden  waren,  und  endlich  fimd 
äch  ein  Exemplar  eines  Bindenabdruckes   (Fig.  5.  a.)   mit 
so  scharfen  Eindrücken,   dass   die  Gestalt  der  Blattpolster 
sieh  bestimmen  imd  ein  erhabener  Abguss  aus  Gutta  peicha 
(Fig.  5.  b.)  sich  bUden  liess.     Danach   bilden  die  einzelnen 
Blattpolster  im  Grundriss  ein  etwas  stumpfwinkelig -gleich« 
sdienkeliges   Dreieck,    dessen    Spitze  nach  unten   gekehrt 
ist;    ihre  Oberfläche  ist  von   dieser  Spitze  weg  nach  oben 
oder  der  Basis  hin  allmälig  der  Länge  nach   gewölbt;   an 
der  Basis  wird  aber  diese  Wölbung  schief  und  ziemlich  jäh 
abgeetatzt,    welche  Abstumpfung   die  Blattnarbe    darstellt. 
Sparen   von  Gefässbündeln  lassen  sich  zwar  an  diesen  Nar* 
ben  nicht  wahrnehmen,  aber  das  liegt  daran,  dass  diese  Nar« 
ben    die  Bruchfiächen    von  füschem  Sandsteine   zeigen,   in 
welchem  keine  organische  Struktur  sichtbar  bleibt,  während 
der    übrige   Theil   des   Blattpolsters   noch   die   Spuren  von 
Kohlenataub  zeigt,  so  dass  bei  den  Blattnarben  ein  Durch- 
brachen, bei  dem  übrigen  Theile  des  Blattpolsters  ein  Ab« 
löswn  oder  ein  Veirwesen  der  Pflanzensubstanz  voiausgesetzt 
weiden  kann.    Die  Btattpolster  borühren  sich  nicht,  sondern 
sind  so  widit  von  einander  entfernt,   dass  die  Fläche  mit  der 
doiq»elten  Zahl  der  Blattpolster   besetzt  sein  könnte,  ohne 
dass  sie  sich  unmittelbar  berührten;  die  Zwischenräume  zei«* 
gen    aber  weder  Streifen  noch  andere  regelmässige  Uneben- 
heiteD»    und  das    Geset2r   ihrer  Quincuncialstellung  schdnt 
f  zu  sein.     Das  Dasein  von  zwei  Gefässbündeln,  welche 
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nach   der  Blatt wiurzel  gingen ,  zeigt  der  eirtrindeta  Stamm» 
(Fig.  3.) 

Die  Blätter  (Fig.  6.)  liegen  fitet  immer  so,  daes  sie  die 
Bchiefrigen  Lagen  des  Gesteines  senkreobt  durohschneidea 
und  man  sie  daher  nur  im  Längsdurcbschnilte  sieht;  aber 
wenn  auch  das  Gestein  so  absj^ttert,  dass  man  einen  Theil 
der  Oberfläche  zu  sehen  bekommt ,  so  ist  doch  dieser  TheH 
nie  hinreichend,  um  eine  genaue  Ansicht  des  ganzen  Kattes 
sich  zu  construiren,  audi  ist  die  Fläche  mit  Koblaastaub 
mehr  oder  weniger  belegt  Da,  wo  man  die  Blätter  im 
Durchschnitte  hat,  werden  sie  in  dem  hellgrauen  &uidsteifie 
als  schwarze  Linien  beroeikt,  und  sie  laufen  unter  einem 
wenig  spitzen,  fitst  rechten  Winkel  vom  Stamme  weg,  krüm- 
men sich  aber  an  ihren  SjHtzen  nach  oben.  An  denjenigen 
Exemfdaren,  an  welchen  man  einen  Theo!  der  Oberfläche 
sieht,  lässt  sich  wahrnehmen,  dass  sie  nidit  sehr  achmal 
waren  und  ihre  Länge  die  Breite  vieUeicht  kaum  um  das 
Doppelte  überstieg.  Adern  oder  Streifung  sind  ebensowenig 
ei^ennbar  wie  ein  Umriss  der  Enden,  nur  zeigen  die 
Durchschnitte,  dass  ihre  Länge  den  Querdnrchmesser  des 
Stammes  nicht  riel  überstieg,  und  dass  sie  nicht  bk>6  am 
Gipfel  des  Stammes,  sondern  ziemlich  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  vorhanden  waren;  wenigstens  ist  ein  Stamm- 
stück von  mittlerer  Grösse  vorhanden,  wo  sie  bereits  in 
der  Entfernung  weniger  Zolle  von  der  Wurzel  bemerkbar 
werden. 

Nach  allen  Exemplaren  scheint  die  Pflanze  eines  zwei 
bis  drei  Fuss  hohen,  gerade  aufsteigenden,  nach  oben  sich 
allmälig  verschmälemden  Stamm  ohne  alle  Dichotomie  und 
selbst  ohne  abgehende  Aeste  gehabt  zu  haben,  der  mit  auf- 
wärts gerichteten  fleischigen  in  Spiralen  stehenden  Blättern 
fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bedeckt  war.  Der  Dureh- 
messer der  stärksten  Stammstücke  beträgt  wenig  über  zwei 
Zoll.  Sie  haben  alle  durch  den  Druck  mehr  oder  weniger 
gelitten  und  dadurch  ist  auch  die  Markröhre  mehr  oder  we- 
niger verdrückt  oder  an  die  Seite  gedrimgt  worden,   fehlt 
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jedoch  selten  ganz  und  zeigt  bei  einigen  einen  Durchmesfier 
von  etwas  mehr  als  einer  Linie. 

Die  Stammstücke  banmartiger  Farren  des  bunten  Sand« 
Steines  der  Vogesen  (Schimper  et  Mougeot  Monogr.  des  plant 
fm.  du  gris  btgarre  p,  63.^,  namentlich  die  der  Caulopteris 
Voltzii,  haben  zwar  einige  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Si- 
gillaria  Stembergi,  gehören  aber  den  Farren  an.  Auch  im 
Eeuperdolomit  Thüringens  wurde  ein  Stammstück  einer  aus- 
gezeichneten Caulopteris  gefunden,  welches  das  hiesige  Mu- 
seum besitzt. 
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II.  Einige  Bemerkungen  über  die  sogenannte  Kres- 
senberger  Formation  und  ihre  Fortsetzung  in  südsüd- 
westlicher Richtung  oder  die  Polythalamien-Zone  der 

Vorberge  der  bairischen  Alpen. 

Von  Herrn  K.  H.  Bohatzsch. 

Die  sogenannte  Formation  vom  Kressenberg  (eigentlich 
Neukirchen),  welche  durch  die  Verdienste  ihres  Monographen 
des  verstorbenen  Grafen  Münster  den  Geologen  zuerst  nä- 
her bekannt  und  interessant  wurde,  stand  bisher  als  isolirtes 
Glied  da,  was  bald  zur  Kreide,  bald  zur  ältesten  Tertiärfor- 
mation gezählt  wurde,  und  wovon  beides  seine  Richtigkeit 
hat,  weil  ihre  untern  Schichten  allerdings  zur  Kreide  gehö- 
ren. In  einer  Keihe  von  17  Jahren,  wo  ich  Gelegenheit 
hatte  die  oberbairischen  und  allgauer  Gebirge  vom  Boden- 
see  bis  an  die  Grenze  von  Salzburg  (in  einer  Längener- 
streckung von  "35  Meilen  und  in  einer  Breite  von  10  bis 
15  Meilen)  öfter  auch  in  geologischer  Beziehung  zu  bereisen, 
kam  ich  zu  dem  Resultate,  dass  die  Kressenberger  Forma- 
tion (die  ich  wegen  des  Vorherrschens  der  Polythalamien 
Polythalamien-Zone  zu  nennen  vorschlagen  würde)  in  der 
obengenannten  ganzen  Längenerstreckung  und  mit  constan- 
tem  Streichen  von  S.S.W,  nach  N.N.O.  ihre  Verbreitung 
findet.  Sie  bildet  zugleich  die  Südgrenze  einer  ungeheuren 
Längenspalte  in  dieser  Richtung*),  die  als  Nordgrenze  eine 


*)  Es  bildet  dieselbe  vom  Blomberg  an  nach  Osten:  Stahlanerthal, 
Binnenbachthal,  Festenbacbthal  bis  Gmnnd,  Ostinthal,  Spitzleiten  und 
Bh'onbacbthal,  Westengern-  nnd  Eeilnbachtheil,  Bohrdorfthal  n.  s.  f.  eine 
Beihe  von  L'angenthälem  bis  nach  Neukirchen,  Als  Querth'aler  durch- 
«chneiden  diese  Spalte  die  Isar,  Nordende  des  Tegemsee,  Schlierach,  Inn, 
Ghiemsee,  Achen  und  die  weisse  Tra  an.  Wohl  möglich,  dass  diese  Spalte 
nicht  das  Binnsal  eines  mächtigen  Stromes  bildete,  der  sich  Tom  Boden- 
see  heraufziehend  an  mehreren  Punkten  in  grosse  Seen  ausweitete  (un- 
gefähr wie  im  Tularcsthal  des  Küstengebirges  von  Califomien)  und  viel- 
leicht bei  St,  Polten  mit  der  Donau  vereinigte,  sich  dann  in  die  unga- 
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Braunkohlen -MolasaenfonnatioD  bat,  weldie  merkwürdiger 
Wei«e  nirgends  die  Braunkohle  NorddeutechJands,  sondern 
stets  eine  dichte,  im  Feuer  sinternde  Pechkohle  mit  deutlicher 
Holzstruktur  höchst  wahrscheinlich  von  Coniferen  herstam- 
mend in  regelmässig  nach  dem  Laufe  des  Gebirges  streich»! 
den  Flöten  von  -^  bis  36  Zoll  Mächtigkeit  ununterbrochen 
vom  Bodensee  bis  nach  Salzburg  führt.  *) 

Von  mir  mit  aller  Sorgfidt  angestellte  zahlreiche  Schürf- 
versuche  haben  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  unsere 
ganze  vordere  Gebirgskette  von  einer  vollkommenen  Mulde 
dieser  Kohlen  begrenzt  wird,  welche  von  S.S.W,  nach  N.N.O. 
m  hora  5  bis  7  streicht,  nördlich  von  genannter  Spalte  ihre 
grösste  Breite  und  ein  Einfallen  gegen  Süden  von  meistens 
45  Grad  zeigt,  in  ihr  sich  umlegt,  und  eine  verhältnissmässig 
sehr  kurze  nördlich  einfallende  Biegung  hat,  die  in  der  Re- 
gel auf  Polythalamien-Formation  auflagert.  Durch  Ausläufer 
in  die  Querspalten  des  Gebirges,  denen  die  Flüsse :  Salzach, 
Inn,  Isar,  Loisach,  Lech  und  Hier  entströmen,  ^  tanden  beide 
Formationen  mit  den  Tertiärgebilden  in  den  innern  Kalkalpen 
in  Verbindung,  die  erst  sehr  spät  nach  der  Hebung  der 
Molasse,  durch  eine  von  der  Centralkette  ausgehende  resp. 
vom  Süden  nach  Norden  erfolgende  Hebung  zerrissen  wurden, 
bei  der  Amphibolgesteine  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
haben  müssen,  wie  ich  durch  mehrfache  Beobachtungen  be- 
lehrt wurde.**) 


rigche  Ebene  ergoss.  —  Nicht  minder  scheint  sie  auch  die  Bichtungslinie 
der  Erdbeben  zu  beieicfaiien,  welche  vom  Westen  der  Schweis  her  an 
dea  Bodensee  nach  Bregem  und  ImmeMiadt  gegen  Osten  laufend  beob- 
achtet werden,  wie  a.  B.  das  diesjährige,  was  von  Immenstadt  über  Rei- 
ehenhell  nach  Kinnom  und  Petth  in  dieser  Bichtung  ging  und  bis  in  den 
Kaukasus  und  Eum  kaspischen  Meere  hin  sich  erstreckt  haben  soll. 

*)  Im  nördlichen  Theile  dieser  Mulde  wurden  von  mir  in  einer 
Breitenausdehnung  von  2  Stunden  54  ElÖze  von  verschiedener  Mächtig- 
keit aofgefnnden ;  dagegen  seigt  der  Südrand  da ,  wo  Waid  und  Sumpf 
eine  Untersuchung  zuliess,  nur  eine  Mächtigkeit  der  Formation  von  circa 
80O  Fuss  mit  Einfallen  nach  Süden  und  vier  einige  ZoU  mächtigen  Koh- 
lenflöien. 

**)   Diese  Molassenkohle  darf  nicht,  wie  schon  geschehen  ist,  mit 
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Was  die  Lagerangsyerfaältnisse  der  PoIythalatnieir«For- 
mation  anbetrifft,  so  sind  sie,  soweit  meine  Beobaofatangen 
reichen,  ziemlich  constant. 

Sie  liegt  stets  auf  der  Kreide  und  zwar  nach  meiner 
Ansicht  bei  Neukirchen  *)  und  Neuheuem  auf  dem  obem  Qua- 
dersandstein,  bei  Schliersee  und  Neilbrann  auf  dem  obern  grü- 
nen Quadermergel  und  bei  Krankenheil  auf  dem  untern  Qua- 
dersandstein.**)  Bei  Siegsdor/',  Branneburg.  Gindelalm, 
Kaltenbrunny   Trauchgau^  Niedersonthofen  etc.  war  die  Auf- 


einer ihr  auflagernden  Jüngern  Brannkohle  verwechselt  werden,  die  ganz 
andere  Schichtungsyerhältnisse  hat.  Sie  liegt  nämlich  entweder  horizon- 
tal oder  nur  wenig  geneigt,  bei  Wtd  unmittelbar  unter  der  Dammerde, 
bei  Irschenberg  und  Wildshut  in  Abwechslung  mit  mergligen  Thon-  und 
Sandflözen  oder  mehr  oder  minder  feinkörnigen  und  festen  Sandsteinen, 
die  wie  bei  Weyam  Tropfsteinhöhlen  eindchliessen.  Die  Kohle  ist  erdig, 
enthält  bei  Weil  Stücke  wohlerhaltenen  Holzes  und  bei  Irschenberg  ganze 
Stämme,  welche  stark  von  Erdharz  durchdrungen  sind.  Die  von  Weil 
ist  ganz  lokal  auf  ein  kleines  Becken  beschränkt  und  ich'  halte  sie  für 
weit  jünger  als  die  von  Irschenberg. 

*)  Es  liessen  sich  wohl  hierdurch  die  verschiedenen  Ansichten  über 
das  Alter  der  Neukirchner  oder  Kressenberger  Formation  erklären. 

**)  Herr  Dr.  Geinitz  hatte  die  Güte,  diese  Bestimmung  nach  dem 
petrefaktologischen  Charakter  der  ihm  zugesandten  Stücke  zu  machen. 
Es  hat  sich  gegenwärtig  gezeigt,  dass  durch  Ueberstürzung  der  Quader- 
sandstein auf  den  Nummulitenkalk  im  Stollen  zu  Krankenheit  zu  liegen 
kam ,  während  man  an  andern  Funkten  sein  Unterteufen  mit  Bestimmt- 
heit wahrnehmen  kann. 

Durch  Feststellung  der  Schichtenfolge  am  Blomberg  war  es  auch 
möglich,  die  der  Formation  auch  an  andern  Punkten  zu  bestimmen;  wo- 
bei die  Ansicht  Mdrchison's  über  den  tertiären  Charakter  des  Flysch- 
und  des  Nummulitensandsteins  Bestätigung  erhielt;  zugleich  aber  auch, 
dass  unser  Nummulitensandstein  nicht  auf  Hippuritenkalk,  sondern  viel- 
mehr auf  Gliedern  der  Kreide  ruht,  welche  mehr  denen  NorddeutscUands 
entsprechen.  IJeberhaupt  zeigt  er  in  mancher  Beziehung  Abweichendes 
von  dem  in  den  Westalpen  auftretenden  schwärzlichgrauen  mit  mergliger 
und  schiefriger  Struktur,  die  dem  unsrfgen  gänzlich  fehlt,  der  vielmehr 
enorme  quaderförmige  Blöcke  eines  rothen  Sandsteins  bildet,  der  in  den 
obern  Schichten  in  einen  gleichen  rothen,  dichten  Kalkstein  übergeht.  — 
Obschon  die  Versteinerungen  nicht  minder  tertiärer  Natur  sind,  wie  in 
dem  westlichen  Nummulitenkalk ,  so  zeigen  sie  doch  viel  Abweichendes. 
Es  wäre  daher  nöthig,  sie  einer  genaueren  Vergleichung  zu  unterwerfen, 
namentlich  die  in  diesen  merkwürdigen  Gebilden  auftretenden  Poljrtha- 
lamien. 
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b^emng  nicht  sa  ermittdn;  wohl  aber  fiind  ich  in  den  dor* 
tigen  Bächen  GeröUstQcke,  welche  zu  der  obern  und  mittle- 
ren Kreide  gehören. 

Ueberlagert  wird  das  Gebilde  von  glimmerreichen  Sand- 
steinen (Flysch),  thonigen  und  kalkigen  Schiefem  (zum 
Theil  benutzt  als  hydraulischer  Kalk),  beide  mit  Fucoiden,  und 
Ton  einem  dichten  gelben  Kalkstein  von  plattenförmiger  Ab- 
sonderung, welcher  durch  Kalkspath,  der  ihn  klüftet,  sich  in 
trapezolsche  Stücke  spaltet.  Bei  Rohrdorf  lagert  ein  pe- 
tre&ktenreicher  Kalk  auf,  den  ich  für  identisch  mit  dem 
KHppenkalk  von  Pusch  halten  möchte,  welcher  ihm  bekannt- 
lich seine  Stelle  unmittelbar  über  dem  Nummulitensandstein 
der  £[arpathen  anweist. 

Im  Kirchleitner  Graben  wird  die  oben  beschriebene 
Kohlenformation  von  der  Poljthalamien-Formation  durchbro- 
chen und  die  Kohlenflöze,  wie  der  Kohlensandstein  und 
Kdilenschiefer,  haben  dort  vollkommen  seigere  Stellung  er- 
langt. Dieses  ist  auch  die  einzige  Stelle,  die  mir  bekannt 
wurde,  wo  die  Poljthalamien-Formation  die  Grenze  der  Spalte 
nach  Norden  übersprungen  hat  und  über  der  Kohlenformation 
zu  Tage  ausgehend  erscheint.  Da  darüber  hinaus  letztere 
Formation  nicht  mehr  erscheint,  so  glaube  ich  diesen  Punkt 
als  die  nördliche  Grenze  der  Kohlenmolasse  annehmen  zu 
müssen  und  zugleich  auch  als  Band  des  innern  Münchner 
Beckens ,  der  von  einer  jungem  Braunkohlenformation  über- 
deckt ist,  welche  von  Braunau  am  Inn  über  Wildshut  gegen 
das  Gebirge  in  einem  Bogen  heraufziehend  das  Becken  an 
der  Südseite  ausfüllt. 

Was  die  Gliederung  des  Gebildes  anbetriffl;,  so  l'asst  sich 
in  den  Gruben  des  Kressenberges  eine  solche  direkt  nicht 
nachweisen,  weil  nur  ein  Theil  der  Formation  durch  die 
qoerBdiTägigen   Baue    angeschlossen   worden  ist.     Dagegen 


Ich  glaube  behaupten  sn  dürfen,  da 88  bei  Kre$$enherg  die- 
selben FormationByerhältnisse  vorwalten  d.  h.  die  Num- 
BTilitenformation  anf  dem  Grünsand  und  Quader  der 
Kreide  lagert. 

Zdts.  d.  a.  geol.  Ges.  IV.  1.  13 
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Hess  sich  in  Krankenheil  und  an  den  Querbächen  des  Blom- 
berges  eine  Gliederung  von  unten  nach  oben  in  folgender  Art 
erkennen.  Zuerst  eine  Schicht  von  nicht  bestimmbarer  Mäch- 
tigkeit bestehend  aus  einem  graugrünen  Teig,  der  eine  un- 
geheure Masse  von  Polythalamien  einschliesst;  die  Kieselerde 
ist  hier  mitunter  so  überwiegend,  dass  das  Gestein  sehr  hart, 
homsteinartig  wird  und  am  Stahl  Funken  giebt.  Es  folgt 
ein  braunrother  Sandstein  von  bald  gröberem  bald  feinerem 
Korn ;  häufige  Bohnerze,  eine  Menge  Nummuliten  von  ver- 
schiedenen Dimensionen,  Echiniten,  Pecten  und  Lima  ein- 
schliessend,  geht  er  allmälig  in  rothen  eisenschüssigen  viele 
grüne  Körner  von  Chamoisit  enthaltenden  Sandstein  über  und 
zeigt  dann  besonders  häufig  eine  kleine  Austemgattung.  Das 
Gestein  ist  durch  die  Klüfte,  welche  häufig  mit  derbem  und 
krystallisirtem  Kalkspath  ausgefüllt  sind,  in  ungeheure  qua- 
derförmige Blöcke  abgesondert,  hat  eine  Mächtigkeit  von 
250  bis  300  Fuss  und  erreicht  bei  Steinkirch y  an  der  Gin- 
delalm,  beim  Bombögen,  am  Blomberg  eine  Höhe  von  SOOO 
bis  4000  Fuss  über  der  Meeresfiäche.  Hierauf  liegt  entwe- 
der ein  grüner,  eisenkiesreicher  aber  fossilienarmer,  kalkig- 
talkiger  Schiefer,  der  in  Berührung  mit  Luft  und  Wasser 
zerfällt  und  Thonboden  bildet,  oder  ein  gelblicher,  viel  Kalk- 
spathadem  und  wenig  Fossilien  enthaltender  Kalkstein.  Die 
Mächtigkeit  des  graugrünen  Schiefers  scheint  80  bis  100  Fuss 
nicht  zu  übersteigen.. 

Es  folgt  nun  in  steter  Abwechslang  eine  Reihe  von  bald 
gelblichen,  bald  grauen  und  schwärzlichen  Sand-  und  Kalk- 
steinen mit  schmalen  Lagen  von  grauen  und  schwarzen  Schie- 
fem, &8t  sämmtlich  beim  Glühen  viel  Bitumen  entwickelnd. 
Von  Fossilresten  konnten  bisher  nur  die  von  Pflanzen,  vor- 
zugsweise Fucoiden,  beobachtet  werden.  Charakterietiach 
sind  am  Blomberg  zollbreite  Flöze  von  £ifienglimmer,  die 
zwischen  den  Sandsteinen  zu  Tage  ausbeissen.  Die  Mäch- 
tigkeit dieser  Schichten,  die  mit  denen  des  Flysch  identificirt 
werden  können,  ist  ziemlich  bedeutend  und  mag  am  Blom- 
berg 2000  Fuss  betragen. 
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£•  laBsen  sich  für  die  ganze  Formation  unterscheiden: 
a)  grauer  Polythalamien-Kalk,  b)  rother  Polythalamien-Sand- 
Btein  und  Kalkstein,  c)  grüne  Schiefer,  d)  bituminöse  Fupoi- 
den-Schiefer  und  Sandsteine. 

Salz  und  metallische  Substanzen  (wie  Blei,  Zink,  Kupfer 
und  Quecksilber),  welche  der  Nummulitensandstein  der  Kar- 
patben  führt,  sind  bisher  noch  nicht  aufgefunden  worden,  was 
aber  vielleicht  dem  Mangel  an  Bergbauen  zuzuschreiben  ist. 
Die  Mineralquelle  von  Heiihronn  entspringt  dieser  Formation* 
und  verdankt  ihr  den  Salzgehalt  ohne  Zweifel,  ebenso  die 
Eochsalzquelle  des  Sulzbrunnen  im  Kemptner  Wald.  Die 
von  Krankenheil  am  Blomberg  enthalten  vorzugsweise  dop- 
peltkohlensaures Natron.  Charakteristisch  ist  aber  in  den 
eben  genannten  drei  Quellen  das  Auftreten  des  Jodes  in  Ver- 
bindung mit  Natrum  oder  Magnium.  Es  dürften  vielleicht 
mächtige  Fukuslagen  an  jenen  Punkten  der  Formation  hier- 
von der  Grund  sein. 

Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  dieser  Formation  sind  ihre 
£isensteinflöze,  die  vorzugsweise  zwischen  den  Sandsteinen 
auftreten;  oder  vielmehr  es  nimmt  in  bestimmten  von  Osten 
Dach  Westen  streichenden  und  verschiedene  Mächtigkeit  ha- 
benden Schichten  im  Sandstein  der  Gehalt  an  kiesel-  und 
kohlensaurem  Eisen  so  zu,  dass  er  25  bis  30  pCt.  erreicht 
und  Gegenstand  bergmännischer  Arbeit  wird,  die  am  Kres- 
Benberg  bereits  seit  mehreren  Jahrhunderten  im  Gange  ist. 
Nur  die  Meinung  des  isolirten  Vorkommens  dieser  Eisen- 
8teinflöze  allein  dort  und  in  Traachgau  und  Sonthofen  war 
Ursache,  dass  der  Bergbau  auf  diese  Orte  sich  bisher  be- 
Bcbrönkte,  der  durch  die  angrenzende  Kohlenzone  später  wohl 
wichtig  werden  dürfte.  Die  Erze  liefern  ein  vorzügliches 
Eisen,  wie  das  von  Bergen,  Hammerau^  SontAo/eneto.y  und  ihre 
Qualität  und  die  Leichtigkeit  der  Gewinnung  ersetzen,  was 
ihnen  an  Procentgehalt  abgeht.  Das  flözförmige  Vorkommen 
des  Eisens  in  den  geschichteten  Gesteinen  des  Nordabhangea 
der  Alpen  steht  aber  keineswegs  vereinzelt;  vielmehr  hofie 
ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  zeigen,  dass  auch  in  den 
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Becundären  Gebirgen  Oberbaiems  und  Tyrols  die  Ablagerung 
metalliBcher  Substanzen,  wie  der  Blei-,  Zink-  und  Kupfererze, 
in  der  Hauptmasse  immer  mit  den  Schichten  der  Formatio- 
nen, also  flözförmig,  erfolgte,  wobei  allerdings  die  vorhandenen 
S[lüfte  der  Schichten  sich  mit  Erzen  anfüllten;  eigentliche 
und  wahre  Gänge  sind  nirgends  vorhanden.  Hieraus  erklärt 
sich  auch,  warum  in  Baiem  und  Tyrol  nach  der  Gangtheorie 
geleitete  bergmännische  Baue  so  unglückliche  Resultate  ge- 
liefert haben  und  zur  allgemeinen  Entmuthigung  in  monta- 
nistischen Unternehmungen  führten. 

Was  nun  das  Alter  der  Hebung  der  Polythalamien-For- 
mation  betrifft ,  so  muss  sie  verhältnissmässig  in  sehr  später 
Zeit  erfolgt  sein,  weil  sie  zugleich  die  Kohlen-  und  Molassen- 
Formation  hob  und  an  einzelnen  Stellen  durchbrach.  Sie  muBS 
vermöge  des  jetzigen  Einfallens  der  Molassenschichten  von 
Norden  nach  Süden  erfolgt  sein.  Das  hebende  Princip  mag 
meiner  Ansicht  nach  der  Granit  gewesen  sein  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen.  An  jenen  Punkten,  wo  die  Hebung  ge- 
mäss der  Ueberstürzung  und  Verwerfung  der  Formation  mit 
bedeutender  Kraftäusserung  vor  sich  ging,  finden  sich  auf 
den  Kuppen  eine  Menge  granitischer  Gesteine,  zum  Theil 
wie  am  Blomberg  in  .grossen  Massen,  von  denen  sich  aber, 
weil  sie  von  der  Polythalamien-Formation  förmlich  umman- 
telt oder  von  Waldvegetation  umgeben  sind,  allerdings  nicht 
nachweisen  lässt,  ob  man  es  mit  vereinzelten  Blöcken  oder 
mit  Anstehendem  zu  thun  hat.  (Keferstein  behauptet  in 
der  Gegend  von  Laufen  an  der  Grenze  von  Salzburg,  also 
in  der  Richtung  des  Granitzuges,  der  bei  Passau  über  den 
Inn  gegen  die  Alpenkette  zu  sich  verläuft,  den  Granit  an- 
stehend gefunden  zu  haben ;  v.  Klipstein  und  Graf  Villa- 
FRANCA  aber  fanden  ihn  nächst  der  Eisenschmelze  bei  Kres- 
senherg  in  dem  dort  anstehenden  grobflaserigen  Gneiss,  welchen 
er  in  feinkörnigen  Adern  durchzieht).  Wohl  zu  beachten 
bleibt,  dass,  während  man  im  ganzen  Isarthale  von  Tölx  bis 
Mittenwald  nur  kleine  und  abgerundete  Gerolle  primitiver 
Gesime  antrifft ,  so   wie  man  in  die  SeitentUUer  eindringt. 
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£e8e  immer  häufiger  und  grösser  werden,  und  dass  man  auf 
den  Graten  des  Gebirges,  von  denen  sich  die  Wildbäche 
herabstürzen,  fitst  überall,  an  manchen  Punkten  darunter  enor- 
me, meistens  scharfkantige  Massen  von  bedeutender  Grösse 
Yon  Granit,  Gneiss  und  Glimmerschiefer  antrifil.*)  Eine 
sehr  interessante  Stelle  in  dieser  Beziehung  ist  der  westliche 
Auslaufer  des  vorderen  Blomberges.  Die  Polythalamien- 
Formation  bildet  dort  einen  kaum  schuhbreiten  Grat  oder 
die  Kante  eines  Prismas,  von  der  ab  sich  die  Schichten  der 
Formation  in  bedeutender  Tiefe  nach  Norden  und  Süden 
verflachen.  Auf  dieser  schmalen  Kante,  wohin  man  sich  nur 
mit  grosser  Vorsicht  begeben  kann,  wird  der  Saum  durch 
einzelne  Blöcke  noch  mehr  beengt,  welche  die  röthlich  graue 
Färbung  des  Sandsteingebirges  haben.  Ich  versuchte  wegen 
näherer  Untersuchung  etwas  abzuschlagen,  und  fimd  zu  mei- 
nem Erstaunen,  dass  nur  ihre  Aussenoberfläche  Fragmente 
des  rothen  Poljthalamien- Sandsteines  wie  in  einen  Teig  ein- 
gedrückt aufsitzend  hatte,  das  Gestein  selbst  aber  aus  einem 
grob-  und  feinkörnigen  Granit  bestand.  Wie  der  Grat  breiter 
wird,  werden  auch  diese  Blöcke  grösser,  verlieren  sich  aber 
bald  unter  Tannen  und  Moos,  was  den  Grat  dann  überwuchert. 
Wenn  man  nun  von  hier  aus  auf  dem  Kamm  des  Ge- 
birges fortgeht,  gegen  die  Tyroler  Grenze,  so  trifll  man  hin 
und  wieder  dergleichen  primitive  Gesteine  in  Menge  und  kommt 
auf  dieser  Linie**)  endlich  auch  am  Grasberg  an  die  Durch- 
brochstelle  des  Homblendeschiefers  durch  die  dortigen  bitu- 
minösen Schiefer,  wo  die  Schichtenstörungen  und  sonstigen 
Yerhältnisse  das  Anstehende  des  Ampbibolgesteines ,  was 
krilfönnig  auftritt,  mit  Evidenz  nachweisen,  zugleich  aber 


*)  Bei  keinem  einzigen  der  von  mir  nntersnchten  Findlinge,  selbit 
wenn  sie  unter  frisch  entblösstem  Waldboden  angetroffen  und  wohlerhal- 
ten waren,  als  wenn  man  sie  eben  vom  Gebirg  abgesprengt  hätte,  war 
es  mir  möglich,  SchlifBächen  und  jene  clParakteristischen  Ritzen  und 
Streifen  aufzufinden,  welche  bei  den  Gletscherfindlingei^  beobachtet  werden. 

**)  Sie  lässt  sich  sowohl  auf  dem  westlichen  als  östlichen  Kamm  des 
^birges  beobachten  und  man  könnte  sie  eine  wahre  Findlingstrasie 
nennen.  -  *• 
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aach  zeigen,  dass  die  durch  Irühere  Hebung  nach  Süden  ge- 
worfenen Kalkalpenscbichten  später  durch  denDiorit  und  den 
Hornblendeschiefer  neuerdings  und  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  gehoben  wurden. 

Durch  welches  Gestein  aber  auch  immer  die  vordere 
und  hintere  Kette  unseres  bairischen  Alpengebirges  gehoben 
worden  sein  mag,  so  viel  ist  aus  den  Beobachtungen  mit 
Sicherheit  abzunehmen,  dass  es  in  einer  sehr  späten  Tertiär- 
periode geschah.  Es  liegt  hierdurch  die  Annahme  nahe,  dass 
in  der  Epoche  vor  dieser  Hebung  die  secundären  Gebirge 
der  Alpen  keine  bedeutende  Höhe  über  dem  Molassenmeere 
der  bairischen  Ebenen  erreichten  und  diesem  durch  ihre  Ein- 
schnitte (Buchten,  Baien  und  Meerbusen)  gestatteten,  bis  tief 
gegen  die  Centralkettc  hin  vorzudringen  und  tertiäre  Abla- 
gerungen in  Mitte  der  secundären  zu  bewirken.  Mit  der 
Hebung  der  Polythalamien-Formation  ward  dieses  Eindrin- 
gen beschränkt  und  mit  der  noch  späteren  Hebung  der  mittleren 
Kalkalpenzone  gänzlich  abgeschnitten,  zugleich  durch  die  ge- 
bliebenen Querspalten  der  Abfluss  der  Gewässer  aus  den 
südlichen  Hochtbälern  nach  dem  nunmehr  viel  tiefer  gelegenen 
Münchner  Becken  herbeigeführt  und  die  ganzen  um  die  Basis 
der  Kalkalpen  gelagerten  tertiären  Gebilde  trocken  gelegt. 

Bei  dieser  Annahme  wird  nun  das  Auftreten  von  Ter- 
tiärformation in  den  Kalkalpenthälern  secundärer  Bildung 
recht  wohl  erklärlich,  wie  auch  ihr  constantes  Streichen  mit 
dem  Hauptstock  des  Gebirges,  dem  sie  mit  allen  Biegungen 
und  Hebungen  folgen.  Sie  füllen  nicht  blos  den  Grund  der 
Thäler  aus,  sondern  laufen  über  die  Gebirgskämme  fort,  wie  z.  B. 
die  von  Telfs-  und  Seefeld  nach  Häring  und  in  die  Scheffau 
nach  dem  Salzburgischen  hinziehende  Molassenkohlen-For- 
mation,  die  man  immer  noch  an  den  einzelnen  Orten,  wo  sie 
zu  Tage  tritt,  für  eine  lokale  Tertiärbildung  ansieht,  während 
man  doch,  sobald  man  ihre  Schichtenstreichung  verfolgt,  sich 
bald  überzeugt,  dass  sie  ein  grosses  zusammenhängendes 
Ganze  bildet  und  als  ein  gleichaltriges  Glied  der  Molassen- 
5iphlen-Formation   von   Peissenherg  ^   Benslerg  und  Miesbach 
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anziuelieii  ist,  nur  das«  aie  auf  einem  älteren  rothen  Sand-- 
Bteioy  als  diese  lulit. 

Die  Hebongen,  wodurch  nicht  allein  die  tertiären,  son- 
dern auch  die  jurassische  und  Liasfbnnation  unserer  Alpen 
in  ihren  Lagerungsverhältnissen  so  total  verändert  wurden, 
mfissen,  wie  das  steile  Einfallen  der  Schichten,  die  Ueber- 
Btürzongen  und  2iertrümmerungen  lehren,  gewaltig  gewesen 
sein  nnd  es  kann  nicht  verwundern,  dass  dabei  auch  ältere 
Formationen  zum  Vorschein  kamen.*)     Dass  sie  schwer  an 


*)  Im  Honther  nnd  Graner  Comitat  treten  diese  alteren  Gebilde  von 
unserer  Polythalanden-  nnd  Molassenkohlenzone  rings  nmschlossen  auf. 
Dtas  letztere  beide  nnr  die  östliche  Fortsetzung  nnd  Ansbengung  der 
bairiscben  Alpen  sind,  wird  jedem  aus  den  geognostischen  nnd  orogra- 
phischen  Karten  klar,  selbst  wenn  er  Nordnngam  nicht  ans  eigener  An- 
Bchannng  kennen  sollte.  Dass  aber  auch  dort  die  Hebnng  der  Diorite, 
Syenite  nnd  Trappgebirge  nach  der  Ablagerung  der  Molassenkohle  er- 
folgte, lehrt  ein  Kohlenvorkommen  in  der  Grunsteinformation  Ton  Sehern- 
nitz  im  Spitalerhauptgang  144  Klafter  unter  Tage.  Unter  flachem  Fal- 
len, schräg  von  den  Hangend-  zu  den  Liegendkluften  übersetzend,  durch- 
ick&eidet  das  Flöz  den  Grunstein,  der  hier  die  Gangm'achtigkeit  ein- 
nimmt, Terläuft  nnd  verliert  sich  aber  dabei  allseits  so  in  denselben,  dass 
anfangs  nnr  dunklere  Färbung  der  sonst  unveränderten  Grünsteinmasse 
die  Gegenwart  der  Kohle  bekundet,  welche  nach  und  nach  vorwaltet  und 
Koletzt  in  ausgezeichnete  (jedoch  immer  noch  mit  Grünsteinmasse  impr&- 
^irte  Faserkohle,  mineralische  Holzkohle)  übergeht,  aus  der  sich  reinere 
Massen  von  Glanzkohle  ausscheiden.  Die  reineren,  so  wie  die  noch  ganz 
mit  Aphanitmasse  durchwebten  Kohlenstücke  zeigen  grossentheils  noch 
lehr  deutliche  Holstextur  nnd  es  ist  bei  vielen  Stücken  nicht  schwer, 
das  Zellengewebe  von  Coniferenstämmen  zu  erkennen,  da  an  ihnen  ausser 
der  Zahl  der  Jahresringe  die  Astentwickelung  und  selbst  die  Form  der 
Zellen  sich  vollkommen  deu&ich  wahrnehmen  lässt.  Auf  10  bis  12  Klaf- 
ter Langenerstreckung  findet  sich  das  Kohlenlager  aufgeschlossen,  worauf 
es  sich  spurlos  im  Gestein  verliert,  ohne  mit  einer  Kluft,  Spalte  oder  ir* 
gend  einer  dem  Gebirgsgesteine  fremden  Bildung  zusammenzuhängen.  (Siehe 
Dr.  W.  FocHS  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Erzlagerstätten  etc.  pag.  54.  u.  f.) 
Eine  sehr  grosse  Anzahl  auf  die  verschiedenste  Weise  angestellter 
Yerkoaknngsversuche  der  Molassenkohle  haben  mich  belehrt,  dass  sie  eine 
Sintexkohle  ist  und  sich  bald  in  anthracitartige  bald  in  glanzkohlenartige 
Eoake  verwandelt,  die  ihre  Holztextur  häufig  behalten,  wobei  aber  bedeu- 
tssde  Mengen  bituminösen  Kohlenstoffs  verdampfen  und  sich  an  den  an- 
liegenden Gesteinsschichten  wiederum  verdichten,  so  dass  diese  nach  dem 
Brkalten  ganz  von  Kohlenstoff  imprägnirt  erscheinen.  Das  völlig  isolirte 
Auftreten  nnd  plötzliche  Verschwinden,  so  wie  die  physikalischen  Eigen- 
schaften jenes  Schemnitzer  Flözes  lassen  sich  ungezwungen  wohl  69^v  gut 
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den  tieferen  Punkten  mit  ihrem  Anstehenden  noch  aufzufin- 
den sind,  wird  Niemand  Wunder  nehmen,  welcher  unsere 
Kalkgebirge  in  einer  Reihe  von  Jahren  kennen  gelernt  und 
gesehen  hat,  welche  ungeheure  Veränderungen  allein  ein 
Bchneereicher  Winter  hervorzubringen  im  Stande  ist.  Na- 
mentlich sind  es  die,  die  höchsten  Grate  bildenden  aus  Kreide 
und  weissem  Jura  oder  Dolomiten  bestehenden  Massen,  welche 
im  Kampf  mit  den  Atmosphärilien  ^en  wenigsten  Wider- 
stand zu  leisten  yermögen.  Es  lösen  sich  ungeheure  Blocke, 
zerbersten  und  zersplittern  beim  Herabstürzen  (die  sogenannten 
Steinlohnen  oder  Steinlawinen)  und  bedecken  mit  ihrem  scharf- 
kantigen Schutt  die  getroffene  Stelle  weit  und  breit  schuh- 
tief, so  dass  es  oft  sehr  schwer  hält  die  Gegend  wieder  za 
erkennen,  wo  man  das  Jahr  zuvor  noch  einen  gangbaren 
Gebirgsweg  betreten  hatte.  Auch  das  ältere  Gebirge  ver- 
schwindet dadurch  dort,  wo  man  es  zu  suchen  veranlasst 
wird,  auf  den  Kämmen,  oder  kommt  nur  in  Trümmern  zum 
Vorschein,  wenn  Wildbäche  die  Gnade  gehabt  haben,  den 
Schutt  der  Lawinen  aufzuräumen,  oder  wo  Gehänge  mit 
mächtigen  Tannen  besäumt  sind,  die  so  lange  Schutz  ge- 
währen, als  sie  die  Axt  des  Holzfällers  verschont.  Ander- 
seits verhindert  aber  der  Waldreich tfaum ,  namentlich  in  dem 
vorderen  Gebirge,  die  Reihenfolge  der  geschichteten  Gesteine 
zu  beobachten,  und  gerade  da,  wo  man  vermuthen  kann  auf 
die  bei  der  ersten  Hebung  zu  Tage  getretenen  älteren  For- 


dadnrch  erklären,  dass  beim  Durchbrach  des  dortigen  Grünsteins  durch 
die  tertiären  Gebilde  eine  Parzelle  der  Molassenkohle  in  den  Spitaler- 
hauptgang  gerieth  und  dort  gleichsam  anthracitartig  verkoakt  wurde. 

Bei  der  Gelegenheit  muss  ich  bemerken,  dass  es  meiner  Ansicht  nach 
ein  Irrthum  ist,  wenn  man  einige  ungarische  Kohlenfoimationen  mit  den 
älteren  nordischen  identifizirt.  Ich  glaube  yielmehr,  dass  sie  sammt  nnd 
sonders,  auch  die  des  Banates,  entweder  der  nördlichen  oder  südlichen 
Ausbeugung  und  östlichen,  Verlängerung  der  Molassenkohlenzone  der  Al- 
pen angehören,  durch  den  Gontakt  aber  mit  dem  sie  später  hebenden 
nnd  theilweise  durchbrechenden  Trappgebirge  auf  mehr  oder  minde|[  ei- 
genthümliche  Weise  verändert  wurden.  Die  Leitmuscheln  des  älteren 
Steinicohlengebirges  sind  meines  Wissens  in  Ungarn  noch  nirgends  nach- 
gewiesen worden. 
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matkmen  su  stossen.  Mehr  als  hundert  WildlMU^he  biii  idi 
zu  diesem  Zwecke  resultados  auf-  und  abgesti^en  und  nur 
an  drei  Punkten  glaube  ich  mit  Grund  annehmen  su  dürfen, 
dass  die  dort  voikommenden  rothen  und  schwarsen  kalk-  und 
versteiDerungdeeren  Thonschiefer,  *)  ein  grüner  Talkscfaiefar, 
und  ein  schwarz-  und  rothgefleckter  ELieselschiefery  von  un- 
ebenem und  muschligem  Bruch  und  mitQuarzademmannigfiiGfa 
durchzogen,  alten  Gebilden  angehören.  Diese  Punkte  sind 
am  Westerberge  auf  der  Sudseite  des  Brunstkogel,  im  Brei- 
tenbach am  Kogel  und  in  einem  Seitenbach  des  Schmied- 
lahnenbaches.  Ueber  diese  und  die  beiden  davon  nach  Sü- 
den gelegenen  bleierzführenden  Kalkgruppen  werde  ich  mir 
späterhin  erlauben  einige  Beobachtungen  mitzutheilen. 

Aus  dem  Ebengesagten  dürfte  sich  aber  vielleicht  schon 
abnehmen  lassen,  dass  wir  es  von  der  Polythalamienzone 
angefangen  bis  zur  Ghrenze  der  geschichteten  Gesteine  gegen 
die  Centralkette  hin  am  Nordrande  der  Alpen  mit  einem  ste- 
ten Wechsel  sehr  verschiedenaltriger  Formationen  zu  thun 
haben,**)  und  dass  es  hierdurch  auch  erklärlich  wird,  warum 
manche  Geologen  diesem  Theile  der  Alpen  nur  Bildungen 
sehr  später,  andere  hingegen  sehr  früher  Epochen  zugestehen 
wollten.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  sich  hier 
dieselbe  Erscheinung  wiederholt  hat,  welche  an  den  Massiven 
des  westlichen  Alpensystems  nachgewiesen  worden  ist.  Auch 
die  bairischen  Kalkalpen  bestehen  keineswegs  aus  einer  zu- 


*)  Ich  habe  darin  nar  Fnknsabdrücke  anfgefanden,  welche  sich  von 
denen  der  Poljthalamienzone  abwei6hend  zeigen. 

**)  Wenn  man  vom  Fasse  des  Blomberges  (d.  i.  Kreide)  eine  gerade 
Linie  gegen  Süden  zieht,  so  durchschneidet  sie  bis  dahin,  wo  sie  auf  die 
primitiven  Gesteine  in '  Tyrol  trifft ,  eine  Parallele  von  Gebirgsketten, 
welche  nur  durch  schmale  Thäler  (allein  Flächen  mit  Diluvialboden  ent- 
haltend) von  einander  getrennt  werden.  Die  Ausdehnung  dieser  Linie 
betragt  nach  Abzug  der  Thalbreiten  130000  bairische  Fuss  nach  mei- 
ner Messung.  Kimmt  man  nun  an,  dass  unter  den  in  den  Kalkalpen 
auftretenden  Gebilden  der  Lias  das  älteste  sei,  so  mixssten  vom  Blom« 
berg  an  gierechnet,  die  Glieder  der  auftretenden  Formationen,  selbst  wenn 
sie  sich  öfters  recapituliren ,  von  einer  Mächtigkeit  sein ,  wie  m^n  si» 
Bonst  noch  nirgends  angetroffen  hat. 
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aammenhängenden  Centralkeite ,  wie  sie  sich  scheinbar  den 
Auge  darbietet»  sondern  aus  eiförmigen  Gruppen,  deren  Ceo- 
traikem  kristallinisches  Gestein  ist,  was  von  älteren  und 
jüngeren  Flözgebirgen  mantelförmig  umlagert  wird.  Wäre 
die  eruptive  Kraft  so  mächtig,  wie  in  der-Schweiz,  Savoyen, 
und  im  innern  Tyrol  gewesen,  hätte  sie  wie  dort  solche 
Massen  des  Centralkemes  hoch  emporgeschoben,  dass  Aeonen 
hindurch  der  Kampf  der  Elemente  vergeblich  war,  diese 
Riesen  zu  vernichten,  so  würden  wir  unsere  Kalkalpen  ge* 
rade  so  in  Kuppen  von  Granit  und  Gneiss  endigen  sehen, 
als  wie  bei  jenen  Massiven.  So  mögen  nur  wenige  und  nie- 
drige kristallinische  Kuppen  anfänglich  vorhanden  gewesen 
sein,  von  denen  wir  die  Trümmermassen  zwischen  denen  der 
Sedimentgesteine  noch  heute  an  einzelnen  Stellen  auf  den 
Gekirgskämmen  antreffen.  Vielleicht  war  es  der  Druck  der 
ungeheuren  überliegenden  Wassermasse,  der  die  Eruption  so 
bedeutend  schwächte. 

Wenn  es  der  Vorwurf  der  praktischen  Geologie  ist,  die 
Struktur  der  Erdrinde  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  er- 
forschen, verdienen  die  bairischen  Alpen,  das  Mittelglied 
zwischen  den  westlichen  und  östlichen  Alpen,  grössere  Auf- 
merksamkeit und  nicht  wie  bisher  nur  oft  flüchtige  Begehung. 
Unser  Gebirge  bietet  grosse  Ausbeute  dem  geologischen 
Forscher,  dem  „der  Fleck  der  Erde,  den  er  bewohnt,  nicht 
für  das  typische  Land  gilt,  nach  dessen  Vorbild  die  ganze 
Oberfläche  der  Erde  zusammengesetzt  ist."  Ihm  wird  eine 
Wanderung  in  den  bairischen  Alpen  durch  eine  Menge  in- 
teressanter Beobachtungen  reich  belohnt  werden.  Ich  rathe 
übrigens  jedem  Geologen,  der  diese  Gebirge  besucht,  sich 
mit  dem  Forstpersonal  bekannt  zu  machen,  namentlich  in 
dem  Strich,  wo  er  keine  Berg-  und  Salinenbeamten  findet. 
Er  wird  durchaus  sehr  gebildete  Männer  kennen  lernen,  die 
reges  Interesse  an  der  Geologie  zeigen  und  reisende  Natur- 
forscher mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  behandeln.  Im 
Falle  ich  nützlich  werden  könnte,  erlaube  ich  mir  einige 
der  Herrn   hier   zu   nennen.     Forstmeister  Schejnk  in    Te- 
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genuee;  Forstmeister  Reisnecker  in  Töhf  Bevierförster 
Auerbach  in  der  yordem  Biess;  Revierförster  SACMENBAcfiiER 
hSckUersee;  Revierförster  Blonner  in  Fischhachau.  Auch 
Hammenneister  Oppenrieder  am  letzteren  Orte  und  Schmidt 
Messner  in  Höhenmoss  interessiren  sich  für  mineralogische 
Yoikommnisse  ihrer  Gegend  und  kennen  das  umgebende 
Gebirge  gut;  ebenso  in  Mieshach  Eaufinann  EARLUfGER. 
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Drnck  von  J.  F.  8 1  a  r  c  k  e  in  Berlin. 


Statot  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 

Vergl.  Zeitschrift  Band  I.  S.  19  fg.  und  S.  394 ,   Band  II.    S.  247  und 

Band  in.   S.  339  fg. 


1.  Die  Oesellschaft  führt  den  Namen :  deutsche  geologische 
Gesellschaft 

2.  Zweck  der  Gesellschaft  ist:  Förderung  der  Geologie 
und  aller  anderen  Naturwissenschaften ,  so  weit  sie  zur 
Geologie  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  stehen,  und 
insbesoodere  Erforschung  der  geologischen  Verhältnisse 
Deutschlands,  mit  Kücksicht  auf  Bergbau,  Ackerbau  und 
andere  Gewerbe. 

3.  Die  Gesellschaft  ernennt  nur  wirkliche  Mitglieder,  deren 
Zahl  unbeschränkt  ist.  Deutschen  wie  Ausländern  steht 
der  Beitritt  offen.  Zur  Aufnahme  genügt  der  Vorschlag 
durch  drei  Mitglieder. 

4.  Die  Versammlungen  der  Gesellschaft  sind: 

o^  allgemeine,  in  einer  Stadt  Deutschlands,  im 
Monate  September  jeden  Jahres.  Ort  und  Zeit 
werden  stets  für  das  nächste  Jahr  im  Voraus,  je- 
doch so  gewählt,  dass  dadurch  der  Besuch  der 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
nicht  gestört  wird. 

bj  besondere,  welche  vom  ifovember  bis  August 
in  monatlich  einmaligen  Sitzungen  zu  Berlin  öf- 
fentlich gehalten  werden,  und  zwar  an  dem  ersten 
Mittwoch  eines  jeden  der  obbenannten  Monate. 


5.  Jede  allgemeine  Versammlung  er^vählt  sich  aus  ihrer 
.  Mitte  einen  Vorstand  für  die  Dauer  ihrer  Sitzungen  und 

bestimmt    einen    Geschäftsführer    im    Voraus    für   die 
nächstjährige  Versammlung. 

6.  Die  Leitung   der  laufenden  Geschäfte  versieht  ein  Vor- 
stand in  Berlin  bestehend  aus: 

einem  Vorsitzenden, 

zwei  stellvertretenden  Vorsitzenden, 

vier  Schriftführern, 

einem  Schatzmeister, 

einem  Archivar. 
Die  Wahl  dieses  Vorstandes  geschieht  in  der  No- 
vembersitzung für  das  mit  dieser-  Sitzung  beginnende 
Geschäftsjahr  nach  einfacher  Majorität.  Bei  letzterer 
werden  die  von  Auswärts  eingegebenen  Stimmzettel  mit- 
gezählt. 

7.  Die  Gesellschaft  veröffentlicht: 

a)  eine  Zeitschrift  in  bestimmt  erscheinen- 
den Vierteljahrsheften.     Diese  enthalten: 

1.  Berichte  über  die  Versammlungen,  Zutritt 
von  Mitgliedern,  ökonomische  und  andere  Ver- 
hältnisse der  Gesell8chaf t ; 

2.  Briefliche  Mittheilungen  und 

3.  kleinere  Aufsätze. 

Die  Aufnahme  von  Aufsätzen  kann  von  dem 
Vorstande  (§.  6.)  beanstandet  werden,  doch 
bleibt  eine  definitive  Entscheidung  darüber 
der  nächsten  allgemeinen  Versammlung  vor- 
behalten. 

bj  Abhandlungen  in  besonderen  Heften,  lieber 
den  Druck  der  Abhandlungen  entscheidet  ein  Di- 
rektorium, 'welches  von  der  allgemeinen  Versamm- 
lung für  das  nächste  Geschäftsjahr  ernannt  wird. 

8.  Die  Gesellschaft  bildet  eine  Bücher-  und  Karten- Samm- 
lung durch  Tausch  und  Geschenke;   die  eingegangenen 


Gegenstände  werden  in  den  Berichten  (§.  7.  a,  1.)  mit 
dem  Namen  der  Qeher  bekannt  gemacht. 

Die  Sammlung  wird  durch  Zusendungen  für  die  nicht 
in  Berlin  anwesenden  Mitglieder  nutzbar  gemacht. 
9.  Jedes  Mitglied  zahlt  einen  jährlichen  Beitrag  von  vier 
ThaleYn,  welcher  für  die  in  Berlin  ansässigen  Mitglieder 
auf  sechs  Thaler  erhöht  wird. 

Die  Vierteljahrs-Schrift  wird  jedem  Mitgliede  unent- 
geldlich  zugesendet.  Das  Ausbleiben  ist  in  vorkom- 
menden Fällen  als  Erinnerung  an  die  rückständige  Bei- 
tragszahlung anzusehen. 

Jedes  Mitglied  erhält  ein  Exemplar  der  Abhandlun- 
gen,  in  sofern  sich  dasselbe  zu  den  einzelnen  besonders 
gemeldet  hat.  Es  ist  in  diesem  Falle  dafür  der  halbe 
Kostenpreis  zu  z^ahlen. 

Wer  zwei  Jahre  lang  mit  seinem  Beitrage  rückständig 
bleibt,   wird  als  ausgeschieden  betrachtet. 

10.  Das  Budget  wird  in  .den  allgemeinen  Versammlungen 
festgestellt.  Der  Vorstand  (§.  6.)  hat  für  das  abgelau- 
fene Geschatt^ahr  bei  den  allgemeinen  Versammlungen 
seinen  Bechenschafts  -  Bericht  einzureichen,  welcher  in 
dei^  Vierteljahrs-Schrift  bekannt  gemacht  wird. 

11.  Aenderungen  des  gegenwärtigen  Statuts  können  nur  durch 
die  allgemeinen  Versammlungen  beschlossen  werden. 

Wenn  Aenderungsvorschläge  durch  die  Majorität  der 
bei  einer  allgemeinen  Versammlung  anwesenden  Mitglie- 
der unterstützt  worden  sind,  so  kommen  sie  bei  der  all- 
gemeinen Versammlung  des  nächsten  Jahres  zur  Be- 
schlussnahme 

12.  Sollte  sich  die  .Gesellschaft  dereinst  auflösen,  so  ent- 
scheidet eine  allgemeine  Versammlung  über  die  Ver- 
wendung des  Gresellschafts-Eigenthumes. 


•« 


"W^ 


.   ^      \,      .    Den    gegenwärtigen  y<^!«tand   der   Gesettsdiaft  biMen 
die  Herren:    L.  v.  Buch  als  Vorsitzemder,  v.  Carnall  und 

-   ^    '-    ,  Karsten  als  stellvertretende  Vorsitzende,  G.  Sose,  Beyrich,*« 
EwALD;  BoTH  als  Schriftführer,  Taüinaü  als  Schatzmeister, 
Rakhelsberg  ah  Archivar. 

Die  jährlichen  Beiträge  der  Mitglieder  sind  einzusenden  an 
die  BESSER'sche  Buchhandlung  (W.  Hertz)  in  Berlin 
Behrenstrasse  No.  44., 
welche  von  dem  Vorstände  ermächtigt  ist,  über  die  erfolgten 
Einzahlungen  Quittung  auszustellen. 

Den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  werden  frühere  Bände 
der  Zeitschrift  zu  dem  ermässigten  Preise  von  3  TUr.  ver- 
abfolgt. Für  Nichtmit^ieder  der  Gesellschaft  ist  der  Preis 
des  Jahrganges  6  Thlr. 


*u. 


Druck  von  J.^F.  St»rcke  in«B«slk9l^^ 
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A.    Verhandlongen  der  QeaelleichaflU 

*  ♦ 

1.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Februar  1852.     . 

i^achdem  die  Sitzung  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  v.  Car- 
NALL  eröffnet  worden»  wird  das  Protokoll  der  Januar-Sitzung 
verlesen  und  angenommen. 

Als  Mitglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  Apotheker  Dr.  Poleck  in  Neisse 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Oswald,  Tamnau 
und  GÖPPERT. 
Briefe  waren  eingegangen: 

1)  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  in  Hamburg 
vom  4.  December  1851  mit  der  Empfiingsanzeige  der  Zeit- 
schrift. 

2)  Von  Herrn  v.  Strombeck  in  Braunschtoeig  vom  20. 
Januar,  betreffend  die  von  demselben  ausgeführte  geognosti- 
8che  Karte  von  Braunschweig. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  wurden  als  zuge- 
gangen angemeldet:  « 

Von  Herrn  Delessc  :  Mineralogie,  Traveaux  de  1849 — 50. 
(Auszug  aus  den  Annales  des  mines,    Tom.  19.    1851). 

Von  Herrn  Haidinger:  1)  Jahrbuch  der'k.  k.  geologi- 
schen Beichsanstalt.  1851.  Heft  2  n.  3. 

2)  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen  gesammelt  etc. 
von  Haidinger  Bd.  4.  1850. 

Ztits.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  2.  14 
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3)  Berichte  über  die  Mitth^ilungw  von  Freunden  der 
Naturwissenschaft  in   Wien.   Bd.  7.   1851. 

Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschsift  der  Geseilschaft: 

Correspondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischei^^Ver- 
eins  in  Regmsburg^   Jahrg.  5.    1651. 

Heer  Beyrich  theilte  ein  Schreiben  des  Herrn  Brunner 
in  Bern  an  Herrn  v.  Buch  mit,  die  Hebungsverhältnisse  der 
Schweizer  Alpen  b#treffend. 

Herr  Ewald  gab  eine  Darstellung  des  im  südwestlichen 
Frankreich  entwickelten  von  dem  Centralplateau  sanft  abfid- 
lenden  und  sich  gegen  die  Pyrenäen  steil  wieder  erheben- 
den Schichtenprofils,  um  das  Verhältniss  mehrerer  darin  auf- 
tretenden Bildungen  zu  den  gleichaltrigen  Deutschlands  zu 
erörtern. 

Die  im  nördlichen  Theile  dieses  Profils ,  namentlich  in 
den  Departements  der  Cliarente  införieure ,  Charente  und 
Dordogne  vorkommenden  Kreidebildungen  schliessen  sich 
zwar  durcB  den  Reich thum  an  Budisten,  der  den  meisten 
von  ihnen  eigen  ist,  noch  wesentlich  an  die  südeuropäische 
Ausbildungsweise  der  Kreideibrmation  an,  lassen  sich  aber 
dennoch  sehr  wohl  auf  die  in  der  deutschen  Kreide  unter- 
schiedenen Abtheilungen  zurückführen. 

Die  beiden  ältesten  Stockwerke  der  Kreide  (Neocom  und 
Gault)  können  nirgend  in  jenem  Gebiete  mit  Sicherheit  nach* 
gewiesen  werden,  da  die  dunklen  Thone  mit  versteinertem 
Holzei  welche  hier  und  da  zwischen  den  jurassischen  Schich- 
ten und  den  jüngeren  Kreidebildungen  auftreten,  keine  be- 
weisenden Petrefakten  enthalten.  Neocom  und  Gault  fehlen 
daher  vielleicht  dort  ebenso,  wie  dies  in  Sachsen  und  Böh- 
men der  Fall  ist^  In  den  jüngeren  Kreidebildungen  dagegen 
sind  im  südwestlichen  Frankreich  vier  Abtheilungen  unter- 
schieden worden  (s,  Dufrj^noy's  und  d'Archiac's  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand). 

Von  diesen  vier  Abtheilungen  entspricht  die  unterstCi  in 
welcher  häufiger  als  in  dien  darüber  folgenden  sandige  Schich- 
ten zu  den  kalkigen  hinzukommen  un.4  welche  fizogyia  C)o- 
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Imnfaft  and  Idithjoflareolithen  in  Menge  enthält ,  entaofaieden 
unserem  unteren  Quader.  Die  zweite,  durch  weisse,  zuwei- 
len sehr  harte,  zuweilen  zerreibliche  Kalke  gebildet,  ist  durch 
Badic^teB  comu  paetoris  und  eine  Bmhe  anderer  Hudisten 
eharakterisirt,  unter  denen  Radiolites  Ponsianus  einer  der 
häufigsten.  In  der  dritten  Abtheilung,  gewöhnlich  aus  grauen 
Mergelkalken  bestehend,  sind  Budisten  selten;  jedoch  ein 
grosser  Hippurit,  welcher  sich  bei  P&igueax  darin  findet, 
erweist  sich  bei  genauer  Vergleichung  als  ununterscheidbar 
vom  Hippurites  cornu  vaccinum,  wodurch  diese  dritte  Ab- 
tkeilnng  aU  Aequivalent  der  Grosausohichten  und  damit  auch 
unseres  Flänerkalks  gestempelt  wird.  Es  wird  auf  das  Vor- 
handensein der  erwähnten  zweiten  Abtheilung  zwischen  dem 
Quader  und  Planerkalk  und  auf  die  Selbstständigkeit,  wo- 
doich  sich  dieselbe  in  jenem  Theile  von  Frankreich  auszeich- 
net, aufmerksam  gemacht,  zugleich  aber  hinzugefügt,  dass 
auch  diese  Abtholung  in  der  deutschen  Kreide,  und  zwar 
bald  als  ein  Uebergangsglied  zwischen  Quader  und  Pläner- 
kalk,  bald  aber  eben&lls  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit 
aoftrete« 

Die  vierte  Abtheilung ,  d' Archi ac's  Calcaire  jaune  su- 
pänenr,  auch  häufig  als  Schichtensystem  von  Royan  bezeich- 
net und  durch  Badiolites  Hoeninghausi  charakterisirt,  ent- 
Bpricht  ohne  Zweifel  genau  den  Maastrichtschichten,  welche 
in  jenem  Theile  von  Frankreich  eine  bedeutende  horizontale 
Verbreitung,  zuweilen  auch  eine  grosse  Mächtigkeit  errei- 
chen. Zwischen  ihnen  und  der  dritten  Abtheiluog  hätte  man 
unsere  weisse  Kreide  zu  suchen;  indess  würde  diese  dort 
nur  in  Schichten  erkannt  werden  können,  welche  dem  6e- 
Banunthabitus  ihrer  Fauna  nach  als  Uebergänge  zwischen 
der  dritten  und  vierten  Abtheiluog  erscheinen,  zu  irgend 
8dtt)etstättdiger  Entwickelung  aber  nicht  gelangen. 

Die  Boyanschichten  bilden  den  obersten  Theil  der  Eoreide- 
fivmatic»  dieser  Gegend.  Die  unmittelbar  darüber  liegenden 
und  sich  scharf  dagegen  absetzenden  Tertiärschichten  von 
St.  Pakus^  an  der  Mündung  der  Gironde  enthalten  unt^  An- 
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derm  auch  schon  linsenförmige  Nummnliten.  Diese  konnten 
wegen  ihrer  Kleinheit  und  Seltenheit  leicht  übersehen  wer- 
den, bestätigen  jedoch  die  nicht  allgemein  getheilte  Ansicht 
von  d'Orbignit  und  Delbos,  dass  die  Schichten  von  SL  Palais^ 
die  ältesten  des  dortigen  unteren  Tertiärgebirges  9  sich  mit 
den  bekannten  Nummulitenschichten  von  Biaritx  identifidren. 

Herr  Adolph  Schlagintweit  sprach  über  die  franzö- 
sischen Alpen  in  den  Umgebungen  des  Isöre-Thales.  Der- 
selbe charakterisirte  kurz  die  verschiedenen  Formationen  mit 
Angabe  der  vorzüglichsten  Petrefakten,  und  legte  hierauf  ein 
Profil  der  Schichtenfolge  längs  des  rechten  Ufers  des  Is^re- 
Thales,  von  Grenoble  bis  an  den  Rand  der  Alpen,  vor,  auf 
welchem  er  mit  Benutzung  der  zuerst  von  A.  Gras  gege- 
benen Skizze  versucht  hatte  die  so  mannigfiichen  Hebungs- 
verhältnisse dieser  Bergzüge  darzustellen.  Er  gab  die  all- 
gemeinen Resultate  der  einzelnen  Beobachtungen  über  das 
Schichtenfallen  an  den  verschiedenen  Punkten  des  Profiles, 
und  bemerkte,  dass  man  zur  Erklärung  dieser  Lagerungs- 
verhältnisse am  besten  annehmen  müsse,  die  Schichten  seien 
durch  eine  Reihe  theils  grösserer  theils  kleinerer  Spalten 
zerrissen  worden ,  welche  unter  sich  und  zur  Hauptrichtung 
der  Alpen  mehr  oder  minder  parallel  waren;  längs  dieser 
Spalten  wurden  dann  die  Schichten  durch  verschiedene  He- 
bungen aufgerichtet ;  dadurch  scheint  es  klar  zu  werden,  wie 
mehrmals  dieselbe  Formationsfi>lge  hervortreten  konnte,  und 
wie  wiederholt  die  auf  eine  Jurabasis  gestützten  Schichten 
des  Neocom  schdnbar  unter  den  später  abermals  auftreten- 
den Jura  einfiillen  können. 

Derselbe  theilte  hierauf  noch  eine  Uebersicht  einiger 
Beobachtungen  mit,  welche  er  über  die  Neigungsverhält- 
nisse der  Thalsohlen,  der  Bergabhänge  und  der  freien  GKpfel 
in  den  Alpen  angestellt  hatte.  Es  wurden  einige  Instrumente 
vorgelegt  und  erläutert,  deren  er  sich  zu  diesen  Messungen 
bedient  hatte.  —  Er  machte  hierauf  darauf  aufinerksam,  dass 
es  nothwendig  sei  eine  sorgfältige  Auswahl  der  Abdachung 
zu  treffen,   welche  man  als  den  Ausdruck  der  mittleren  Nei- 
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gang  wies  BeifieB  betraohten  will,  und  dasa  man  aioh  duroh 
Wiederiicdttiig  der  Meaaung  von  verschiedenen  Standpunkten 
aus  von  der  Richtigkeit  der  erhaltenen  Besulttfte  überzeugen 
müsse.  Er  resumirte  kurz  einige  Besultate  der  verschiede- 
nen Beobachtungen  9  deren  detaillirte  Zusanunenstellung  er 
später  voriegen  wird. 

1)  Das  mittlere  GefiUle  der  Thalsohlen,  abgeleitet  aus 
den  Liängendistanzen  und  der  absoluten  Höhe,  wird  sowohl 
in  den  Quer-  als  Längentbälern  im  Allgemeinen  stets  grös- 
ser, je  mehr  man  von  den  Mündungen  der  Flüsse  gegen  ihr 
oberes  Ende  an  den  hohen  Gebirgskämmen  fortschreitet; 
diese  constanten  Unterschiede  der  Neigung  werden  häufig 
sehr  bedeutend» 

2)  Die  Bengabhänge,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  eines 
Thaies  von  der  Thalsohle  bis  zur  Höhe  der  Kämme  hinauf- 
ziehen, sind  im  Allgemeinen  weniger  steil  und  die  Thäler 
also  weniger  eng,  als  man  sie  gewöhnlich  mit  freiem  Auge 
schätzen  würde.  Die  Neigung  dieser  Thalgehänge  übersteigt 
im  Mittel  für  ihre  ganze  Länge  in  den  regelmässigeren 
Qoerthälem  nur  selten  S5  Grad,  während  sie  sich  in  den 
weiteren  Längenthälem  häufig  auf  25,  20  bis  18  Grad  ver- 
flacht; nur  in  den  schluchtartigen  Theilen  der  Thalengen 
erreicht  sie  zuweilen  40  bis  43  Grad.  —  In  diesen,  mit 
Winkeln  von  110  und  140  Grad  gegen  das  Firmament  ge- 
öffiieten  Thälern  drculirt  also  noch  eine  grosse  Masse  von 
Luft  zwischen  den  Gebirgskämmen ,  was  auf  den  Wärme- 
anstausch zwischen  der  Atmosphäre  und  dem  festen  Gestein, 
und  auf  die  TemperaturverhaltniBBe  der  Alpen  überhaupt  von 
vielfiu^hem  Einfluss  ist. 

3)  Die  mittlere  Neigung  der  Abhänge  wird  bedeutend 
grosser,  wenn  man  sich  zu  den  höheren  Kämmen  und  den 
firden  Gipfeln  erhebt.  Die  häufigsten  Neigungen,  welche  hier 
auf  grosse  £rstreckung  vorkommen,   sind  45  bis  50  Grad; 

,  es  ist  dieses  im  Gegensatze  zu  den  sanfteren  Abdachungen 
der  tieferen  Gelange,  welche  die  Thaler  einscbliessen,  eine 
im  ganzen  Alpengebiete  charakteristische  Erscheinung;  die- 
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selbe  tritt  am  deullicbsten  in  den  hohen  Centralgruppen  des 
FinBteraarhorneSy  des  Monte  Bosa  und  Mottt  Bhnc  hervor. 

Herr  6.  Böse  legte  im  Namen  des  Herrn  v.  HtJMBOLDT 
der  Gesellschaft  ein  4  2joU  langes  und  3  Zoll  breites  Stiiek 
derben  Zinnobers  yon  Neu^Almaden  bei  San  Jos^  in  Califor- 
nien  vor,  welches  Herr  v.  Hijicboldt  yon  Herrn  Dr.  Precht, 
Vorsteher  des  Brem^  Handeisinstitutesy  ehalten  hatte.  Herr 
O.  Rose  machte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  merkwürdige 
geognostische  Verwandtschaft  des  Goldes  und  Zinnobers  auf- 
merksam, indem  sich  audi  im  Ural  an  yerschiedenen  unter 
einander  sehr  entfernten  Stellen  in  den  Cbldwaschen  bei 
Bogoslawsk^  Katharinenburg  und  Miask  in  dem  G^didsande 
Stücke  und  Kömer  von  Zinnober  gefunden  haben,  was  Herr 
T.  HcBDBOLDT  in  dem  Schreiben,  mit  welchem  er  Herrn  G. 
BosE  das  Stück  übersendet  hatte,  hervorhebt  (vergl.  y.  Hum* 
BOLDT  Aste  centrale  L  p.  501). 

Herr  v.  Carnall  bemerkte  hierzu,  dass  in  Califemien 
die  Quecksilberminen  von  dem  Golddistrikt  entfernt  liegen 
und  Grold  und  Zinnober  nicht  zusammen  gewonnen  werden. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen^ 

V.  Wt  o. 

V.  Carnall.    Beyiuch.    Both.        . 


2.    Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  BerUn,  den  3.  März  185^2. 

Die  Sitzung  wird  unt^r  dem  Vorsitz  des  Herrn  v.  Car- 
NAix  erö&et,  das  Protokoll  der  Fdbruar- Sitzung  wiegen 
und  angenommen. 

Als  Mitglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  Bergamts-Inspektor  Engelbardt  in  Obersteinach 
vorgeschlagen  diuoh  die  Herren  v.  Cabnalw  G.  Kose 
/   und  Beykich, 
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Herr  Berggesobwomer  HAfiTirAim  in  Gräfentkal 
yorge«chiageii  durch  die  Herren  Bicbter,   Beyrich 
und  V,  Carnall. 

An  Gbscbenken  aind  für  die  Bibliothek  eingegangen : 

Von  Herrn  v«  Bucb  :  Lagerung  der  Braunkohlen  in  £o* 
ropa  und  über  die  Blattnervcn  und  ihre  Vertheihnig.  Ber- 
lin, 1852. 

Von  H^m  Scdgwick  :  Synopsis  of  the  Classification  of 
tkß  British  Palaeotaic  rocks  by  Adam  Sedgwick  with  a 
iktailed  systemaOc  description  of  british  palaeoxoic  /ossils  in 
tke  geoiogical  Aiusemm  of  the  fJniversity  of  Cambridge  by 
Fbsoerick  M'Coy  Fascicul  L :  Hadiata  et  ArticfUaia.  Lon- 
don &  Cambridge^  1851. 

Zum  AuBtauBch  g^en  die  Zeitsohrift  der  Oeaellachaft: 

Württembergieche  naturwisBenschaftl.  Jafareehefte.  Jabr«- 
gftDg  8.  Heft  1.    Stuttgart^  1852. 

Verhandlungen  des  naturhistorieohen  Vereins  der  preussi- 
sehen  Rheinlande  und  Westphalens.  Jahrgang  8.  Heft  4« 
Bmm,  1851. 

Das  Geschenk  des  geognostisch-montanistischen  Vereins 
für  Tyiol  und  Vorarlberg»  geognostische  Karte  dieser  Ge- 
biete in  1 1  Blättern,  und  Voiurlberg  geognostisch  beschrieben 
und  dargestellt  von  A.  K.  Schmidt,  Innsbruck ^  1843,  be- 
gleitete Herr  v.  Buch  mit  dem  fidgenden  Vortrage: 

„Es  ist  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung,  dass  eine 
Privatgesellsdiaft,  der  geognostisch -montan  istische 
Verein  fürTyrol  und  Vorarlberg,  ein  Werk  zu  Stande 
gebracht  hat,  welches  dem  grössten  Staate  zu  Ehre  und 
Ruhm  gereichen  würde.  Die  Masse  wohlbeobachteter  wich- 
tiger geognostischer  Tbatsachen  auf  10  grossen  Blättern  der 
geognostische  £[arte  von  Tyrol  und  Vorarlberg  ist  so  über- 
SOS  ansehnlich,  dass  man  <^nbar  diese  Bekanntmaehung  für 
eine  der  grössten  Berricherungen  ansehen  muss ,  welche  die 
Gec^osie  jemals  eriialten  hat. 

Und  wenn  auch  nicht  immer  die  aufgezeichneten  Ge- 
birgsarten  demgenuiss   vorgestellt  werden,    wie  die  meisten 
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GeognoBten  sie  jetzt  einEath^en  gewohnt  und,  eo  Uei- 
ben  dooh  die  Thstaaofao)  steben ,  nad  ea  handelt  rieb-  nur, 
um  ihren  grossen  Werth  hervortreten  za  bueen,  um  eine  Art 
von  UebeTBetEung,  wie  eia  im  Vortritt  solcher  Führer  im 
Lande  selbst  mit  wenig  Schwierigkeit  sich  würde  ausführen 
lassen.  Man  mfichte  diese  herriiehe  Arbeit  mit  ünem  grossen 
Felde  Tergleiohen,  anf  welchem  mit  vieler  Sorget  und  Ein- 
sicht die  zartesten  und  köetlichsten  Früdite  aus  dem  Innern 
der  Erde  zur  allgemeinen  BeuutEiing  und  Freude  herroi^- 
bracht  worden  sind.  Diese  Früchte  erwarten  jedoch,  um  ihren 
Werth  völlig  zu  erkennen  und  sie  zu  geniesBen,  einer  weiteren 
Bearbeitung.  Doch  würde  diese  Ansicht  nicht  ganz  gerecht 
aran.  Jedes  Blatt  giebt  den  vollständigsten  Beweis,  dass  es 
dem  Beobachter  keinesweges  an  dem  vei^leichenden,  um&s- 
senden  und  verbindenden  Blicke  gefehlt  habe,  der  allein  den 
Geognosten  bildet.  Die  Karte  liefert  nicht  blos  Afaterialim, 
Bie  giebt  aaoh  unmittelbar  die  wichtigsten  Ei^ebnisse  für  die 
Geognosie. 

Was  bei  einer  Süchtigen  Ueberaicht  dieser  Bl&tter  als 
neu  oder  wichtig  aufiallen  kann,  möge  hier  in  der  Kürze 
vorgetragen  werden,  jedoch  mit  der  Bemerkang,  dass  gleich 
wichtige,  ja  vielleicht  noch  viel  bemcrkenswerthere  Ansich- 
ten zurOckbldben,  auch  schon  deswegen,  wdl  die  Ansiohten, 
in  denen  man  die  Natur  anffaeeen  kann,  stets  unerschöpf- 
lich sind. 

Das  erste  Blatt  von  Vorarlberg  ist  schon  im  Jahre 
1843  erschienen  mit  der  Erfänterung  des  Herrn  Schhidt 
und  ist  jedem  Geognosten  wohl  bekannt. 

Das  zweite  Blatt  lehrt  uns  die  nördliche  Kalkkette' 
— Hnnen,  welche  durch  die  Strasse  des  Arlberges  und  durch 
Innthal  vom  älteren  Gebirge  geschieden  wird.  In  dieser 
tfl  werden  drei  Bildungen  von  Kalkstein  unterschieden 
mit  besonderen  Farben  bezeichnet,  der  untere,  der 
tlere  and  der  obere  Kalkstein.  Schichten  von  Ammo- 
nkalk  lau&n  wie  Wünner  zwischen  dem  unteren  and 
t  mittleren  Kalkstein.    Es  sind  Leuchtfiiokeln  für  künftige 
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Beobachter,  sie  zu  gttiaueren  Formationsbettinitnungeii  s« 
leiten.  Der  rothe  Sandstein  zwischen  Dl  und  Inn,  unter 
dem  Kalkstein  hervor,  erscheint  hier  zum  ersten  Male,  nnd 
Gryps  in  grosser  Ansdehnung  zwischen  beiden. 

Südlich  zeigt  sich  die  so  wenig  bekannte  Gbeissmasse 
der  Jam thaler  Gletscher  in  ihrer  Ausdehnung  scharf 
begrenzt ,  und  eben&lls  der  Anfang  der  mächtigen  graniti- 
schen Gneissberge  9  welche  die  Eisberge  des  Kauner-  und 
des  Oezthaies  bilden.  Die  Eisberge  in  Tjrol  sind  gleichsam 
iDseln  von  Gneiss,  welche  tief  unten  von  Glimmerschiefer 
und  von  Thonschiefer  umgeben  werden.  Nur  von  solchen 
hohen  granitischen  Grneissfelsen  gehen  erratische  oder  Wan* 
derblöcke  hervor ,  aus  reinen  Elalkthälem  niemals.  Die 
Grenze  dieser  Wanderblöoke  auf  dem  Kalksteingebirge  wird 
Ton  der  Karte  häufig  und  genau  bezeichnet. 

Auf  dem  dritten  Blatt  erscheint  die  Umgebung  von 
binsprtick;  südlich  erheben  sich  die  von  der  Stadt  aus  so 
mächtig  und  schroff  hervortretenden  Dolomitspitzen  des 
Seile-  und  Seriesberges,  zwei  Ueberreste  der  nordlichen 
Ealkk^tte ,  die  auf  der  mittleren  Kette  bei  dem  Seitwärts- 
Abdmngen  der  Kalkreihe  zurückgeblieben  sind.  Es  werden 
aaf  diesem  Blatte  die  Umgebungen  des  Salzberges  von  HtM 
ganz  deutlich  und  die  Lage  der  merkwürdigen  opalisirenden 
Ammoniten  im  Lawatzscher  Thale. 

Der  weitere  Fortlauf  des  grossen  Innthales  auf  dem 
vierten  Blatt  giebt  eine  klare  Einsicht  über  die  Ausdeh- 
nung des  berühmten  Bergbaues  von  Schwax.  Die  Gneiss- 
insel des  Zillerthales,  eine  der  grossten  im  Alpengebirge,  er- 
scheint in  ihrer  scharfen  Begrenzung.  Am  Ende  des  Inn- 
thales erblickt  man  zum  ersten  Male  die  ganze  Erstreckung 
des  wunderbaren  Tertiärgebirges,  in  dem  man  ganz  Austra- 
lien wiederzufinden  glaubt,  und  dieses  bis  Rattenherg  herauf. 
Hoher  in  den  Alpenthälem  ist  nirgends  noch  etwas  dem 
Tertiärgebirge  Aehnliches  gesehen  worden. 

Im  Süden  des  Blattes  verbreitet  sich  eine  Granitinsel 
durch  die  ganze  lÄnge  des  Teffereckerthales.    Sie  war  bis- 


214 

her  gua%]kb  UDbekannl.  £a  ist  eine  neue  Entdeckaog.  Ab^t 
wer  wäre  auch  jemalfl  in  dieses  versehloseene»  tief  i»  den 
Alpen  verlorene  Thal  gedrangen? 

Eine  Nacbweisttng  aller  in  Tyrol  betriebenen  Bergwerke» 
der  Gebirgsarten,  in  denen  die  bebauten  Lagerstätten  sich 
finden,  dieser  Lagerstätten  selbst  und  des  Ertrages  jedes  Wer- 
kes füllt  den  grössten  Theil  des  fünften  Blattes  und  ist 
unverkennbar  von  sehr  grossem  gec^nostischen  Werthe. 
Diese  Nach  Weisung  verdiente  besonders  wieder  abgedruckt  zu 
werden. 

Durch  das  sechste  Blatt  werden  wir  nach  dem  Sü- 
den von  Tyrol  geführt  und  wieder  in  ein  bisher  ganz  unbe- 
kanntes Land.  Zwischen  dem  italienischen  Val  Camonica  näm- 
lich und  dem  Tyroler  Val  Bendena  steigen  Gletscherberge 
auf»  welche  dem  Mont  Blanc  den  Bang  bestreiten.  Sie  wer- 
den von  so  grossen  und  so  ausgedehnten  Eismassen  umgeben, 
dass  man  nicht  einmal  ihre  höchsten  Spitzen  gesehen  hat» 
daher  jede  Karte  diesem  merkwürdigen  Gebirge  andere  Na- 
men giebty  eben  weil  man  sieh  ndt  der  Benennung  der  äusse- 
ren Wälle  begnügt,  ^ie  Tyroler  Karte  nennt  die  hödisten 
Eisberge  la  Presanella»  und  ihr  mögen  wir  auch»  mehr  wie 
anderen,  vertrauen* 

Die  Grenzen  dieser  mächtigen  Graniterhebung  sind  von 
der  Karte  schön  und  scharf  bestimmt ;  die  italianisehen  Gren- 
9;en  waren  schon  seit  vielen  Jahren  durch  den  Mailänder 
CuupNi  bekannt*  Wanderblödse  drängen  sich  von  dieser 
Granitmasse  bis  in  viele  ihnen  entgegienstebende  Thaler.  Sie 
sind  von  Herrn  Trimmeb  in  Brixlegg  mit  vieler  Genauigkeit 
besQhrieben  und  anf  der  Karte  verzeichnet 

Höchst  lehrreich  ist  das  siebente  dieser  Blätter ;  denn 
es  giebt  nicht  allein  eine  genaue  Abbildung  der  grössten  al- 
ler Niederlagen  von  rothem  Porphyr  in  Europa,  sondern  zeigt 
%\icix  zugleich,  wie  dieser  Porphyr  von  den  zwei  ^eii^iku- 
fenden  grossen  Ellipsciden  umfiisst  wird,  im  Norden  von 
dem  Granit  der  Ifingerspitz  bis  ins  Pusterthal,  im  Süden  von 
der  Cima  d'Asta  zwischen  dem  Fleimserthale  und  der  Val 
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Loiffauu  Das  nie  gemig  erforsehte  Fasaatbal  kt  hier  mit 
einem  grosaen  Beichthain  von  Qebirgsiurten  ausgestattet  und 
auch  das  so  oft  von  Unberufenen  gemisshandeite  Predasao 
eracdieint  mit  seiner  Umgebung. 

Die  hoben  and  furchtbaren  Dolomitspitzen  des  Fassa- 
thales  werden  auf  dem  achten  Blatt  fortgesetzt,  und  schön 
mSbt  man  ihr  plotsUches  Ende  im  Sextenthale  über  Inni- 
cken.  £s  erscheint  St.  Casrian  mit  den  Thälem  umher  und 
sehr  bestimmt  sind  hier  die  Orte  angegeben  und  bezeichnet^ 
an  wdcfaen  die  berühmten  Seeproducte  von  St,  Casstan  sich 
finden. 

Dass  neunte  Blatt  ist  grösstentheils  der  Farben-Er- 
kfitfong  gewidmet.  Mit  Vergnügen  erblickt  man  hier  ein 
Bestreben»  sich  so  viel  als  möglich  dem  anzuschliessen,  was  für 
andore  Blatter  in  Deutschland  und  Frankreich  Uebereinkunft 
geworden  ist.  Granitische  Qesteme  erhalten  eine  rothe  Farbe, 
Kalksteine  eine  blaue,  Sandsteine  eine  gelbe  Farbe.  Auch 
slle  übrigen  Farben  sebeinen  ihrer  Bestimmung  gemäss  zweck* 
m^^tung  ausgewählt  und  sind  durchaus,  nicht  verwirrend. 

Das  zehnte  Blatt  endlich,  in  zwei  Hälften  getheilt, 
gidbt  Nachträge  zum  südlichen  Tyiol  zwischen  dem  Lage 
d'Idro  und  der  Etsch. 

Die  Karte  ist  in  MimcAcn  von  C  Schach  auf  Stein 
giavirt  und  in  der  lithographischen  Anstalt  von  Sebastian 
MmsiNfiixi  musterhaft  in  Farben  abgedruckt  worden. 

Möge  ne  doch  bald  viele  ähnliche  Nachahmer  finden." 

Herr  ^wajld  legte  varscbiedene  Mineralien  von  ßasten- 
nes  (D^p*  des  Landes)  zur  Ansieht  vor  und  zwar  zunächst 
eine  das  Vorkommen  der  von  dort  her  bekannten  Arragonite 
erläuternde  Seihe,  bestehend  aus  den  Arragoniten  selbst,  fer- 
ner aus  den  damit  zusammen  vorkommenden  Fasergypsen 
mid  aidlich  aus  den  bunten  Thonen,  in  welchen  Arragonit 
imd  Fasergyps  eingeschlossen  smd,  und  welche  ofienbar  aU 
vom  Alter  der  in  jener  Gegend  sehr  verbreiteten  Eoeänbil- 
düngen  betrachtet  werden  müssen.  Eine  zweite  Beihe  von 
Gesteinen  war  den  dortigen  Asphaltgruben  entnommen;  es 
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waren  thefls  lockere  SandsteiBe,  wdehe  eioh  duroh  ihre  «robi 
Erhaltenen  Versteinerungen  afs  mioeän  erweisen,  th^s  Ophite, 
▼on  welchen  jene  Sandsteine  durchbrochen  sind  y  beide  Ge- 
birgsarten  von  dem  emporgedrungenen  Asphalt  gieichmässig 
impragnirt. 

Herr  Beyrich  sprach  über  das  Vorkommen  von  Korallen 
und  Schwämmen  im  Muschelkalk  ausserhalb  der  Alpen,  wozu 
die  Beobachtung  zweier  neuer  dahin  gehörenden  Formen  aas 
Oberschlesien  Veranlassung  gab. 

Zuerst  beschrieb  Michelin  zwei  Korallen  aus  dem  Mu- 
schelkalk der  Gegend  von  Lun^iUey  Astraea  polygona- 
lis  und  Stylina  Archiaci,  Jcon.  zooph.p.  13,3479 1. 3.  f*  i 
und  2.*)  Aus  dem  Schaumkalk  von  Rädersdorf  besitzt 
Herr  von  Miele^zki  daselbst  eine  engröhrige  Astraea,  *die 
von  den  beiden  durch  Michelin  bekannt  gewordenen  fran- 
zösischen Korallen  der  Stylina  Archiaci  vergleichbar  sein 
dQrfte,  jedoch  einer  näheren  Untersuchung  noch  -nidit  unter- 
worfen werden  konnte  (vergl.  Zeitschr.  U.  S.  256).  Aus 
Oberschlesien  beschrieb  Dunker  Montlivaltia  Triasica 
(Palaeontogr.  1850.  p.  308.  t.  35.  f.  6.  7.  9.)  von  Lahand 
bei  Glmoitx  und  von  MikuUschütx,  An  letztwem  Orte  fimd 
Bedner  diese  Koralle  als  einen  häufigen  Bereiter  der  dort 
gemeinen  Terebratula  decurtata  in  wohl  erhaltenen  Stücken. 
Sie  hat  einen  flachen,  nur  in  der  Mitte  massig  vertieften  Kelch, 
ohne  Columella.  Von  den  Lamellen  sind  die  4  erst^  Kreise 
regelmässig  ausgebildet,  der  fünfte  nur  unvoHständig;  die  24 
Lamelleii  der  drei  ersten  Kreise,  &8t  gleich  stark  entwickelt, 
treten  bis  nahe  an  den  Rand  der  centralen  Vertiefung;  die 
des  vierten  Kreises  überschreiten  kaum  die  Mitte  zwischen 


*)  Die  erste  Arbeit  bei  literarischer  Benutsung  eines  Werkes  mues  die 
Aenderung  der  Tom  Autor  selbst  gemachten  Berichtigangen  sein.  Weder 
Bronn  (Inde^  I.  p.  1110.  nnd  II.  160.),  noch  Gkutitz  (Grnndr.  p.  566.)« 
noch  d'Orbignt  (^Prodr.  I.  p.  178.)  beachteten  die  von  Michblih  (1.  c. 
p,  347.)  Torgenommene  Aenderung  der  Benennung  Sarcinula  in 
Stylina  Archiaci. 

BSTRICH. 
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Band  und  Centram«  Unter  ^ea  Montlividtia*Arlen  von  Si. 
Cassütn  ist  am  ähnlicbeten  die  kleine  Yon  Graf  Münst£R 
(Beitr.  IV.  t.  2.  f.  6  b.)  abgebildete  Form ,  die  gewiss  mit 
Unrecht  mit  der  grösseren  (K  c.  t.  2.  f.  6  a.)  unter  demsel- 
ben Namen  als  M.  capitata  vereinigt  ist.  Seltner  als  Mont- 
livaltia  triasica  .findet  sich  zn  Mikultschütx  Tbamnastraea 
Silesiaca  Beyr.  Diese  Koralle  besteht  aus  iast  ebenen, 
dännen,  über  einander  liegenden  Lagen,  die  durch  unregel- 
massige  Lückenräume  geschieden  werden.  Die  Kelche  sind 
sehr  klein;  eine  Ckdumella  ist  nicht  vorhanden.  Die  Lamel- 
len sind  von  gleicher  Stärke.  Vergleichbar  ist  Th.  soita 
Enw.  Haime  brit.  fbss.  cor.  p.  119.  t.  23.  f.  4.  aus  engli- 
schem Great  Oolithe.  —  Schwämme  sind  dem  ausseralpinen 
Muschelkalk  eben  so  wenig  fremd  als  Korallen.  Mit  Becht 
rechnet  Geinitz  (Grundr.  S.  695.)  das  im  deutschen  Muschel- 
kalk überaus  verbr^tete  Bhisocorallium  jenen se  zu  den 
Schwämmen,  unter  welchen  es  als  eine  gute  und  eigenthüm- 
liche  Gattung  den  von  Zenker  gegebenen  Namen  behalten 
kann.  Micheun  beschrieb  gleichzeitig  mit  den  oben  genann- 
ten KoraUen  von  lAmemlle  einen  jedoch  sehr  undeutlichen 
Schwamm,  Spongia  triasica  (Joon.  zoophyt.  p.l4.  t.  13. 
£  3.),  vielleicht  zu  den  zusammengesetzten  CnemkUumarten 
gehörig.  Damit  vergleichbar  ist  das  von  Dunker  (Palaeont.  L 
p.  309.  t.  35.  f.  26.)  abgebildete,  aber  nicht  benannte  ober- 
schlesische  PetrefiÜKt,  welches  nicht  von  einer  Koralle  (Cyatbo- 
phyllum  oder  Astraea,  meint  Dunker)  herrühren  kann^  wefl 
sich  die  strahligen  Furchen  verästeln.  Ausgezeichneter  als 
diese  letzteren  ist  ein  von  Herrn  v.  Kremski  zu  Kamin  bei 
Beutken  in  Menge  gesammelter,  als  Steinkem  erhaltener 
Schwamm,  Scyphia  Kaminensis  Beyr.  Er  ist  von  un- 
r^ehimssig  cylindrischer  Form,  {•  bis  1  Zdl  dick,  bis  1|  Zoll 
lang;  der  centrale  Kanal  hat  an  der  Mündung  etwa  die  Weite 
von  I  des  Durchmessers,  verengt  sich  aber  nach  innen,  so 
dass  er  an  den  dioksten,  nahe  der  Basis  abgebroch^en 
Stücken  nicht  über  1  bis  2  Linien  weit  ist.  Das  Fasergewebe 
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des  SehwammeB  war  locker  und  ziemlich  grob^  es  erfilQt 
unregelmässig  die  ganze  Masse  ohne  unteriMrechende  Lüeken. 

Herr  v.  Oarnall  legte  mit  Bezug  auf  das  in  der  letz« 
ten  Versammlung  erwähnte  Vorkommen  von  Quecksilbererzen 
eine  Karte  der  Bergwerk-Distrikte  Califomiens  vor,  auf  der 
die  Zinnobergruben  südlich  von  San  Josä  am  nordwestlichen 
Fusse  der  Santa-Cruzberge  angegeben  sind  in  einer  G^end^ 
die  von  den  Goldregi(»ien  weit  entfernt  Hegt.  Femer  l^e 
derselbe  das  Manuscript  einer  von  Kurten  uüd  Profilen  beglei- 
teten Beschreibung  des  Gabbrozuges  im  nordwestlichen  Thale 
der  Grafschaft  Glatz  von  Herrn  Bunge  vor  und  hob  aus  dem 
Inhalte  hervor »  dass  das  dortige  Gestein  kein  eigentlicher 
GabbrOy  sondern  vorherrschend  Hypersthenfels  sei,  der  nach 
der  Ablagerung  des  Steinkohlen^ebirges  hervorgetreten  und 
somit  jünger  sei. 

Herr  Tabinav  legte  eine  Beihe  voUcanisoher  Auswürf- 
linge»  sogenannte  Bomben,  vor»  und  sprach  über  das  Vor- 
kommen derselben.  Es  sind  dies  abgerundete,  grossentheils 
ganz  kugelförmige  Massen  eines  grauen  Basalts  von  der 
Grosse  einer  Wallnuss  bis  zu  der  einer  starken  Faust.  Die 
Kugeln  zeigen  stets  einen  Kern  einar  ausgezeichnet  glänzen- 
den, Uättrigen,  mehr  oder  minder  auskrystaUisirten  schwar- 
aen  Hornblende,  und  sind  unbezweifelt  dadurch  entstanden, 
dass  der  damals  thätige  Vulkan  die  in  seinem  Innern  gebil- 
deten HomUendekrystatle  auswarf,  und  diese  sich  bei  dem 
Herabrollen  vm  der  Spitze  des  Kegels  in  die  damals  noch 
weiche  Masse  des  Basaltes  einhüllten,  -r-  Die  weniger  kugel- 
runden und  mehr  knoUenartigen  Stücke  eethalten  grossere 
und  kleinere  Partieen  dnea  «DsgezeidMaeteQ  Cturysoliths,  und 
zuweiltti  Einschlüsse  von  Glimmer  und  Fddapath,  letztere 
stets  verändert  durch  A&i  Einfluss  des  Feuers,  —  dageyn 
niemals  eine  Spur  dw  sonst  in  den  Basalten  so  häufigen  Mi- 
neralien der  Zeolith-Familie.  ^^  Die  Stücke  und  vom  Keh- 
berge  zwischen  AU^AlbeHrmik  und  Mmkn^  wenige  Stunden 
südlich  von  J^^  in  Böhmen,  einer  Gegend,  die  den  Mine- 


miogen  und  Geologen  mit  Beoht  als  wie  beaonders   inte- 
ressante  empfohlen  werden  darf. 

Hierauf  ward  die  SiUung  geecbloBsen. 

V.         w.        o. 
V.  Carnau..     BcYRicB.    Roth. 


,     3.     Protokoll  der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  April  1859. 

Die  Sitzung  wird  durch  den  Vorsitzenden  Herrn  v.  Car« 
NALL  eröffneti  das  Protokoll  der  März-Sitzung  verlesen  und 
genehmigt* 

Der  Gesellschaft  ist  als  'Mitglied  beigetreten: 

Herr  v.  Heyden  in  Breslau, 
vorgesohlagen  durch  die  Herren  Göppert,  Bbyrich 
und  V.  Carnall. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

Archiv  für  wissensehaftUche  Kunde  von  Bussland.  Bd.  11. 
Heft  1. 

Reports  of  the  first^  secondf  and  tUrd  meetings  of  the 
association  of  american  geologists  and  naiuralisis  at  Phila- 
dilpUu  in  1840  t^nd  1841,  and  at  Boston  m  1842.  Brnbra- 
cmg  üs  procßedings  and  translßtions,  Boston:  OouUy  Kendall 
and  lAncoin  1843«  —  Gesdienk  der  Familie  Binhey  in  Boston. 

liepori  on  tke  geolog^  and  topograpky  of  a  partum  of 
th  iake  superior  Umd  düiriet  in  ike  State  of  MieUgmn.  By 
J.  W.  FosTER  and  J«  D.  Whitney,  umted  states  geologists. 
Jn  two  parts.  Part  J,  Copperlands.  Waskingion  1850.  — 
Als  Geschenk  der  Veriasser.  —  Dem  Werke  waren  beige- 
fögt  vier  lose  Tafeln  out  Durchschnitten  und  Abbildungen 
von  YersteineruQgan* 

F.  BoEinERt  Monographie  der  fossilen  Crinoide^n&milie 
d«r  BUsKnde«!  und  der  Gattnag  Pentatrematites  im  Beson- 
deren. Abdruck  aus  dem  Archiv  für  Naturgeschichte,  Jahr- 


gang  17.  Bind  1.   Mit  5  Tafeln.   Berim  18^1.  —  Geschenk 
des  Ver&asers. 

Der  Vorsitzende  zeigt  den  £ingang  des  Abdruckes  von 
einem  Protokoll  an»  nach  welchem  zu -Frankfurt  a.  M.  am 
16.  November  1851  ein  Verein  zum  Zweck  geologi- 
scher Detailaufnahmen  imGrossherzogthumHes- 
sen  und  ansjtossenden  Landestheilen  zusammenge- 
treten ist.  Bei  den  Aufnahmen  soll  die  fertig  vorliegende 
topographische  Karte  des  Grossherzogthums  Hessen  im  Maass- 
stabe von  1  :  50000  zum  Grunde  gelegt  werden.  Die  Ver- 
theilung  der  einzelnen  Sectionen  und  Gebiete  fand  in  folgen- 
der Weise  statt: 

a.  H^T  Professor. DoEFFENBACH  in  Güssen  übernimmt  die 
Sectionen  der  Grossherzogl.  Hessischen  Generals^bskarte 

1)  Giessen.  3)  GladeniacA, 

2)  Allendorf.  4)  Grossenlinden. 

b.  Herr  Salinen-Inspector  Ludwig  in  Nauheim  die  -Gross- 
herzog].  Hessisdien  Sectionen 

1)  Friedberg.  3)  Rödelheim. 

2)  Bildingen.  4)  Fauerbach. 
und  die  Kurfürstlich  Hessischen  Sectionen 

1)  Gdnhausen.  3)  Lohrhaupten. 

2)  Schlüchtern. 

c.  Herr  Dr.  Sandberger  in  Wiesbaden  die  nördlich  an  die 
Grossherzogl.  Hessischen  Sectionen  Bingen^  Castel,  Bö- 
delheim  und  westlich  an  die  Secti<men  Fauerbach^  Grossen- 
linden,  Gladenbach  und  Biedenkop/  anstossenden  Nas- 
samschen  Gebietstheile  mit  dem  Preussischen  Kreise 
Wetzlar»  oder  die  Nassauiscben  Sectionen 

1)  Rildesheim,  6)  Kleeberg.  . 

2)  Wiesbaden.  ^  7)  Weilburg. 

3)  Höchst.  6)  Ofenhach. 

4)  Usingen.  9)  Dillenburg. 

5)  Limburg.  10)  Bütershausen. 

d.  Herr  Bergverwalter  Tasche  in  SabAausen  die  Gross- 
herzogl. Hessischen  Sectionen 
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1)  Schotten.  3)  Herbstein. 

2)  Als/eU.  4)  Lauterbaeh. 

e.  Herr  Pfarrer  Tbeobald  in  Hanau  die  Groseherzoglich 
HessiBchen  Sektionen 

1)  ß^mstadt.  3)  Offeniach. 

2)  Didntrg. 

sowie  die  angrenzenden  Bairischen,  Kurhessiscfaen  und 
Frankfurtifichen  Gebietstheile  oder  die  Sektionen 

1)  Äschaffenburg,  3)  Hanau, 

2)  Büber,  4)   Windecken. 

f.  Herr  Yoltz  in  Main%  die  GrroBsherzoglicb  Hessisclien 
Sektionen 

1 )  CeuteL  5)  Worms  (Qebiet  des  linken 

2)  Mainz.  Kheinofers). 

3)  Bingen.  6)  Darmstadt  (desgleichen). 

4)  Alxei. 

g.  Herr  SchulinspektCMr  Gvtberlet  zu  Fulda  übernimmt 
die  östlich  an  die  Grossherzogl.  Hessischen  Sektionen 
Herbstein  und  Lauterbach  grenzenden  Kurhessischen  Ge- 
bietstheiie»  TQrerst  die  Sektionen 

1)  Hauswurx.  3)  Fulda. 

2)  Sabtschlirf.  4)  Hünfeld. 

Hierauf  brachte  Herr  Braun  einen  Artikel  der  schlesi- 
scben  Z^tiuig  vom  3.  April  1852  zum  Vortrag,  worin  von 
dem  Inhalte  eines  Vortrages  des  Herrn  Göppert  über  die 
Tertiärflora  der  Umgegend  von  Breslau  ^  gehalten  in  der 
Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Sektion  der  schlesisehen 
Gesellsdiaft  für  vaterländische  Kultur  vom  31.  März  d.  J., 
Nachricht  gegeben  wird.  Es  wird  darin  insbesondere  eine 
Uebersicht  der  ausserordentUeh  reichen  fessilen  Flora  gege- 
ben, deren  Beste  neuerlich  in  einem  zur  Braunkohlenforina« 
tion  gehörenden  Thon  zu  Schossnit%  bei  Kanth  au%efunden 
word^i  sind.  Heatt  Göppert  hatte  bis  dahin  130.  Arten  von 
Sciossnitx  beobachtet  9  von  welchen  118  für  neu  gehalten 
waren. 

Der  Vorsitzende  machte  hierzu  die  Mittheilung  ^  dass 

Zeils.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  2.  15 


Herr  Göppert  dnrcb  ^e  Unterstätzung  der  Staata-Regie- 
rung  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist,  eine  Ton  Abbildungen 
simmtliofaer  Arten  begleitete  Arbeit  über,  die  neu  gefundenen 
Pflanzenreste  zu  publiciren. 

Herr  Nauck  aus  Cr$feld  legte  der  GeseUadiaft  die  von 
ihm  zu  Crefeld  aufgefundenen^  Tertiärventeinerungen  vor, 
über  deren  Vodkommen  früher  berichtet  ist«*) 

Herr  BcmtiCH  legte  die  Originalstüoke  der  vmi  Herrn 
BoLL  neu  unterschiedenen  meklenburgisohen  Tertiärconchy- 
lien  Cassidaria  Buchii  und  Voluta  Siemsseni  zur  Ansicht 
vor  und  sprach  über  deren  Verwandtschaft  zu -anderen  be- 
kanntet! Arten. 

Derselbe  gab  Nachricht  von  einer  brieflichen  Mittheilung 
des  Herrn  Naumann  an  Herrn  L.  v.  Buch  über  ein  in 
Leijnig  bei  Bohrungen  beobachtetes  Vorkommen  mariner 
tertiärer  Conchylien. 

Herr  v.  Carnall  brachte  einen  Brief  des  Herrn  Kuh 
zum  Vortrag »  in  welchem  über  neu  beobachte  Vorkommen 
tertiärer  Versteinerungen  in  Oberschlesien  ausführliche  Nach- 
richt gegeben  wird.**) 

Derselbe  legte  zwd  von  Herrn  Degenhart  zu  Orxesche 
in  Oberschlesien  eingesendete  Hochofenprodukte  vor»  von 
welchen  das  eine»  vorgekommen  auf  der  mit  Coaks  arbmten- 
den  Maria-Hütte  zu  Orxescks  Zinkbtende  zu  sein  sch^t^  von 
Herrn  Kruc  jedoch  für  schwefelhaltiges  Eisen  gehalten  wird; 
das  andre  wird  für  Bleiglätte  erklärt  und  ist  auf  .der  mit 
Holzkellen  arbeitenden  Valesca-Hütte  zu  PaUowix  vorge- 
kommen. Eine  nähere  Untersuchung  beider  Produkte  mXi 
vDi^enommen  werden* 

Derselbe  sptaofa  über  die  neuerlich  in  Oberschlteien  ge- 
fundenen Kcdikneisensteiney  deren  beschränktes  Vorkommen 
nicht  zu  so  grossen  Erwartungen  berechtigt,  wie  sie  in 
schlesischen  Zeitungen  ausgesprochen  werden*  Nach  den  vor- 


♦)   Vergleiche  S.  löfgg. 
**)   Tst^letelie  in  d«ü  bri«fliclieH  Mittiieilniigeo. 
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gelegten  Bandetucken  ist  es  audi  keift  wMtllch^  i^blttde 
batid'%  MUdeim  tiür  SpUtoosiderit  diit  -Sohiififeti  von  Stdn^ 
koble,  welebeif  ifi  Kohle&fldzen  ids  schwache  Lagen  einbricht. 
Zur  VergleichUDg  Würdeti  einige  Stücke  de6  ändgeeeichüeteii 
EobfeneiseilNiteins  yob  Börde  in  Westpfaalen  vorgelegt,  ühA 
2  war  im  toheü  und  gerösteten  Zutftatide. 

Herr  TaarvAü  legte  Beiben  von  nordamerfkAflisohen  Mi^ 
neralien  yor^  aus  denen  Shepard  in  letfeter  Zell  zwei  nene 
Species  gemaeht  bat,  und  sprach  über  dieselben* 

Das  erste»  von  Shepard  HoughiC  genannt,  ist  amorph, 
imd  erscheint  in  kleinen  länglichen  nierenfStmigen  Massen, 
die  nur  selten  die  ÖröS^e  eines  Zolles  erreichen.  Von  Farbe 
ist  es  äusserlich  milchweiss ,  im  Innern  bläulich  oder  roth- 
lichweiss.  Der  Bruch  ist  uneben,  spUtterig  und  wisttig  gläü« 
zend.  —  Härte  =  7,5 ;  spedf.  Qewicht  r=  2,0«  .  .  .  2,03.  — 
Die  äussere  Erscheinung  erinnert  einigermaassen  an  jenes 
nierenförmige  Specksteinaitige  Min^nd  aus  der  Gegend  von 
Parma,  das  man  Breithaijpt's  Dermatin  beizuordnen  pflegt. 
Nach  Shepard  tunhüUen  diese  Nieren  oft  kleine  blassrothe 
Erystalle  von  Spinell,  und  zuweilen  bildet  ein  einzelnes 
grosses  und  vollkommenes  Oktaeder  dieses  I^inerals  voll- 
ständig den  Kern  derselben.  —  Die  quantitativen  Verhält- 
nisse sind  noch  nicht  genau  bestimmt,   doch  sagt 'Shepard, 

es  sei  ein  Hydrat  von   Thonerde  und  Magnesia,   und  will 

•      ••• 

auf  die  Formel  Mg  AI  (Spinell)  mit  Wasser  schliessen.  — 
Es  findet  sich  mit  Serpentin,  Ealkspath  und  dem  braunen 
-Oiimmer,  den  man  in  neuester  Zeit  Phlogopit  genannt  hat, 
zu  Gouverneur,  St.  Lawrence  County,  im  Staate  New- York. 
Dem  zweiten  Mineral  hat  Shepard  den  Namen  Dys y n- 
tribit  beigelegt,  von  Aue  (hart)  und  Duvtptßcu  (zermalmen), 
mit  Bezug  auf  seine  Eigenschaft  sich  ungemein  schwer  pul- 
verisiren  zu  lassen.  Es  findet  sich  zu  Rossie,  St.  Lawrence 
County,  New- York,  und  scheint  ebenfalls  nur  im  amorphen 
Zustande  vorzukommen.  Es  ist  von  splitterigem  Bruch,  sehr 
wenig  glänzend,  schwer  zersprengbar,  und  von  dunkelgrüner, 
zuweilen  grauer  oder  gelblicher  Farbe.  —  Härte  =  3,5  .  4,0; 

15* 


3M 

gpedfisches  Gewichi  =  2»76  .  •  .  2,81.  —  Nach  Sbepard 
verliert  es  vor  dem  Löthrohr  in  einer  oflbnen  BSbre  Feuch- 
tigkeit und  wird  weiBslich;  ohne  2ki8atz  schiaikt  es  in  dttn* 
nen  Fragmenten  zu  einem  weisaen  porzelanartigen  Glase ;  — 
mit  Borax  löst  es  sich  zu  einem  weissen  durchsichtig^i 
Glase  auf.  —  Lange  mit  Schw^lsäure  gdcochi  wird  es  nur 
theilweise  angegriffen.  —  Shepard  giebt  als  Bestandtbeile  an : 

Kiesdsäure 47,68 

Thonerde 41^0 

Eisenprotoxyd 5,48 

Wasser 4,83 

Spuren  von  Kalk  und  Magnesia      — 

99,49 

und  beieohnet  die  Formel:  16  Äl  Si  +  Fe'  Si'  -f  9  H. 
Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 

V.  Carnall.     Bevrich.     Both. 
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R.    Briefliche  ]H[ittlieilnii§reii. 


1.     Herr  Kuh  an  Herrn  v.  Carnall. 

Woimwin  bei  RaÜbor,  den  la  Wm  1853. 

Seitdem  mir  die  in  der  Zeitschrift  der  geologieclien  6e- 
sellsc^ft  enthaltene  Aufibrderung  zugekommen,  beabsichtige 
ich  bereits,  Ihnen  in  Betreff  der  geognostischen  VerlmltniBse 
hiesiger  Gegend  einige  kleine  Notizen  mitzntheilen ,  welche 
yielleicht  in  Beziehung  auf  die  in  Arbeit  befindliche  geo- 
gnostische  Karte  von  Deutschland  einiges  Interesse  für  Sie 
haben  können. 

Zur  Sache.  Es  handelt  sich  vorzugsweise  um  die  Stel-' 
lang  des  Gypsgebirges,  falls  Sie  auf  der  Karte  die 
Hanptabtheilungen  des  Tertiärgebirges  von  einander  sondern 
wollen.  So  weit  meine  kleinen  Ermittelungen  reichen,  glaube 
ich  entschieden  unser  Gypsgebirge  mit  dem  Tegel  von  Baden 
bei  Wün  parallelisiren  zu  müssen.  Die  aufgefundenen  Con- 
diylien  sind  allerdings  zum  Theil  nur  in  einzelnen  und  sehr 
beschädigten  Ezem|daren  vorhanden ,  so  dass  ich  z.  B.  von 
dnerNatica  nur  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  vermuthen, 
nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten  wage,  dass  sie  die  in  Ba- 
den so  gemeine  Natica  glaucinoides  Sow.  sei  und  die  einzige 
Mnsdiel,  welche  idi  häufig  in  unserem  Czeniitzer  Gyps^ 
gebirge  gefimden,  Gryphaea  navicularis  Brocchi  (auch  bei 
MieeMawitx  Toricommend)  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  im 
Badener  Tegel,  sondern  in  andern  Schichten  des  Wiener 
Tertiärgebirges  gefunden  worden,  wc^^en  ich  in  Cxermix 
die  auch  in  Baden  lulufige  Turbinolia  duodecimcostata  in 
einem  sehr  wohlerfaaltenen  Zustande  gefunden  habe  und  Höl- 
zer, wovon  ich  Göppert  gesendet,  aber  noch  nichts  Näheres 
von  ihm  darüber  erfiihren  habe.  Es  darf  Sie  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  die  Condiylien  in  unserem  Gyingeblrge  bisher 


80  rar  Bind.  Im  Qyps  selbst  sind  sie  sehr  selten  und  ich 
habe  nur  von  Dirschel  einige,  grossentheils  schlecht  oonser- 
virte  Muscheln.  Da  aber,  wo  Conchylien  besser  erhalten 
vorkommeni  in  dem  blaugranen  ^ieg^Aon^  welchfr  mit  den 
Gypsmassen,  die  zum  Theil  in  ihm  enthalten  sind,  eine  und 
dieselbe  Ablagerung  bildet,  können  wir,  da  die  Oypsgräber 
denselben  unberührt  lassen,  nur  dann  etwas  finden,  wenn  wir 
Schächte  auf  das  unterliegende  Stmikohlengebirge  abteufen. 

AvS  räiem  andern  fu^kt^  «wisobem  Troppau  und  Ra- 
tüor  b^i  S^reüer^orf^  waren  beim  Abteufen  einea  Brun- 
nens IQ  deins^Iben  bUuen  I^etten  iBiemUch  aahlreiche  Cqb« 
obyUen  gefunden  s  welche  die  Bestimmung  zweier  Spemas 
zuliessea.  Die  eine  i#t  die  Tuivitelln  aoutangula  &uk>chi, 
d^  andei^  i9t  eine  Corbula»  auf  deren  Vorhandensean  in  un- 
serem Gebirge  ich  aus  dem  Grunde  wohl  Grewieht  legwi 
darf,  wcnl  w  positiv  dieselbe  ist,  wetohö  in  so  ungeheu- 
rer Zahl  in  dem  T^gel  von  Uwkn  und  Mölkridor/  vor- 
kommt* loh  lasse  den  «peoifischen  Namot  auf  sich  beruhen ; 
ich  hatte  sie  einstw^n  als  Volbynioa  £itcHw.  und  Puacii 
bezeichnet,  der  sie  noch  am  lAebsCen  zu  Mehes  sdiieii ,  ob- 
wohl bei  der  Mangelhaftigkeit  der  BesobraÜHingeii  und  Ab* 
hUdongen,  die  wir  von  dieser  äpecies  besitzen,  hier^Mr 
sehwer  zu  entscheiden  ist,  und  später  fi^Ml  iah  sie  im  Wie- 
ner Museum  als  Oorbola  nigosa  Las.  bezeiob&et,  was 
au^  nicht  Vo^  richtig  halten  kima  %  indessen  mag  dieaee 
fögUch  auf  ai^  beruhen.  .  Der  Punkt,  wotanf  es  hier  an* 
kommt,  die  Identität  der  Badeuer  und  der  Sohreiberadoffer 
Corbula,  ist  mir  nicht  zweifethaft» 

Hierzu  kommen  ofun  noolk  die,  einer  genauen  Uateveu- 
obung  zur  Zeit  ^ittbekrenden,  von  mir  zuttraft  vor  zwei  Jahren  bei 
Qei^enheit  des  Abteoftas  vom  Pindersehiioht  der  Ckarbtte-. 
grabe  att%efimdenen  Foraminiferen,  unter  4ieBen  ich  Ina  jetat 
ä  BobttUnen,  dabei  die  B.  olypeiflirmiB  d'Orb.  und  B.  odoar 
d'Oiib«,  Nodosaria  nigosa  (?)  d'Orb.,  liogulina  carinala 
(?)  D'OnB.und  2  Dentatinen,  von  denen  die  eine  entweder 
Badensis  oder  iioniaia  aein  wird,  gcfandeii  habe* 
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Mir  sdbetnen  schon  die  vorateboidan  TlMtaacheii  dim 
Zuordnimg  dee  obomoblesiachen  GrypegebirgOB  su  dem  Ba- 
deoer  Tegel,  wenn  auch  nicht  definitiv  zu  rechtfertigen,  doch 
weoigetene  bis  zu  genauerer  Feststellung  sa  erfordern. 

Bücksiehtlieh  der  Verbreitung  unseres  Ojrpsgebirges 
hsbe  idi  noch  zu  den  Ihnen  filngst  bekannten  Punkten  ül" 
gende  hinzuzufügen: 

1)  in  Dirsckkomi%  atn<  linken  Oppaufer  oberhalb  Trop- 
fmu  ist  dne  Gypsförderung  etaUirt» 

2)  im  Park  zu  Troppau  sind  mächtige  GypsoassMi  er- 
bohrt, 

8)  das  aus  Quellen  oberhalb  Brxmn  bei  Rutihor  naob 
Ratibor  geleitete  Trinkwasser  ist  nach  der  Versicherung  des 
Apothekers  THAmia  zu  Raiibor  stark  gypshaltig.  DasseU>e 
versichert  er  von  allen  Brunnen  in  der  Stadt  Ratäar,  und 
Qftdideai  im  l&trafhause  zu  liatibor  ein  Bohrloch  gestossen 
worden t  halte  ich  mich,  für  überzeugt,  dass  diese  Stadt  auf 
Gypsgebirge  ruht,  i^  in  dem  300  Fuss  tiefen  Bohrloche  per- 
manent ein  blaugraoer  Letten,  wie  der  Czeroitzer,  erbohrt 
worden,  und  zwar  zuletzt,  gmde  wie  die  untersten  yerstei- 
nerungsreichen  Schichten  des  Czemitzer  Gypsgebifges»  sehr 
sandig  und  &atf  das  erbohrte  Wasser  aber  gypshaltig  ist. 

Gestatten  Sie  mir  noch  einige  MittheUuQgen  über  die 
bei  Cs^rmix,  JVttxe  und  FschouD  vorkommenden  Kalksteine. 
Der  von  C%€rnü%  und  Pietxe  ist  eine  dem  Gypsgebirge  au£> 
gehgwte  Süaswassetbildung.  H«  v,  Oeymbausen  hat  schon 
in  seinem  Werke  über  Obersohlesien  die  Süsawasserschnecken 
in  demselben  gekannt«  Es  hat  damit  seine  vollkommene  Rich- 
tigkeit. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Pschower  Kalk» 
der  jedenfalls  älter  sein  muss.  Da  der  Bruch  verfallen  und 
ersoffen  ist,  habe  ich  ihn  nie  ^gehörig  untersuchen  können. 
Nach  Ihren  im  Tagebuche  niedergelegten  Beobachtungen  wird 
man  diesen. Kalk  und  den  mit. ihm  vorkommenden  Gyps  für 
ein  ex  Bildung  angehörend  halten  ipüssen.  Wenp  dieses 
der  Fall  ist,   und  ich  haha  durchaua  keinen  Grund  5  ea  zu 
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besweifeliii  to  wird  man  dodi  annehmen  mfiesen,  dass  dieser 
Kalk  nar  den  älteren  Schichten  des  G^psgebirges  angehöre, 
denn  ich  habe  auf  Czeraitser  Terrain  nahe  der  !EUdultauer 
Grenze  in  den  obersten  Schichten  des  Grypsgebirges»  in  dem 
unmittelbar  auf  das  angeschwemmte  Land  folgenden  braunen 
mergelige  Letten  y-  zahlreiche  Bruchstücke  genau  desselben 
Kalksteins  eingeknetet  gefunden. 

Schliesslich  noch  eine  Notiz  über  ein  neues  Vorkommen 
des  Basalts  in  Oberschlesien.  Herr  v.  Buch  spricht  in  sei- 
nen geogaostischea  Beobachtungen  y.  J.  1802  mit  Bestimmt- 
heit^ wenn  auch  nur  beiläufig,  von  einem  kleinen  Basalt- 
berge bei  Ldptin  unwrit  Katscher  und  die  beigegebene  Karte 
markirt  den  Basaltberg  xiSrdlich  von  L^tin.  Niemand  hat 
nachmals  dort  etwas  derartiges  gefunden  und  mssa  war  ge- 
neigt, einen  Irrthum  zu  vermuthen.  Ich  war  nicht  an  -Ort 
und  Stdl^,  möchte  aber  doch  um  so  weniger  hierbei  einen 
Irrthum  annehmen,  da  ich  in  geringer  Distanz,  nördlich  ¥on 
Bieskau  bei  KcUscher  am  linken  Ufer  des  Trojabaohs,  den 
Basalt  anstehend  gefunden  habe.  Man  führte  mich  im  Jahre 
1849  in  einen  neu  aufgenommenen  Steinbruch,  angeblidb 
Grau wactad>ruch  9  wo  ich  statt  letzterer  den  Basalt  iand* 
Der  Bemtzer,  ein  unbemittelter  Mann,  konnte  wenig  auf  ge- 
hörige Aufdeckung  seines*  Fundes  Ter  weiden.  Gegenwartig 
wird  dieses  aber  durch  den  Leobschützer  Ejreis  geschehen» 
welcher  den  Basalt  zum  Strassenbau  brechen  lassen  wird. 
Die  im  Süden  der  Troja  anstehenden  Gtanwackenschichten 
sind  gegen  den  Basalt  hin  gehoben. 


2.     Herr  Ferd.  Roemer  an  Herrn  Beyrigh. 

J^ofin,  den  1.  Bfiin  1852; 

Dumont's  unter  den  Auspicien  der  Brüsseler  Akademie 
im  Auftrage  des  belgischen  Gouvernements  ausgeführte  grosse 
geognostische  Karte  von  Belgien  ist  vollendet.  Herr  Bergh. 
V.  Dechen,  welchem  Dumont  vielfiiche  wichtige  Mittheilun- 


gen  fiber  die  an  Belgien  angroisenden  Gebietetheile  verdankty 
hat  eines  der  ersten  fertig  gewordenen  Exemplare  von  Du- 
MONT  zagesdiidct  erbalten.  Die  Karte  nmfasst  neun  grosse 
Folio-Blätter  im  Maassstabe  von  ttötötö*  ^®  technische 
Ausfährung  ist  vorzüglich  schön  und  namentli<di  ist  die 
Schwierigkeit  einar  genügenden  Angabe  der  Bergzeiohnung 
ohne  Benachtheüigung  der  Colorirung  sehr  ^ückUch  gelöst 
worden.  Die  Colorirung  ist  nicht  darcfa  Farbendruck ,  son- 
dern mit  der  Hand,  jedoch  mit  äusserster  Zierlichkeit  und 
Sorgfidt  bewirkt.  Leider  steht  zu  fürchten,  dass  der  letztere 
Umstand  einen  sehr  hoben  Preis  der  Karte  nach  sich  ziehen 
und  dadurch  deren  Verbreitung  schaden  wird.  Nur  aus  die- 
sem Grunde,  nicht  um  eine  grössere  Genauigkeit  der  Aus- 
führung herbeizuführen  9  hätte  vielleicht  das  Yer&hren  des 
Farbendrucks  den  Vorzug  verdient  Den  wissenschaftlichen 
Werth  der  Karte  zu  beurtheilen,  ist  mir  am  wenigsten  nach 
einer  so  flüchtigen  Ansicht  dersdbeuy  wie  mir  bisher  zu  Theil 
geworden,  möglich.  Uebenaschend  ist  jedoch  gleich  bei  dem 
ersten  Blick  das  ausserordentlidi  grosse  Detail  der  Angaben, 
welches ,  die  Zuverrässigkeit  der  Beobachtung  vorausgesetzt, 
nurdurch  einen  bewunderungswerthen  Fleiss  sich  erklärt.  Be- 
sonders fälli  dieser  Beiohthum  des  Detiuls  in  Betreff  der  vie- 
len zum  Theil  sehr  kleinen  Partien  des  Tertiärgebirges  au^ 
welches  bekanntlieh  von  dem  Verfasser  der  Karte  vorzugs- 
weise nur  nach  den  Lagerungsveiliältnissen  und  den  petro- 
graphischen  Charakteren  in  verschiedene  Grruppen  oder 
Systeme  getheät  worden  ist.  Man  kann  sich  jedoch  des 
Wunsches  nicht  erwehren ,  dass  diese  Angaben  Duntonr's 
über  die  V^rehung  seiner  einzelnen  Gruppen  des  Tertiär- 
gebirges durch  die  paläontologischen  Geognosten  Belgiens 
bestätigt  werden  mochten;  denn  bisher  ist  man  in  allen  an- 
dern Ländern  nur  mit  Hülfe  sehr  sorgfältiger  und  umfassen- 
der Vergleichung  der  organischen  Einschlüsse  zu  einer  rich- 
tigen Kenntniss  der  verschiedenen  Tertiärbildungen  und  na- 
mentlich ihrer  gegenseitigen  Altersverhältnisse  gelangt.  Wie 
gross  öder  geringe  aber  die  Mängd  der  fraglichen  Karte  im 


SinseliieD  audi  «ein  mögen,  in  jedem  ¥$3h  iet  durob  deren 
Vollendung  wieder  ein  Meeboliohee  Stikk  zu  dem  gross« 
artigen  geognostisohen  BUde  Eurepsi'a  hinKugefiigt  worden, 
dessen  Herstellung  durch  die  von  etnatswegen  veranlassten 
in  grösserem  Maassstabe  als  firüber  ausgeführten  Aufnalunen 
der  eineeinen  Länder  krii&ig  vorbereitet  wird. 

Ausser  dieser  Haupt*Karte  wird  ^e  Uebersichtskarte 
Belgiens,  welche  aber  auch  über  einen  ansehnHcben  Tbeil  der 
lireussischen  Bheinlande  sich  erstredken  wird,  von  demselben 
Autor  in  nächster  Zeit  erscheinen. 


ti.    Herr  Schafbaeutl  an  Herrn  Beyrich. 

München,  den  8.  Jani  1852. 

Im  4.  Hefte  des  lU.  Bandes  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologiBchen  Gesellschaf  t,  das  so 'eben  in  meine  .Hände 
gekommen  ist,  findet  sich  ein  Aus;sug  aus  einem  Briefe  von 
Herrn  Prof,  Embuuch,  den  ich  im  Interesse  der  Sache  selbst 
berichtigen  muss« 

Im  L  Bande  dieser  Zeitschrift  Heft  3  pag.  284  haodeli 
Herr  Prof.  JKacnRiCH  von  dem  Ammonitennoannor  und  sagt 
Zeile  10  von  unt^n:  ,»Am  Haselberg  hinter  Traun- 
stein  führt  ihn  schon  Lux  voi«  Liuembach  in  zahl* 
reichen  Schluchten  an,  welche  in  das  Berobtea- 
gadner  Becken  von  den  höhern  Kalkbergen  seiner 
Umgebung  Jierabführen".  Wohim  nun  hier  die  EJam« 
mem  zu  setzen  seien,  um  einen  andern  Sinn  herauszubringen, 
als  den  der  Satz  selbst  ausspricht,  dass  muss  ich  Herrn  Prof. 
Emmrich  überlassen;  Wenn  nicht  der  Satz  umgestellt,  hin- 
ter ^^Traunstein*'  ein  Pnnkt  gemacht  und  das  Nachfolgende 
„führt  ihn  schon  Lill  voi«  LiUEifBACB"  zwischen  ^in  z«fal* 
reichenSchluchten"  gesetzt  wird,  wird  der  von  i^«r^A/er- 
gßiien  so  viele  Meilen  entfernte  Haselberg  hinter  TraunsUin 
immer  einen  Tbeil  des  Berchtesgadener  Beckens  ausmachen 
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mfitien.  Sie  aehea '  woM,  die  gimee  Stelle  iiat  ein  Irrthum 
veranlasst,  der  indessen  jedem  in  einem  fremden  Lande  niebl 
gan«  Heimisdiea  leicki  begegnen  kann,  und  in  dieser  Bezie^ 
hiiog  von  keiner  Bedeatang«  Für  midi  als  Indi^duüm  hin- 
gegen hat  die  Sache  eine  ernstere  Beziehung,  und  wenn  Herr 
Prof.  Emmrich  glaubt,  ich  hätte  mich  über  die  Entdeckung 
dieses  Irrthums  gefreut,  so  inrt  er  sich  hScUieh.  Henp  Prof. 
EimniitCH  hat  wirklich  den  rothen  Ammonitenmarmor  mit 
Flanulaten  am  Haselbei^e  hinter  TVaunsMn  mit  rothen  Am» 
monitenmarmoren  im  Berehtesgadner  Becken  verwechselt,  die 
einer  andern  Formation  angehören,  Globitai,  Baoklanden  nebsl 
dem  Ammonites  mdians  enthalten  ohne  eine  Spur  von  Planula- 
ten.  Auch  diese  V^wechslung  ist  ein  leicht  verzeihlicher 
Irrthum.  Allein  ich  esli  voraus,  dass  aus  diesem  Irrthum  des 
Herrn  Prof.  Emmrich  die  Wiener  das  Material  zu  einer  neuen 
Yerdäehtigung  gegen  mich  nehmen  würden,  und  ich  war 
auch  wiiUioh  -genSthigt,  mich  in  dem  Aufsatze :  Oliederuüg 
des  sfidbajerischen  Alpenkalks  (Leonhard's  Jahrbudi  etc. 
1851.  p.  129)  g^en  den  Angriff  des  königlich-kaiseriichen 
Beigraths  Franz  Bitters  v.  Hai}£r  zu  wehren,  der  seine 
ritterlichen  Hiebe  gegen  mich  in  Folge  dieser  Angaben  des 
Herrn  Prof.  EimmiGH  gmchtet  hatte.  Ich  muss  Sie  bitten, 
meine  Entrüstung  in  dieser  Beziehung  ja  nicht  au  missdeti- 
ten.  Ich  adite  eines  Jeden  Meinung  und  habe  viel  zu  lange 
unter  Menschen  gelebt,  um  mich  durch  Lob  oder  Tadd  d^r 
Journale  aus  meinem  CHeichgewiohte  bringen  zu  lassen.  Ich 
ehre  selbst  jeden  feindlichen  Angriff,  aber  ich  verlange  als 
ehrlicher  Mann  von  meinem  Gegner,  %&r  mich  eines  Joumal- 
artikels  halber  todtschlagen  will,  dass,  wenn  er  sich  auch  nicht 
bemühen  mag,  mich  zu  verstehen,  er  doch  den  Artikel  selbst 
lese,  aus  dem  er  die  Pfeile  zu  seinen  Angriffen  schmiedet, 
und  sich  nicht  aufs  Hörensagen  oder  die  Berichte  Anderer 
verlasse^  wie  das  die  Wiener  Geologen  bisher  immer  ge- 
than  haben^  So  schrieb  mir  Herr  v.  Morlot  nach  einer 
ähnlichen  Abwehr  von  meiner  Seite,  die  durch  eine  höhnende 
Note  von   seiner  Seite  hervorgerufen  wurde:   „Es  thue  ihm 


kid,  daas  er  sich  geirrt  habe;  aber  er  habe  mekien  Aufratr 
nicht  gelesen;  er  selbst  beschäftige  sich  nidit  mitPetre&k« 
ten  und  habe  sich  deshalb  bbs  auf  das  Urthril  seiner  Wie- 
ner CoUegen  verlassen.  Jetist,  nachdem  er  mane  Angabenr 
sdbst. durchgegangen,  sehe  er  sonen  Irrthum  freilich  ein. 


u,  s*  w." 


So  bezogen  sich  alle  diese  Neckereien  von  Wien  her  nicht 
etwa  auf  Ansichten,  die  ich  attsgesprochen,  auf  Beobachtun- 
g^a,  in  denen  ich  mich  geirrt,  oder  dergleichen,  sondern  auf 
Behauptungen,  die  mir  untergeschoben  worden,  an  die  ich 
gar  nicht  dachte,  oder  die  ich  nie  in  der  mir  au%ebürdeten 
Allgemeinheit,  ausgesprochen.  So  berichtete  ich  im  Leon- 
HARD'schen  Jahrbuche  1846.  pag.  819  über  eine  rothe  Kalk- 
wand mit  Ammonites  Gaytani  undJoannis-Austriae,  worüber 
V.  MoRLOT  die  Bede  machte,  ich  spreche  von  lauter  Ammo- 
niten,  die  das  scharfe  Auge  des  Herrn  v.  Hauer  in  den 
Alpen  hie  gesehen.  So  schreibt  v.  Hauer  ganz  keck: 
ich.  läugne  die  spiralförmige  Struktur  der  Nummulinen,  wäh- 
rend ich  meine  Eintheäung  auf  diese  spiralförmige  Struktur 
basirte  u.  s.  f.  Die  Wissenschaft  hat  die  meisten  ihrer 
Wahrheiten  nur  nach  langem  Kampfe  errungen  und  man 
wird  Streit  und  Kampf  auf  dem  Felde  wissenschaftlicher  For- 
schungen nie  vermeiden  können;  aber  der  Kampf  bcXL  ehr- 
lich geführt  werden,  sonst  >^rd  er  zur  Kbpffechterei  eifer- 
süchtiger Handwerks-Innungen  und  entehrt  die  Wissenschaft, 
deren  Ziel  und  Ende  nur  Wahrheit  sdn  muss« 


4.     Herr  Engelhardt  an  Herrn  Beyrich. 

Ober9temachf  den  6.  Jani  1852. 

« 

Es  kam  mir  gestern  das  Märxh^t  der  deutschen  gedo- 
gischen  Gesellschaft  zu  Händen;  mit  grosser  Spannung  er- 
öffnete ich  dasselbe,  um  die  Arbeit  Kichter's  über  die  La- 
gerung der  ostthüringischen  Qrauwacke  kennen  zu  kmen. 


Bei  d&k  ▼«nchiedenen  Amäditen,  die,  wie  idi  aus  der  Be- 
achreibHBg  ersehe»  zwisehen  mir  und  ihm  bestehen,  erlaube 
ich  mir  im  Allgemeinen  k^n  Urftheil  über  dieselbe  nbsuge- 
ben.  Bei  der  Wichtigkeit  ^  welche  die  hiesige  Ablagerung 
besöglich  ihrer  yieleB  Versteinerungen  bereits  erlangt  hat, 
von  denen  täglich  mehr  und  mehr  au%efiinden  werden, 
ransaeu  doch  bald  Beurtheilungen  und  Berichtigm^en  von 

her  erfolgen.    Nur  Eins  hebe  ick  hier  in  aller 
bezüglich  seiner  rothen  Grauwacke  hervor. 

Das  von  mir  als  Knotenkalk  bezeichnete  Glied  der  ober- 
siloriechen  Grauwacke,  das  zweite  von  unten  herauf,  welches 
siäi  durch  eine  ausserordentliche  Menge  von  Korallen  haupt- 
sächlich auszeichnet,  enthält  unter  vielen  anderen  Brachio- 
poden  Terebratula  reticularis,.  T.  marginalis,  T.  interplieata, 
Leptaena  depressa,  Orthis  pecten,  ausserdem  aber  Cardiden, 
Pterineen,  Spiriferen,  Avicula  und  Posidonomyen,  neben  ei- 
ner Onzahl  von  Cypridina  serrato-striata,  welche  letztere  der 
Phaoops  cryptophthalmus  regelmässig  b^leitet  Bichter 
zählt  dieses  Glied,  welches  in  seiner  Lagerung  beständig 
von  den  Nereitenschichten  überdeckt  ist  und  vcm  Hämtnem 
über  Steinack  bis  in  die  Gegend  von  Saalfeld  in  einer 
Mächtigkeit  von  mehr  als  1000  Fuss  fortsetzt,  zu  der  jüng- 
sten thüringischen  Crrauwacke,  die  er  mit  dem  Namen  der 
rothen  belegt ^  £r  ^gt  von  dersdben  „Dieselbe  ist  schol- 
lenw^fle  von  Sieinaek  bis  Saalfeld ^m  einem  Striche,  der 
sdne  grosste  Breite  zwischen  Ldppd$d&r/  und  dem  Bären- 
baidie  bei  Ludwigstadt  erreicht,  verbreitet,  und  dieser  Strich 
ist  nahezu  die  tiefste  Einsenkung  des  Gebirgsrückens,  und 
die  Sehollen  der  rothen  Grauwacke  liegen  meistens  an  den 
Thalwänden,  sdtener  auf  den  Höhen  der  Berge  und  in  den 
Tiefen  der  TluUer,  und  beobachten  ein  höchst  wechsdades 
Streichen  und  Fallen." 

Wie  Ihnen  der  nachstehende  Durchschnitt,  rechtwinklig 
auf  das  Streidben  der  Schichten  im  Steiäachthale  gesteiit, 
zeigt  5  setzt  dieses  Glied  der  Knotenkalke  regdmässig  und 
m  ziemlich  gleichbleibender  Maohtigkeit  im  StreichcB  hova  ä 
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bei  iK»d  westlichem  EinfaDen  von  SMnaeA  nach  Saa^eU  fort ; 
auoh  finden  sieh  dolrt,  wo  dae  Glied  diiicb  Störungen  weiter 
verbreitet  und  ihm  bei  Weitem  mehr  £itenoi:yd  beigemengt 
isty  dieselben  Turbindopsis»  diceelben  Poeidomomyen,  diesel«-  ' 
ben  Cypridinen  mit  dem  Phaoopa  itn  Liegenden  und  dieeei«-' 
ben  vielen  PflanzenrcBte  im  Hangenden  dee  Gliedes;  ntt 
die  Qjmenien  und  Goniatiten  wurden  bis  j^at  in  den  Inmo- 
nen  Knoten  der  Knotenkalke  hier  noch '  nidit  aufgefunden. 


A  Graugrüne  Granwacke. 
B  Dtinkelgraue  Granwacke. 
C   OberBllnrirtehe  Granwaeke. 

a  Untere  dunkle  Si&iefer}  Wenlockschielsr* 

b  Enotenkalke;  Wenlockkalke. 

c  Nereitenschiefer ;  Ünterlndlowschiefer. 

d  Blaue  Kalke:  AymeMirykalke. 

e  Obere  Sohiefer« 
D  DeYoniscbe  Gesteine. 

Wenn  nun  auoh  die  oben  aufgefilhrten  Yersteinerungen 
zu  der  Meinung  VeranlaeBuilg  geben  könnten,  dieses  Glied, 
welches  zwischen  der  Ablagerung  der  Nereitensehicbten 
und  dea  dunklen  Sehiebten  der  Wetdotkadbießar  eisefaemt,  sei 
den  deviHusdien  Gesteinen  zuzureebneo,  so  sprechen  hiei^ge- 
gea  doch  einestheüs  und  zwar  auf  das  Bestimmteste  nicht 
allein  die.  Lagerungeverhältinsse  ^  sondern  auoh  ein  grosser 
Theil  der  Korallen  und  Brachiopoden ,  namentlich  aber  cKe 
Nereiteii^  welche  SiCHTf»  selbet  in  der  unteren  Abtheilung 
dieser  Cjpridinenschiefer  auffand.  Sollte  nch  aber  dennoch 
der  leiseste  Zweifel  gegen  die  von  mk  beobaeUete  Einrei- 
hung erheben »  so  wird  denelbe  dtfrck  die  in  jüngster  Zeit 
in  diesem  Gliede  aufgeAmdenen  GraptolitlMn  auf  das  Be« 
stimmteete  widerlegt.    Von  einem  Versetzen  dieses  tnüehtig 


«itwickeltaa  Gliedes  der  unten  Legen  der  obereUoriBehen  ia 
die  devonische  Formation  kann  diesemnaoh  keine  Bede  fein. 

Die  Nereiten  dürften  überhaupt  für  die  Einrahcmg  der 
Giaawackenglieder  uneeres  eüdöstlichen  Thüringer  Waldes 
auuu9gebend  sein,  indem  dieselben  nicht  allein  bei*  B  in  der 
oberen  Abtheilung  .der  untersUurischen,  der  dunkelgraueo 
Gnuiwacke,  sondern  auch  bei  b  in  den  Eoiotenkaiken,  der 
rothen  Grauwadce  BiciiTCR's,  und  endlich  so  au^ezeidinel 
häufig  in  dem  dritten  Gliede  O9  in  den  Nereitensobiefem 
angetroffen,  werden. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  der  obersilurisdien  For- 
matioii  Böhmens  und  tmseres  Thüringer  Waldes  ist  gross 
und  der  Unterschied  zwischen  beiden  Ablagerungen  besteht 
nur  darin,  dass  hier  am  Thüringer  Walde  zwischen  den  ver- 
sdiiedenen  Kalkgliedem  grosse  Massen  schiefriger  Gesteine 
ai^esetzt  wurden,  wälurend  in  Böhmen  die  Kalke  mehr  auf« 
dnander  gedrangt  erscheinen.  Hieraus,  ergiebt  sich. auch  der 
Unterschied  beaöglioh  der  Versteinerungen;  dort  fimden  die 
Trilobiten  in  den  seichten  schkmmigen  Fluthen  ihr  beson- 
deres Gedeihen,  während  hier  bei  grösserer  Metoestiefe  und 
den  quarzreichen  Bänkoi  die  K<H»llea  und  Moikisken  ein 
ihnen  zusagendes  Leben  führen  konnten. 


5.     Herr  Enoelharbt  an  Herrn  Beyri^h. 

OUrMtemaeh,  den  9.  Jani  1958. 

Obwohl  ich  mir  in  meinem  voif  estem  gesdukbenen^ 
Briefe  Torgenommen  hatte,  ausser  über  die  lothe  Graawaoke 
RicHTEB'a  mir  kmie  weitere  BeurCheUnng  zu  erlauben,  iu^ 
dem  bei  dem  grossen  Interesse,  weksfaes  die  Giauwwdcen» 
Abbgenmg  des  südöstlichen  Thüringer  Waldes  enegesi  muss^ 
bald  TOn  anderwärts  her  Berichtigungen  ei£dgen  müsstetSy 
ao  kann  ich  dennoch,  nachdem  ich  in  dem  4.  Hefte  des 
m.  Bandes  der  Zeitsdirift  der  deutschen  geologischen  Ge« 
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seUachaft  Seite  375  9xxch  die  Ansicht  (üotta'b  über  die  hie- 
sigen LageruDge  -  Verhältnisse  kennen  gelernt  habe»  mich 
nicht  enthalten  y  doch  noch  einige  Worte  darüber  fallen  zu 
lassen«  Es  heisst  dort:  «yDer  Schichtencomplez  des  Thürin- 
ger Waldes  besteht  zu  oberst  aus  devonischen  Gebilden, 
vorsiigsweise  aus  Gypridinens^hieferny'  welche  schoUenweise 
über  evaen  grossen  Theil  des  Gebirges  verbreitet  sind.  Un- 
ter denselben  liegt  eine  ächte  Grauwacke  mit  Bothenb^gia 
HoUebenii  und  ausserdem  mit  einer  ausserordentlich  grossen 
Menge  von  anderen  Pflanzenresten,  namentlich  von  Calami- 
ten,  denjenigen  der  unteren  Schichten  des  Steinkohlengebir- 
ges ähi^ch,  sowie  von  drei  Farrenarten  und  gut  erhaltenen 
Hölzern.  Unter  dieser  Grauwacke  lieg^a  mächtige  blaue 
obersilttrische  Schiefer,  aus  welchen  namentlich  die  für  die 
thüringische  Industrie  wichtigen  Tafel-  und  Dachschiefer  ge- 
wonnen werden.  Charakteri^isch  sind  die  KalkBtein-£inla- 
gerungen,  welche  immer  im  Liegenden  Alaiuischiefer,  darun-* 
ter  Kieselschiefer  und  unter  diesen  Nerritenschichten  haben. 
Die  Kalksteine  enthalten  nur  Lituiten  und  mikroskopische 
Tentaculiten.  Die  Alaunschiefer  dagegen  enthalten  &et  alle 
Graptolithen,  welche  Herr Barraiide  beschrieben  hat;  dane- 
ben auch  mehrere  neue  Arten.  In  den  Nereitrasohiditen 
liegt  Nereites  Sedgwickii.  Ein  einziges  Vorkommen  ist  eine 
Ogjgia  im  Griffelschiefer  \on  Stßinack,  Unter  dieser  For- 
mation findet  sich  ein  System  von  grünlichen  Grauwacken- 
Gesteinen,  in  welchem  sich  bis  jetzt  ein  Asaphus  nur  einmal, 
häufig  dagegen  Phycodes  &nd.  Letzterer  kommt  auch  in 
der  Nähe  von  Rgichenbach  im  Voigtlande  und  zwar  im  pe- 
Irographisoh  ganz  ähnlichen  Thonschiefer  vo^,  welchen  Herr 
Nauhiajnn  früherhin  als  versteinerungsleer  bezeichnete.  Es 
wird  durch  obige  Versteinerungen  wahrscheinlich,  dass  dieser 
Thonschiefer  des  Voigtlandes  mid  die  bläulieh  grünen  (xrau- 
wackengesteine  des  Thüringer  Waldes  einerlei  Formadon 
angehören."  Dies  also  sind  die  Beobachtungen  der  Herren 
CoTTA  und  BicHTEB  über  die  thüringische  Grauwacke  und 
zugleich  der  Text  zu  der.  von  Herrn  Bichter  neuerlichst 
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erschienenen  Karte.  Da  hier  von  den  angeblich  jüngsten  Grau- 
wackengliedem  zu  den  ältesten  übergegangen  wird,  so  erlaube 
ich  mir  bei  meinen  Beobachtungen  auch  diesem  Ghmg  zu  folgen. 

Hier  am  südwestlichen  Gebirgsab&Ue  und  namentlich 
zunächst  des  hiesigen  Ortes  stellt  sich  uns,  wie  der  Durch- 
schnitt durchs  Steinachthal  in  meinem  letzten  Briefe  zeigt, 
zuerst  die  devonische  Formalion  dar.    Ich  bezeichne  sie  mit 

No.  1.  Die  Gesteine^  aus  welchen  dieselbe  besteht,  sind 
mehr  oder  weniger  feinstänglig  abgesondert  und  grau  bis 
dunkelblau  gefärbt.  Die  Thonerde  waltet  in  ihnen  vor,  die 
Kieselerde  steht  zurück,  woher  es  auch  kommt ,  dass  hier 
gar  keine  Grauwackenbildung  mehr  vorkommt.  Diese  Schie- 
fer, die  wegen  ihrer  Spaltbarkeit  nach  zwei  Sichtungen  auch 
Griffelschiefer  genannt  werden,  enthalten  einen  ziemlich  be- 
deutenden Eisengehalt,  welcher  die  Veranlassung  zur  stäng- 
ligen  Absonderung  gab.  Sie  sind  discordant  auf  die  unter- 
ste Abtheilung  der  Untersilurgesteine,  auf  die  grüngraue 
Grauwacke^  welche  nach  S.O.  dnschiesst,  dagegen  aber 
CQDoordant  auf  das  obere  Glied  der  obersilurischen  Forma- 
tion, deren  Schichten  nach  N.W.  einfallen,  gelagert.  Von 
beiden  ist  diese  Gruppe  durch  eine  Ablagerung  von  thonigem 
Botheisenstein  getr^npt,  welcher  nur  hier  und  da  auf  den 
Auflagerungsfiächen  mit  dem  obersten  Gliede  der  obersiluri- 
schen Gesteine  zuweilen  als  Eisenoxydhydrat  erscheint. 
Zuweilen  sind  diese  Eisensteine  stark  verdrückt,  zuweilen 
erlangen  sie  jedoch  auch  eine  Mächtigkeit  bis  zu  14  Fuss. 
Diese  Ablagerung  besitzt  eine  Stärke  von  circa  800  Fuss 
und  die  Schichten  fallen  in  einem  Winkel  von  50  bis  70  Grad 
nach  N.W.  ein ;  nicht  selten  sind  kleinere  und  grössere  weni- 
ger mächtige  Partien  auf  weitere  »Strecken,  ^uf  Ebenen  und 
an  Berggehängen,  auf  der  ältesten  graugrünen  Grauwacke 
vorgeschoben,  und  die  Formationsgrenze  zwischen  beiden  ist 
durch  eine  Unzahl  sehr  fester  scharfkantiger  Grauwackentrüm- 
mergesteine  aus  den  obersten  Schichten  der  graugrünen  Grau- 
wacke bezeichnet.  In  diesem  devonischen  Gebilde  fand  ich 
bis  jetzt  nur  ein  Schwanzschild  eines  grossen  Trilobiten. 

Zeits.  d.  d.  gcol.  Ges.  IV.  2.  {Q 
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2.  Grane  uad  grünlichgraue  «andige  OraawackeiiBchie- 
fer.  Dieses  oberste  Glied  der  obersilarischen  AblageruDg 
tritt  unmittelbar  unter  den  GrifFelschiefem  auf  und  legt  sich 
in  seinem  äuseersten  Liegenden  unmittelbar  auf  die  blauen 
Kalke.  Es  zeichnet  «ich  in  seiner  oberen  Abtheilung  durch 
grünlichgraue  Ghauwackenschiefer»  welche  zu  oberst  in  un- 
reine dunkelgeförbte  Thonschiefer  Teilaufini)  nach  unten  durch 
graue  glimmerreiche  sandige  Grauwackenschiefer  aus.  Die 
Mächtigkeit  des  Gliedes  kann  etwas  über  800  Fuss  betra- 
gen. Das  Streichen  und  Fallen  der  Schichten  ist  gleich  dem 
des  darüber  liegenden  Griffelschiefers.  Kalke  fehlen  diesem 
Gliede  ebenso,  wie  festere  Grauwackenlageo^  woher  es  auch 
kommen  mag^  dass  man  bis  jetzt  keine  Versteinerungen  in 
ihm  antraf. 

3.  Blaue  Kalke.    Eine  200  Fuss  mächtige  Bank  von 
unten    mehr  blaugrauen   ins  Schwärzlichblaue  verlaufenden 
Kalken,   die  nach  oben  heller  werden  und  häufig  mit  mehr 
thonhaltigen  gelblich    gefärbten  wulstigen  Einlagerungen  er- 
scheinen.   Die  ttalksteine  sind  in  mehr  oder  weniger  starke 
Bänke  gesondert  und  auf  das  Mannigfaltigste  von  Kalkspath- 
adem  durchzogen^  die  in  ihren  weissen,  gelblichen,  zuweilen 
rothen  Farbennüancen  dem  an  sich  verschieden   blau   und 
grau  gefärbten  Gesteine  ein  schönes  Ansehen  und  zugleich 
die  Veranlassung    ^ur  Verwendung    in  Marm(n^schleifereien 
geben.    Einzelne  mehr  thonige  Bänke  geben  einen  vortreffli- 
chen hydraulischen  Cement  nach  .dem  Brennen.    In  der  un*- 
tersten  Abtheilung  besteht  dieses  Glied  aus  schwarzen  Vitriol- 
und  Alaunschiefern)  welche,  wenn  Gänge  von  Quarz  in  ihm 
oder  in  seiner  Nähe  erscheinen,  i|i  Kieselschiefer  umgewan- 
delt sind.    In  den  Kalken  setzen  Gelbeisenerze,  sowi'e  die 
für  Attk  Thüringer  Wald  so  wichtigen  Ockerlager  auf.    Die 
festeren   Uaoen  Kalke  enthalten  eine  Menge  von  Crinoideen» 
di^  weicheren  mehr  thonerdebaltigen  an  einzelnen  Stellen  eine 
grosse  Zahl  von  Orthoceras  ibe:s,   sowie*  Orthis  orbicularis 
und  verschiedene  andere  Brachiopoden  Und  C<»ichiferen.    Die 
Bchwariken  Vitriol-  und  Alaunschiefbr  enthalten  eine  ausser* 


239 

ordentlidie  Zahl  von  GraptolitbeD»  die  in  mnnchen  Schichten 
oft  so  angehäuft  iindy  dass  sie  die  schwarze  Farbe  der  Schie- 
fer  rerdrangen  und  denselben  ein  silbergmues  Ansehen  ge- 
ben,  indem  ihre  Lage  durch  einen  weissen  Ueberzug  be- 
zeichnet wird,  der  höchst  wahraoheblich  aus  einem  basischen 
Thonerdesalze  besteht«    Der  Stellung  nach  ist  dieses  Glied 
das  ^es  Aymestrykalkes  oder  der  Etage  O  von  Barrande. 
4^.     Nereitensofaiefer.     Ein  über  1000   Fuss  mächtiges 
Olied,    auf  welchem  die  .Vitriol-  und  Alannschiefer  dea  vori- 
gen in  ^eichmässigem  Strichen  und  Fallen  aufgelagert  er- 
sdieinen.    Nach  oben  besteht  dasselbe  aus  mächtigen  Schich- 
ten  von  Thonsohiefergnmdmaase,  in   welcher  Knollen  und 
Schnüre  von  Kalken,  welche  sich  oft  sehr  zusammendrängen 
und    dem  Gesteine   alsdann  vollkommen   das  Ansehen  von 
Knotenkalken  verleihen,   vorkommen.    Die  grösseren  Kalk- 
ausiN^eidungen  imd  die  Knoten  enthalten  sehr  viel  Eliesel- 
erde  und  die  Farbe  derselben  ist  oft  viel  dunkler  als  die  der 
umechliessenden  Schiefer.  Zwischen  diesen  festen  oft  platten- 
lormig  abgesonderten  Knotenschiefern  liegen  dünngeschichtete 
ongimmein    stark   zerklüftete   thpnige  Schiefer  von  meistens 
dunklen,   doch  auch  lichtem  Farben.    Nach  imten  herrschen 
Schiefer  ohne  Kalkgehalt  vc»*,  die  bei  geringer  Festigkeit 
und  lichter  Zerstörbarkeit  durch  die  Einwirkung  der  At- 
moephErilien  hier  und  da  schwache  Schichten  von  gebogenen 
sehr    iLieselreiehen  festen  Schiefem    führen,  die    auf  ihren 
Schichtungsflächen  weisse  Glimmerblättchen  enthalten.  Auch 
dnzelne  Bänkehen  einer  bläulichen  Bolisteingmuwacke,  sowie 
sdiwadie  gelblichgrau  gefärbte  Schichten  von  Sand  kommen  in 
ihnen  vor.   Nur  einzelne  Schieferbenke  von  bläulicher  Färbung 
and  grosserer  Festigkeit  setzen  zu  unterst  auf  und  treten  als 
Felapartie  hier  und  da  zu  Tage.   Von  Versteinerungen  kom- 
men in  einzelnen  Schieferlagen  der  oberen  Kalke  Graptoli- 
then,  nndeutliobe  Nereiten  und  Avicula  lineata  vor.    In  den 
kieselreichen   glimmerführenden  Schiefem  der  mittleren  Ab- 
theüoi^  sind  die  Nereiten  mit   einzelnen  Graptolithen ,  die 
Nereograpsus  nach  Geinitz,  so  wie  Lophoctenien  sehr  häufig; 
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aach  kommen  hier  schon  Tentaculiten  zum  Vorschein.  In 
den  schwachen  Bänkchen  der  Rbllßteingrauwacke  und  in  den 
sandigen  Schichten  kommen  Pentameren^  viele  Orthis  und 
Spiriferen,  sowie  verschiedene  Conchiferen  vor.  Ausgezeich- 
net sind  einige  Korallen  und  in  einzelnen  Schichten  liegen 
viele  Crinoideen.  In  den  unteren  festeren  Schieferbänken 
sind  unzählige  Tentaculiten  aufgehäuft,  welche  dem  Gesteine 
öfters  ein  ganz  verändertes  Ansehen  geben. 

5.     Knotenkalke.   Es  ist  dies  ein  dem  vorigen  in  Mäch- 
tigkeit nur  wenig  nachstehendes,   von  ihm  durch  eine  ziem- 
lich' starke  Ablagerung    regellos    zerklüfteter   Thonschiefer, 
welche  die  Eigenschaft   besitzen  im  Wasser  zu  einer  plasti- 
schen Masse   zu  erweichen,   getrenntes  Glied,  auf  welches 
sich    die    unteren    Tentaculitenschichten    in   regelmässigem 
Streichen    und  Fallen  auflagern.     Dieses   Glied  besteht  zu. 
oberst,  wie  bereits  gesagt,  aus  einer  mächtigen  Bank  schiefer- 
thoniger  Gesteine,   die  sich  ihren  Eigenschaften  nach  genau 
wie  die  plastischen  Thone  der  Jüngstzeit  verhalten.   Hierauf 
folgen   dunkelblau  gefärbte  festere  Schiefer,    danii  stärkere 
Bänke  dergleichen   von    gelblichgrauen  schmuzigen  Farben, 
welche  beständig  mit  mehr  oder  weniger  mächtigen  Bänkchen 
einer  sehr  festen  grünlich-  und  schmuzig  gelblichgrauen  Grrau- 
wacke  wechseln.    Mehr  nach  unten  hin  nehmen  die  Schiefer 
noch  lichtere  Farben  an  und  es  kommen  hier  und  da  einsehe 
Knotenzüge  von  Kalk  zum  Vorschein,  welche  den  Schiefem 
regelmässig  im  Streichen  und  Fallen  folgen.    Diese  Knoten- 
züge häufen  sich  nach  diem  Liegenden  hin  immer  mehr,  und 
endlich  tritt  der  Knotenkalk   in   seiner  erst   plattenförmigen 
Absonderung,  dann  aber  in  mächtigen  Bänken,  zuweilen  durch 
eine   dunkle    Schieferschicht    im  Liegenden   noch  besonders 
bezeichnet,   auf.     Hier  sind  bedeutende  Kalkausscheidungen 
mit   vielen  Schwefelkiesen  dann  nichts  SelteneSr    Zu  unterst 
wird   das  Glied  durch  eine  sehr  feste  Grauwackenbank  be- 
grenzt.   In  den  oberen  Schiefern  dieser  Abtheilung  erschei- 
nen einzelne  Graptolithen ;  in   den  ihnen  zunäichst   eingela- 
gerten Grauwackenbänkchen  sind  Pflanzenreste,  Calamiten, 
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Enorria  etc.  iu  zahlloser  Menge  voriianden»  auch  einzelne 
Korallen  und  Bracbiopoden  erscheinen  in  ihnen^  In  den  nun- 
mehr folgenden  Grauwackenbänkchen  wird  die  Fauna  aber 
sehr  vertreten.  *  Ganze  Schichtenlagen  sind  erfüllt  mit  Cri- 
noideeo.  Zahllos  und  in  den  verschiedensten  Formen  er- 
scheinen die  Korallen,  das  Gestein  ist  oft  vollkommen  damit 
übersäet.  Neben  noch  einzelnen  Cypridinen  erscheinen 
Schw^nsschUde  von  Phacops;  die  Bracbiopoden,  Conchiferen 
und  Gasteropoden ,  namentlich  aber  erstere,  sind  zahlreicli 
vertreten.  Hier  und  da  finden  sich  auch  Cephalopoden,  jedoch 
im  Allgemeinen  nur  selten;  auch  kommen  in  diesen  tiefer 
liegenden  Schieferschichten  noch  Pflanzen  yor. 

Treten  wir  nun  in  die  untere  Abtheilung  dieses  mächti- 
gen Gliedes,  in  das  Bereich  der  Kalke,  so  stossen  wir  auf 
eine  zahllose  Menge  von  Cjrpridinen,  welche  von  den  Kopf- 
schilden und  einzelnen  Mittelstücken  von  Phacops  begleitet 
werden.  Von  Mollusken  sind  hier  die  Conchiferen  ungemein 
zahlreich  vertrete^,  auch  kommen  noch  Korallen,  jedoch  spar- 
samer, dagegen  aber  viel^  Crinoideen  vor.  In  der  untersten 
Grauwacke  dieses  Gliedes  der  Knotenkalke,  in  Kichter's 
rother  Grauwacke»  hat  derselbe  bei  Saal/eld  auch  Nereiten 
gefunden.  Dieses  für  den  Geologen  gewiss  sehr  wichtige 
Glied  ruht  gleichmässig  gelagert  auf 

6.  dem  für  unsem  Thüringer  Wald  so  wichtigen  der 
Dach-  und  Tafelschiefer,  den  Wenlockschiefern«  Da  in  dem- 
selben bis  jetzt  nur  eine  Ptilodictya  aufgefunden  wurde,  so 
beschränke  ich  mich,  hier  nur  darauf  zu  erwähnen,  dass  in 
dieser  mächtigen  Ablagerung  Schiefer  von  graueh  durchs 
Blaue  ins  Schwarze  verlaufenden  Farben,  grösstentheils  von 
sehr  feinem  Korne  und  von  vielen  Schwefelkiesen  begleitet, 
vorherrschen. 

Diese  5  mit  2.,  3.,  4.,  5.,  6.,  bezeichneten,  im  Durch- 
schnitte unter  C,  e,  d,  c,  b,  a  aufgeführten  Glieder  sind  be- 
züglich ihrer  Lagerung  und  der  in  ihnen  auftretenden  Ver- 
steinerungen den  obersilurischen  Gesteinen  zuzuzählen.  Auf 
diese  folgt  ihm 
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7.  Eine  wohl  m^r  als  10000  Fuss  mäehtige  Ablage- 
rung von  8chiefrigen  und  sandsteinartigen  Grauwaokensdtiie- 
fem  und  Grauwacken  von  meistens  dunkelgrauen  Farben, 
welche  bei  weitem  mehr  Störungen  erlitten  hat  als  die  eben 
behandelten  Obersilurgesteine,  und  die  namentlich  im  Süden 
des  Gebirges  so  mächtig  entwickelt  ist. 

Obschon  die  Mächtigkeit  dieser  dunkelgrauen  Grauwacke 
eine  so  sehr  bedeutende  ist,  so  sind  dadurch,  dass  die  Kalk- 
erde dieser  Abtheilung  Jast  gänzlich  fehlt,  die  Versteinerung 
gen  in  ihr  nur  selten,  und  die  Flora  ist  durch  Calamiten  etc. 
bei  weitem  mehr  vertreten  als  die  Fauna.  Nur  Nereiten 
treten  in  der  Nähe  der  Schichtenbänke,  auf  welchen  sich  die 
Pfianzenabdrücke  vorfinden ;  auf.  Auf  dem  Durchschnitt  ist 
diese  obere  Abtheilung  der  untersilurischen,  die  dunkelgraue 
Grauwacke,  mit  B  bezeichnet. 

8.  Wie  wir  weiter  oben  sahen,  ruht  die  devonische 
Grauwacke  discordant  auf  der  untersten  Abtheilung  der  Un- 
tersilurgesteine, der  graugrünen  Grauwacke.  Da  nun  anzu- 
nehmen ist,  dass  diese  auch  unter  der  obersiluriscben  und 
der  grauen  Grauwacke  fortsetzt,  so  muss  für  letztens  (an 
dieser  Abdachung  des  Gebirges)  diesdbe  -discordante  Lage- 
rung angenommen  werden.  Anders  ist  dies  am  jenseitigen 
Abhänge.  Aus  dem  Durchschn&te  bei  A  ergiebt  sich  die  ab- 
weichende Lagerung  dieser  ältesten  graugrünen  Grauwacke 
mit  ihren  vielen  Phycodes  oder  vielmehr  Butotrephis  nach 
Hall. 

Aus  dem  hier  in  aller  Kürze  Gesagten  werden  Sie  die 
Widersprüche,  welche  zwischen  meinen  und  den  CoTTA'sofaen 
und  BiCHTER'schen  Ansichten  und  Beobachtungen  beste- 
hen, leicht  herausfinden.  Wer  die  si«^  hier  so  genau  von 
einander  imterscheidenden,  so  mächtig  entwickelten  Ealkzüge 
sorgfältiger  beobachtet  hat,  kommt  sehr  bald  über  die  Lage- 
rungsverhältnisse der  Grrauwacke  am  sttdöstlidien  Thürihgirar 
Walde  ins  Klare.  Jene  zeichnen  sich  dadurch  hauptsächlidi 
von  einander  aus,  dass  die  mächtige  Knotenkalkablagerung  in 
ihren  untersten  Schichten   sehr  bituminös  und  Kdsreich   iat 
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und  in  äien  oberen  eine  UnflaU  von  Gypridiuen  Ifibrt.  Die 
zweite  Kalkablagerung  hat  das  Eigendiümliohe,  das«  sie  im 
Hangenden  der  Tentaculiten-  und  Nereitenschiefer  auftritt 
und.  viel  Kieselerde  in  den  Kalkknoten  enthält,  welche  trotz 
dem,  dass  sie  .oft  ganz  dunkel  gefärbt  erscheinen,  dennoch  nicht 
bituminös  sind,  dies  wenigstens  beim  Daraufschlagen  durch 
den  Geruch  nicht  zu  erkennen  geben.  Das  dritte  und 
oberste  Kalkglied  «eichnet  sich  aber  durch  seine  mächtigen 
Kalkbänkei  in  denen  i&uweilen  thonige  Wülste  und  Knoten 
liegen,  so  wie  durch  seine  schöne  blaue  Farbe  und  Ade* 
rang  aus.  Alle  stimmen  ziemlich  genau  mit  den  böhmi- 
schen Kalken,  auch  in  Bezug  des  Auftretens  der  Grapto- 
litben  in  jedem  derselben»  übqrein ;  nur  fehlen  dort,  wie  ich 
bereits  in  meinem  früheren  Briefe  bemerkte,  die  mächügeo 
Zwischenlagerungen  von  Schiefem. 

Sie  ersehen  hieraus,  von  welcher  Wichtigkeit  die  hiesi* 
gen  Lagerungsverbältnisse  für  verschiedene  andere  noch  nicht 
bestimmt  eingereihte  Gmuwackeobezirke  werden  müssen; 
denn  die  Lagerungsaufeinander&lge  ist  hier  eine  so  reget- 
massige,  auch  liegen  bei  den  Obersilurgesteinen  so  wenig 
Störungen  durch  plutonische  Einwirkungen  vor,  dabei  ist 
überdies  noch  die  Fauna  und  Flora  so  ausgezeichnet  vertre- 
ten, dass  wohl  nur  wenig  Stellen  gefunden  werden  dürften, 
wo  die  Uebersicht  eine  so  leichte  und  vollkommene  wäre  als 
hier.  £s  trägt  hierzu  die  abweichende  Lagerung  der  ältesten» 
der. grauen  Grau wacke,  nicht  wenig  bei,  indem  dadurch  die 
Gesammt- Ablagerung  im  Steioachthale  so  zusammengedrängt 
wird)  dass  man  nur  einen  Weg  von  7  Stunden  9u  machen 
ba^,  um  die  Untersihir«,  ()ie  Ober^jlur^  und**  die  devonischen 
Gesteine  zu  übersehen« 

Bei  der  günstigen  Maere^tiefe,  bei  der  inselartigen  Ueber- 
mgung  in  mehreren  Theilen  des  jedesmaligen  Meeres,  bei 
dim  festen  kieselreichen  Grauwackenbänken,  auf  welchen  na* 
m^ntlich  die  KoraUen  einen  festen  Ankergrund  hatten»  konn- 
tea  die  niedem  Thiere  und  die  Pflansen  nur  wohl  gedeihen» 
uod  sehen  wir  dies  namentlich  an  der  grossen  Zahl  und  den 
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80  schönen  Formen  der  KoraUen»  von  denen  verschiedene 
noch  nicht  bekannt  sdn  dürften. 


6.     Herr  v.  Scbaukotii  an  Herrn  Beybk:h. 

Coburg,  den  1.  Mai  1852. 

Im  yerfloBsenen  Winter  habe  ich  mir  mit  meinem  Freunde 
Zerrenner  viel  Mühe  gegeben  neue  Exemplare  des  Semio- 
notus  Bergeri  zu  erlangen,  allein  bis  jetzt  waren  unsere  Be- 
mühungen ohne  den  erwünschten  Erfolg.  Gestern  habe  ich 
jedoch  etwas  anderes  Interessantes  und  noch  nicht  Bekanntes 
erhalten^  nämlich  pflanzliche  Ueberreste  ^us  demselben  Sand- 
steine, in  welchem  die  Fische  gefunden  werden,  nur  mit.  dem 
Unterschiede  im  Vorkommen,  dass  die  Fische  im  Dach- 
gesteine,  diese  Pflanzenreste  aber  in  der  Sohle  der  Ihnen  be- 
kannten Sandsteinbank  ihre  ausschliessliche  Lagerstätte  ha- 
ben. Schon  vor  einigen  Jahren  habe  ich  aus  einem  hiesigen 
Stejinbruche  einige  undeutliche  Bruchstücke  von  Stämmen  le- 
pidodendronähnlicher  Pflanzen  gefunden,  aber  aus  Mangel 
an  hinreichend  deutlichen  Exemplaren  und  an  der  uöthigen 
Bekanntschaft  unterlassen  dieses  Vorkommen  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  machen ;  gestern  bin  ich  nun  in  den 
Besitz  Yon  deatlicheren  Exemplaren' gekommen ,  an  welchen 
hinreichende  Merkmale  zur  Feststellung  der  Art  aufgefunden 
werden  dürften.  Diese  Pflanzenüberreste  haben  scbaft-, 
stamm-  oder  wurzelähnliche  Form,  ihre  Dicke  steigt  bei  den 
voriiegenden  Exemplaren  bis  3|  par.  Zoll. ;  sie  sind  Tollstän- 
dig  rund,  oder,  was  gew<ihnlich  der  Fall  ist,  mehr  oder  we- 
niger zusammengedrückt,  meistens  von  elliptischem  Quer- 
schnitte, bisweilen  auch- breitgequetscht.  Die  äussere  Zeich- 
nung erinnert  auf  den  ersten  Anblick  an  das  der  altem  Stein- 
kohlenformation eigene  Geschlecht  Lepidodendron ,  denn  die 
Oberfläche  ist  mit  deutlichen  im  Quineunx  gestellten,  die 
Blattkissen  von  Lepidodendron  nachahmenden,  langgezogenen 
Rhomben  bedeckt.    Je  geringer  der  Durchmesser  der  Pilan- 
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zentheile  ist,  um  so  deutlicher  und  regelmäseiger  pflegen  die 
Rhomben  zu  sein;  je  stärker,  somit  auch  je  alter  und  er- 
wachsener sie  sind,  um  so  mehr  verliert  die  äussere  Zeich- 
nung an  Deutlichkeit  und  Regelmässigkieit.  Transversal  ge- 
stellte Bhttnarben,  wie  sie  bei  den  Lepidodendren  und  Sa- 
genarien vorkomnien,  sind  nicht  zu  bemerken  und  selbst  eine 
der  Länge  nach  über  die  Mitte  des  Rhombus  laufende,  da- 
selbst ihr  Maximum  erreichende  und  durch  polsterartige 
Verdickung  der  Pflanzensubstanz  entstandene  Convexität  be- 
rechtigt noch  nicht  zur  Annahme  einer  Blattbekleidung  nach 
Art  der  lebenden  Lycopödiaceen.  Eine  die'  Familie  der 
Equisetaceen  charakterisirende  Gliederung  findet  entschieden 
nicht  statt,  auc^  ist  eine  dichotome  Verästelung  nicht  zu  be- 
merken, dagegen  findet  man  an  den  jüngeren  Theilen  spar- 
sam vertheilte,  muthmaasslich  von  rechts  nach  links  enipor- 
steigende,  knotige  Erhabenheiten,  welche  im  Nebengesteine, 
dem  natürlichen  Abklatsche,  viel  deutlichere  erscheinen  und 
als  Inserlionsstellen  gedeutet  werden  dürften ;  an  älteren  Thei- 
1^  machen  sich  diese  Stellen  als  Vertiefungen  geltend.  Ver- 
steinerungsmittel ist  ein  wenig  fester  eisenschüssiger  Sand- 
stein. Der  Baum,  den  der  Pflanzentheil  eingenommen  hatte, 
ist  durch  Sandsteinmaese  ersetzt  bis  auf  eine  höchstens  eine 
Linie  starke  Kinde  von  russiger  Steinkohle,  welche  den  Stein- 
kem  vom  Nebengestein  trennt.  Noch  sind  besonders  an  den 
stärkeren  Stücken  schmale,  kurze,  rechtwinklig  auf  der  Axe 
stehende  uad  regellos  über  die  Oberfläche  vertheilte  Leisten 
bemerkbar;  sie  sind  den  Leisten,  welche  die  bekannten  Plat- 
ten mit  Chirotherium  zeigen,  ähnlidi  und  secundärer  Ent- 
stehung. 


7.     Herr  Naumann  an  Herrn  L.  v.  Bücb. 

Leiptig^  den  24.  März  1852. 

Es  wird  Ihnen    vielleieht  interessant  sein,   zu  erfahren, 
das»  das  thüringisch-sächsische  Becken,  zu  welchem  die  hie- 
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sigen  Braunkohkoacbiohi^n  gehöre^  du&  weh  bei  on«,  we- 
nigBt^a  io  seinen  tieisten  Thrilen»  ala^eio  Me^ree  backen 
erkannt  worden  ist.  Mitten  in  L^p%igi  unweit  der  katholi** 
sehen  Kirehe»  find  Meer^MonchyUen  gefunden  worden.  Der 
Herr  Dr.  Hsirü;»  einer  unserer  trefflichsten  und  unterneh- 
mendsten Mitbürger»  bat  n'anidicb  auf  seinem  Grundstufe 
bohren  lassen,  um  wo  möglich  einen  artesischen. Brunnen  ^u 
erlangen ;  eine  Idee»  deren  Seaüsirung  für  Lmps^  w6hl  nidit 
ausser  dem  Bereiche  der  Mögliohkeit  liegt»  wie  zuweilen  be* 
bauptet  worden  ist.  v  Nach  Durchbohrung  yonSand-,  GeroU^ 
und  Thonschiehten  erreichte  man  eine  mächtige  Schiebt  Yon 
sohwärsliohgrauem  Sand»  aus  welche  in  &7  Ellen  Tiefe  viele 
Musdbeb  mit  heraufgebracht  wurden«  £s  ist  mir  ^dKch 
geglückt,  diese  Muscbdn  su  sehen»  tmd  ich  war  nicht  wenig 
erstaunt,  in  ihnen  Meeresmuscheln-  «u  erkennen.  Vor  mir 
liegen  mehre  ausgeaedobnete  Exemplare  von  Pectunculue^po* 
lyodonta  und  dar  Fragment  einer  grossen  didkscfaatigeii  Cy- 
therea  oder  Venus,  Das  Bohrloch»  aus  welchem  diese  Mu- 
schdin  stammen,  ist  verlassen  worden ;  aber  .Herr  H6i»i$  ge- 
denkt nächstens  an  einem  andern  Orte  seiner  weitläufigen 
Bemtzung  eben  neuen  Bohrversueh  auszuführen,  ^ekher 
hoffentlich  noch-  mehr  zu  Tage  fördern  wird. 

Emstweilen  ist  aber  doch  so  viel  gewiss,  dassNdie  Braun- 
koblenf(»rmation  des  thüringisch  -  sächsischen  Beckens  auch 
noch  bei  Lcip%ig  marine -Conchylien  umsehUesst,  welche  der 
mittleren  Teriiärfiirmation  angehören;  denn  Pectuncuhis 
polyodonta,  oder  pilosus,  oder  wie  man  ihn  ^nst  nennen  willj 
ist  wohl  \m  jetat  nur  als  mne  Lfatnuischel  der  jüngeren  Ter- 
tiärbildungen  nachgewiesen  worden. 


8.    Herr  GoLDCiutERG  an  Herro  v.  Garnall. 

Saarhrückeny  den  22.  Mai  1852. 

Zu  den  wichtigsten  Entdeckungen,  die  ich  in  neuerer 
Zdt  gemaeht  habe,  gehört  unstreitig  wohl  die  Enthüllung 
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eines  Tfaeib  der  ersten  Inaektenwelt»  der  leicht  beeobwiagtea 
Gäste  jenes  üppigen  Pflanzenkleides,  dem  wir  unsere  Koh- 
lenlager verdanken.  Eine  Uebersicbt  des  bis  jetzt  Gefunde- 
nen giebt  das  folgende  Verzeichniss.    . 

Brate  Familie«    Schaben»  Blattidea. 

Zwei  neue  Speoies  von  Blatten  (OberMiigel)»  die  mne  im 
Koblenachiefer  aus  dem  Hangenden  dea~  Flözes  Auerswald 
(Gersweüer),  die  andere  in  einer  Thooeisensteingeode  von 
Lekkach.  Diese  Kcrfilenblatten  weichen  von  denen  der  ge« 
massigten  und  kalten  Zone  ganz  ab  und  stimmen  mehr  mit 
denen  der  warmem  und  heiasen  Zone»  namentlich  den  Pan* 
cUoren  Bcbm.  überein»  von  denen  sie  jedoch  vrieder  im  Bau 
des  Flügelgeäders  wesentlich  abweichen.  Sie  kommen  in  die* 
aer  Beziehung  mit  den  Blatten  überein»  die  im  Kohlengebirge 
von  WetHn  und  im  Lias  entdeckt  worden  sind.  Dieselben 
scheinen  demnach  mit  diesen  eine  ausgestorbene  Grattung  ge- 
bildet zu  haben»  der  Geiukar  den  Namen  Blatiina  gegeben  hat. 

Zweite  Familie.     Laubheuschrecken,  Locus- 

taria  Latr. 

Oberflügel  einer  Gryllacris-Art  im  Kofalenschiefer  eines 
schwachen  Flözes,  welches  bei  der  Russhütte  an  der  Fisch- 
bach ^u  Tage  geht.  Das  Kohlenthier  übertriffi;  an  Grösse* 
weit  alle  lebenden  und  tertfaren  Gryllacris- Arten»  und  da  auch 
einige  kleine  Abweichungen  im  Aderverlaufsich  zeigen,  so 
wäre  wohl  anzunehmen,  dass  auch  dieses  Insekt  der  Kohlen- 
zeit einer  eignen  fossilen  Gattung  angehört  haben  mag;  doch 
habe  ich  es  vorgezogen,  das  in  Rede  stehende  Insekt  einst- 
weilen ds  eine  Ghyllacris- Art  aufzuführen ,  da  es  jedenfidls 
einem  dieser  Gattung  nahe  verwandten  Thiere  angehört  hat. 

Dritte  Familie.     Termiten,   Termitida. 

Zwei  Arten  im  Kohlenschiefer  des  Eisenbahneinschnitts 
bei  Subiachr-AltemnaUL  Eins  dieser  Exemplare  enthält  bei- 
nahe alle  Körpertbeile  vollständig»  von  dem  andern  hat  sich 
nur  ein  Flügelrest  erhalten.  Beide  gehören  zu  der  Abthei- 
lang  Termopsis  Heer  und  gleichen  am  meisten  den  tertiären 
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Termopsen  (Tennes  Hudingeri,  spectablis),  die  sie  jedoch  an 
GrÖBse  überragen. 

Vierte    Familie.      Sumpflibelle-n,    Sialidia. 

Ein  sehr  gut  erhaltener  Unterflügel  im  Kohlenschiefer 
aus  dem  Hangenden  eines  mächtigen  Flözes,  welches  durch 
die  Eisenbahnarbeiten  aufgeschlossen  wurde.  Der  Bau  und 
Verlauf  der  Hauptadem  in  den  Flügeln  stimmt  mit  den.ame- 
rikanischen  Gattungen  Corydalis  und  Chauleodes  überein, 
bildet  jedoch  durch  die  Form  des  Zwischengeäders  eine  höchst 
merkwürdige  Uebergangsfbrm  yon  denSialiden  zu  den  Libellen. 

Ausser  den  hier  aufgeführten- Insekten  finden  sich  noch 
Spuren  von  andern  Arten  und  Familien,  deren  Stelle  im  System 
wegem  ihrer  Unvollständigkeit  noch  nicht  angegeben  werden 
konnte.  Die  Insektenfauna  des  Saarbrücker  Steinkohlenge- 
birges  scheint  zwar  im  Vergleich  mit  Jüngern  Formationen 
sehr  arm  zu  sein ;  «ie  stellt  sich  aber  jetzt  .schon  unter  den 
Faun^i  ihrer  Zeit  als  die  reichhaltigste  heraus.  Denn  aus  der 
Kohlenformation  des  Kontinents  sind  bis  jetzt,  so  viel  ich 
weiss,  nur  Insekten  aus  Wettin  bekannt  geworden,  und  diese 
gehören  nach  den  neuesten  Mittheilungen  vom  Prof.  Dr. 
Gebmar  sämmtlich  zu  der  Familie  der  Blatten;  dagegen 
hat  unsere  Fauna  no^h  Insekten  aus  drei  andern  Familien  auf- 
zuweisen und  zwar  aus  solchen^  die  bis  jetzt  mit  Gewiss- 
heit  im  Kohlengebilde  noch  nicht  nachgewiesen  worden  sind. 
Dabei  ergiebt  sich,  dass  sämmtliche  bis  jetzt  hier  aufgefun* 
denen  Kohleninsekten  nicht  nur  der  Art  sondern  auch  wahr- 
scheinlich der  Gattung  nach  von  den  jetzt  lebenden  verschie- 
den sind,  sonst  aber  der  Insektenwelt  der  Tropen  am  näch- 
sten stehen,  dieselbe  an  Grösse  noch  übertreffend,  und  so 
als  die  untrüglichen  Verkündiger  eines  tropischen  Klimas  er- 
scheinen. 

Die  hier  gegebetien  Notizen  werden  für  den  vorliegen- 
den Zweck  hinreichend  sein.  Eine  ausführliehe  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand  beabsichtige  ich  demnächst  in  Herrn 
V.  Meyeu's  Palaeontographica  zu  veröffentlichen. 
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C.    Aufsätze. 


I .    Die  BrauokohleDformalioo  in  der  Mark  Brandenburg.  ^ 

Von  Herrn  Plettner  in  Berlin. 

Hierzn  Taf.  IX.  bis  XIII. 

Einleitung. 

In  dem  zweiten  Stück  eeiner  reichhaltigen  Beiträge 
zur  mineralogischen  und  geognostischen  Kennt- 
niss  der  Mark  Brandenburg*)  hat  Herr  Klöden  zu- 
erst auf  die  weite  Verbreitung  der  Braunkohlenformation  in 
der  Mark  aufmerksam  gemacht  und  zugleich  eine  Darstellung 
ihrer  Zusammensetzung  gegeben,  so  vollständig  sie  nach  den 
damals  vorhandenen  Aufschlüssen  möglich  war. 

Von  'besonderem  Interesse  sind  die  historischen  Notizen, 
welche  dem  Werke  eingestreut  Bind  und  sich  auf  die  älte- 
sten Versuche  beziehen,  vomämlich  das  Vorkommen  der 
Alaunerde  hutzbar  zu  machen.  Eine  chronologische  Zusam- 
menstellung derselben  zeigt  folgende  Entwicklimg  des  Alaun- 
erde- und  Braunkohlen-Bergbaues. 

Im  Jahre  1570  wurde  bei  dem  Städtchen  J?2/c/&otr,  nörd- 
lich von  Müncheberg^  ein  Alaun  werk  angelegt,  als  dessen 
Gründer  Wolffgäng  von  Kloster  namhaft  gemacht  wird. 
Ueber  die  Resultate  der  damals  unternommenen  bergmänni- 
schen Arbeiten  ist  jedoch  nichts  Näheres  bekannt  und  jetzt 
kann  nicht  einmal  die  Stelle  mehr  bezeichnet  werden,  wo 
die  verarbeitete  Alaunerde  gegraben  wurde. 

Ebenso  spärlich   sind   die  Nachrichten  über  ein  anderes 
Alaunwerk  in  den  Pfaffenbergen  bei  Beeskotv,  von  dem 


*)   Als  Programme  der  Gewerbschule  zu  Berlin  in  den  Jahren   1828 
bis  1837  erschienen. 
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der  Bergrath'  Lehmann  in  seinem  Versuch  einer  Ge- 
schichte von  Flozgebirgen  (1756)  erzählt,  dass  er  die 
Graben  und  Halden,  wo  das  Werk  gestanden,  allerdings  noch 
gesehen  aber  genauere  Nachrichten  über  Zeit  und  Resultate 
des  Betriebes  nicht  habe  erlangen  können. 

Nach  Herrn  BoLL*)  ist  in  den  Jahren  1577  bis  1709  bei 
MaltisSf  südwestlich  von  Pärehim,  eine  Akunhfitte  in  Betrieb 
gewesen,  aber  auch  über  diese  fehlen  nähere  Nachrichten. 

Während  alle  diese  älteren  Baue  auf  Alaunerde  längst 
eingegangen  und  zum  Theil  ohne  alle  Spur  verschwunden 
sind,  besteht  das  Alaunwerk  tsu  Muskau,  das  ebenftlls  zu 
den  sehr  alten  gehört,  noch  bis  jetzt  fort ;  allein  es  hat  nicht 
gelingen  wollen,  über  die  Zeit  seiner  Entstehung  etwas  Zu- 
verlässiges zu  erfahren. 

Obgleich  man  in  ältester  Zeit  nur  auf  Alaunerde  Berg- 
bau trieb,  so  ist  doch  sicherlich  auch  das  Vorkommen  der 
Braunkohle  frühzeitig  beobachtet  worden,  da  beide  Bildungen 
in  so  nahem  räumlichen  Zusammenhange  stehen.  Aber  der 
grosse  Holzreichthum  aller  benachbarten  Gegenden  machte 
damals  jedes  andere  Breimmaterial  entbehrlich. 

Nur  bei  Freienutalde  an  der  Oder  hat  ein  sehr  al- 
ter Bergbau  auf  Braunkohlen  stattgefunden,  der  nach  einer 
Tradition  dadurch  zum  Stillstand  gekommen  ist,  dass  alle  Ar-* 
beiter-an  der  Pest  starben.  HerrKLÖDEN^)  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  dies  in  den  Jahren  1637  bis  1638  gewesen 
sei«  wo  nach  Fischbac^***)  in  diesen  Gegenden  die  Pest  mit 
grosser  Heftigkeit  auftrat 

Das  sogenannte  „schwarze  Jjoch"  im  Brunnenthal, 
südlich  von  Freienwalde  ist  das  Mundloch  .eines  StoUn,  wel- 
cher in  jene  alten  Baue  führte.  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts wurden  dieselben  vom  Bergrath  Lehmahn,  sowie  20  Jahre 
später  vom  Bergrath  Gerhard  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen  j   deren  Resultate  Herr  Klöden  am  angeführten 

*)  Gkognosie  der  deutschen  Ostseeländer  S.  181. 
**)  Beiträge  Stack  IL  S.  82. 
***)  Stüdtebeschreibnng  der  Mark  Brandenburg  TlieU  I.  S.  589. 
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Orte  ttorfüfatlich  mitgetheilt  hat.  Br«t  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  nahm  Uftn  den  Bau  auf  kurze  Zdt  (1814  bis 
1620)  wieder  auf^  nachdem  1787  angestellte  Versuche  KU  kei- 
nem günetigen  Besoltate  geführt  hatten. 

Etwas  weiter  westlich  wurde  schon  1716  im  Marien- 
berge das  Alaunerdeflöz  aufgefunden  ^  das  später  die  Ver- 
anlasrang  zur  Gründung  des  Freienwalder  Alaunwerkes  gab. 
Der  Fund  geschah  zufallig  bei  den  Nachforschungen  nach 
Sandstein»  welche  Gottlieb  Wenzel  um  diese  2^it  sehr 
eifrig  betrieb.*) 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bestand  ein 
liemlidi  ergiebiger  Kohlenbergbau  bei  dem  Dorfe  Peters- 
hagen  (zwischen  Müncheberg  und  Frankfurt  a,  d,  O.)^  der 
aber  während  des  'siebenjährigen  Krieges  zum  StUlstand  kam, 
nachdem  die  Feinde  40  Wispel  Kohlen ,  die  geförd^t  auf 
den  Halden  lagen,  verbrannt  hatten.**) 

Das  Alaunwerk  zu  Gleissen  in  der  Neumark  ist  im 
Jahre  1799  gegründet  worden,  nachdem  die  Hütte  des  be» 
nuchbarten  Königstaalde  schcm  1770  wegen  abgebauter 
Flöze  eingegangen  war.***)  Wie  lange  die  letztere  be- 
standen habe,  ist  nicht  überliefert. 

Zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  etanden  somit  nur 
drei  Alaunerde*Gruben  im  Betriebe  zu  Muikau^  Gleisseti  und 
Freienumlde.  In  den  dreissiger  Jahren  machte  man  in  Mek- 
lenburg  vergeblich  den  Versuch,  in  der  Nähe  des  früheroi 
Alaanwerks  einen  dauernden  Bergbau  auf  Braunkohle  zu  er- 
öffnen. Allein  der  Geruch  der  Braunkohlen  beim  Verbrennen 
war  den  Consumenten  zu  unangenehm,  das  allgemeine  Vor- 
urtheif  siegte  über  den  augensoheinlichsten  Vortheil  und  die 
Gruben  mussten  wegen  mangelnden  Absatzes  bald  wieder 
au%egeben  werden,  f) 

Erst  1840  gelang  es   den  beharrlichen  Anstrengungen 


\ 


*)  Klöden  Beiträge  Stttck  II.  8.  ^. 
**)  a.  a.  O.  S.  89,  90. 
***)  a.  a.  O.  S.  60. 
i)  BoLL  Geognosie  der  dentseheA  OAtaeeländer  S.  125. 
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des  Herrn  v.  BaI»paro  den  Braunkohlen  in  der  Mittelmark 
dauernden  Eingang  zu  verschaffen  und  durch  ausgedehntere 
Schürfarbeiten  hei  .Fürstenwalde  (in  den  Bauenschen  Ber- 
gen) und  später  bei  Frankfurt  a,  d,  0,  (zwischen  den 
Dörfern  Boosen  und  ClüstowJ  den  Braunkohlen-Bergbau  für 
die  nädiste  Zeit  sicherzustellen. 

Ein  1839  bei  Wüsten Sieversdory nördlich  YGaMün- 
cheberg  gemachter  Versuch ,  die  schon  seit  1805*)  dort  be- 
kannten Braunkohlenlager  aufzuschliessen,  scheiterte  zwar  an 
den  ungünstigen  Lagerungsverhältnissen  der  Kohle;  desto 
rascher  entwickelten  sich  dagegen  die  Braunkohlenwerke  in 
den  Bauenschen  Bergen  und  hei  Frankfurt  a.  d,  0., 
die  noch  gegenwärtig  die  ausgedehntesten  geblieben  sind. 

Bei  Liebenau  in  der  Neumark  wurde  1843  die  Grube 
GrafBeu-st  eröffnet , und  ein  Jahr  später  die  Phönix- 
Zeche  bei  dem  heawhhaxieaZielenxig,  BeiZielenxighüite 
der  Senator  Müller  bereits  1821  das  Auftreten  der  Kohlen 
beobachtet.  **) 

Zur  selben  Zeit  wurden  die  Braunkohlen  bei  Witten- 
berg,  welche  bereits  seit  1819  bekannt  waren***),  in  Angriff 
genommen,  aber  freilich  nur  auf  kurze  Zeit  gebaut,  weil 
die  zu  hohen  Preise  der  Kohlen  (von  7|  bis  10  Sgr.  per 
Tonne  an  der  Grube)  keinen  genügenden  Absatz  zuliessen.  f) 

Im  Jahre  1845  scheiterte  bei  Streganx  (südlich  von 
Fürstenwalde  bei  Storkmo)  ein  Bergbau^Untemehmen  an  der 
höchst  ungünstigen  Lagerung  des  Kohlengebirges.  Die  vor- 
her angestellten  Bohrversuche  hatten  die  Flöze  überaus  mäch- 
tig erscheinen  lassen,  während  die  bergmännischen  Aufschlüsse 
später  ergaben,  dass  die  Flöze  nur  von  geringer  Mächtigkeit 
aber  zum  Theil  in  seigerer  Stellung  aufgerichtet  seien  und 
so  jene  Täuschung  durch  die  Resultate  der  Bohrungen  ver- 
anlassen konnten. 


«)  Klöden  Beiträge  Stock  II.  8.  88. 
**)  a.  a.  O.  S.  69. 
***)  a.  a.  O.  S.  69. 

f)  GiRABJ)  in  KABisTBii'fl  Archiv  VliL  8.  96. 
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In  rascher  Aufeinanderfolge  entstanden  in  den  folgenden 

Jahren 

1846  die  Gruben  bei  Freienwalde, 

1847  die  Gruben  bei  Buckato,  Züllickau,  Guben^  Grüneberg, 

1848  die  Gruben  bei  Neuzelle  ^  Münbheberg^  WHetxen, 
Drossen, 

1849  die  Gruben  bei  Liebenau,  bei  Perleberg  in  der 
West-Priegnitz  und  bei  Schwedt  a.  d,  O.,  während  bei  Stet- 
tin und  in  der  Lausitz  an  verschiedenen  Punkten  Schurfver- 
suche  zur  näheren  Untersuchung  der  vorhandenen  Kohlen- 
lager betrieben  werden- 

Seit  1844  werden  freilich  erst  die  märkischen  Braun- 
kohlen-Gruben in  den  amtlichen  Tabellen  über  die  Produk- 
tionen des  preussischen  Bergbaues  und  Hüttenbetriebes  auf- 
geführt, allein  die  hier  vorliegenden  Zahlenverhältnisse  geben 
BchoD  em  sicheres  Bild  von  der  schnellen  Entwicklung  dieses 
neuen  Zweiges  der  märkischen  Industrie. 

Zahl  der  dabei 
beschäftigten 


1843 
1844 
1845 
1846 

1847 
1848 
1849 
1850 


Quantität  der  ge- 
förderten Kohlen 

158007  Tonnen 
166901 


242131 
324335 
526038 
647642 
798032 
862835 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


Arbeiter 

130  Arbeiter 

188 


Werth  der  ge- 
förderten Kohlen 


316 
283 
419 
510 
617 
706 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


22109  Thlr. 
28786 
34079 
31189 
76696 
85565 
96932 
101601 


Somit  hat  der  Braunkohlen-Bergbau  erst  sät  der  Mitte 
des  vorigen  Decenniums  angefangen,  sich  schneller  über  die 
Mark  Brandenburg  zu  verbreiten  und  nur  an  den  Orten,  wo 
derselbe  schon  länger  betrieben  worden,  haben  auch  die  ein- 
zelnen Gruben  bereits  eine  beträchlichere  Ausdehnung  ge- 
wonnen. Dennoch  ist  schon  jetzt  ein  so  reichhaltiges  Ma- 
terial von  Aufschlüssen  angehäuft,  dass  daraus  eine  genauere 
Kenntniss  von  der  Zusammensetzung  und  Lagerung  des 
Braunkohlengebirges   abgeleitet   werden   kann.     Und  wenn 

Zeiu.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  2.  17 
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aach  manche  Eiozelnheitoi  noch  einer  genaueren  und  länge- 
ren Beobachtung  bedürfen,  so  wird  doch  der  Versuch,  ein 
Bild  von  den  märkischen  Braunkohlenlagem  zu  entwerfen, 
vielleicht  dazu  beitragen  können,  die  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Gegenstand  zu  lenken  und  zu  wiederholten  Beobach- 
tungen anzuregen. 

Dass  aber  für  die  feigende  Darstellung  der  Stoff  fast 
allein  von  den  Aufschlüssen  in  den  Kohlengruben  hergenom- 
men worden  ist»  davon  liegt  der  Grund  ebenso  sehr  in  der 
Art  des  Auftretens  wie  in  der  Zusammensetsmng  der  einzel- 
nen Schichten  des  Gebirges. 

Aller  Orten  in  der  märkischen  Ebene  wird  das  Tertiärge- 
birge, dem  die  Braunkohlen  angehören,  vom  Diluvium  bedeckt, 
welches  zum  Theil  eine  bedeutende  Mächtigkeit  erreicht. 
Nur  selten  treten  die  älteren  Schichten  so  nahe  an  die  Ober- 
fläche, dass  flache  EinschnittCr  des  Terrains  sie  der  Beob- 
achtung zugänglich  machten.  Aber  dergleichen  Einschnitte 
gehören  gleichfalls  zu  den  Seltenheiten ,  denn  überall  stellt 
sich  der  märkische  Boden  als  ein  flachhügeliges  Plateau  dar, 
in  welches  die  breiten  Thäler  der  grösseren  Flüsse  mit  sanft- 
geneigten Abhängen  eingesenkt  sind;  auch  die  Bäche  und 
kleineren  Wasserläufe  zeigen  nur  in  wehigen  Fällen  steilere 
Abstürze  an  ihren  Bändern.  Denn  allein  die  Lehm-  und 
Mergellager  des  Diluviums  widerstehen  etwas  hartnäckiger 
den  atmosphärischen  Einwirkungen  und  nur,  wenn  sie  den 
oberen  Theil  der  Gehänge  bilden,  ist  ein  Thal  geeignet, 
Aufschlüsse  über  tieferliegende  Schichten  zu  gewähren.  Aber 
lange  bleiben  auch  solche  Profile^  nicht  unverändert.  Der 
Winterfrost  sprengt  eine  Lehmmasse  nach  der  andern  herab, 
die  Regengüsse  zerleg^i  sie  in  grobkörnigen  Sand,  der  za- 
rückbleibt  ^nd  feinerdigen,  thonigen  Schlamm,  den  sie  mit 
fortführen  und  so  kommt  es,  dass  auch  an  solchen  Stellen, 
wo  beträchtliche  Höhenunterschiede  nahe  aneinandertreten,  die 
Vermittlung  beider  durch  mächtige  Schutt  und  Sandmassen 
gebildet  wird,  die  alles  Unterliegende  verdecken.  Die  Sand- 
lager des  Diluviums  dagegen  haben  schon  so  geringen  Zur 
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sammenhang  der  Tbdle,  dass  sie  unter  [dem  EiüflnsB  von 
Wind  und  Regen  alle  schäiferen  Contonren^der  Oberfläche 
in  der  kürzesten  Zeit  abrunden. 

Doch  auch  die  Schiebten  der  Braunkohlenfbrmation  selbst 
sind  wenig  geeignet,,  dauerhafte- Profile  zu  bilden.  Mit  Aus- 
nahme der  Braunkohlen-  und  Alaunerdeflöze  bestehen  sie 
vorherrschend  aus  feinkörnigen  Sauden  9  die  allerdings  eine 
grössere  Festigkeit  besitzen  als  der  grobkörnige  Sand  des 
Diluviums,  aber  eben&lls  vom  Regen  leicht  in  unkenntliche 
Schattmassen  verwandelt  werden.' 

Ausserdem  pflegen  die  Sande  in  mächtigen  Lagern  aufzu- 
treten und  die  flachen  Einschnitte  des  Terrains,  in  welchen  sie 
hier  und  dort  entblösst  sind,  reichen  deshalb  bei  weitem  nicht 
aus,  um  die  ganze  Mannig&ltigkeit  in  der  Zusammensetzung 
dieser  Bildungen  ent&lten  zu  können. 

Eine  Darstellung,  welche  sich  lediglich  auf  die  von  der 
Natur  dargebotenen  Aufschlüsse  beschränkte,  Würde  daher 
nur  eine  sehr  unvollkommene  Anschauung  von  der  Gliederung 
der  Formation  geben  können;  zumal  dieselbe  auf  geringen 
Entfernungen  schon  beträchtlichen  Schwankungen  in  Mäch- 
tigkeit und  Beschaffenheit  der  Schichten  unterworfen  ist. 

Umfassender  und  zuverlässiger  sind  die  Aufschlüsse, 
welche  die  Grubenbauten  liefern.  Sie  sind  zugleich  unersetz- 
bar, weil  sie  ausser  der  Gliederung  auch  die  Lagerungsver- 
hältnisse des  Braunkohlengebirges  in  so  ausgedehntem  Maasse 
kennen  lehren,' wie  dies  natürliche  Profile  nie  im  Stande  sind. 

Da  die  Gruben  als  Grundlage  für  die  geognostische 
Beschreibung  gewählt  worden  sind,  so  hat  die  Verbreitung 
derselben  auch  die  Grenzen  der  Untersuchung  bestipimt  und 
weU  es  in  einer  flachen,  weit  ausgedehnten  Ebene,  die  doch 
nicht  gänzlich  durchforscht  werden  konnte,  an  natürlichen 
Grenzen  fehlt,  so  ist  die  politische  Eintheilung  als  willkom- 
mene Aushülfe  zur  Bezeichnung  des  untersuchten  Terrains 
benutzt  worden. 

Der  Elblauf  von  Torgau  bis  Wittenberg  und  seine  ge- 
radlinige Verlängerung  bis  Ludungslust;  von  hier  duie  gerade 

17* 
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gegen  Osten  gezogene  Linie  bis  Stettin ;  von  Stettin  aus  ein 
östlich  gekrümmter  Bogen  über  Damm,  Landsberg  a,  d,  W,, 
Meseritx  bis  zum  Einfluss  der  Obra  in  die  Oder  und  endlich 
von  dem  letzten  genannten  Punkte  eine  gegen  Süden  gebogene 
Linie  über  Grünebergy  Muskau,  Senftenherg  und  in  gleicher 
westlicher  Sichtung  bis  zum  Anfangspunkte  verlängert:  diese 
vier  Linien  umgrenzen  ein^  krummliniges  Vierseit,  das  dem 
Um&ng  der  Mark  Brandenburg  mit  geringen  Abweichungen 
entspricht  und  die  untersuchten  Braunkohlen-Gruben  ein- 
^chliesst.  Sein  Inhalt  beträgt  ungefähr  800  Quadratmeilen, 
seine  grössten  Diagonalentfernungen  von  Wittenberg  bis 
Stettin  30 ,  von  Grüneherg  bis  ^u  den  Perleberger  Gruben 
37  geographische  Meilen. 

Um  die  gegenseitige  Lage  der  einzelnen  Grubendistrikte 
übersehen  zu  können  und  zur  Orientirupg  für  die  folgende 
Terrainbeschreibung  kann  die  kleine  Uebersichtskarte  Taf.  IX, 
dienen.  Sie  ist  nach  der  Karte  von  Deutschland  von 
J.  L.  Griioi  im  Maassstab  von  1  :  2000000  entworfen. 


Die  märkische  Ebene  ist  ein  kleiner  Theil  des  grossen 
osteuropäischen  Flachlandes ,  welches  sich  vom  Ural  bis  an 
die  Ostabfdlle  der  mitteleuropäischen  Gebirgsinsel  ausdehnt 
und  bildet  von  dem  grossen  Dreieck  desselben  ziemlich  die 
westliche  Spitze,  welche  sich  westwärts  noch  durch  Han- 
nover und  die  Niederlande  bis  an  die  Nordsee  fortsetzt. 

Im  südwestlichen  Theile  der  Mark  herrscht  in  dem  Ver- 
lauf der  Flussthäler  und  Höhenzüge  die  Richtung  von  O.S.O. 
nach  W.N.W.,  welche  schon  Leopold  v.  Buch*)  als  die  be- 
stimmende für  die  Gebirgs-  und  Flusssysteme  des  nördli- 
chen Deutschlands  bezeichnet  hat.  Ihr  folgen  die  Karpathen, 
die  Sudeten,  das  Eulengebirge ,  das  Glatzergebirge,  das 
Biesengebirge 9  der  Böhmer  Wald,  der  Frankenwald,  der 
Thüringer  Wald,  der  Teutoburger  Wald,  das  Wesergebirge, 

*)  ■  üeber  die   geognostischen  Systeme  Ton  Deutschland  in  v.  Lkon- 
uabd's  Taschenbuch  XYIII.  S.  501.     . 
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der  Harz,   sowie  die  Aller,  Elbe 9   Oder,   Weichsel  in  den 
grösseren  Strecken  ihres  Laufes. 

Nächstdem  ist  es  dieRiehtung  von  Südnord  und  Nordsüd, 
welche  sich  am  häufigsten  geltend  macht  und  die  Thalrichtung 
der  meisten  kleineren  Flüsse  beherrscht  so  wie  der  Becken 
stehender  Gewässer,  sobald  diese  überhaupt  nach  einer  Rich- 
tung überwiegend  ausgedehnt  sind.  Aber  ihr  folgen  auch 
die  grösseren  Ströme,  sobald  sie  ihre  gewohnte  westnordwest- 
liche Richtung  yerlassen,  so  die  Elbe  zwischen  Magdeburg 
und  Havelherg,  die  Oder  zwischen  Fürstenberg  und  Frank- 
fürt  a,  d,  O. 

Fr.  Hoffmaivn  hat  zuerst  an  der  Elbe  nachgewiesen*), 
da^s  diese  Ablenkung  einer  spätem  Entwicklung  des  Strom- 
bettes  angehören   müsse,   und  dass  ursprünglich   die  Elbe 
unterhalb  Magdeburg  ihre  westnordwestliche  Richtung  durch 
das  Thal  der  Ohre  über  deü  Drömling  fortsetzte  und  auf 
diese  Weise  in  das  Thal  der  Aller  und  unteren  Weser  ge- 
langte, um  sich  bei  Bremerhaven  in  die  Nordsee  zu  ergiessen. 
Später  hat  Herr  Girard**)  dargethan,   dass   bei    der 
ursprünglich  höheren  Lage  des  Flussbettes  die  Oder  durch 
die  Niederung  des  MüUroser  Kanales  in  das  Thal  der  mitt- 
leren Spree  gelangte,   das  Havelländische  Luch  durchfloss, 
sich    dann  bei  Havelberg  in   das  Thal  der  jetzigen  unteren 
Elbe  ergOBS  und  bei  Cuxhaven  in  die  Nordsee  ausmündete. 

Zugleich  hat  derselbe  es  mehr  als  wahrscheinlich  ge- 
macht ,  dasä  die  jetzige  Odermündung  in  frühester  Zeit  der 
Weichsel  angehörte,  welche  ihren  Lauf  durch  das  Thal  des 
Bromberger  Kanals  in  das  Bett  der  Netze  und  Warthe  nahm, 
sich  bei  ihrer  Einmündung  in  das  Oderthal  unterhalb  Cüstrin 
die  weite  Niederung  des  Oderbruchs  aushöhlte  und  dann  erst 
mit  nördlicher  Richtung  der  Ostsee  in  zwei  breiten  Armen 
zuströmte,  von  denen  der  östliche  gegenwärtig  von  der  Oder 


*}  Gilbert's  Annalen  LXXVI.  S.  33. 
**)  Ueber   die  geognostischen  Verhältnisse  des  nordöstlichen  Deutsch- 
lands.   Zeits.  der  deutsch,  geolog.  Gesell«.  Bd.  I.  p.  344. 
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ersetzt  ist,  der  andere  aber  das  seichte»  jetzt  fiwt  wasserleere 
Thal  der  Randow  durchströmte. 

£8  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  die  märkische 
Ebene  sich  im  Ganzen  als  ein  hügeligCß  Plateau  darstellt, 
in  welches  die  breiten  Thaler  der  fliessenden  Gewässer  als 
flache  Binnen  eingeschnitten  sind.  Das  Oderthal,  wie  es  sich 
nach  obiger  Darstellung  durch  das  mittlere  Spree-  in  das 
untere  Elbthal  fortsetzt,  theilt  nun  dieses  Plateau  in  diago* 
naler  Bichtung  zunächst  in  zwei  grossQ  Hälften,  eine  süd- 
westliche und  eine  nordöstliche. 

Die  Erstere  wird  auf  der  Südseite  theil weise  yon  dem 
Elbthale  begrenzt  und  gleicht  einem  breiten  Erdwall,  welcher 
die -Ostabfälle  des  anstehenden  Gesteines  begleitet  und  sich 
sowohl  nach  S.O.  als  N.W.  weit  über  die  märkischen  Gren- 
zen hinaus  verfolgen  lässt.  Zwischen  Magdeburg  und  Ha^ 
velberg  hat  ihn  die  Elbe  auf  ihrem  nördlichen  Lauf  durch- 
brochen, und  auf  der  linken  Seite  des  Flusebettes  findet 
er  seine  Fortsetzung  in  dem  Plateau  der  Lüneburger  Heide. 
Im  S.O.  durchschneiden  ihn  die  engen  Thäler  *der  Neisse 
und  des  Bobers  und  als  eine  schmale  Binne  trennt  ihn  daa 
Oderthal  zwischen  Grosß-Glogau  und  Krassen  von  den  Tar- 
ne witzer  Höhen,  in  welchen  er  sich  bis  zum  Sandomirer 
Gebirge  fortsetzt  (Berghaus).  Im  Sandomirer  Gebirge  tre- 
ten die  älteren  Gesteine  herrschend  in  die  Oberfläche  ein; 
die  Tarnowitzer  Höhen  bestehen  im  Wesentlichen  aus  Mu- 
schelkalk und  den  oberen  Gliedern  der  Trias,  aber  die  festen 
Gesteine  bleiben  schon  tiefer  unter  der  Oberfläche  und  werden 
von  losen  Tertiärlagem  mit  Braunkohlen  und  lockeren  Dilu- 
vialmassen  mit  erratischen  Blöcken  bedeckt.  In  der  nord- 
westlichen Hälfte  des  Erdwalls  endlich  herrschen  diese  letz- 
teren Gebirgsmassen  und  nur  ganz  vereinzelt  treten  noch 
feste  Gesteine  in  die  Oba^che  ein.  Gyps  bei  Sperenberg 
(Ejlöden),  Muschelkalk  bei  Kalbe  (Fr.  Hoffmann)  und  die 
Glieder  der  Trias  und  Kreide  bei  hüneburg. 

Zwischen  dem  Elbthale  und  dem  alten  Bette  der  Oder, 
welches  jetzt  von  der  Spree  u^d  Havel  durchflössen  wird. 
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läsBt  sich  für  die  Mark  noch  ^ne  mittlere  Einseiikang  des 
Plateau's  oachweisen,  die  im  S.O.  hei  Sommerfeld  und  So- 
rau  beginnt  imd  sich  mit  westnordwestlicher  Riditung  über 
Pforten  und  Forste  durch  den  breiten  Spreewald  und  dann 
mit  wechselnder  Breite  nherLdibben^  Golssen,  Barutk,  LMcken- 
ufoUe^  BrücJb,  an  Ziesuf  vorüber  bis  zum  Eibthal  bei  Gentkin 
ausdehnt.  Diese  den  t  äussern  Bändern  des  Plateau's  paral- 
lele Einsenkung  mag  der  Kürze  wegen  als  Luckenwalder 
Niederung  bezeichnet  werden. 

Die  Höhe  zwischen  der  Luckenwalder  Niederung  und 
dem  Elbthal  erreicht  in  den  Hagelsbergen  bei  Belxig  (nckd- 
lich  von  Wittenberg)  700  Fuss  Meeresböhe  und  ist  in  ihren 
mitderen  Theilen  unter  dem  Namen  des  Flemming  bekannt. 

Zwischen  der  Luckenwalder  Niederung  und  dem  Spree- 
thal  bildet  die  Höhe  nur  im  östlicheren  Theile  ein  zusam- 
meDhangenderes  Plateau,  welches  in  den  Weinbergen  bei 
Guben  374,  in  den  Müggelsbergen  bei  Cöpnkk  342  und  in 
den  Bauenschen  Bergen  442  Fuss  über  dem  Niveau  des 
Meeres  erreicht.  Aber  schon  in  den  mittleren  Theilen  bilden 
die  langen  Seenzüge,  welche  mit  dem  Schwielung-^  Schar- 
mützel- und  Teupitz-See  in  Verbindung  stehen,  einen  lieber- 
gang  zu  dem  westlichen  Theile,  in  welchem  die  vereinzelten 
Höhen  nur  noch  gleich  Inseln  aus  einem  weiten  Landsee 
emporragen;  so  sehr  aasgedehnt  sind  die  flachen  Becken 
der  zahlreichen  Seen,  durch  welche  die  langsam  fliessende 
Havel  der  Elbe  zuströmt. 

Auf  dem  rechten  Ufer  des  ursprünglichen  Oderlaufs,  also 
in  dem  nordöstlichen  Theile  der  Mark,  geht  die  westnord- 
westliche Richtung,  welche  die  Oberflächen-Verhältnisee  im 
südwestlichen 'Theile  so  augenscheinlich  beherrschte,  fast  voll- 
ständig verloren;  nur  die  Thalgehänge  des  Oderbruchs  und  die 
Niederung,  in  welcher  der  Finow-Canal  gegraben  ist,  wieder- 
holen dieselbe.  An  ihre  Stelle  tritt  die  Richtung  von  O.N.O. 
gegen  W.S.  W.,  die  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der 
Richtung  der  Landrücken  steht,  welche  das  Ostseebecken 
von  Süden  her  begrenzen.    Diese  Landrücken  pflegen  mit 
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deo  KtuxieB  der  Ost-  und  WeetpreusHScheDy  der  ]Poiiiiner* 
sehen  und  Meklenbui^iachen  Seenplatten  bezeichnet  zu  wer- 
den wegen  der  Menge  von  Landseen ,  welche  auf  ihren 
Bücken  beisammen  liegen.  Nach  einer  mändlichen  Mitthei- 
lung bringt  Herr  Girard  diese  von  O.N.O.  gegen  W.S.W, 
ausgedehnten  Landrücken  in  ursächlichen  Zusammenhang 
mit  dem  Streichen  der  älteren  Gesteinschichten  im  südlichen 
Schweden  und  an  den  Ufern  des  Finnischen  Meerbusens, 
gleich  wie  im  südwestlichen  Theile  der  Mark  die  Entwick- 
lung der  Höhenzüge  ynd  Flussläufe  sich  eng  911  die  Haupt- 
ausdehnung der  zunächst  benachbarten  Gebirgszüge  des  mitt- 
leren Deutschlands  anschliesst. 

Im  südwestlichen  Theile  der  MaiHk  kommen  die  oben 
entwickelten  Oberflächen- Verhältnisse  einer  naturgemässen 
Vertheilung  der  mehr  zerstreut  liegenden  Braunkohlen-Gruben 
wesentlich  zu  Statten.  In  dem  nordöstlichen  aber,  wo  die 
Gliederung  der  Oberfläche  weniger  augenscheinlich  hervor- 
tritt, ist  dagegen  durch  die  zusammenhängenderen  Gruben- 
züge der  Beschreibung  derselben  eine  unabänderliche  Reihen- 
folge vorgezeichnet. 

Die  feigende  specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Gra- 
ben wird  dieselben  daher  im  S.O.  beginnend  und  gegen  N.W. 
fortschreitend  in  folgenden  fünf  Gruppen  vorführen: 

I.  Braunkohlen  zwischen  dem  Eibthal  und  der  Lucken- 
walder  Niederung: 

SoraUf  MuskaUy  Spremberg,  Sen/tenber^^   Wittenberg. 

n.  Braunkohlen  zwischen  der  Luckenwalder  Niederung 
und  dem  Oder-Spreethal: 

Grünberg,  Guben,  Neuxelle,  Fürstenwalde,  Streganx* 

III.  Braunkohlen  zwischen  dem  Oder-  und  Warthe-Thal ; 
Znlllichau^  Liebenau^  Schermeüsely  Gleissetty  Zdelenaug^ 
Drossen,  als  Anhang  Landsberg  a.  d,  W. 

IV.  Braunkohlen  zwischen  Spree-  und  Oderthal: 
Frankfurt^    Müncheberg^   Buchjw,    Wrieixen^  Freien- 
walde,  Schwedt  und  Stettin, 
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V.    Braankohled  in  der  Westpriegnitz : 
Perleberg. 

Da  bei  Sarau  nur  erst  Schur&rbeiten  in  geringem  Um«- 
faoge  betrieben  worden  sind  und  nur  soviel  beltannt  ist,  dnes 
Braunkohlen  sich  dort  finden,  so  kann  dies  Vorkommen  hier 
füglich  übergangen  und  sogleich  mit  der  Beschreibung  des 
Braunkohlen-  und  Alaunerde- Vorkommens  bei  Muskau  be- 
gonnen werden. 

Muskau« 

(Taf.  X.   Fig.   1,  2  und  3.) 

Das  Städtchen  Muskau  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Görlitzer  Neisse,  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  Fluss  in  die 
nördliche  Richtung  zurückkehrt ,  die  er  von  Priebus  ab  mit 
einer  nordwestlichen  vertauscht  hatte.  Auf  beiden  Seiten 
des  Flussthaies  erhebt  sich  das  Terrain  mit  parallelen  Bän- 
dern bis  zu  einer  Höhe  von  100  bis  120  Fuss  und  bildet 
ein  hügliges  Plateau,  das  theils  von  grösseren  Seenbecken 
unterbrochen,  theils  von  fiach  eingeschnittenen  kleineren  Fluss- 
thälern  durchzogen  wird.  In  der  unmittelbaren  Nähe  von 
Muskau  steigt  das  Plateau  zu  beträchtlicherer  Höhe  an. und 
erreicht  im  Weinberge^  der  von  S.W.  über  die  Stadt  em- 
porragt, 463  Fuss  Meereshöhe.  Ebenso  liegt  auf  dem  rech- 
ten Neisseufer,  der  Stadt  gegenüber,  das  sogenannte  „Zapfen- 
häaschen"  in.  einer  Höhe  von  452  Fuss  über  dem  Meere  und 
weiter  östlich  auf  der  Muskau -Sorauer  Strasse  misst  der 
,,hohe  Berg"  selbst  510  Fuss*  Die  genannten  drei  Punkte 
liegen  in  einer  geraden  Linie,  die  h,  5.  d.  i.  von  W.S.W. 
nach  O.N.O.  südlich  an  der  Stadt  vorüberstreicht,  und  be- 
zeichnen die  höchsten  Punkte  eines  Landrückens,  der  sich 
gegen  S.O.  und  N.W.  allmälig  zur  allgemeinen  Plateauebene 
abdacht.  Die  Erhebung  der  Letzteren  über  dem  Meere  mag 
etwa  300  bis  350  Fuss  betragen. 

Die  kleinen  Nebenthäler,  welche  oberhalb  Muskau  die 
Plateaufläche  mit  der  Thalniederung  in  Verbindung  setzen« 
verlaufen  in  Richtungen,  die  in  den  meisten  Fällen  jener  des 
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Landrückens  parallel  ist.  Sie  kreuzen  das  Thal  der  Neisse 
fast  rechtwinklig  und  werden  grossentheils  von  wasserreichen 
Bächen  mit  starkem  Gefälle  durchflössen.  Die  Neisse  selbst 
hat  vCNi  Frübus  bis  Muskau  d.  i.  «uf  2  Meilen  ein  GefiLlle 
von  circa  50  Fuss*  AUe  Gewässer  zeigen  eine  bräunliche, 
trübe  Färbung»  die  deutlich  die  moorige  BeschaflPenheit  ihrer 
Quellendistrikte  venräth. 

Die  Tagesoberfläche  in  der  Umgegejod  von  Muskau  wird 
überall  von  einem  gelblichgrauen,  bald  feinerem  bald  gröberem 
Sande  gebildet.  Nur  selten  geht  derselbe  durch  Einmengung 
von  Thon  in  einen  lockeren  Lehm  über,  der  durch  wenig 
Eisenoxydhydrat  schwach  gelblich  gefärbt  ist.  An  der  Ober- 
fläche findet  man  häufig  kleine  abgerundete  Geschiebe  von 
weissem,  milchigem  Quarz,  untermengt  mit  kleineren  schwar- 
zen Kieselschieferbrocken  zu  ausgedehnten  Lagern  ange- 
häuft. Es  sind  dies  dieselben  Bildungen,  welche  nach  Gi- 
rard's  Untersuchtmgen*)  weiter  im  Westen  auf  sa  ausge- 
zeichnete Weise  die  Südabhänge  des  Flemming  von  den 
nördlichen  unterscheiden  und  im  Gegensatz  zu  den  erratischen 
Blöcken  nordischen  Ursprungs  auf  eine  Herbeischwemmung 
von  Düuvialmassen  aus  dem  Süden  hindeuten. 

Unter  diesen  lockeren  Bildungen  treten  an  vielen  Stellen, 
namentlich  südlich  von  der  Stadt,  die  Schichten  der  Braun- 
kohlenformation an  die  Oberfläche. 

Auf  dem  rechten  Ufi^r- der  Neisse  zweigt  sich  gleich  jen- 
seit  der  Brücke  gegen  Süden  der  Weg  nach  dem  Dorfe 
Hermsdorf  von  der  Sorauer  Strasse  ab  und  führt  in  einem 
tiefem  Einschnitte  allmalig  auf  die  Höhe  des  Plateau's  hin- 
auf. Auf  der  Westseite  dieses  Weges  sind  nun  in  einem 
Wasserrisse  folgende  Schichten  von  den  allgemeinen  Ver- 
scfaüttungen  entblösst;  zu  unterst: 

1)  GrauerThon  mit  feinkörnigem  Sande  reichlich 
gemischt  und  daher  wenig  plastisch;    darüber  lagert  sich 

2)  graubrauner  Quarzsand  von  mittelfeinem,  rund- 


*)  Kaesten^s  Archiv  XVIII.  p.  89. 


y 
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lichem  Korn ;  sein  ZosammenbaDg  ist  so  gering»  dass  er  auf 
eine  kurze  Strecke  hin  alle  weiteren  Au&chlüsae  verschfittst 
hatte.    Wetter  gegen  Süden  folgt 

3)  ein  5  Fues  mächtiges  Alannerdeflöz,  wel- 
ches circa  h.  5  streicht  und  mit  60  bis  80  Grad  gegen  S.  einfällt. 
Ee  ist  grobqtückig,  von  schwarzer  Farbe  und  besteht  aus  einer 
Mischung  von  Bitumen,  Thon  und  Sand  nebst  zahlreich  ein- 
gemengten,  feinen  Blättchen  von  weissem  Glimmer.  Die  letz- 
teren sind  vornehmlich  in  parallelflächigen  Ebenen  angehäuft 
und  bringen  dadurch  eine  schieferähnliche  Struktur  des  Flözes 
hervor.  Die  Schieferung  ist  übrigens  dem  Einfidlen  also 
auch  der  Schichtung  conform.    lieber  dem  Alaunflöz  liegen 

4)  3  Zoll  grobkörniger  Quarz sand,  der  aus  ecki^ 
gen  Körnern  eines  farblosen,  trüben  Quarzes  besteht  und  seine 
gelblichweisse  Färbung  einer  schwachen  Beimengung  von 
eisengefärbtem  Thonstaub  verdankt.    Er  wird  bedeckt  von 

5)  3  Fuss  Quarzsand,  der  in  abwechselnden  Strei- 
fen bald  feiner  und  schwarz,  bald  gröber  und  graubraun  auf- 
tritt; seine  Färbung  verdankt  er  geringeren  oder  grösseren 
Mengen  von  eingemengter  Alaunerde.  Die  oberste  Schicht 
endlich*^  welche  zu  beobachten  möglich  war,  bestand  aus 
einem 

6)  circa  9  Fuss  sehr  ungleich  körnigen  Quarz- 
sand von  grauer  bis  gelblichgrauer  Farbe  mit  schwachen 
Streifen  eines  sehr  feinkörnigen  Sandes  wechselnd,  der  cho- 
koladenbraun  gefärbt,  sich  durch  seinen  beträchtlichen  Gehalt 
an  kleinen  dünnen  Blättchen  von  weissem  Glimmer  aus- 
zeichnet« Dieser  letztere  Sand  verdankt  seine  Färbung  ein» 
schwachen  Beimengung*  von  Kohlenstäubchen  und  gleicht 
vollkommen  jenen  Sauden,  welche  man  unter  dem  Namen 
Formsand  in  den  Eisengiessereien  zum  Abformen  der  Mo- 
delle  anwendet. 

Verfolgt  man  denselben  Weg  noch  etwa  20  Schritt  wei- 
ter gegen  Süden,  so  sieht  man  abermals  ein  Alaunerdeflöz 
auf  18  bis  20  Fuss  Erstreckung  den  Boden  des  Wasser risses 
bilden,  während  die  Seitengehänge  von  Schuttmassen  bedeckt 
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werden ;  die  aus  allerlei  Sand-  und  Thonarten  zusammcn- 
gemiicht  sind  und  keine  Schichtung  erkennen  lassen. 

Erst  kurz  vor  der  Stelle,  wo  der  Weg  die  höher  gele- 
gene Fläche  erreicht,  treten  an  einem  frischen  Absturz  die 
Schichten  4)  bis  6)  in  horizontalen  Streifen  wieder  hervor. 
Der  Weg  wendet  sich  jetzt  mehr  gegen  Ost  und  auf  eine 
Erstreckung  von  15  Fnss  tritt  auch  das  Alaunflöz  nochmals 
im  Boden  des  Wasserrisses  auf.  Streichen  und  Fallen  ist 
aber  nicht  genau  zu  beobachten. 

Der  Weg  erreicht  nun  die  höher  gelegene  Ebene.  Die 
Tagesoberfläche  ist  überall  aus  graugelbem,  schwach  mit 
Thon  gemengtem  Sande  zusammengesetzt,  über  den  in  grossen 
Mengen  jene  milchweissen  Quarze  und  schwarzen  Kiesel- 
schiefer -Oerölle  ausgestreut  sind,  deren  schon  oben  Erwäh- 
nung geschehen.  Nur  in  einem- kaum  12  Fuss  hohen  Wall, 
der  sich  eine  kurze  Strecke  mit  östlicher  Richtung  ausdehnt, 
tritt  der  unter  1)  erwähnte  Thon  aus  der  Tiefe  her- 
vor. Da  er  nur  wenig  Sand  an  dieser  Stelle  eingemengt 
enthält  und  daher  ziemlich  fett  und  plastisch  ist,  so  wird  er 
für  die  Töpfereien  in  Muskau  gewonnen.  ^Seine  Farbe  ist 
ein  lichtes  bläuliches  Grau.  Von  Schichtung  ist  keine  Spur 
zu  finden,  ebensowenig  von  Versteinerungen.  Sporadisch 
enthält  dieser  Thon  Nester  eines  grobkörnigen  Quarzsandes, 
die  bis  zu  1  und  2  Fuss  Durchmesser  erreichen.  Der  Sand 
ist  mit  fein  vertheilten  Thontheilen  innig  gemengt  und  trock- 
net an  der  Luft  sehr  schnell  zu  einem  äusserst  zähen  Sand- 
stein. Dergleichen  runde,  unförmliche  Sandsteinklumpen  fin- 
det man  bisweilen  in  grosser  Zahl  angehäuft  und  gehörig 
ausgetrocknet,  hängen  die  Theile  derselben  so  fest  an  ein- 
ander, dass  beim  Zerschlagen  eher  die  Quarzkömer  zersprengt 
werden,  als  dass  sich  die  einzelnen  Körner  von  einander  lö- 
sen. Im  feuchten  Zustande  aber,  so  wie  die  Sandnester  aus 
dem  Thon  ausgegraben  werden,  sind  sie  leicht  zerreiblich 
und  man  erkennt  dann  deutlich,  dass  äusserst  feinerdiger 
Thon  das  Bindemittel  des  Sandes  bildet.  Die  Quarzkömer, 
aus  denen  der  Sand  besteht,  sind  unregelnuüssig  rundlich  ge- 
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staltet,  von  der  Grosse  eines  Stecknadelknopfes  und  darüber, 
farblos,  aber  stets  etwas  trübe. 

Wendet  man  sich  südwestlich,  nachdem  man  Hermsdorf 
erreicht  hat,  so  führt  der  sich  allmälig  senkende  Weg  in's 
Neissethal  zurück.  Kurz  bevor  derselbe  das  Tbal  erreicht, 
dem^  Dorfe  Sagar  (auf  dem  linken  Ufer)  gegenüber,  tritt  in 
einem  schmalen  Wasserlauf  zur  linken  Seite  des  Weges  ein 
Braunkohlenflöz   zu  Tage. 

1)  Die  schwarze,  sehr  humose  Dammerde,  welche 
hochstämmiges  Laubbolz  in  üppiger  Fülle  trägt ,  ist  gegen 
1  Ins  1|  Fuss  mäditig,  darunter  lagert 

2)  dunkelbrauner  sehr  zäher  Thonmit  feinkör- 
nigem graubraunen  Sande  in  dünnen  Schichten  abwechselnd 
and  zusammen  etwa  1  Fuss  mächtig.     Hierunter  folgt 

3)  circa  1  bis  2  Fuss  erdige  Braunkohle;  im 
feuchten  Zustande  von  schwarzer,  im  trockenen  von  kaffee* 
brauner  Farbe.  Sie  ist  leicht  zerreibiich  ohne  Spur  von 
Sandeinmengung  und  verglimmt,  im  trockenen  Zustande  ent- 
zündet, ohne  Flamme  und  unter  Entwickelung  jenes  eigen- 
thümlichen  Geruchs,  der  gleichviel  Aehnlichkeit  mit  dein  des 
brennenden  Torf-  und  des  brennenden  JBernsteinharzes  hat. 
£&  ist  dies  ein  so  charakteristischer  Geruch,  der  sich  bei  al- 
len Braunkohlen  wiederholt,  dass  man  ihn  nur  einmal  wahr- 
genommen zu  haben  braucht,  um  mit  der  grössten  Sicher- 
heit Braunkohle  von  jedem  anderen  Brennniaterial  augen- 
blicklich unterscheiden  zu  können. 

i)  Die  Braunkohle  wird  von  grobkörnigem  grauen 
Quarzsaude  unterteuft,  der  gegen  das  Liegende  hin  fein- 
kömiger  wird  und  mit  zahlreichen  dünnen  Glimmerflittem 
gemischt  ist,  während  die  oberen  Lagen  nur  farblosen  rund- 
lichen Quarz  enthalten. 

Die  Gehänge  des  Neissethales  bieten  keine  weiteren 
Aufschlüsse  dar  und  nur  zwischen  Lucknitx  und ' MmikaUf 
ebenfalls  noch  auf  dem  rechten  Ufer  der  Neisse,. tritt  ein 
Alaunflöz  zu  Tage.  Das  Dorf  l4uckmt%,  südöstlich  von  Mus- 
hu^  liegt  auf  der  Höhe,  nahe  am  Bande  derselben,  und  der 
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Weg  nach  Mmkau  fahrt  parallel  mit  dem  Thalrande  gegen 
N.O.  zur  Muskau-Sorauer  StrasBe  hinab.  Wo  nun  der  Weg 
sich  tiefer  einsenkt  und  der  Niederung  sich  nähert,  tritt  an 
der  Ostseite  das  Alaanflöz  unter  denselben  Lagerungs* 
Verhältnissen  wie  auf  dem  Hermsdorfer  Wege  auf  und  muss, 
da  es  vollkommen  im  Streichen  dieses  letzteren  liegt,  ledig- 
lich als  die  westliche  Fortsetzung  desselben  angesehen  werden. 

Nordöstlich  von  Muskan^  in  f  Meilen  Entfernung,  tritt 
bei  Quolsdorf  der  oben  unter  1)  beschriebene  sandige, 
bläulichgraue  Thon  in  die  Oberfläche  ein,  ohne  dasi 
die  Sand-  und  Alaunerde-Schichten  im  Hangenden  desselben 
mit  aufgeschlossen  wären.  Allein  die  wasserreich  hervor- 
sprudelnden Bäche  zeigen  durch  ihren  reichlichen  Gehalt  an 
Eisensalzen  deutlfch  an,  dass  mindestens  die  Alaunerdelagem 
an  vielen  Stelleo  unter  der  Oberfläcbe  verborgen  sind,  so 
wie  die  vielen  kleineren  Wasserbecken  in  der  Umgegend  von 
Quolsdorf  auf  eine  weite  Verbreitung  des  ThcKnes  in  nicht 
allzu  grosser  Tiefe  unter  der  Tagesoberfläche  schliessen  lassen. 

Ungleich  ausgedehnter  als  auf  der  rechten  Seite  der 
Neisae  sind  nun  die  Aufschlüsse  auf  der  linken  und  zwar 
südlich  von  Muskau  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Alaun« 
erde-  und  Braunkohlen-Oruben. 

Der  sogenannte  Weinberg  erhebt  sich  im  S.W«  über  das 
Städtchen  Muskau,  Seine  Haupt-Ausdehnung  ist  im  Zusam- 
menhange mit  dem,  oben  näher  bezeichneten,  Luidrücken 
von  W.S.W,  gegen  O.N.O.  gerichtet.  Er  fdUt  auf  der  Süd- 
Seite  schrofi^  zu.  einem  langgestreckten,  ihm  parallelen  Thale 
ab,  das  sich  langsam  bis  zur  Plateauhöhe  hinaufzieht  und 
in  dessen  tiefstem  Theile,  nahe  dem  Thale  der  Neisse,  das  so- 
genannte Hermaonsbad  liegt.  Höher  im  Thale  folgt  die 
Alaunsiederei  und  westlich  von  dieser,  ziemlich  weit  im  Thale 
hinauf,  geht  gegenwärtig  der  Bergbau  auf  Alaunerde  und 
Braunkohle  um. 

Daa  Oehänge  des  Weinberges  ist  durch  eine  Menge 
kleinerer  und  grösserer  Vorsprünge  unterbrochen,  die  vom 
Norden  her  in  das  Thal  eingreifen.    Aber  die  meisten  sind 
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doroh  herabgeroUte  Sandmassen  der  oberaten  Diluvialbildang 
voUstäfidig  bedeckt  und  abgerundet  und  können  daher  über 
die  Lagerung  der  unten  liegenden  BraunkohlenBchichten  gar 
keinen  Aufechlues  gewähren.  Nur  an  einem  dieser  Vor- 
spränge hatten  frischere  Abstürzungen  eine  Reihenfolge  von 
tieferen  Schichten  entblösst»  die  im  Folgenden  näher  beschrie- 
ben werden  sollen. 

Das  Streichen  derselben,  soweit  es  sich  bei  der  ge- 
ringen horizontalen  Ausdehnung  der  Aufschlüsse  beobachten 
liess,  ist  h.  4  bis  6  d.  i.  von  O.N.O.  gegen  W.S.W. ,  das 
Fallen  mit  30°  bis  40°  gegen  Korden  also  in  den  Berg 
hinein  gerichtet.    Hierzu  das  Profil  Taf.  X.  Fig.  1. 

Vom  Hangenden  zum  Liegenden  finden  sich 

1)  eine  Decke  gelblichgrauen  Sandes,  dessen 
Mächtigkeit  und  Beschafienheit  nicht  näher  zu  bestimmen 
waren ,  weil  der  jähe  Absturz  des  unterliegenden  mächtigen 
Sandlagers  denselben  unzugänglich  machte. 

2)  14  Fuss  hellbrauner,  thoniger  Sand*,  auf  den 
Kluftfläehen  von  hellerer,  gelblicher  Färbung  und  zahlreidie 
Enauem  von  späthigem  Gyps  einschliessend;  der  Sand  be- 
steht aus  feinen  rundlichen,  fi^rblosen  Quarzkömern  und  ver- 
dankt seine  Festigkeit  einer  beträchtlichen  Beimengung  von 
Thon  und  seine  wechselnde  Färbung  einer  schwankenden 
Einmengung  kohliger  Theile.  Die  Gypsknauem,  welche  er 
einschliesst,  erreichen  1  bis  Ij-  ^oU  Durchmesser  und  beste- 
hen aus  linsenförmigen  Gypskrjstallen ,  die  sich  nach  idlen 
fiiditangen  hin  kreuzen  und  theiis  aneinander  theils,  und 
das  meistentheils ,  durch  einander  gewachsen  sind«  Das 
Ganze  scheint  nichts  anderes  als  ein  Alaunerdeflöz  zu  sein, 
das  durch  den  lang  andauernden  Einflqss  der  Atmosphärilien 
seine  eharacteristischen  Eigenschaften  verloren  hat.  Dar- 
unter lagern 

3)  8  Fuss  Quarzsand,  der  in  abwechselnden  Schich- 
ten bald  grobkörniger  bald  feinkörniger  ist  und  auch  seine* 
Farbe  abwechselnd  aus  dem  Hellgrauen  in's  Schwärzlichbiaaiie 
mit  der  zunehmenden  Feinheit  des  Kornes  vemndert.    Ein- 
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zelne  Schichten  dessdben  sind  durch  EiBeiioxydhydrat  zu  ei- 
nem lockeren  Sandstein  verkittet.  Diese  Sandsteinlagen  sind 
aber  kaum  mehr  als  1  Zoll  mächtig  und  wohl  sicherlich  se- 
cundäre  Bildungen  aus  ursprünglich  alaunerdehaltigen  Sand- 
lagern  und  ähnlich  wie  die  sogenannte  Eisenschnale  entstan- 
den,  von  der  weiter  unten  noch  die  Bede  sein  wird. 

4)  5  Fuss  brauner,  sehr  feinkörniger  Form- 
sand mit  geringer  Beimengung  vonThon  und  vielen  feinen 
Blättchen  von  weissem  Glimmer.    (Siehe  S.  263.  6). 

5)  5  Fuss  Quarzsand,  der  sich  in  Ansehung  sei- 
ner Zusammensetzung,  seines  Korns,  seiner  Farbe  und  sei- 
ner Beimengungen  vollkommen  wie  der  unter  3)  ange- 
führte verhält.  Ausser  jenen  Lagern  conglomerirten  Sandes 
enthält  er  aber  noch  vereinzelte  Streifen  eines  schwarzen  san- 
digen Thones',  der  eine  beträchtliche  Festigkeit  besitzt  und 
deutlichen  Alaungeschmack  zeigt. 

6)  2  Fuss  glimfnerreicher,  dünnschiefriger 
Tho^n  mit  sehr  feinkörnigem  Sand  gemischt,  der  sammt  dem 
Glimmer  vornehmlich  auf  den  Schichtungsflächen  angehäuft 
ist.  Der  Thon  ist  chokoladenbraun  gefärbt  durch  schwache 
Beimengung  von  feinen  Kohlen -Partikelchen  und  schmeckt 
deutlich,  ,wenn  auch  nur  schwach,  nach  Alaun.  Einzelne  La- 
gen des  Thones  sind  sandreicher  und  zeigen  dann  eine  gelb- 
lichgraue Farbe. 

7)  If  Fuss  grob-  und  ungleichkörniger  Quarz- 
sand, der  mit  viel  Kohlentheilen  gemengt,  daher  hellbraun 
gefärbt  ist  und  beim  Anfassen  abfärbt.  Die  Quarzkömer 
sind  farblos,  rundlich  und  erreichen  einai  Durchmesser  bis 
zu  I  Zoll. 

8)  2  Fuss  thoniger  Sand,  gelblichbraun  bis  dunkel- 
braun geförbt,  &st  vollkommen  mit  dem  Sande  2)  über- 
einstimmend und  daher  auch  wohl  ähnlichen  Ursprungs. 
Nur  scheint  dieser.  Sand  noch  mehr  Thon  als  jener  zu  ent- 
halten und  sich  insofem  näher  an  den  Thon  unter  6)  anzu- 
Bchliessen ,  von  dem  er  ja  nur  durch  ein  Zwischenlager  von 
1^  Fuss  getrennt  ist 
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9)  6  FuBS  grauer  Quarzsand,  dessen  farblose  rund- 
liche Quarzkömer  die  Grösse  eines  Mohnkomes  haben  und 
mit  wei^jgen  milchigweissen  Quarzen  und  bräunlichschwarzen, 
sporadischen  Kohlentheilen  gemengt  sind. 

10)  3  Fuss  thoniger  Sand,  hellbraun,  undeutlich 
flchiefrig  und  'wegen  seines  feinen  Kornes  äusserst  milde  an- 
zufühlen. Ausser  dem  Quarz  enthält  er  nur  noch  feine  'weisse 
Glimmerblättohen  und  unter  der  Loupe  kaum  wahrnehmbare 
Kohlenstäubchen,  die  seine  dunklere  Färbung  bedingen. 

11)  5  Fuss  ungleichkörniger  Quarzsand,  grau, 
zum  grösseren  Theil  aus  rundlichen  Körnern  von  farblosem 
Quarz  bestehend,  dem  wenige,  und  meistens  grössere  Stücke 
von  bläulichem  Quarz  beigemengt  sind,  die  sich  meistens 
auch  durch  unregelmäsisigere,  mehr  in  die  Länge  gezogene 
und  m's  Knollige  übergehende  Gestalt  auszeichnen.  Die  Kör- 
ner erreichen  durchschnittlich  einen  Durchmesser  bis  zu  2 
Linien. 

Ein  3  Zoll  starker  Schmitz  von  braunem,  sehr  festem, 
sandigem  Thon,  mit  vielem  Glimmer  gemischt,  trennt  von 
dem  4  Fuss  mächtigen  Hauptlager  ein  i  Fuss  starkes  etwas 
feinkörnigeres  tieferes  Lager  desselben  Sandes. 

Vornehmlich  durch  das  Herabrollen  des  Sandes  aus  dem 
ietztbeschriebenen  Lager  sind  die  folgenden  Schichten  so 
stark  verschüttet,  dass  die  Bestimmung  ihrer  Mächtigkeit 
nur  annähernd  geschehen  konnte. 

Es  folgen  nämlich  im  Liegenden 

12)  3  bis  6  Fuss  dünnschiefriger  sandiger 
Thon,  schwärzlichbraun,  gemengt  mit  vielen  dünnen  Flit- 
tem  von  weissem  Glimmer ;  der  letztere  sowie  der  Sand  sind 
auf  den  Schichtungsflächen  in  grösseren  Mengen  angehäuft« 
Der  Thon  klebt  an  der  Zunge  und  schmeckt  ziemlich  deut- 
lich nach  Alaun. 

13)  2  bis  4  Fuss  grauer  Quarzsand,  dessen  Farbe 
durch  Zunehmen  der  beigemengten  Kohlenstäubchen  in  ein- 
sehen Lagen  in's  Bräunlichgrane  übergeht.  Er  besteht 
aus  hirsekomgrossen,  fiurblosen  Quarzen,  die  nur  selten  eine 

Zeits.  d.  a.  geol.  Ges.  lY .  2.  18 
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mehr  bläalichgraue  Farbe   zeigen.     Glimmer   findet  eich  in 
diesem  Sande  äusserst  selten. 

Das  tiefste  aller  aufgeschlossenen  Lager  endlich  ist 

14)  Grauer  feinsandigel*  Thon,  dessen  Farbe  et- 
was in's  Bläuliche  fallt.  Und  nur,  wenn  man  den  Thon  vom 
Sand  abgeschlemmt  hat,  erkennt  man  zwischen*  den  farblosen 
rundlichen  Quarzkörnern  einzelne  schwarze  Pünktchen,  ganz 
Yereinzelt  auch  einige  wenige  Glimmerblättchen.  Die  Glim- 
merblätter, die  sonst  den  Braunkohlenschichten  so  selten  feh- 
len, sind  ihm  fast  vollkommen  fremd.  Salzsäure  lässt  auch 
nicht  eine  Spur  von  Kalk  in  dem  Thone  erkennen.  Wegen 
des  Gehalts  an  feinkörnigem  Sand  ist  er  nur  in  geringem 
Grade  plastisch. 

Näher  gegen  die  Stadt  hin  tritt  hoch  oben  am  Wein- 
berge an  mehren  Stellen  ein  Braunkohlenflöz  zu  Tage; 
aber  es  fehlt  an  natürlichen  Aufschlüssen,  aus  denen  die  ge- 
genseitige Lagerung  der  Alaunerde-  und  Braunkohlenfiöze 
bestimmt  werden  könnte,  wenn  man  auch  freiUch  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann,  dass  dieses  Braunkoh- 
lenflöz in's  Hangende  der  vorher  beschriebenen  Sand-  und 
Alaunerdelagen  gehört. 

Auch  die  Braunkohlengrube,  welche  einige  Hundert  Schritt 
westlich  von  jenem  Vorsprunge  in  Betrieb  steht,  giebt  über 
die  gegenseitige  Lagerung  von  Alaunerde  und  Braunkohle 
keine  Auskunft,  da  in  derselben  nur  2  Braunkohlen)9öze 
und  die  sie  zunächst  begleitenden  Schichten  aufgeschlossen 
sind. 

Durch  den  6  Lachter  (40  Fuss)  tiefen  Schacht  gelangt 
man  in  einen  Querschlag,  der  vom  Süden  gegen  Norden  das 
Streichen  der  Flöze  rechtwinklig  durchschneidet.  Im  Schachte 
konnte  keine  Beobachtung  über  die  Beschaffenheit  der  durch- 
sunkenen  Lager  angestellt  werden,  da  die  Stösse  desselben 
überall  dicht  mit  Brettern  verzogen  waren.  Am  südlichen 
Ende  des  Querschlages  (Taf.  X.  Fig.  2.)  bildet 

1)  Grau-  und  schwarzstreifiger  Quarzsand, 
vollkommen  dem  unter  5)  im  vorigen  Profil  gleichend,  das 
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Liegende  eines  Braunkohlenflözes  9  dessen  unmittelbar  Lie- 
gendes ein 

2)  3  bis  4  Zoll  starker  Tbonschmitz  ist.  DerThon 
ist  grau,  sehr  plastisch ,  ganz  sandfrei  und  enthält  Spuren 
von  undeutlich  erhaltenen  Pflanzenresten. 

3)  Die  Braunkohle,  1|  bis  2  ^uss  mächtig,  ist 
schwärzlichbraun,  sehr  fest  (knorpelig,  wie  der  Braunkohlen- 
Bergmann  es  nennt)  und  zeigt  auf  den  nur  unvollkommen 
entwickelten  Schichtungsflächen  zahlreiche  Reste  von  paral- 
lelnerrigen  unvollkommen  erhaltenen  Blättern,  die  sich  aber 
durch  hellere  Färbung  sehr  deutlich  auf  der  dunkleren,  dich- 
ten Braunkohle  abheben.  Das  Flöz  fallt  mit  20  Grad  gegen 
Norden  und  streicht  h.  4  bis  G. . 

4)  Feinkörniger  grauer  Quarzsand  bildet  das 
Hangende  des  Flözes.  Er  fühlt  sich  scharf  an,  ein  Zeichen, 
class  die  ihn  zusammensetzenden  Quarzkömer  nicht  so  fein 
sind  als  diejenigen,  welche  den  sogenannten  Formsand  bilden, 
der  fast  so  milde  wie  Thon  anzufühlen  ist.  In  abwechseln- 
den Lagen  geht  die  Farbe  des  Sandes  durch  Einmengung 
von  Eohlentheilen  in's  Bräunliche  undBiüunlichschwarze  über, 
80  dass  das  Lager  grau  und  braun  gestreift  erscheint.  Ge- 
gen Norden  im  Querschlag,  also  gegen  das  Hangende  hin, 
werden  einzelne  Lagen  desselben  thonreich,  und  es  wechseln 
dann  thonige  graue  mit  rein  sandigen  grauen  und  sandigen 
braunen  Lagen.  Die  Mächtigkeit  dieses  Sandmittels  ist 
nicht  wohl  zu  bestimmen,  da  das  Fallen  allmälig  von  20 
bis  10  Grad  nördlich  abnimmt;  doch  mag  sie  wohl  über 
10  Fnss  betragen.  Das  unmittelbar  Liegende  des  folgenden 
oberen  Flözes  bildet  abermals  « 

5)  ein  5  Zoll  starker  Thonstreifen  mit  un- 
ToUkommen  erhaltenen  Pflanzenresten.  Der  Thon  ist  wie 
der  unter  2)  erwähnte  grau  und  plastisch  ohne  Sandbei- 
mengang. 

Das  nun  folgende 

6)  sehr  grobstückige  Braunkohlenflöz  ist  von* 
unbekannter  aber  jeden&lls  beträchtlicher  Mächtigkeit.     In 

18« 
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Handstücken  i^t  es  undeutlich ,  in  der  Grube  aber  deutlich 
gesebichtet;  es  streicht  wie  das  untere  h.  4  bis  6,  allein 
sein  Fallen  verflacht  sich  von  10  Grad  allmälig  bis  auf 
8  Grad  und  selbst  6  Grad  nördlich.  Es  ist  dunkelbraun  und 
zeigt  auf  den  Schichtungsflächen  ebenfalls  jene  oben  schon 
erwähnten  parallelnervigen  undeutlichen  Blattreste.  Die 
Hauptmasse  aber  ist  vollkommen  dicht  und  ohne  Spuren  or- 
ganischer Struktur.  Der  Bruch  ist  matt,  eben  und  ^rdig. 
In  rundlichen  Höhlungen  enthält  es  häufig  ein  gelbliches 
Harz,  das  meistens  in  ein  mehlartiges,  feinstaubiges  Pulver 
verwandelt  ist.  Herr  Göppert,  der  es  zuerst  für  Bernstein 
hielt,  hat  seine  Ansicht  später  geändert  *)  und  es  für  Betin- 
asphalt  erklärt. 

Da  nur  während  der  Winte^nonate  auf  den  Alaunerz- 
lagem  gebaut  wird,  so  waren  über  die  Lagerung  dieser  Flöze 
keine  bergmännischen  Aufschlüsse  vorhanden,  und  wür- 
den diese  auch  über  das  gegenseitige  Verhalten  der  Braun- 
kohle und  der  Alaunerde  keinen  Aufschluss  gewährt  haben, 
da  die  Baue  auf  beiden  vollständig  unabhängig  von  einander 
und  ohne  gegenseitige  Verbindung  betrieben  werden. 

Um  so  willkommener  waren  die  um&ssenden  Mitthei- 
lungen, welche  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Peucker 
verdanke.  Dieselben  stützen  sich  auf  die  Erfahrungen  einer 
15jährigen  Leitung  des  hiesigen  Gruben-  und  Hüttenbetrie- 
bes und  beziiehen  sich,  was  die  gegenseitige  Lagerung  der 
Braunkohlen-  und  Alaunerdeflöze  anlangt,  auf  die  Aufschlüsse, 
welche  durch  ausgedehnte  Querschläge  geliefert  worden  sind. 
Das  Profil  eines  derselben  ist  Taf.  X.  Fig.  3.  beigefügt. 

Nach  Herrn  Peucker  treten  im  Muskauer  Braunkohlen- 
gebirge 4  Alaun-  und  2  Braunkohlenflöze  auf,  die  durch  san- 
dige und  Aonigsandige  Mittel  folgendermaassen  mit  einander 
verknüpft  sind 

Das  Liegende  der  ganzen  Bildung,  so  weit  man  es  kennt» 


*)  üeber  die  Flora  der  Brannkohlenformatio&  in  Karstbr's  Archiv 
8er.  II.  Band  XXIII.  p.  4dl. 
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1)  ist  jener  bläülichgraue  sandige  Thon  (Quob' 
dor/j  ffertnsdar/^  Profil  am  Weinberge);  darüber  lagert 

2)  graaer  echarfer  Sand,  dann  ' 

3)  ein  sandiges  Alaunerdeflöz,  das  wegen  seines 
geringen  Gebalts  an  Thon  und  Schwefelkies  nur  geringe 
Ausbeute  gieb^  und  deshalb  nicht  gebaut  zu  werden  pflegt. 

Darüber  lagert 

4)  braun-  und  graustreifiger  feiner  Quarz- 
Band, 

5)  grauer  gröberer  Quarzsand,  darauf  folgt 

6)  ein  grobstückiges  Alaunerdeflöz  mit  beträcht- 
licherem Schwefelkiesgehalt  als  das  vorige^  daher  es  denn 
auch  gebaut  und  verarbeitet  wird.  Stücke,  die  freilich  schon 
einige  Zeit  auf  den  Köst-Halden  gelegen  hatten,  zeigten  eine 
Bchwärzlichbraune  Farbe ,  die  auf  den  krummfl'ächigen  Ab- 
Bonderungsffichen  in  ein  lichteres  Braun  übergeht.  Das  Oe- 
%e  ist  ziemlich  fest,  der  Bruch  eben.  Die  Bruchstücke  sind 
scharfkantig  und  unregelmässig.  Sand,  Thon  und  Bitumen 
bilden  die  Haupt-,  Schwefelkies  und  feine  weisse  Glimmer- 
blättchen  die  untergeordneten  Gemengtheile  des  Flözes.  Der 
Schwefelkies  ist  jedoch  so  fein  eingesprengt,  dass  sich  durch 
die  Loupe  nichts  von  ihm  auffinden  und  sein  Vorhandensein 
nur  auf  chemischem  Wege  nachweisen  lässt. 

Das  Hangende  dieses  Alaunerdeflözes  bildet 

7)  ein  feinkörniger  grauer  Quarzsaiid  mit  dün- 
nen Lagen  von  Alaunerde  wechselnd,  die  sich  durch  ihre 
dunkele  Färbung  auszeichnen.  Hierauf  folgt  gegen  das 
Hangende ' 

8)  ein  feiner  grauer  Thonstreif  mit  vegetabilischen 
Besten,  dann 

9)  ein  sdi waches  1  bis  2  Fuss  mächtiges  Braunkoh- 
lenflöz, über  diesem 

10)  feinkörniger  grauer  Sand,  hierauf  wiederum 

11)  ein  schwacher  Streif  von  grauem  Thon  und  nun 
iZ)  ein  mächtiges  Braunkohlenlager,  das  stellen- 
weise  bis  zu    12   und    13  Lachter  (80  bis  85  Fuss)  an- 
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wächst.     Auf  diesem  allem   wird  Abbau   getrieben.     Das 
Hangende  ist 

13)  feiner  brauner  Sand^   über  welchem 

14)  ein  drittes  Alaunerdeflöz  folgt,  welches  als  schie- 
friges  imterschieden  wird.  Bruchstücke  dieses  Alauneide* 
flözes  von  den  kürzlich  errichteten  Halden  zeigten  eine  brilun- 
lichschwarze  Farbe,  die  auf  den  sehr  deutlichen  Schiohtungs- 
flächen  durch  zahlreicher  angehäuften  weissen  Glimmer  eine 
lichtere  Nuance  annimmt. 

Die  Alaimerde  des  Flözes  ist  im  trockenen  Zustande  ziem- 
lich spröde.  Der  Bruch  ist  krummffilchig,  erdig  und  matt. 
Die  Bruchstücke  sind  scharfkantig  und  unregelmässig  gestaltet. 
Als  wesentliche  Bestandtheile  enthält  sie  Thon  und  Bitumen, 
während'  der  Sand  mehr  zurücktritt.  Nur  in  den  unteren 
Theilen  des  Flözes  nimmt  der  Sandgehalt  zu  und  erzeugt 
im  Verein  mit  den  kleinen  weissen  Glimmerblättchen  eine 
schi^ge  Textur,  indem  er  sich  in  parallelen  Flächen  an- 
häuft. Der  Schwefelkies  ist  auch  hier  so  fein  eingesprengt, 
dass  man  ihn  nur  auf  chemischem  Wege  nachweisen  kann. 

Endlich  wird  dieses  Alaunerdeflöz  bedeckt  von 

15)  feinkörnigem  Sande,  der  meistens  sehr  wasser- 
rdich  zu  sein  pflegt,  und  in  welchem  an  einzelnen  SteUen 
noch  ein  viertes  Alaunflöz  auftritt. 

Das  Streichen  aUer  dieser  Schichten  ist  sehr  con- 
stant  h.  5  d.  i.  von  O.N.O.  gegen  W.S.W.  Das  Fallen 
ist  stets  gegen  N.N.W.  gerichtet  und  nur  in  den  Winkeln  be- 
ttraUshtlichen  Schwankungen,  meistens  zwischen  30  und  40  Grad, 
nnterworfen,  wiewohl  an  bestimmten  Stellen  die  Flöze  auch 
vollkommen  horizontal  gelagert  sind. 

In  früherer  Zeit  unterschied  man  nicht  weniger  als  34 
verschiedene  Flöze,  die  mit  eigenen  Namen  wie  z.  B.  das 
Herrmannsflöz,  das  Dietrichsflöz,  das  Weinbergflöz  etc.  be- 
zeichnet wurden.  Herrn  Peuckeb  gebührt  das  Verdienst, 
zuerst  aus  den  Aufschlüssen  in  den  Gruben  erkannt  zu  haben, 
dass  sich  diese  34  Flöze  auf  die  oben  angeführten  4  Alaon- 
erdeflöze  und  2  Braunkohlenflöze  zurückführen  bssen. 
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Senkrecht  gegen  die  Streichungslinie,  also  in  derBich- 
tnng  des  Fallens»  bilden  nämlich  jene  6  Flöze  und  ihre  be- 
gleitenden Schichten  mehre  neben  einander  liegende  Mulden 
und  Sättely  und  zwar  so,  dass  die  Flügel  derselben  beide 
swar  nach  derselben  Seite  hin  geneigt  sind,  mithin  die  einen 
Hälften  widersinniges  Einfidlen  haben  oder  als  überkippt  ange- 
flehen  werden  müssen,  dass  aber  diese  letzteren  stets  stärker, 
bis  zxL  80  Grad,  gegep  den  Horizont  geneigt  sind,  während 
die  erstem  nicht  überkippten  Mulden  und  Sättelflügel  ein 
flacheres  Fallen  bis  zu  40  Grad  einhalten.  Auf  diese  Weise 
ist  es  natürlich ,  dass  in  einem  Querschlage  von  ausreichen- 
der Ausdehnung  dieselben  Flöze  immer  wieder  durchbrochen 
werden  mussten  und  somit  Veranlassung  zur  Aufzählung 
▼on  ß4  verschiedenen  Flözen  gaben. 

Es  kann'  nun  freilich  gewagt  erscheinen,  wenn  man  bei 
Terbältnisstnässig  so,  lockeren  Schichten,  wie  doch  die  Braun- 
kohlen- und  Alaunerdeflöze  im  Vergleich  zu  anderen  Gesteinen 
immerbin  bleiben,'  Ueberkippungen  aimehmen  will,  allein  dass 
eine  solche  wirklich  stattgefunden  haben  muss,  darüber  las- 
sen die  Erfahrungen  beim  Muskauer  Bergbau  nach  der  Ver- 
aicherang des  Herrn  Pei^ckeb  durchaus  keinen  Zweifel  zu. 

Denn  erstens  kehren  in  dem  Querschlage,  Fig.  3,  alle 
einzeben  Schichten  oberhalb  des  blauen  Thones,  welcher 
das  Liegende  des  ganzen  Gebirges  bildet  und  in  dem  Quer- 
scUage  ebenfalls  durchfahren  worden  ist,  zu  beiden  Seiten 
des  Thons  wieder,  aber  in  genau  entgegengesetzter  Beihen- 
fi)lge,  und  zweitens  haben  ^auch  die  als  überkippt  anzusehen- 
den Flözflügel  ein  durchweg  anderes  physikalisches  Verhal- 
ten. Die  Alaunerdeflöze  sind  sehr  zerklüftet  und  weniger  rdch 
an  Schwefelkies,  so  dass  sie  auch  beträchtlich  geringere  Aus- 
beute als  die  Flöze  der  nicht  widersinnig  gelagerten  Mulden- 
flügel geben.  Die  Braunkohlenfiöze  verhalten  sich  ähnlich; 
auch  sie  sind  an  den  überstürzten  Theilen  sehr  zerklüftet,  we- 
niger knorpelreich  und  meistens  stark  mit  Gyps  imprägnirt. 

Ausserdem  steht  aber  diese  Erscheinung,  dass  die  Braun- 
kohlenfbrmation  so  beträchtliche  Störungen  ihrer  Lagerungs- 
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Verhältnisse  erlitten  hat,  durchaus  nicht  vereinzelt  da,  indem 
sich  bei  den  mittelmärkischen  Voikommnissen  Aehnliehes 
wiederfindet. 

Durch  den  langjährigen  Betrieb  sind  nun  diese  anfem- 
ander  folgenden  Sättel  und  Mulden  auf  eine  Erstreokung  von 
500  bis  600  Lacbtem  mit  stets  gleichem  Streichen  aufgeschlos- 
sen worden.  Gegen  Westen  verflachen  sich  die  Einfidlswin- 
kel  immer  mehr  und  mehr,  die  Flöze  liegen  zugleich  tiefiBr 
unter  der  .Oberfläche,  während  sie  sich  gegen  Osten  all- 
niälig  mit  zunehmenden  Fall  winkeln  heraufiheben,  so  dass 
in  der  Nähe  der  Alaimsiederei  (namentlich  an  dem  oben 
beschriebenen  Profil)  der  liegende,  bläulichgrane  Thon  be- 
reits in  die  Thalsohle  eintritt.  Auf  dem  rechten  Ufer  der 
Neisse  bei  Hermsdorf  und  Qttolsdorf  haben  die  ansteigenden 
Lager  schon  eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  das  Liegendste, 
eben  jener  bläulichgraue,  sandige  Thon  auf  der  Höhe  des  Pla- 
teaus zu  Tage  kommt.  Denn  nach  den*  Lag^üngs Verhältnis- 
sen und  der  mineralogischen  Beschafienheit  kann  kein  Zwei- 
fel sein,  dass  die  letztgenannten  Thonvorkommniase  ident 
sind  mit  dem  Thon  im  Liegenden  der  Alaunerdeflöze. 

Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Flöze  und  der  sie  tren- 
nenden Mittel'  ist  so  grossen  Schwankungen  unterworfen, 
dass  nach  den  zuverlässigen  Mittheilungen  des  Herrn  Peucker 
das  bis  12Lachter  mächtige  obere  Braunkohlenflöz  zuweilen 
bis  auf  einen  Besteg  von  wenigen  Zollen  zusammenschrumpft 

Der  grosse  Holzreichthum  in  der  Umgegend  von  Mus- 
kau  und  die  unvollkommenen  Comminnkationsmittel  beschron- 
ken  den  Bedarf  an  Braunkohlen  fiut  allein  auf  deti  Betrieb 
der  Alaunsiederei  und  der  damit  verbundenen  Cyaneisenka- 
lium-Fabrik.  Da  der  Werth  der  Kohlen  hierdurch  auf  den 
äusserst  niedrigen  Preis  von  1  Sgr.  pr.  Tonne  an  der  Grube 
herabgedrückt  ist,  so  kann  an  einen  förmlichen  Abbau  des 
Lagers  nicht  gedacht  werden;  vielmehr  wird  nur  ein  Raub- 
bau getrieben ,  indem  man  aus  dem  mächtigen  und  knorpel- 
reichen Oberflöze  die  besten  Stücke  heraushaut,  so  weit  der 
Abbau  ohne  Zimmerung  geschehen  kann,  dann  die  Grube 
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feriäsit  und  wenige  Laditer  davon  einen  neuen  Bau  beginnt. 
Auf  diese  Weise  geht  der  ^sste  Tbeil  des  yortrefflichen 
Brennmaterials  für  immer  verloren,  da  in  den  verlassenen 
Bauen  die  schlecht  abgebaute  Kjohle  sich  bald  entzündet  und 
zerstört  wird. 

Auf  den  Alaunerdeflöa^en  wird  nur  während  der  Winter- 
monate  gebaut;  während  der  Sommermonate  aber  werden 
die  Arbeiter  zur  Aufbereitung  der  ausgerösteten  Erzhalden 
u.  8.  w.  verwendet.  So  kommt  es,  dass  auch  auf  den  Alaun- 
erzen kein  ausgedehnterer  Bau  offen  gehalten,  sondern  jeden 
Herbst  eine  neue  Grube  neben  der  verlassenen  vom  vorigen 
Jahre  eröffiiet  wird,  und  man  also  nur  nach  und  nach  bei 
mehrjähriger  Praxis  eine  vollkommene  üebersicht  über  die 
Lagerungsverfaältnisse  des  Braunkohlen -Gebirges  erlangen 
kann,  wie  sie  hier  nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Peucker 
gegeben  worden  ist. 

Anmerkung.  Bei  der  Darstellung  des  Gyunkaliums 
for  die  Gyaneisenkalium-Fabrik  wendet  man  eine  Stichflamme, 
durch  Braunkohlenfeuerung  erzeugt,  an,  die  vollkommen  ih- 
rem Zwecke  entspricht  und  den  Beweis  liefert,  dass  die 
Braunkohle  bei  gehöriger  Einrichtung  der  Feuerung  ganz 
dieselben  Dienste  zu  leisten  im  Stande  ist,  wie  Steinkohle 
oder  Holz.  Das  Haupterfbrdemiss  einer  solchen  Feuerung 
bleibt  immer  der  schräge  ziemlich  dichte  Rost  und  eine 
zweckmässige  Begulirung  des  Luftzuges. 

ISprembergp* 

Drei  Meilen  westlich  von  Muskau  wurde  bei  dem  Städt- 
chen Spremberg  vor  längerer  Zeit  eine  kleine  Grube  auf 
Braunkohlen  betrieben.  Allein  der  Besitzer  ist  gestorben 
nnd  der  letzte  Steiger  im  Schachte  verunglückt.  Die  Grube 
ist  auflässig  geworden  und  wird  nicht  mehr  betrieben.  Der 
Schacht  ist  un&hrbar  und  aus  den  Halden  lässt  sich  nur  so 
viel  mit  einiger  Sicherheit  schliessen,  dass  reiner  Quarzsand 
von  mittelfeinem  Korn    die   Hauptmasse   der  begleitenden 
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Schichten  zusammeiisetzt  und  grauer  Thon  wie  bei  Mutkau 
vermuthlich  das  Liegende  ausmacht.  Die  Grube  liegt  am 
linken  Gehänge  des  Spreethals  der  Stadt  gegenüber  nahe  an 
der  Chaussee  nach  Drehkau.  Die  Oberfläche  und  Thalge- 
hänge bieten  nirgend  weitere  Aufschlüsse  dar  und  sind  durch- 
weg von  graugelbem  Sand  gebildet,  der  in  grossen  Mengen 
jene  milchigen  Quarze  und  schwarzen  Kieselschieferbrocken, 
wie  in  der  Umgegend  von  Muskau,  enthalt. 

In  jüngster  Zeit  soll  der  Bau  hier  wiederum  von  Neuem 
aufgenommen  worden  sein,  doch  fehlt  es  derzeit  noch  an  ge- 
nauerien  Nachrichten.  In  gleicher  Weise  müssen  die  übri- 
gen Punkte,  und  ihrer  sind  eine  ziemlich  grosse  Zahl,  an 
denen  in  der  Lausitz  gegenwärtig  die  Braunkohlenlager  be- 
kannt geworden  sind  oder  mit  Aussicht  auf  Erfolg  aufgesucht 
werden,  einer  späteren  Beobachtung  und  Beschreibung  vor- 
behalten bleiben,  äa  es  gegenwärtig  noch  an  genügenden 
Aufschlüssen  fehlt.  Am  längsten  bekannt  ist  das  sehr  aas- 
gedehnte Lager  im  Grrünhäuser  Forstrevier  nordwestlich  von 
Senftenherg^  von  welchem  schon  Herr  Klödem*)  Mittheilong 
macht.  Es  tritt  an  zahlreichen  Punkten  zu  Tage-;  die  Koh- 
len sind  von  ausserordentlich  grobstückiger  Beschaffenheit 
und  sollen  stellenweise  über  8  bis  10  Fuss  Mächtigkeit  haben. 

Nördlich  von  Sen/tenberg  bei  Ali- Döbern  und  Ka- 
lau  werden  schon  seit  längerer  Zeit  Bohrarbeiten  betrieben 
und  sollen  auch  bauwürdige  Lager  aufgefunden  worden  sein. 
Desgleichen  auch  weiter  westwärts  bei  Dohrilugk  und 
Kirchhain.  Da  aber  vpn  diesen  Vorkonunen  die  genaue- 
ren Lagerungsverhältnisse  noch  nicht  bekannt  sind,  so  möge 
hier  nur  ihres  Vorhandenseins  im  Vorübeigehen  gedadit  wer- 
den imd  alsbald  die  Betrachtung  der  Kohlenlager  in  der 
Umgegend  von   Wittenberg  folgen. 


♦)  Beitrage    St.  II.   p.  96. 
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Wittenbergs 

Bei  ihrem  ZusammenfluBs  mit  der  ßchwarzen  Elster  tritt ' 
die  Elbe  2  Meilen  oberhalb  Wittenberg  an  den  südlichen 
Ab&U  des  Flemming  und  folgt  in  westlicher  Eichtung  dem- 
selben mit  asahlreichen  Windungen,  bis  sie  unterhalb  Roslau 
bei  Aken  in  die  nordwestliche  Richtung  zurücklenkt.  .  Der 
Flemming  aber  steigt  vom  Elb-Ufer  her  allmälig  gegen 
Norden  an  und  wird  von  flachen  Hügelreihen  in  W.S.W. 
Richtung  durchzogen.  Nur  der  Burtzberg  bei  Costvig  und 
der  Apollensberg  nordöstlich  bei  Gribau  erheben  sich  etwas 
beträchtlicher  über  das  allgemeine  Niveau.  Der  höchste 
Bücken  des  Flemming  liegt  nahe  an  seinem  nördlichen  Ab- 
&11  zur  Lucken  walder  Niederung,  wo  er  unter  anderen  in 
de&  Hagelsbergen  bei  Behig  700  Fuss ,  in  den  Höhen  bei 
Sekmögelsdorf  538  Fuss  Meereshöhe  erreicht.  Die  wenig 
2fthlreichen  aber  meistens  sehr  wasserreichen  Abflüsse^  aus 
der  Höhe  gegen  Süden  sind  in  schmalen  aber  nicht  sdiroff- 
geränderten  Thälem  eingeschlossen. 

Natürliche  Aufschlüsse»  welche  die  Schichten  des  Braun^ 
kohlengebirges  beträfen,  sind  fast  nirgends  vorhanden.  Nur 
die  Elbe  hat  etwas  westlich  von  Wittenberg  bei  dem  Dorfe 
Gribau  die  15  bis  20  Fuss  hohen  Uferninder  unterwaschen 
und  einzelne  ältere  Lagen  entblösst.  Die  Oberfläche  wird 
vorherrschend  von  einem  graugelben ,  grobkörnigen  Sande 
gebildet,  dem  &st  überall  jene  schwarzen  Kieselschiefer* 
brocken  und  milchigen  Quarze  in  abgerundeten  Stücken  bei- 
gemengt sind. 

Wenn  man  einige  Hundert  Schritt  westlich  von  Gribau 
die  nach  Cosmg  führende  Chaussee  verlässt  und  sich  gegen 
Süden  der  Elbe  zuwendet,  so  überschreitet  man  auf  demsel- 
ben Wege  bis  zum  Flussufer  zwei  flache  Schollen.  Sie  sind 
kaum  4  Fuss  über  den  Boden  erhaben  und  nur  auf  etwa 
200  Schritt  entblösst. 

Ihre  Längenausdehnung  ist  von  S.O.  nach  N,W.  und  ihr 
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gegeneeitiger  Abstand  10  Schritt.  Sie  bestehen  aus  einem 
schwarzen  sandigen  Thon,  der  durch  das  Liegen  an  der  Luft 
in  kleine  eckige,  unregelmässige  Bruchstücke  zerbröckelt,  die 
sich  zwischen  den  Fingern  kneten  lassen.  Glimmer  findet 
sich  nicht  darin.  Auch  ist  von  einer  Schichtung  kaum  etwas 
wahrzunehmen,  doch  deutet  der  steilere  Abfall  gegen  Süden 
und  das  sanftere  Einsinken  gegen  Norden  auf  ein  nördliches 
Einfallen  dieser  Schichten  hin.  Mächtigkeit  und  Zwischen- 
lager waren  nicht  zu  beobachten.  Durch  eine  enge,  tief  ein- 
geschnittene Schlucht  steigt  man  zum  Flussuter  hinab;  die 
Gehänge  sind  durchweg  von  dem  leicht  rollenden  Sande  der 
Oberfläche  verschüttet.  Der  Fluss  strömt  an  dieser  Stelle 
mit  beträchtlicher  Geschwindigkeit  von  S.O.  her  gerade  ge- 
gen das  Ufer  an  und  wird  in  einem  kurz  gekrümmten  Bo- 
gen gegen  Süden  zurückgeworfen,  so  dass  er  das  Gehänge 
kräftig  und  unausgesetzt  angreift.  Eine  20  Fuss  hohe  steil 
abgeschnittene  Lehmmasse  ragt  hier  einem  Vorgebirge  ver- 
gleichbar in  das  Gewässer  hinein  und  auf  die  Länge  von 
30  Schritten  ist  es  kaum  möglich  zwischen  ihr  und  dem 
Wasser  trocknen  Fusses  zu  passiren.  Der  Lehm  ist  von 
grauer  Farbe,  sehr  fest  und  thonreich  und  führt  ausser  grob- 
kömigem  Quarzsand  eine  grosse  Menge  kleinerer  und  grös- 
serer Feuersteine,  weisslichen  abgerundeten  Quarz  und  kleine 
Kalksteingerölle.  Die  Feuersteine  sind  bläulichgrau  oder 
gelb  und  weisen  fast  alle  durch  ihre  muschligen  Bmchflächen 
auf  eine  frühere  Zertrünunerung  hin.  Die  Quarze  sind  mil- 
chigweisB  und  undurchsichtig  und  gleichen  vdlkonunen  de- 
nen, welche  so  häufig  in  dem  Sande  an  der  Oberfläche  vor- 
kommen. Die  KalkgeröUe  gleichen  vollständig  denen,  welche 
sich  in  dem  eigentlichen  nordischen  Lehm  zu  finden  pflegen. 
Herr  Girard*)  hat  daher  schon  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  die  Zusammensetzung  dieses  Lehms  eine  Vermischung 
nordischer  und  südlicher  Ablagefungen  andeute. 

unter  dem  Lehm  und  schon  unter  dem  Wasser  tritt  ein 


*)  Karsten's  Archiv  XVIU.  p.  92. 
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diwarzer  sehr  bröckliger  Thon  auf|  der  sich  in  h.  10  wenn 
aach  nur  undeutlich  absondert. 

Im  Westen  der  Lehmablagerung  und  augenscheinlich  über 
dem  schwarzen  Thon  tritt  Formsand  auf.  Er  ist  äusserst 
feinkörnig,  glinunerreich  und  unregelmässig  grau  und  braun 
gestreift.  Er  lässt  sich  leicht  zu  einem  milde  anzufühlenden, 
feinen  Staube  zerreiben,  bildet  aber  dennnoch  fast  senkrechte, 
feststehende  Abstürze.  Die  Grenze  des  Sandes  gegen  den 
Lehm  zieht  sich  mit  60  Grad  gegen  N.W.  herab,  das  Sand- 
lager  steht  etwa  10  Fuss  mächtig  zu  Tage  und  fällt  gegen 
Süden  hin  ein.  » 

Weiter  vom  Eibufer  entfernt,  zeigt  sich  unter  dem  Form- 
sand ein  Lager  von  graubraunem,  grobkörnigerem 
Sande,  der  mit  schmalen  Streifen  eines  bituminösen  Thoues 
wechsellagert,  gegen  10  Fuss  entblösst.  Dieser  Sand  besteht 
au8  randlichen,  farblosen  Quarzkömern,  die  einen  Durchmesser 
bis  zu  einer  halben  Linie  erreichen,  aber  sehr  ungleich  von 
Grösse  sind;  eingemengter  Kohlenstaub  und  feinerdiger 
Thon  bedingen  seine  Färbung. 

Die  Ursache  der  beschriebenen  Stellung  der  Schichten 
zn  einander  sind  vermuthlich  die  Unterwaschungen  des  Stro- 
mes gewesen.  Denn  ihre  ursprüngliche  Lagerung  ergiebt 
das  folgende  Profil,  welches  etwa  200  Schritt  weiter  westlich 
aofgeschlossen  ist. 

Aus  dem  Niveau  des  Wassers  erhebt  sich  mit  20  Grad 
östlichem  Einfallen  der  schwarze  bituminöse  Thon  bis 
zu  3  Fuss  Höhe.  Darüber  lagern  5  Fuss  jenes  ungleichkörni- 
gen Quarzsandes  mit  den  schmalen  Streifen  schwarzen  Tho- 
nes  und  über  diesem  folgt  der  feinkörnige  braun  und  weiss 
gestreifte  Formsand.  Die  oberste  Bedeckung  bildet  hier  ein 
grobkörniger  Quarzsand,  der  gelblichgrau  von  Farbe  und 
nur  von  geringem  Zusammenhalt  ist.  Derselbe  hat  alle  Ge- 
hänge weiter  gegen  Westen  verschQttet  und  ist  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  durch  reichhaltig  eingemengtes  Eisenoxyd- 
hydrat  zu  einem  mürben  Sandstein  verkittet. 

Zusammenhängender  sind  die  ausgedehnteren  Aufschlüsse» 
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weiofae  die  beiden  Ghruben  am  NordabhaDge  des  Gbllnnbergefl 
bei  Nudersdorf  darbieten.  Sie  werden  als  Tagebaue  betrie- 
ben und  in  der  westlicheren  finden  sich  vom  Hangenden  zum 
Liegenden  folgende  Schichten  entblösst: 

1)  10  bis  12  Fuss  gelblich  weisser  Quarzsandy 
der  in  abwechselnden  Schichten  bald  lichter  bald  dunkler 
durch  das  eingemengte  Eisenoxydhydrat  gefärbt  ist  und 
selbst  in  einen  mürben  Sandstein  übergeht,  der  mit  der 
Keilhaue  gebrochen  werden  muss.  Zu  tdchnischen  Zwecken 
ist  derselbe  aber  doch  von  zu  geringer  Festigkeit.  Der  Sand 
besteht  vorherrschend  aus  fiurblosen  meist  etwas  trüben  rund- 
lichen Quarzkömem,  welche  die  Grösse  eines  Hirsekorns 
selten  erreichen  und  &st  nie  übersteigen.  Auf  der  Ober- 
fläche sind  sie  durchgehend  mit  einem  dünnen  Häutchen 
von  eisenschüssigem  Thone  überzogen,  dem  der  Sand  seine 
wechselnde  Färbung  verdankt.  Ausser  den  überwiegenden 
Quarzkömem  finden  sich  einzelne  frisch  aussehende  fleisch- 
rothe  Feldspathkömchen  und  sehr  kleine  schwarze  rundliche 
Kömer  in  dem  Sand;  kurz  die  Zusammensetzung  dieses 
Sandes  stimmt  vollkommen  mit  der  des  sogenannten  nordi- 
schen Sandes  überein,  welcher  in  Verbindung  mit  Lehm  und 
Mergel  und  den  erratischen  Blöcken  nordischen  Ursprungs 
zusammen  vorkommt.  Er  gehört  offenbar  noch  nicht  zu  den 
Schichten  des  Braunkohlengebirges,  denn  seine  Grenze  gegen 
die  folgenden  Sandlager  verläuft  vollkommen  horizontal ,  in- 
dess  diese  mit  15  bis  20  Grad  südlich  einfallen,  und  in  Form 
eines  spitzen  Dreiecks  am  westlichen  Stoss  des  Tagebaues 
hervor^gen. 

2)  Ein  feinkörniger  mikle  anzufühlender  Formsand, 
braun  gefärbt  und  mit  zahlreichen  Glimmerblättchen  ge- 
mengt   Unter  ihm  lagern 

3)  3  Fuss  feinblättrige  schwärzlichbraune 
Kohle 9  die  sehr  leicht  zu  Staub  serreiblich  ist  und  nur  un- 
kenntliche Reste  pflanzlicher  Struktur  enthält. 

4)  8  Fuss  brännlich  grauer  Quarzsand,  der  mit 
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Kohlenstaub  staik  ontenneDgl  ist  und  selbst  grössere  Eoh- 
lenstficke  fährty  trennt  jene  obere  Kohle  von 

5)  einem  8  Fuss  flüchtigen  Braunkohlenflöz,  das 
in  seinen  oberen  Theilen  noch  staric  mit  jenem  feinkörnigen 
gnnen  Quarzsande  gemengt  ist,  in  den  tieferen  Lagen  aber 
ganz  sandfrei  wird.  Die  Kohle  ist  schwärzliohbraun  und 
äusserst  lockeren  Zusammenhangs.  Sie  kann  daher  nur  als 
Formkohle  zum  Brennen  benutzt  werden.  Man  knetet  sie 
mit  Wasser  zu  einem  steifen  Brei  und  fermt  dann  Ziegeln 
dsraus,  die  an  der  Luft  getrocknet  werden. 

Unter  dem  Einfluss  der  Atmosphärilien  beschlägt  die 
Kohle  nach  längerem  Liegen  mit  weissen  Alaunkrystallen, 
die  sieh  in  warzenförmigen  Gruppen  zusammenhäufen  und 
udeoten,  dass  der  Kohle  ausser  Schwefelkies  auch  Thon- 
theile  beigemengt  sind  y  welche  sich  auctF  schon  durch  die 
Fähigkeit  der  Kohle  verrathen,  sich  zu  Formkohlen  verar- 
boten  zu  lassen« 

Das  Liegende  der  Kohlen  soll  gleichfells  Formsand 
lein*).  Da  aber  die  Grube  seit  geraumer  Zeit  ausser  Be- 
trieb gestanden  hatte,  so  waren  die  Ansammlungen  der  Ta- 
gewasser zu  beträchtlich,  um  nähere  Untersuchung  über  das- 
selbe anstellen  zu  können.  Das  Fallen  der  beschriebenen 
Lager  ist  wie  schon  gesagt  mit  15  bis  20  Grad  gegen  Sü- 
den, das  Streichen  h.  5  bis  6  also  von  O.N.O.  gegen  W.S.W. 
gerichtet. 

Etwas  weiter  am  Nordabhange  des  Grallunberges  hinauf 
Ittgt  ein  zweiter  Tagebau  kaum  50  Schritt  vom  vorigen  ent- 
fismt  Nur  der  im  Streichen  liegende  Nordstoss  der  Grube 
zdgte  ein  deutlicheres  Profil,  da  alle  anderen  vollständig 
Tersehüttet  waren.  Denn  auch  diese  Grube  ist  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  nicht  gebaut  worden. 

Das  Streichen  der  Schichten  ist  auch  hier  b.  5  bis  6, 
duEiniSülen  aber  wegen  der  mangelhaften  Aufechlüsse  nicht 
za  bestimmen,  aber  scheinbar  ebenfells  gegen  Süden  gerichtet 


*)  Kautiii's  ArchiT  XYIU.  8.  95. 
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Vom  Hangenden  zum  Liegendea  miterscbeidet  man 

1)  8  Fu8B  gelblichweisser  Thon,  frei  von  Kalk, 
aber  mit  äusserst  feinkörnigem  Sand  innig  gemengt. 

2)  circa  15  Fuss  feinkörniger  weisser  Quarz- 
Band  mit  wenigen  weissen  Glimmerflitterchen.  Einzelne 
grössere  Quarzkpmersind  bläulichgrau  gefärbt  und  fron  läng- 
lich abgerundeter  Gestalt ,  die  überwiegende  Mehrzahl  aber 
ist  farblos  und  kleiner  als  die  Körner  Yom  Mohnsamen. 

3)  1  Fuss  grauer  Quarzsand,  jenem  bis  auf  die 
Grösse  des  Korns  vollkommen  gleichend;  diese  erreicht  näm- 
lich bis  7  und  selbst  -  Linie  Durchmessen  Der  Sand  ist 
durchweg  mit  feinerdigem  thonigen  Staube  gemengt. 

4)  djFuss  graulichweisser  sandiger  Thon  mit 
einem  Stich  ins  Bräunliche ,  wenigen  Glinunerblättchen  und 
Spuren  von  Pflanzenresten. 

5)  1  Fuss  lockerer  Sandstein,  der  sich  von  dem 
vorhergehenden  sandigen  Thone  dadurch  unterscheidet ,  dass 
der  überwiegende  Sand  durch  den  eingemengten  Thon  zu 
einem  mürben  Sandstein  verkittet  erscheint. 

6)  2^  Fuss  brauner  Formsand,  äusserst  feinkör- 
nig, milde  anzufühlen,  mit  zahlreichen  Glinunerblättchen  ge- 
mengt, die  vornehmlich  auf  den  Schichtungsflächen  angehäuft 
sind.  Auf  den  letzteren  finden  sich  recht  häufig  wohl  erhal- 
tene Abdrücke  und  selbst  die  Kohlenskelette  von  buchen- 
und  pappelnähnlichen  Blättern. 

7)  Ein  feinbiättriges  Kohlenflöz,  das  in  seinen 
oberen  Theilen  noch  reichlich  mit  Sand  gemischt  ist;  über 
die  Mächtigkeit  und  das  Liegende  desselben  fehlt  es  an 
Aufschlüssen. 

Ob  dieses  Kohlenflöz  mit  dem  identisch  sei,  welches  in 
der  zuerst  beschriebenen  Grube  aufgeschlossen  ist,  oder  ob 
man  es  als  ein  besonderes  ansehen  müsse,  welches  im  Han- 
genden von  jenem  lagert,  darüber  ist  schwer  eine  bestimmte 
Meinung  zu  fassen.  Denn  für  die  erstere  Ansicht  ist  das 
Binfallen  der  Schichten  und  die  Entfernung  der  beiden  Auf- 
schlüsse zu  gross,  wenn  man  zwischen  beiden  nicht  eine 
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Maiden-  und  Sattelbildong  annehmen  will ;  für  die  letztem 
fehlen  wiederum  genügende  Aufschlüsse  über  das  Liegende 
in  der  letzteren  Grube. 

Drei  Viertel  Meilen  gegen  N.O.  in  der  Nähe  von  Kro- 
sckestädt  endlich  liegt  die  dritte  Grabe  „Fortuna'^  welche 
über  die  Kohlenlager  im  Flemming  Aufschluss  gewährt. 
Sie  wird  gleichfalls  als  Tagebau  betrieben  und  leidet  daher 
sehr  von  dem  Zudrange  der  Tagewasser,  denen  sich  auch 
nicht  unbedeutende  Orundwasser  hinzugesellen ,  so  duss  zur 
Gewältigung  derselben  ein  kleines  Bosswerk  hat  aufgestellt 
werden  müssen.  Doch  der  Betrieb  ist  wenig  schwunghaft 
und  daher  auch  die  Aufschlüsse  in  horizontaler  Kichtung 
nur  von  geringer  Bedeutung.  In  vertikaler  Sichtung  sind 
vom  Hangenden  zum  Liegenden  folgende  Lagen  zu  beob«- 
achten: 

^  1)'4  bis  5  Füss  gelblichgrauer  Sandy  bald  grö^- 
ber  bald  feiner  von  Korn ;  vornehmlich  gegen  das  Liegende 
£odet  sich  stellen  weis  eine  lockere  Sandsteinbildung  durch 
reidihaltigere  Anhäufung  von  Eiseno:(7dh7drat. 

2)  5  Fuss  graubrauner  thoniger  Quarzsand, 
dessen  Körner  die  Grösse  eines  Mohnkorns  erreichen  und 
meistens  trübe  grau,  stellen  weis  aber  auch  milchig  weiss  ge- 
färbt sind  9  wodurch  d^  Sand  dann  ein  fleckiges  Ansehen 
erhält. 

3)  1:^  Fuss  blendendweisser  Quarzsand  fein- 
kömig  mit  vereinzelten  Glimmerflittem  und  vielen  kleinen 
schwarzen  Pünktchen ,  die  nicht  Kohle  sind,  derei|  Natur 
aber  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  wohl  bestimmt  werden  kann. 
Das  Korn  dieses  Sandes  hält  etwa  die  Mitte«  zwischen  jenem 
und  dem  eigaitlichen  Formsand. 

4)  8  Fuss  graubrauner  Quarzsand  dem  unter 
2)  angeführten  in  der  Grösse  des  Korns  gleichend  und  gegen 
das  Liegende  hin  allmälig  eine  dunklere  Färbung  durch  reieh- 
fichere  Einmengung  von  Kohlenstaub  annehmend. 

5)  10  bis  12  Fuss  Braunkohle,  kleinknorpellg, 
leicht  zerreiblich,  schwärzlichbraun.    Nur  als  Formkohle  an- 

Zeits.  d.  a.  geol.  Ges.  IV.  2.  19 
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wendbar.  Einzelne  Knorpel  -bis  2ur  Grösse  *  ton  -^  Zoll 
Durchmesser  und  von  unregeAmässig  eckiger  Grestalt  haben 
einen  matten  ebenen  Bruch,  der  durch  den  Strieh  des  Fin- 
gernagels einen  schwachen  Fettglanz  annimmt;  der 'überwie- 
gende Theil  der  Kohle  aber  ist  vollkommen  erdig  mit  erdi* 
gern  Bruch. 

Der  grössere  Theil  des  Kohlenflözes  taucht  bereits  unter 
den  Wasserspiegel  und  nur  etwa  4  Fuss  ragten  darüber  her- 
vor; das  Liegende  desselben  soll,  nach  den  angestellten 
Bohrungen ,  aus  i  8  Fuss  Thon  und  8  Fuss  Triebsand  zu* 
sammengesetzt  sein. 

Das  Streichen  scheint  h.  9  bis  11  zu  sein,  ist  jedoch  bei 
dem  geringen  Einfallen  von  9  bis  10  Ghrad  gegen  Süden 
und  Norden  nur  schwierig  genau  zu  bestimmen.  Nach  den 
Aufschlüssen  am  nördlichen  Stoss  des  Baues  bildet  das  Flöz 
in  der  Grube  einen  von  S.O.  gegen  N.W.  streichenden  Sattel, 
der  sich  gegen  Süden  hin  allmälig  heraushebt. 

Vergleicht  man  nun  die  Gliederung  der  hangenden 
Schichten  mit  deijenigen,  wdche  die  Grüben  am  Gallon« 
berge  bei  Braun$dorf  (Nudersdorf)  ergaben ,  so  findet  man 
bestätigt,  was  schon  in  der  Einleitung  bemeib  wurde,  dasB 
die  Zusammensetzung  und  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schich- 
ten schon  auf  geringen  Entfernungen  beträchtlichem  Schwan- 
kungen unterworfen  ist. 

Eine  Vergleichung  der  petrographischen  Beschaffenheit 
zeigt ,  dass  die  Lager  2)  und  3)  in  der  Grube  Fortuna  fiut 
vollkommen  mit  den  Schichten  2)  und  3)  in  der  östlidien 
Grube  am  Grallunberge  übereinkommen,  und  dass  der  Sand 
unmittelbar  übec  der  Kropstädter  Kohle  vollständig  demjeni- 
gen gleicht,  welcher  in  der  westlichen  Grube  am  Gallnn- 
berge  das  obere  Kohlenlager  von  dem  unteren  trennt;  so 
dass  also  dort  die  Ablagerung  des  grauen  Quarzsandes  den 
Schluss  für  die  Ablagerung  der  vegetabilischen  -fieste  be- 
zeichnet, während  hier  nach  dem  Absatz  des  Sandes  eine 
abermalige  wenn  auch  nur  schwache  Ansammlung  von  Pflan- 
zenstoffen Platz  greift. 
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So  weit  bis  jetzt -die  Aa&cUüsBe  reioben,  endigt  bei 
Wittenberg  das  Vorkommen  der  Braunkohlen  auf  dem  Höhen* 
Züge,  welchem  der  Flemming  angehört.  Denn  dae  Vorkom« 
men  Ton  Brannkohlensandstein  in  der  Nähe  von  Ziesar,  weU 
ches  von  Fr.  Hoffmann  anierst  beschrieben  wollen,  hat 
wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Auffindung  von  Braun- 
kohien  Veranlassung  gegeben;  und  aus  der  Beschreibung, 
welche  Herr  KL<k>EN*)  von  demselben  giebt,  scheint  her- 
vorzugehen, dass  der  Sandstein  wohl  kaum  als  Flöz  auftrete, 
sondern  sich  nur  in  vereinzelten,  grösseren  Geschieben  unter 
der  Oberfläche  zerstreut  finde. 

Die  zweite  Beihe  der  Gruben  auf  der  Höhe  zwischen 
der  Lucken  walder  Niederung  und  dem  Oder-Spree-Havel- 
Thale  beginnt  im  Osten  mit  d^n  Gruben  bei  Grüneberg. 

C^rünelierfp. 

(Taf.  X.    Fig.  4.) 

Grüfieherg  liegt  im  nördlichsten  Theile  der  Provinz  Schle- 
sien auf  einem  abgeschlossenen  Plateaurücken ,  der  im  Nor- 
den und  Osten  von  der  Oder  umflossen,  im  Westen  vom 
Boberthal  begrenzt  wird  und  Bich  im  Süden  zu  einer  breiten 
Tfaalrinne  abdacht,  die  gegenwärtig  von  einem  kleinen  Bache, 
der  Ochel,  von  Westen  nach  Osten  durchflössen  wird.  In 
frühester  Zeit  mag  dieses  Thal  wohl  die  Oder  auf  einem 
kürzeren  Wege  bis  zum  Einfluss  des  Bobers  geleitet  haben; 
wenigstens  stellt  es  die  geradlinige  Verbindung  des  Oder- 
laufs  von  Gross-Glogau  bis  Crossen  dar  und  seine  Absperrung 
im  Westen  kann  sehr  wohl  von  den  Anschwemmungen  des 
Bobers  herrühren. 

Grüneberg  hat  eine  absolute  Meereshöhe  von  490  Fuss 
und  liegt  am  Südabfall  des  Plateaus,  das  sich  gegen  Norden 
und  Osten  schon  nahe  an  der  Stadt  bis  zu  645  Fuss  Meeres« 
böhe  erhebt 

Dieser  Schutz  gegen  die  kalten  Ost«  und  Nordwinde 


*)  Beiträge  Stück  II.  p.  40  ff. 
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macht  es  bescmders  zum  Weinbau  geeignet ;  und  so  sind  denn 
auch  alle  gegen  Mittag  abgedacliten  Felder  und  Berggehänge 
v<m  Weingärten  bedeckt. 

Der  lockere  aus  gelblichgrauem  Sande  gebildete  Boden 
scheint  ebenfalls  dem  Wachsthom  der  Beben  günstig  zu  sein 
und  schützt  während  des  Winters  die  leicht  eingegrabenen 
Stöcke  vor  dem  Erfrieren.  Aber  dennoch  gelingt  es  nur  in 
besonders  günstigen  Jahren  einen  trinkbaren  Wein  zu  pro- 
duciren. 

Seit  1847  sind  nun  westlich  von  der  Stadt  in  der  Nähe 
des-  Dorfes  Wittgenau  Braunkohlen  aufgefunden  worden. 
Die  ältere  Grube  »^Friedrich  Wilhelm'^  liegt  auf  der  Süd- 
seite der  nach  Naumburg  und  Chriüianstadt  im  Bau  begrif* 
fenen  Chausseestrasse,  am  Nojrdab&ll  eines  schwach  ooupirten, 
dicht  bewaldeten  Terrains.  Auf  derselben  findet  kein  Be- 
trieb statt  und  die  Schächte  sind  zugeworfen  worden,  nach- 
dem die  beiden  Flöze  bis  auf  die  Wassersohle  abgebaut  wa- 
ren. Erst  wenn  der  von  Norden  herangetriebene  Stolln  den 
Wasserspiegel  genügend  erniedrigt  haben  wird,  soll  der  Bau 
wieder  aufgenommen  werden.  Das  Mundloch  des  Stollna 
liegt  an  der  Berlin-Breslauer  Chaussee  etwa  \  Meile  nord- 
westlich von  Grüneberg  und  bat  bis  vor  Ort.  folgende  Schich- 
ten, sämmtlich  mit  Wachem  südlichem  Einfidlen,  durch&hren: 

oOLachter  Sand, 
5      „        Thon, 

20       „         Sand,     . 

70  „  Thon,  und  steht,  nach  dem  er  den  Thon  durch- 
brochen hatte,  7  Lachter  vom  nördlichsten  Flöze  entfernt  im 
schwimmenden  Gebirge,  das  heisst  in  einem  leicht  rollenden 
Sande,  welcher  durch  den  starken  Wasserdruck  bei  der  ge- 
ringsten Verritzung  fortgeschwemmt  wird.  Der  Betrieb  des 
StoUns  ist  dadurch  so  lange  gehemmt,  bis  jener  Druck  all- 
mälig  nachlässt,  indem  die  Wasser  aus  dem  vorliegenden 
Gebirge  nach  und  nach  durch  den  StoUn  abfliessen. 

Die  „Friedrich  Wilhelm"  Zeche '  baute  auf  zwei  Braun- 
kohlenlagern,  die  in  einem  Abstände  von  80  Ladhtem  von 


289 

einander  beide  mit  40  bis  45  Grad  gegen  Süden  ein&Qen, 
indess  ihr  Streichen  parallel  in  h.  6  bis  7  d.  i.  von  West 
nach  Ost  gerichtet  ist.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  12  bis 
15  Fuss.    (Hierzu  das  Profil  Taf.  X.  Fig.  4.) 

Im  Hangenden  sowie  auch  im  Liegenden  beider  Koh* 
lenlager  findet  sich  blaugrauer  sandiger  Thon  in  einer 
Mächtigkeit  von  8  bis  10  Fuss.  Der  Baum  zwischen  beiden 
wird  von  Sand  ausgefällt.  Die  Gleichheit  des  Hangenden 
und  Liegenden  bei  beiden  Flözen,  sowi^  ihre  gleiche  Mäch- 
tigkeit, lassen  kaum  einem  Zweifel  Raum,  dass  beide  einem 
und  demselb^  Flöze  angehöi'e,  und  dass  der  zwischen  ihnen 
bleibende  Zwischenraum  entweder  einer  Erosion  oder  einer 
grossen  Kluft  angehören  oder  aber  (und  dies  ist  das  wahr- 
scheinlichere), dass  beide  durch  eine  muldenförmige  Ablage- 
rangsform  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  die  an  den 
höchsten  Theilen  des  südlicheren  Flöztheils  durch  eine  Ver- 
werfung unterbrochen  ist:  letzteres,  weil  sonst  die  Abteufung 
des  südlicheren  Schachtes  ein  Umbiegen  oder  doch  wenig- 
stens ein  Fortsetzen  des  Flözes  in  nördlicher  Richtung  hätte 
aafschliessen  müssen.  Der  fernere  Bau,  besonders  aber  die 
Erlangung  des  Stollns  bis  zum  südlichen  Flöztheil  werden  diese 
Verhältnisse   in  der  Folge  erst  voUständig  aufklären  können. 

So  lange  die  Grube  Friedrich  Wilhelm  ausser  Betrieb 
steht ,  wird  näher  der  Stadt  ebenfalls  auf  der  Südseite  der 
Chaussee  nach  Naumburg  ein  Braunkohlenflöz  abgebaut  auf 
der  Zedie  „Beust"  und  zwar  unter  ganz  ähnliehen  Verhält- 
nissen. Die  Kohlen  sind  14  biB  15  Fuss  mächtig  und  von 
ausserordentlich  festem,  schiefrigem  Gefüge.  Ihre  Farbe  ist 
dunkelnelkenbraun  und  bildet  einen  scharfen  Gegensatz  zu 
den  gelblichbraunen  vegetabilischen  Resten,  welche  sich  in 
grosser  Menge  auf  den  Schiefirungsflächen  angehäuft  'finden, 
aber  für  eine  genauere  Bestimmung  wohl  kaum  deutlich  ge- 
nug erhalten  sind.  Auch  das  schon  so  oft  erwähnte  wachs- 
gelbe, fettglänzende  Harz  findet  sich  recht  häufig  in  der 
Kohle  eingesprengt  und  selbst  in  grösseren  rundlichen  Par- 
tien, welche  den  Umfang  einer  Erbse  erreichen,    Zuweilra 
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ist  es  auch  im  bituminösen  Holze  und  yomefamlioh  swi- 
sehen  den  deutlich  erkennbaren  Jahresringen  desselben  ein- 
geschlossen. Herr  Göppert*)  hielt  dieses  Haifz  früher  für 
Bernstein;  allein  die  chemische  Untersuchung,  i^elcfae  Hen 
BüisfSEN  in  Marburg  die  Güte  hatte»  in  seinem  Laboratorium 
anstellen  zu  lassen,  ergab,  dass  dasselbe  l)ei  der  trockenen 
Destillation  keine  Bernsteinsäure  entwickle,  wiewohl  die  äus- 
seren Eigenschaften  oft  täuschend  denen  des  Bernsteins  gleichen. 

Als  der  häufigste  Begleiter  der  Kohle  ist  noch  der 
Gyps  zu  erwähnen,  welcher  sich  am  häufigsten  auf  den 
engen  Kluftflächen  in  excentriscb  strahligen  Krystallgruppen, 
kleinen  Sternchen  ähnlich,  vorfindet. 

Das  Hangende  des  Flözes  ist  blaugrauer  fein  san- 
diger Thon»  der'  meist  einen  Stich  ins  Grünliche  zeigt 
und  g^g^i^  die  Kohle  hin  durch  Aufnalune  von  Bitumen 
seine  Farbe  inis  Bräunlichgraue  bis  Schwärzlichbraune  verän- 
dert. Er  ist  durchweg  mit  sehr  wohl  erhaltenen  Blattab- 
drücken imd  selbst  den  Kohlenresten  von  Blättern  erfüllt,  die 
unseren  Erlen  und  Buchen  auf  das  Täuschendste  gleichen. 
Die  parallel  Lage  dieser  Einschlüsse  ruft  in  dem  Thon  eine 
schiefrige  Textur  hervor,  welche  das  Auffinden  der  Blatt- 
abdrücke gar  sehr  erleichtert. 

Glimmerblättchen  sind  demThone  nur  äusserst  sparsam 
eingestreut.  Der  feinkörnige  reine  Quarzsand,  der  ihm  bei- 
gemischt ist,  macht  ihn  zerreiblich,  und  nur  in  sandfreieren 
Stücken  ist  er  im  geringen  Grade  plastisch.  Der  Thon  im 
Liegenden  des .  Flözes  ist  dem  iin  Hangenden  bis  auf 
den  stärkeren  Sandgtehalt  ähnlich,  doch  enthält  er  niemab 
Fflanzenreste. 

Der  Sand,  welcher  den  Thon  des  Hangenden  bedeokt, 
ist  von  dem  charakteristischen  nordischen  nicht  zu  unterschei- 
den und  wird  in  oberer  Teufe  von  Geschiebe-Lehm  und  Mer- 
gel bedeckt. 


♦)   Leo5hard*b  und  Bronn's  Jahrb.  1844.  S.  836.    Kahsten's  ArcbiT 
1844.  Bd.  XVIII.  S.  5-27. 
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Da  die  Grube  erst  kürzere  Zeit  im  Betriebe  steht,  so 
ist  von  den  horizontaleQ  LagerungsverhältnisBen  noch  nicht 
viel  angeschlossen.  In  der  Teufe  fällt  das  Flöz  mit  15  bis 
20  Grad  südlich  und  streicht  h.  6  bis  7,  d.  i.  von  West 
nach  Ost  Gegen  Süden  verflacht  sich  das  Fallen  alUn'aUg, 
bis  das  Flöz  fast  genau  söhlig  lagert,  und  noch  weiter  gegen 
Süden  senkt  es  sich  dann  plötzlich  mit  50  Grad  unier  den 
Batürlichen  Wasserspiegel;  im  westlichen  XheUe  der  Grube 
aber,  wo  das  Flöz  ganz  plötzlich  aufhört  und  Sand  vorgela« 
gert  ist,  beträgt  das  Einfidlen  sogar  80  Grad  südlich. 

Die  gegenseitige  Lage  der  Gruben  „Beusf'  und  „Frie- 
drich Wilhehn"  in  der  Streichungslinie  der  Flöze,  sowie  die 
vollkommen  gleichen  Lagerungßverhältnisse  in  vertikaler  Bich- 
tung  beweisen  zur  Genüge»  dass  auf  beiden  Gruben  dasselbe 
Flöz  nur  in  verschiedenen  Theilen  seiner  horizontalen  Aus- 
brätung  gebaut  wird. 

Gegen  Westen  und  Süden  dehnt  sich  das  Braunkohlen« 
gebirge  nach  den  Mittheilungen  des  Schichtmeisters  Schwie- 
THAL  in  Grüneberg  über  Lättnit%  bis  Naumburg  an  die  Ufer 
des  Bobers  aus,  und^  setzt  mit  einem  gegen  Osten  geöiTneten 
Bogen  in  südöstlicher  Biehtung  über  H^rmMdorf  und  Mufix^l- 
waldau  bis  in  die  Gegend  von  Freistadt  fort  Seiner  Zu- 
sammensetzung nach  schliesst  e»  sich  eng  an  die  übrigen 
Vorkommen  der  Braunkohlen  in  Schlesien  an,  da  diese  eben- 
&l]s  überall  in  Thon  eingelagert  sind*). 

(Taf.  X.   Fig.  5.  6.) 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  schlesischen  Lage- 
rungsverhältnissen zeigt  sich   die  Braunkohlen  -  Ablagerung 

*)  Leonhabd's  und  Bbonn's  Jahrb.  1845.  S.  351.  Göppert  die  Braun- 
kohlen bei  Laasan :  Im  Thale  des  Strigauer  Wassers  unfern  der  Breslau- 
Berliner  Efsenbahn,  swischen  Laasan  Sara  und  Püschkau  ist  ein  Braun- 
koblenlager  entdeckt  worden,  von  |  Q.Meile,  von  40  bis  56  Fobs  Mäch- 
tigkeit, unter  Kies  und  10  bis  V2  Fuss  blauen  Letten  lagernd.  Ebenda- 
selbst S.  360.  V.  Carnall  Geognostisches  Bild  von  Schlesien:  in  der 
Gegend  von  Oppeln  hat  man  Braunkohlen  gefunden  in  Begleitung  Ton 
plastischem  Thon. 
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schon  7  Meilen  nordweetlich  von  Grilnebefg  bei  dem  Städt- 
chen Guben.  Sie  bilden  gewissermaASsen  den  natürlichen 
Uebergang  zu  den  mittelmärkischen  Kohlenlagerstätten,  in 
denen  allein  der  Formsand  der  herr8chei|^^<^egleiter  der 
Kohlen  ist,  während  er  hier  noch  mit  dei^^^^e  und  Let- 
ten um  dies  Uebergewicht  zu  kämpfen  schM^)!; 

Gvhen  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  der  Neisse  (nicht,  tvie 
die  GRiMM'sche  Karte  fälschlich  angiebt^  auf  dem  linken)  an 
steil  gegen  S.W.  abfidlenden  Höhen,  welche  374  Füss  über 
dem  Meere  und  230  Fuss  über  dem  Niveau  der  Neisse  er- 
reichen. *)  Sie  begleiten  von  Guben  abwärts  das  rechte  Ufer 
der  Neisse  bis  zum  Vorwerk  Choen,  lallen  dann  gegen  Nor- 
den zu  einer  weiten  Niederung  ab  und  schliessen  sich  nur 
gegen  Osten  an  den  abgeschlossenen  Plateaurücken  an,  der 
gegen  Norden  bis  in  die  Nähe  von  Crossen  vorgreift  und  das 
Oder-  und  Neisse-Thal  trennt.  Ostwärts  von  Guben  läset 
sich  der  steile  Abfall  der  sogenannten  Weinberge  auf  einer 
ziemlich  weiten  Strecke  in  dem  weiten  Thale  .des  Lubs; 
durch  welches  die  Eisenbahn  von  Guben  bis  Sorau  gebaut 
ist,  verfolgen,  aber  allmälig' verflacht  sich  die  Höhe  bis  auf 
die  gewöhnliche  Plateauhöhe  von  100  bis  120  Fuss  über  dem 
Niveau  der  nächsten  Thalgründe. 

Nordöstlich  von  der  Höhe  unmittelbar  über  der  Stadt 
senkt  sich  das  Terrain  abwechselnd,  abwechselnd  hebt  es  sich 
wieder  und  bildet  so  mehre  aufeinander  folgende  parallele 
Bücken,  deren  Hauptausdehnung  von  S.O.  gegen  N.W.  ge- 
richtet ist. 

In  der  Oberfläche  ist  jener  graugelbe  Sand  mit  «einen 
charakteristischen  milchweissen  Kieseln  und  schwarzen  Kie- 
selschieferbrocken verschwunden  und  statt  seiner  findet  sich 
auf  der  Höhe  gelblichgrauer  lehmiger  Sand,  der  bald  in  thon- 
fireien  gelblichweissen  nordischen  Sand,  bald  in  festen  Lehm 
übergeht  und  überall  seinen  Ursprung  durch  zahlreiche  klei- 


*)  B^RGHADS,  Geschichte  der  barometrischen  Höhenmessung  zwischen 
Berlin  and  Dresden,   S.  67. 
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oere  uiid  grössere  Geschiebe  za  erkennen  giebt.  Nur  im 
Flussthale  der  Neisse  finden  sich  noch  vereinzelte  Spuren 
jener  südlicheren  Bildungen»  die  aber  offenbar  den  Ueber- 
schwemmungen  des  Flusses  ihre  jetzige  Lagerstätte  verdanken. 

In  Ansehen  und  Zusammensetzung  von  deö  Diluvial- 
Massen  der  Oberflächen  leicht  zu  unterscheiden»  treten  an 
venchiedenen  Punkten  ältere  Schichten  auf,  jedoch  meistens 
80,  dass  ihre  Stellung  zu  den  Braunkohlenflözen  nicht  be- 
stimmt werden  kann. 

Auf  dem  Ostabhange  des  Höheni'äckens  zwischen  Oer^ 
mersdorf  und  Klein- Dren%ig  findet  sich  an  verschiedenen 
Punkten  das  Ausgehende  von  dunkelbraunen  sandigen  Let- 
ten, die  auf  die  mannigfiichste  Weise  mit  thonigem  feinkör- 
nigen Sande  von  lichterer  Farbe  wechsellagem ;  bald  lagert 
ein  spitzer  Keil  von  Sand  in  einer  comptikten  Lettenmasee, 
bald  umgekehrt  bildet  <]er  Letten  untergeordnete  Zwischen- 
lager im  Sande,  Beide  bestehen  aus  denselben  Bestandtheilen 
und  unterscheiden  sieh  nur  durch  das  verschiedene  Verhält- 
niss  von  Thon  und  Sandeinmengung  zu  einander.  Ihre  Fär- 
bungen hangen  von  der  grösseren  oder  geringeren  Menge 
deB  eingemischten  Bitumens  ab  und  gehen  von  gelblichweissen 
durch  licht-  und  dunkelbraune  bis  zu  schwärzlichbraunen. 
Kleine  weisse  Glimmerblättchen  fehlen  weder  dem  Sande 
noch  den  Letten.     (Siehe  Taf.  X.  Fig.  5.) 

An  einzelnen  Stellen  wird  der  Thongehalt  der  Letten 
80  vorwiegend  und  die  Sandlager  verschwinden  so  andauernd, 
dass  derselbe  zur  Bereitung  von  Ziegeln  geeignet  ist. 

Dergleichen  Lettenlager  finden  sich  auch  in  der  Nähe 
der  Braunkohlengrube,  welche  in  der  Nähe  des  Vorwerks 
Einbeck  nördlich  von  Guben  liegt. 

Allein  der  Betrieb  auf  derselben  ist  nur  erst  von  gerin- 
ger Ausdehnung,  und  daher  beschränken  sich  die  Aufschlüsse 
auf  2  Schächte  und  einen  Querschlag. 

Der  Schacht  No.  IL,  welcher  vom  Schacht  No.  I.  etwa 
60  Lachter  gegen  Osten  in  h.  7.  (im  Streichen  der  Flöze) 
liegt,  hat  folgende  Schichtenreihe  durchsunken: 
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3  Fu88  2  Zoll  Lehm  and  Sand. 


5 

.»  — 

M 

liQtteo. 

26 

»     8 

M 

weissgrauer  Sand. 

1 

»     8 

M 

acbwarzbraune  Letten. 

6 

»     8 

J» 

blaue  Letten. 

2a 

»     2 

]» 

Braunkohle. 

66  Fu88  4  ZoU. 
Der  Querechlag    wurde  aus  der  Sohle  des  Sobachtefi 
No.  I.  gegen  Norden  und  Süden  getrieben  und  in  ihm  la- 
gern von  Norden  gegen  Süden,  d.  h.  vom  Hangendeo  zum 
Liegenden  hin,  &Igende  Schichten  (Taf.  X*  Fig*  6.): 

1)  Gelblichgraubraun  gestreifter  Quarzsand, 
von  etwas  gröberem  £om  cUs  der  eigentliche  Formsand,  aber 
doch  sehr  feinkörnig  und  mit  zahlrek^hen  Giimmerblättero 
gemengt;  die  Quarzkömer,  welche  ihn  in  weit  überwiegen- 
der Menge  zusammensetzen ,  sind  äusserst  klein,  rundlich 
und  &rblps.  Eingemischte  Kohlentheilcben  bedingen  die 
streifenweis  braune  Färbung  des  Sandes.  Seine  Mächtig- 
keit ist  nicht  bekannt,  da  er  vor  Ort  ansteht  und  sein  Han- 
gendes nicht  aufgeschlossen  ist*. 

Unter  ihm  fi>lgt 

2)  2f  Fuss  sandiger  Letten,  dunkelbraun  bis  schwärz- 
lichbraim  und  bitumenreich  mit  schwachem  Geschmack  nach 
Alaun.  Ein  inniges  Gemisch  aus  Thon,  feinkörnigem  Sand, 
Bitumen  imd  sporadisch  eingestreuten  Gltmmerblättchen;  der 
Schwefelkies,  dem  der  Alaun  off^bar  seine  Entstehung  ver- 
dankt, ist 'so  fein  eingesprengt  oder  auch  schon  so  vollstän- 
dig zersetzt,  dass  man  ihn  auf  direktem  Wege  nicht  wahr- 
n^men  kann. 

8)  2  Fuss  dunkelbraune  sehr  feste  Braunkohle 
im  trockenen  Zustande  spröde,  mit  erdigem  Bruch  und  ohne 
erkennbare  Spuren  von  vegetabilischer  Struktur,  die  sich 
nur  in  dem  gleichzeitig  vorkommenden  bituminösen  Holze 
erhalten  hat. 

4)  2  Fuss  Formsand  dunkelbraun  und  graulichweiss 
gestreift,    von  sehr  feinem  Korn  und  deutlich   geschichtet. 
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Die  zahlreichen  Olimmerblätter  sind  vorzugsweise  auf  den 
Schichtungsflächen  angehäuft  und  ertheilen  diesen  eine  etwas 
lichtere  Färbung. 

5)  5  Fuss  dunkelbraune  sandige  Letten  wie 2). 

6)  16  bis  20  Fuss  dunkelbraune  feste  Braunkohle 
mit  erdigen)  Querbruch.  Gegen  das  Liegende  hin  weniger 
fest  und  selbst  leicht  zerreiblich  werdend. 

7)  5  Fuss  grauer  thoniger  Sand,  sehr  feinkörnig 
und  mit  wenigen  Glimmerblättchen ,  im  fangenden  unmit- 
telbar tmter  der  Kohle  bituminös  und  daher  braun  gefärbt. 

8)  i-|-  Fuss  bitumenreioher  Thon  von  lockerer 
Struktur  und  auf  den  zahlreichen  Kluftflächen  mit  einer 
grossen  Menge  feiner  Krystallüadeln  von  &rblosem  Gyps 
bedeckt. 

9)  5  Fuss  grauer  thoniger  Sand,  ähnlich  dem  sub 
7),  sehr  feinkörnig  aber  wegen  des  geringeren  Thongehalts 
weniger  fest  mid  leichter  zerreiblich.  Gegen  das  Liegende 
hm  wird  er  streifenweis  bituminös  und  erscheint  das  Lager 
daher  grau  und  braun  gestreift.  Gypsnadeln  zeigen  sich  in 
beträchtlicher  Anzahl  auf  den  Kluftflächen. 

10)  2  Fuss  feste  Braunkohle  von  dichtem  erdigen  Ge- 
füge. Ds^B  Liegende  dieses  Flözes  ist  durch  den  Quersehlag 
meht  aufgeschlossen,  da  vom  Liegenden  her  ein  so  starker 
Wasserandrang  stattfindet,  dass  der  Querschlag  vor  Ort 
stark  versetzt  werden  musste,  um  die  Wasser  aus  dem 
übrigen  Bau  fern  zu  halten. 

Alle  Sohiofaten  streicfaen  h.  6  (von  Osten  gegen  Westen) 
imd  fiülen  mit  50  Grad  nördlich,  also  übereinstimmend  mit 
der  Abdachung  der  Tagesoberfläche,  was  im  Allgemeinen 
nur  selten  vorzukommen  pflegt.  • 

Von  den  drei  Kohlenflözen  wird  vor  der  Hand  nur  das 
mächtigste,  mittlere  gebaut  und  ist  auf  mehr  als  200  Lach- 
tet Ausdehnung  im  Streichen  aufgesQhlossen.  Seine  grösste 
Höhe  erreicht  es  in  der  Nähe  der  beiden  Schächte,  wo  in 
zwei  Abtheilungen  übereinander  gebaut  wird,  während  es 
sich  gegen  Osten  und  Westen  allmälig  immer  weniger  über 
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die  Wassersohle  erhebt,  so  dass  es  in  einer  Etage  abgebaut 
werden  kann.  Gegen  Osten  hin  nimmt  das  Fallen  alhnä- 
lig  bis  80  Grad  Nord  zu  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  nach  dieser  Seite  bin  das  Flöz  plötzlich  durch  eine 
Kluft  abgeschnitten  sein  wird. 

In  c.  lOOLachter  südlicher  Entfejmung  bei  der  G^rmers- 
dorfer  Mühle  hat  man  durch  Versuchs  -  Arbeiten  abermals 
die  Flöze  aufgefunden,  und  zwar  mit  flachem  südlichen  Fal- 
len bei  gleichem  Streichen,  in  h.  6,  so  dass  dies  sehr  wahr- 
scheinlich der  südliche  Gegenflügel  eines  steil  gegen  Norden, 
flach  gegen  Süden  ein&llenden  Sattels  ist,  auf  dessen  Nord- 
flügel vorläufig  allein  der  Bau  betrieben  wird. 

,  Die  vertikalen  Lagerungsverhältnisse  auf  dieser  Grube 
sind  nun  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  einen 
Uebergang  vermitteln  zwischen  den  schlesischen  und  mär- 
kischen Braunkohlenbildungen ;  denn  mit  ersteren  stimmen 
bei  Gidfen  die  thonigen  Schichten  des  Liegenden  in  auffal- 
lender Weise,  mit  letzteren  aber  die  sandigen  des  Hangen- 
den überein. 

Und  ganz  besonders  interessant  dürften  daher  auch  ge- 
nauere Aufschlüsse  über  die  Kohlenlager  von  Känig  und 
Grochow  (südwestlich  von  Guben)  sein;  da  diese  noch  mehr 
den  schlesischen  Bildungen  genähert  sind  als  die  Gubeoer, 
in  denen  trotz  der  Uebergangsbildungen  doch  ein  Ueberwie- 
gen  der  nördlichen  Verhältnisse  und  ein  Vorherrschen  der 
Formsandbildungen  nicht  zu  verkennen  ist. 

Denn  offenbar  liegen  jene  beiden  Punkte,  deren  der 
Bergrath  W.  Schulz  in  seinen  Beiträgen  zur  Geognosie  und 
Bergbaukunde*)  Erwähnung  thut,  der  Grenze  beider  Ge- 
biete noch  näher. 

mreuEelle  bei  FarsteBbery» 

Eine  kurze  Zeit  lang  wurde  im  Jahre  1844  auch  süd- 
lich von  Fürstenberg  an  der  Oder  bei  dem  Kloster 

♦)  S.  9.,  siehe  aach  W.  Schulz  Grund-  und  Aufriase  im  Gebiete 
der  allgemeinen  Bergbaukunde.   S.  136. 
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Seu%elle  ein  Bau  auf  Braunkohlen  betrieben;  allein  der 
geringe  Absatz  hat  ihn  bald  ifrieder  zum  Stillstände  gebracht, 
dine  dass  ausgedehntere  Aufschlüsse  erlangt  worden  wären; 
die  Kohlen  sollen  -  übrigens  von  guter  Beschaffenheit,  das 
Flöz  8  bis  9  Fuss  mächtig  gewesen  sein. 

hl  der  Seihe  der  Braunkohlengruben  folgen  nun  die 
aasgedelmtesten,  welche  bisher  eröffnet  und  ununterbrochen 
seit  dem  Jahre  1840  in  Betrieb  gewesen  sind,  nämlich  die 
Graben  des  Bau^aschen  Bergwerks -Vereins  bei  Bauen  und 
der  Petersdorfer  Gewerkschaft  bei  Petersdorf, 

Füratenwalde. 

(Taf.  XI.    und  XII.) 

Südlich  von  Füntemoalde  in  den  Bauenschen  Bergen 
liegt  der  ausgedehnte  Gruben -Complex  von  Hauen  und  Pe- 
tersdorf. 

Die  Bauenschen  Berge  erheben  sich  auf  dem  Bande  des 
Lehm-   und  Sand -Plateaus,   welches  zwischen  Langentoahl 
und  Fütstemealde  das  jetzige  Spree-Thal  von  Süden  her  be- 
grenzt, bis  zu  einer  Höhe  von  circa  452  Fuss  über  dem 
Meere  und  etwa  150  Fuss  über  der  Ebene  des  Plateaus.  Ge- 
gen Süden  dachen  sie  sich  am  langsamsten  ab  und  erreichen 
das  Niveau  des  Plateaus  erst  hei  Saarow  am  Scharmützels'ee. 
G^en  Westen   verflachen  sie  sich  schon   schneller  zur  all- 
gemeinen Plateaufläche  und  im  Osten  werden  sie  von  den 
benachbarten  Duberow-Bergen  durch  eine  schmale  Thalein- 
senkong  getrennt,   welche  im  Norden  der  Petersdorfer  See, 
gegen  Süden  hin  der  langgestreckte  Scharmützel-See  erfüllt. 
Die  höchsten  Punkte  liegen  im  Norden  nahe  dem  Nordabfall, 
wo  die  sogenannten  „Markgrafensteine  oder  Gegensteine"  in 
390  Fugs  über  dem  Meere  lagern.   Die  höchste  Kuppe  aber 
ist  die  Bogenannte  „schöne  Aussicht",  etwas  weiter  nördlich 
mit  452  Fuss  Meereshiihe.    Von  hier  aus  übersieht  man  das 
weite,  mit  Fichtenwäldern  dicht  erfüUte  Spreethal  sich  nord- 
westlich bis  an  die  Müggels-  und  Kranichsberge  ausdehnen 
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nnd  gegenüber  im  Norden  das  Tbalgebäcg^  zwischen  Tre- 
hus  und  Denmitx  bis  ^m  100  und  120  Fubs  ansteigen.    . 

Die  Kauenschen  Berge  selbst  ersobeioen  als  eine  Zu* 
sammenhäufung  einer  grossen  Menge  abgerundeter  Kuppen, 
die  bald  mit  steileren  bald  mit  flacheren  Gehängen  an  einan- 
der grenzen.  Eine  regelmässige  Anordnung^  der  einzelnen 
Kuppen  und  dadurch  bedingter  Verlauf  grösserer  Thalein- 
schnitte  ist  nirgend  aufzufinden»  und  würde  auch  bei  der 
meistens  sehr  dichten  Kieferbewaldung  kaum  auffidldnder 
hervortreten  können.  Nur  an  den  Kändem  ziehen  sieb  einzelne 
längere  Thaleinschnitte  in  die  Hügelmasse  hinauf.  So  na- 
mentlich auf  der  Westseite  der  Schlangengrund,  welcher  an 
dem  Wege  von  Raum  nach  Storkow  auf  die  Plateauebene 
ausmündet. 

Dass  die  dichte  Bewaldung  kaum  einen  anderen  Baum 
als  Pinus  aylvestris  aufzuweisen  hat,  deutet  schon  unver- 
kennbar auf  eine  vorherrschend  sandige  Beschaffenheit  des 
Bodens  hin,  und  wirklieb  erblickt  man  auch  nirgend  etwas 
anderes  die  Oberfläche  zusammen8et;Sen,  als  gdblicfaen  etwas 
lehmigen  Sand ,  der  sich  nach  seiner  Zusammensetzung  und 
den  eingeschlossenen  Geschieben  sogleich  als  nordischer  Sand 
zu  erkennen  giebt;  rundlicher  Quarz,  farblos  an  sich,  aber 
mit  einem  gelblichen  thonigen  Ueberzug  der  einzelnen  Kör- 
ner, fleischrother  Feldspath  in  frisch  erhaltenen  Körnern  und 
schwarze  Pünktchen  sind  seine  Gemengtheile;  aus  Gneiss, 
Granit,  Hypersthenfels,  ^Quiurz,  Feuersteinen  etc.  bestehen 
die  zahlreichen  kleineren  GeröUe.  Wo  der  Thongehalt  ab- 
ninunt»  wird  die  Farbe  des  ^Sandes  lichter  und  rein  weiss  I 
die  Quarzkörner  erscheinen  vollkommen  farblos  und  durch- 
sichtig. Aber  der  Zusammenhalt  des  Sandes  wird  auch  zu- 
gleich so  locker,  das  Begengüsse  und .  selbst  heftigere  Winde, 
wo  sie  hinzukönnen,  ihn  leicht  fortbewegen.  Au  natürlichen 
Aufschlüssen  über  tiefere  Erdschichten  ist  daher  grosser 
Mangel,  alles  wird  vom  Sand  verdeckt,  und  nur  in  einzelnen 
Wasserrissen   finden  sich  hier  und  da  Lager,  welche  zum 
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Braunkohlen-Gebirge,  gehören,  in  geringfügiger  Entblöesung 
au^eschlossen. 

So  nordUeh  yon  Petendorf,  nahe  am  Petersdorfer  See. 
£8  sind  röthlichbranne  sandige  Letten  mit  wenigen  Olimlner« 
blJUtchen,  welche  durch  einen  schwachen  Alaungescbmack 
ond  die  röthliche  Färbung,  welche  vom  Eisenoxyd  herrührt^ 
einen  ehemaligen  Gehalt  an  Schwefelkies  verrathen. 

In  den  früher  zwischen  Bauen  und  P^^^^r^fibr/*  betriebe- 
nen Forndsand-Gräbereien  gewann  man  einen  höchst  feinkör- 
nigen,  fast  staubförmigen,^  glimmerreicfaen  Formsand ,^  der 
bald  blendend  weiss  bald  durch  Aufnahme  von  Kohlenstäub- 
chen  mehr  bräunlich  gefärbt  erscheint.  Durch  einfaches  Er- 
hitzen rerwandelt  sich  der  letztere  in  den  ersteren  und  man 
kann  deutlich  das  Vetbrepnen  der  einzelnen  Koblentheilohen 
dabei  beobachten. 

Nach  Herrn  Klödcn's  ^Angabe  *)  &nd  sich  Ausgehen- 
de» emes  gleichen  Sandes  auch  am  Wel(tabhange  der  Bauen- 
schen  Berge  in  dem  obenerwähnten  Schlangengrunde. 

Unter  dem  bräunlichen  Formsande  lagerte  »hier  ein  f e t- 
ter  reiner  Thon  und  unter  diesem  ein  Kohlenletten, 
der  mit  Vieler  Braunkohle  gemengt  war.  Der  Thon  wurde 
von  den  Töpfern  gegraben,  allein  schon  seit  geraumer  Zeit 
muss  die  Grube  verlassen  sein,  da  von  ihm  keine  Spur  mehr 
aufzufinden  war. 

Ein  ähnlicher  Thon  soll  sich  auch  in  den  Dube- 
row-Bergen  gefunden  haben,  welche  sich  jenseit  des  Pe- 
tersdcNrfer  Sees,  im  Westen  der  Bauenschen  Berge,  erheben. 
Von  den  13  Grubenfeldem ,  welche  die  Kauensohen 
Berge  umfassen  und  einen  Fläcbenraum  von  fast  ^  Quadrat- 
Meile  einnehmen,  liegen  die  nördlichsten  4,  Paul,  Klöden, 
Ludwig,  Adam,  auf  denen  vorläufig  allein  Bergbau  betrieben 
wird,  in  h.  6  d.  i.  von  W.S.W,  gegen  O.N.O.  so  neben  ein« 
ander,  dass  „Paul",  die  westlichste,  neben  ,, Klöden",  unmit- 
telbar südlich  von  Bauen  liegt,  „Ludwig"   bis  an  die  nörd- 


*)  Beiträge  St.  II.   S.  91.  92. 
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liohe  Hälfte  der  östlichen  Markscheide  von  KlodcD,  und 
9,Adam"  ebenso  an  Ludwig  sich  anschliesst,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass^Adam  mit  seiner  nöJßdUchen  Markscheide 
circa  290  Lachter  gegen  Norden  vorspnDgt. 

An  die  südliche  Markscheide  von  Klöden  schliesst  sich 
die  Zeche  Carl  Friedrich ,  welche  einer  zweiten  Beihe  yon 
4  Grubenfeldern  angehört,  die  östlich  nahe  an  dem  Dorfe 
Feteridorf  beginnt,  und  in  welcher  in  h.  6  jd.  i.  von  0*N.O. 
gegen  W.S.W,  die  Gruben,  in  folgender  Beihe  neben  einan- 
der liegen:  Eduard's  Glück  im  Osten,  dann  Herrmann,  Carl 
Friedrich  und  endlich  vollständig  gegen  Westen  vorsprin- 
gend das  Grubenfeld  Robert.  An  Bobert,  Carl  Friedrich  und 
Herrmann,  schliessen  sich  im  S.S.O;  noch  die  beiden  Felder 
Leopold  und  Mariens  Glück  an,  welche  dereits  den  Süd- 
fuss  der  Bauenschen  Berge  umfassen.  Nordöstlich  von  Fe- 
tersdprf  liegen  die  beiden  Grubenfelder  Ferdinand,  im  Osten^ 
und  Glückauf  so  neben  einander,  dass  die  nördliche  Mark- 
scheide beider  in  h.  8^  d.  h.  von  O.S.O.  gegen  W.N.W. 
gerichtet  ist  und  die  Grube  „Glückauf"  mit  ihrer  Nord- 
West-Ecke  bis  in  die  Mitte  des  Feldes  Adam  eingreift,  im 
S.W.  aber  die  Nord-Ost-Ecke  von  „Eduards  Glück"  berührt. 

DerBa\im  endlich,  welcher  zwischen  den  Gruben  Glück- 
auf, Adam  im  N.O. ,  Ludwig  im  N. ,  Klöden  im  O.  und 
Herrmann  und  Eduard's  Glück  im  S.  übrig  bleibt,  umfiisBt 
die  Grube  Friedrichszeche. 

Der  Petersdorfer  Gewerkschaft  gehören  die  Gruben- 
felder Glückauf,  Friedrichszeche  und  Ferdinand,  alle  übrigen 
aber  hat  der  Baueneche  Bergwerks -Verein  im  Jahre  1845 
von 'Herrn  v.  Bappard  gekauft. 

Durch  die  angestellten  Bohrversüche  sind  nun  auf  den 
verschiedenen  Grubenfeldern  folgende  Lagerungs-Frofile  er- 
halten worden. 
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Im  Ornbenfelde  ,^dam". 

6  F.Sand. 

2    „  Letten. 

1    if  Weisser  Sand. 

'2|  „  Schwarze  Letten. 
10    „  Formsand. 

5    „  Kohle. 

1    „  Formsand. 

4    „  Kohle. 

4    „  Formsand. 
10    „  Kohle. 

45^  F. 


Im  Grabenfelde  „Herrmann". 
6  F.  Feiner  Sand. 

1  „  Kohlenletten. 
3  „  Formsand. 

5  „  Kohle. 

3  „  Formsand. 

2  „  Kohle. 

8  „  Formsand. 

9  „  Kohle. 

4  „  Sandige  Letten. 


41  F. 


5  F.Sand. 

3  „  Formsand. 

3  „  Kohle  mit  Sand. 

5  „  Sand. 

6  „  Kohle. 

12  „  Kohlenmergel. 

4  „  Triebsand. 


38  F. 


16  F.  Kiessand. 

7  „  Kohle. 
2  „  Letten. 

1  „  Kohle. 

2  „  Letten. 

6  ,,  Alannerde. 
2  „  Kohlenmergel. 
6  „  Alannerde. 
6  „  Kohlenletten. 

8  jy  Formsand. 

2  „  Kohlenmergel. 
2  I,  Kohle  nicht  durchbohrt. 
60  F. 


9  F.  Kiessand. 

1  „  Schwarzer  Sand. 

1  „  Kohle. 

23  „  Sand  mit  Formsand. 
5  „  Schwarzer  Sand. 

2  „  Kohle  mit  Formsand. 
13  „  Schwarze  Lotten. 

4  „  Formsand. 
8  „  Triebsand. 
12  „  Graner  Sand. 
4  „  Weisser  Sand. 

S2V. 


Im  Grabenfelde  „Carl  Friedrich". 
3  F.  Sand. 
5^  „  Formsand. 
8    „  Kohle  mit  Sand. 
8    „  Kohlenmergel. 
7    „  Sand. 

31^  F. 


20    F.Kiessand. 


** 


Formsand. 


^  „  Kohle. 


w 


Kiessand. 


29iF. 


6  F.  Kiessand. 

7  „  Formsand. 
5  „  Kohle. 

49  „  Sand  mit  Formsand. 
18  „  Schwarze  Letten  mit  Sand. 
1  „  Sand. 

86  F. 


5^  F.  Sand. 

6  „  Formsand. 
3    „  Kohle. 

1^  „  Formsand. 
3    „  Kohle. 

7  „  Formsand. 

8  „  Kohle. 

8    „  .Schwarze  Letten. 


42   F. 


Zeits.  d.  d.  gool.  Ges.  IV.  2. 


20 
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\  F.  Lehm. 
6    „  Sand. 
1^  „  Formsand. 

4  „  Kohle. 
1^  „  Formsand. 
1     „  Kohle. 
6    „  Formsand. 
8    „  Kohle. 


>t 


Schwarze  Letten. 


26 

F. 

6  F.  Kiessand. 

1 

jf  Formsand. 

1 

„  Kohle. 

5 

,,  Formsand. 

7 

„  Kohle. 

9 

yf  Letten. 

1 

„  Sand. 

30  F. 

4 

F.  Sand. 

5 

,,  Formsand. 

2 

„  Kohle. 

2 

„  Triehsand. 

74 

„  Graner  Sand. 

30 

„  Graner  thoniger  Sand 

7 

„  Formsand. 

14 

„  Gate  feste  Kohle. 

3 

„  Formsand  mit  Wasser 

764 

F. 

4 

F.  Thon. 

4 

„  Feiner  Sand. 

8 

„  Formsand. 

24 

„  Kohle. 

94 

„  Formsand. 

12 

„  Kohle. 

12 

„  Graner  Letten. 

52 

F. 

S 

F.  Kieflsand. 

3 

„  Formsand. 

9' 
^1 

„  Kohle. 

3 

„  Formsand. 

2 

„  Kohle. 

3 

„  Formsand. 

1 

„  Triebsand. 

7 

,,  Kohle. 

3 

„  Letten. 

344 

F. 

6 

F.  Sand. 

u 

„  Formsand. 

2 

„  Kohle. 

44 

„  Formsand. 

4 

„  Kohle  mit  Formsand. 

10 

„  Kohle. 

28 

F. 

4  F.  Sand. 

5 

„  Formsand. 

2 

„  Kohle. 

4 

„  Formsand. 

2 

„  Kohle  mit  Formsand. 

10 

,,  Kohle. 

7 

„  Schwarze  Letten. 

34  F. 

64 

F.  Sand. 

i 

„  Kohle. 

H 

„  Formsand. 

2 

„  Kohle. 

44 

„  Formsand. 

2 

„  Kohle  mit  Formsand. 

8 

• 

„  Kohle. 

24 

„  Letten. 

274 

F. 

6i 

F.  Sand. 

2 

„  Kohle. 

44 

„  Formsand. 

3 

„  Kohle. 

8 

„  Formsand. 

3 

„  Schwarzer  Sand. 

6 

„  Letten. 

2 

„  Kohle. 

4 

„  Kiessand  mit  Wasser. 

39 

F. 

803 


i\  F.  Sand. 
^  })  Kohle. 
7{  „  Gelber  Sand. 
74  „  Kohle. 

3   „  Schwarze  Letten. 
3  .,  Sand  mit  Wasser. 

27  F. 

8   F.Dilnviam. 

5    ,f  Kohle. 

8^  „  Sandmittel 

1     „  Kohle. 
18^  „  Sand. 
18^  „  Kohle. 

59iF. 

5  F.  Kiessand. 
4  „  Feiner  Sand. 
3  „  Graue  Letten. 

5  F.  Düuvinm. 

8  „  Kohle. 

5  „  Formsand. 
12  „  Kohle 

13  F. 

5  „  Formsand  mit  Wasser. 
11  „  Kohle. 
3  „  Schwarze  Letten  mit  Sand. 

51  F. 

7  F.  Düuvinm. 
1     „  Kohle. 

3^  „  Formsand. 

8  „  Kohle. 

Im  Grubenfelde  „Paul-Klöden". 

21iF. 

UF.Düuvinm. 
3  „  Kohle. 
11  „  Kohlenletten.' 
11  „  Kohle. 

39  F. 

7  F.  Sand. 

2  „  Kohle. 

3  „  Formsand. 
1  „  Kohle. 

21  F.  Diluvium. 
7^  „  Kohle. 
7   „  Formsand. 

7  „  Formsand. 
7  „  Kohle. 

27  F. 

6  „  Kohle. 

8    F.Sand. 

3^  „  Formsand. 

1  „  Kohle. 

3    „  Formsand. 

2  „  Kohle. 

8    „  Formsand. 
11     „  Kohle. 

15  F.  Düuvinm. 
1   „  Kohle.. 

6  „  Formsand.                   ^ 
5{  „  Kohle. 

'27iF. 

m  V  Tui«^««» 

364  F. 

H  n  Kohle. 
H  „  Formsand. 
i  „  Kohle. 
H  „  Formsand. 
9  „  Kohle. 

ST 


wurde   bis  52  F.  fortgesetzt   ohne 
femer  Kohle  zu  treffen. 


Aehnliche  Verhältnisse  ergeben  auch  die  übrigen  in  den 
westlichen  Theilen  der  Bauenschen  Berge  ausgeführten  Boh- 

20* 
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rangen  y  die  daher  {iiglich 
noch  einige  Profile  auf  der 
Berge  im  Felde  der  Gh-ube 

Am  BriUberge. 
1  F.  Abraum. 

8  „  Formsand. 

9  „  Kohle. 


18  F. 


13  F.  Abranm. 
3  „  Kohle. 
6  „  Formsand. 
9  „  Kohle. 


31  F. 


10  F.  Abraum. 

2  „  Formsand. 

3  „  Kohle. 

5  „  Formsand. 
8  „  Kohle. 


28  F. 


4  F.  Abranm. 

2  „  Formsand. 

3  „  Kohle. 

3  „  Formsand. 
1  „  Kohle. 

5  „  Formsand. 
8  „  Kohle. 


26  F. 


Am  Ffordegrnnd. 
7  F.  Abraum. 
7  „  Formsand. 
4  „  Kohle. 
10  „  Thon  mit  Formsand. 

28  F. 


Am  Sprieskenberg. 

8  F.  Abraum. 
3  ,1  Sand. 

3  „  Kohle. 

9  „  Formsand. 
9  „  Kohle. 

32f! 


übergangen  werden  können,  una 
östlichen  Hälfte  der  RauenBchen 
9»Glückauf'  anzuführen: 

5  F.  Abraum. 
17  „  Formsand. 
7  „  Kohle. 

4  „  Formsand.    . 
3  „  Kohle. 

5  „  Formsand. 
9  „  Kohle. 


ÖOF. 

7  F.  Abraum. 

3„ 

Kohle. 

11  ,. 

Formsand. 

7„ 

Kohle. 

17  „ 

Kohlenletten. 

44  F, 

Am  neuen  Lande. 

5  F. 

Abraum. 

8„ 

Thon. 

10  „ 

Formsand. 

5„ 

Kohle. 

2„ 

Formsand. 

2„ 

Kohle. 

8„ 

Formsand. 

8„ 

Kohle. 

48  F. 

Am  Ackersberge. 

5  F. 

Abraum. 

6„ 

Formsand. 

1  „ 

Thon. 

10  „ 

Formsand. 

6„ 

Kohle. 

2„ 

Formsand. 

2„ 

Kohle. 

7„ 

Formsand. 

8„ 

Kohle. 

47  F. 

/ 
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lOF.  Abranm. 

An  den  Sandkuten. 

24  „  Formsand. 
10  „  Sand. 

8  „  Kohle. 

8  n  Formsand. 

6  „  Kohle. 

nicht  durchbohrt. 

5  F.  Abraum. 
22  „  Formsand. 
4  „  Kohle. 
1  „  Formsand. 
3  „  Kohle. 
7  „  Formsand. 

66  F. 

9  „  Kohle. 

51  F. 

Da  die  mitgetheilten  Bohrprofile  &8t  alle  aus  der  ersten 
Zeit  der  hier  betriebenen  Schürfarbeiten  herstammen,  so  kann 
in  die  qualitative  Bestimmung  der  einzelnen  Schichten  kein 
allzugrosses  Vertrauen  gesetzt  werden.  Denn  es  waren 
fremde,  meistens  Harzer  Bergleute,  welche  die  Bohrarbeiten 
leiteten  und  mit  den  hiesigen  Lagerungsverhaltnissen  noch 
durchaus  nicht  genauer  bekannt  waren* 

Mit  Sicherheit  lassen  sich  jedoQh  über  die  2iahl  und 
Mächtigkeit  der  Braunkohlenflöze  folgende  Schlüsse  ziehen. 

!Es  treten  in  den  Rauenschen  Bergen  drei  Braunkohlen- 
flöze auf,  die  im  Allgemeinen  eine  grosse  Begelmässigkeit  in 
ihrer  Mächtigkeit  und  In  dem  Abstände  zeigen,  in  welchem 
sie  über  einander  abgelagert  sind: 

Das  tiefste  sogenannte  dritte  Flöz  ist  das  mächtigste 
(10  bis  11  Fuss  stark). 

Das  mittelste  sogenannte  zweite  Flöz  ist  das  schwächste 
(2  bis  2|  Fuss  stark). 

Das  oberste  sogenannte  erste  Flöz  steht  zwischen  bei- 
den in  Betreff  seiuer  Mächtigkeit  und  erreicht  bis  zu  4  Fuss 
Stärke. 

Die  Mittel  zwischen  diesen  drei  Flögen  werden  stets 
nur  von,  Formsand  gebildet  und  zwar  beträgt  die  Mächtig- 
keit derselben  zwischen  dem  dritten  und  zweiten  Flöz  ge- 
wöhnlich 6  bis  8  Fuss  und  zwischen  dem  zweiten  und  er- 
sten  Flöz  gewöhnlich  1  bis  1|  Fuss. 

Das  Liegende  ist  bald  fester  schwarzer  Thon  bald  san- 
diger. Letten. 

Das  Hangende  sind  mächtige  Formsandlager,  die  hier 
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und  da  mit  einzelnen  bald  stärkeren  bald  schwächeren  Let- 
tenscbichten  wecbsellagern. 

Wo  sich  von'  diesen  allgemeinen  Lagerung^verhältnissen, 
die  durch  mehr  als  10jährigen  Grubenbetrieb  bestätigt  sind, 
grössere  Abweichungen  finden,  haben  sie  meistens  in  Stö- 
rungen der  horizontalen  Lagerung  ihren  Grund,  von  denen 
weiter  unten  die  Kede  sein  wird. 

Eine  grössere  Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammensetzung 
bieten  nur  die  ^hangenden  Schichten  dar  und  über  diese  giebt 
eine  Tagesförderstrecke  die  besten  Aufschlüsse,  welche  un- 
längst auf  der  Grube  Adam  aufgefahren  worden  ist.  Siehe 
das  Profil  Taf.  XI.  Fig.  7. 

Die  Strecke  ist  h.  6  O.,  d.  i.  von  Osten  gegen  Westen, 
mit  9  Grad  östlicher  Neigung  in's  Gebirge  getrieben  und 
hat  vom  Tage  bis  zu  der  Stelle ,  wo  sie  die  im  Bau  begrif- 
fenen Flöze  erreicht,  eine  Länge  von  c.  70  Lachtern.  Das 
Streichen  der  Flöze  so  wie  der  hangenden  Schiebten  ist 
h.  2  bis  3  und  wird  somit  von  der  Richtung  der  Tagesstrecke 
sehiefwinkelig  unter  etwa  60  Grad  durchschnitten.  In  dem 
bezeichneten  Profile  sind  die  Schichten,  wie  sie  der  rechte 
(also  südliche)  Stoss  der  Strecke  zeigt,  dargestellt  worden. 
Die  hier  folgende  Beschreibung  des  Profils  enthält  ausser 
der  beobachteten  Mächtigkeit  die  wirkliche  Mächtigkeit  der 
Schichten  in  Klammern  hinzugefügt,  wie  die  letztere  sich 
durch  eine  einfache  Reduction  aus  der  ersteren  ergiebt. 

Es  ist  angenommen,  dass  man  die  Strecke  ansteigend, 
d.  h.  von  Osten  nach  Westen  befahfe,  also  vom  Liegenden 
zum  Hangenden  fortschreite. 

Auf  dem  obersten  (l.)Flöz,  welches  h.  2  bis  3  streicht 
und  mit  35  Grad  gegen  Westen  einfällt,  lagert  im  Han- 
genden 

1)  15  (13)  Fuss  graubraun  gestreifter,  sehr  glimmer- 
reicher Formsand,  von  äusserst  feinem  Korn,  daher  sehr 
milde  anzufühlen  und  trotz  der  fast  staubartigen  Feinheit 
doch  von  solchem  Zusammenhang  der  Theile,  dass  er^ohne 
Yerschaalung  senkrechte  glatte  Stösse  bildet. 
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2)  3  (2|)  Fu88  sandige  Letten,  schwärzlichbraun, 
sehr  mit  Kohlentheilchen  aber  nur  mit  wenigem  Thon  und 
kleinen  weissen  Glimmerblättchen  gemengt.  Beim  Erhitzen 
Yor  dem  Löthrohr  wird  dieser  Letten  nach  dem  Verbrennen 
des  Eohlengehalts  gelblich  weiss  und  entwickelt,  indem  er 
nach  dem  Erhitzen  noch  eine  Zeit  lang  fortglimmt,  den  eigen- 
thümlichen  Geruch  verbrennender  Braunkohlen.  Im  Innern 
aber  bleibt  die  schwarze  Farbe  auch  nach  längerem  Glühen 
uDd  di^  Kohle  widersteht  lange  der  Verbrennung. 

3)  4  (3|-)  Fuss  grau  und  graubraun  gestreifter  Form- 
sand gleich  No.  1.  nur  etwas  weniger  milde  anzufühlen. 

4)  10  (Sf)  Fuss  schwarze  t honige  Letten  ohne  Glim- 
mer, schwach  nach  Alaun  schmeckend,  und  vor  dem  Löth- 
lohre  deutliche  Bepx^tion  von  schwefliger  Säure  zeigend.  Brennt 
sich  äusserlich  gelblichweiss  und  wird  fest,  behält  aber  im 
Innern  hartnäckig  die  schwarze  Färbung  bei.  Wie  bei  2) 
ist  es  der  Gehalt  an  Thon,  der  durch  sein  Zusammensintern 
die  eingeschlossene  Kohle  gegen  den  Zutritt  der  hinreichen- 
den Luftmenge  und  somit  gegen  das  Verbrennen  schützt. 

Alle  bisher  aufgeführten  Schichten  fallen  mit  30  Grad 
gegen  Westen. 

5)  12  (10)  Fuss  gelblichgrau  und  braun  gestreifter 
Formsand,  der  sich  weniger  milde  anfühlt  als  der  Sand 
aus  den  vorhergehenden  beiden  Lagern,  was  von  einem  et- 
was gröberen  Korn  herrührt.  Auffiillend  ist  es,  dass  somit 
der  Formsand  gegen  das  Hangende  hin  grobkörniger  wird, 
eine  Erscheinung,  die  sich  innerhalb  desselben  Lagers  au- 
genscheinlich zu  erkennen  giebt.  Dabei  ist  er  deutlich  ge- 
schichtet und  enthält  vielen  weissen  Glimmer  vornehmlich 
auf  den  Schichtungsflächen  eingemengt.  Die  Schichten  des- 
selben fallen  20  Grad  westlich. 

6)  10  (8j)  Fuss  mit  20  Grad  westlich  fallende  schwärz- 
lichgraue Letten  mit  wenigen  weissen  Glimmerblättem  ge- 
mengt. Sie  bestehen  aus  einem  Gemenge  von  Thon,  Sand 
und  Bitumen  und  enthalten  grosse  Mengen  von  Eisen ,  ur- 
sprünglich   wahrscheinlich   in  der   Form    von   Schwefelkies. 
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Vor  dem  Löthrohr  brennen  sie  sieh  nämlicli  zuerst  rostbraun, 
was  von  Eisenoxydbydrat  herrührt  und  bei  stärkerem  Er- 
hitzen in  das  tiefe  Kirschroth  des  Eisenoxyds  übergeht.  In- 
nen bleiben  sie  jedoch  auch  nach  längerem  Behandeln  in  der 
oxydirenden  Flamme  kohlschwarz. 

7)  Auf  dne  Erstreckung  von  c.  100  Fuss,  also  auf  eine 
Länge  von  c.  67  Fuss  in  der  Richtung  senkrecht  gegen  das 
Streichen,  lagert  grobkörnigerer  Formsand  von  abwechselnd 
gelblichgrauer  und  graulichbrauner  Farbe,  so  dass  das  La- 
ger den  Ablagerungsflächen  parallel  bunt  gestreift  erscheint. 
Diese  haben  an&ngs  eine  Neigung  gegen  W.  von  15  Grad, 
welche  gegen  W.  hin  allmälig  flacher  und  flacher  wird,  wäh- 
rend zugleich  der  Sand  durch  sein  gröberes  KorQ  sd  geringen 
Zusammenhalt  bewahrt,  dass  beide  Stösse  mit  Brettern  dicht 
haben  verzogen  werden  müssen,  wodurch  an  diesen  Stellen 
eine  nähere  Untersuchung  der  Lagerungsverhältnisse  voll- 
ständig unterbrochen  wird. 

Während  der  letzten  20  Fuss^  wo  der  Sand  wieder  an 
Festigkeit  gewinnt  und  die  Versohaalung  weniger  dicht  i^, 
zeigen  die  Schichten  deutlich  ein  östliches  Einfallen  mit 
20  bis  30  Grad.     Es  folgen  nun 

8)  10  (8f)  Fuss  schwarzbraune  Letten,  denen  unter 
6)  vollständig  gleichend  und  von  dem  Sande  7)  wie  jene 
überlagert,  hierauf 

9)  12  (10)  Fuss  feiner  Formsand  mit  35  Grad  Ein- 
fidlen,  gleicht  in  «Zusammensetzung  und  äusserer  Beschafien- 
heit  vollständig  dem  unter  5)  erwähnten. 

10)  15  (13)  Fuss  schwarze  thonige  Letten  40  Grad 
östlich  fallend. 

11)  3 j  (3)  Fuss  grau-  und  braungestreifter  Formsand , 
fällt  40  Grad  östlich. 

12)  If  (1^)  Fuss  dunkelbraune  thonige  Letten  mit 
40*  Grad  östlich  fallend. 

13)  17(14)  Fuss  grau-  und  braungestreifter  Formsand. 

14)  5  (4|)  Fuss  dunkelbraune  feste  Braunkohle 
40  Grad  östlich  fallend. 
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15)  2|  (2)  Fase  gelblichbrauner,  sehr  feinkörniger  Form- 
sand. 

16)  3i-  (3)  Fass  Braunkohle  40  Grad  östlich  fiillend. 

17)  Auf  56  (47)  FusB  bildet  dann  grau-  und  graulich- 
braungestreifter  Formsand  die  Stösse  der  Strecke.  Das 
Ein&llen  seiner  Schichten  nimmt  allmäiig  von  40  Grad  öst- 
lich bis  70  Grad  östlich  zu,  welches  dann  während  der  letzten 
20  Fuss  ih  einer  deutlichen  Sattelspitze  sich  in  50  Grad 
westliches  Einfidlen  umsetzt. 

Nun  folgen,  fiist  ganz  entsprechend  aber  mit  westlichem 
Ein&llen,  die  vorher  nahmhaft  gemachten  Schichten,  nämlich 

18)  3|  (3)  Fuss  Braunkohle  50  Grad  westlich. 

19)  5  (4--)  Fuss  gelblichbraun  und  graulich  weiss  ge- 
streifter feiner  Formsand. 

20)  If  (1-i)  Fuss  Braunkohle. 

21)  |-  (^)Fuss  grau-  und  bräunlichgrau  gestreif ter  fein- 
körniger Formsand  mit  50  Grad  westlich  fallend. 

22)  4  (3|)  Fuss  Braunkohle. 

23)  15  (13)  Fuss  grau-  und  braunstreifiger  Formsand. 

24)  2  (Ij)  Fuss  bräunlichschwarze  Letten. 

25)  3  (2j)  Fuss  grau-  und  graubraunstreifiger  Form- 
sand 50  Grad  westlich. 

26)  10  (8f)  Fuss  bräunlichschwarze  Letten  und  endlich 

27)  während  der  letzten  140  (120)  Fuss  folgt  ein  grau- 
lich weiss-  und  gelblichbraungestreifter  Formsand  von  et- 
was gröberem  Korn  als  die  tiefer  gelegenen  Formsandlager. 
Seine  verschiedenen  FarbennüaiOcen  iü  den  einzelnen  La- 
gern verdankt  er  der  wechselnden  Beimengung  von  Schwe- 
felkieshaltigen  Kohlentheilchen ,  die  durch  den  Einfluss  der 
durchsickernden  Tageswasser  bald  eine  bräunliche  bald  eine 
mehr  gelbliche  Färbung  annehmen,  jenachdem  die  Oxyda- 
tion des  Schwefelkieses  mehr  oder  weniger  in  den  einzelnen 
Schichten  vorgeschritten  ist  und  jenachdem  die  Quantität 
des  eingesprengten  Schwefelkieses  eine  mehr  oder  weniger 
intensive  Färbung  durch  Eisenoxydhydrat  bedingt.  Das 
EiD&llen   dieser  Schichten  nimmt  von  50  Grad  westlich  all- 
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mälig  ab,  bis  ee  völlig  söhlig  geworden  ist  und  geht  wäh- 
rend der  letzteren  50  Fuae  der  Tagesstrecke  in  ein  Östliches 
EiaMlen  von  0  bis  20  Grsd  über,  bis  am  Mundloch  der 
Slrecke  die  Schiebten  mit  etwa  20  Grad  zn  Tage  ausgehen. 
Das  Sandlager  hat  so  festen  ZuBammenhang,  dass  es  fast 
ohne  alle  Verschaalung  senkrechte  StÖsse  bildet  und  aar  die 
Firste  unterstiizt  zu  werden  braucht. 

Die  beechriebenen  Schichten  bilden  somit  einen  spitzen 
Sattel,  der  mit  50  bis  70  Grad  gegen  Osten  und  mit  50  Grad 
gegen  Westen  äofällt.  Zu  beiden  Seiten  lagern  sich  an 
diesen  Sattel  Mulden  an ,  von  denen  die  westliche  mit  ih- 
rem flach  geneigten  Westflügel  in  ihren  hängendsten  Schick- 
teil  zu  Tage  ausstreicht,  währeod  die  östliche  eich  mit  ihrem 
OstflUgel  an  den  flachen  Sattel  anlehnt,  der  auf  der  Grube 
Adam  im  Abbau  begriffen  war. 

Es  könnte  anffidlen,  dass  auf  dem  Westflögel  jenes 
spitzen  Sattels  3  Flöze  auftreten ,  wahrend  der  Ostfliigel 
nur  deren  2  tiufzuweisen  hat.  Allein  die  beiden  oberen  jener 
3  Flöze,  die  auch  nur  durch  f  Fubs  Formsand  getrennt 
sind,  gehören  offenbar  einem  und  demselben,  nämlich  dem 
sogenannten  ersten  oder  obersten  der  drei  Bauenschen  Flöze 
an  und  der  sie  trennende  Formsand  muea  als  ein  blosser 
Schmitz  oder  Keil  betrachtet  werden,  wie  sich  solche  auch 
sonst  in  den  Flözen  zuweilen  vorgefunden  haben.  D^ 
tiefste  3.  Flöz  ist  durch  die  Tagesstrecke  offenbar  über&b- 
ren  worden  und  würde  an  der  Spitze  des  Sattels  unter  der 
Streckensohle  zu  suchen  sein. 

Denkt  mui  eich  nun  die  buigenden  Schichten,  wie  sie 
durch  die  Tagesstrecke  aufgeschlossen  worden  sind,  horizon- 
tal übereinander  gelagert,  so  würde  die  Reihenfolge  derselbe« 
n  Hangenden  zum  Liegenden  folgende  sein. 

Etwas  grobköniiger,   graubraun-  und  gelblichgraostrei- 
T  Formsand  in  unbekannter  Mächtigkeit. 

ärca  5  Fuss  schwarze  tbonige  Letten.    . 
»10       »    feinerer  Formsand,   grau    und  braun  ge- 
»ft  und  gegen  das  Liegende  feiner  werdend. 


Sil 

circa  4  Fiis8  schwarzbraune  thonige  Letten. 
»     3       »    feinkörniger  Formsand, 
j»     2       M    schwarze  thonige  Letten. 
»     7       j»    feiner  Fornisand   und   unter  diesem  dann 
das  1.  (oberste)  Braunkohlenflöz.    Eine  Entwicklung,  die  als 
Typus   angesehen  werden  kann  für  die  Gestaltung  der  han- 
genden  Schichten   der  Braunkohlenflöze  in  den  Rauenschen 
Bergen. 

Denn  auch  auf  grössere  Entfernung  hin  macht  sich  die- 
selbe noch  geltend ,  wie  ein  Bohrprofil  auf  dem  südliehsten 
Grubenfelde  Mariens  Glück  darthun  mag.  Es  wurden  durch 
das  Bohrloch  No.  38.  vom  Tage  ab  durchsunken: 

10  FuBS  Gerolle  und  Sand. 


10 

» 

grauer  Thon. 

9 

M 

Formsand. 

11 

» 

schwarze  Letten. 

3 

n 

brauner  Formsand. 

2 

M 

feste  schwarze  Letten. 

8 

>i 

grauer  Formsand. 

10 

>i 

Braunkohlen. 

H 

» 

Fonusand. 

5 

n 

Braunkohlen. 

4 

» 

Formsand. 

lOi 

» 

* 

Braunkohlen. 

84^1!" 

'usc 

I. 

Die  Tagesstrecke  mündet  gdgen  Westen  auf  die  soge- 
nannte obere  Fördereisenbahn  der  Grruben  Adam  und  Lud- 
wig, welche  die  Kohle  gegen  Norden  weiter  fördert.  Kaum 
200  Schritt  vom  Mundloch  der  Strecke  hat  ein  Durchstich 
dieser  Eisenbahn  denselben  Sattel,  welchen  die  Strecke  durch- 
brochen hat,  aufgeschlossen,  aber  offenbar  in  tieferem  Niveau. 
Denn  wie  die  Lagerung  deutlich  beweist,  sind  es  die  liegen- 
den Schichten  des  dritten  Flözes ,  welche  die  deutlich  ent- 
wickelte Sattelspitze  bilden :  *  graubrauh-  und  weissUchgrau 
gestreifte  Formsandlager,  die  zwei.  1  Fuss  starke,  sehr  tho- 
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nige  Lettenlager  enthalten.  Zu  beiden  «Seiten  Idinen  sich 
an  diesen  Sattel  die  drei  Flöze  in  dem  gefietzmässigen  Ab- 
stände an  denselben  an  und  das  obere  von  ihnen  bildet  in 
einem  folgenden  Durchstich  derselben  Eisenbahn  abermals 
einen  flachen  Sattel.  Wenn  man  auch  an  dem  erwähnten 
Profil  noch  deutlich  die  Lagerung  der  einzelnen  Schichten 
beobachten  konnte,  so  war  doch  die  Masse  derselben  durch 
den  Einfluss  der  Atmosphärilien  in  so  grosser  Nähe  der  Ta- 
gesoberfläche zu  sehr  verändert ,  als  dass  eine  genauere 
Untersuchung  ihrer  Zusammensetzung  hätte  statthaft  erschei- 
nen können. 

In  unmittelbarer  Nähe  sind  auf  dem  Grubenfelde  „Glück- 
auf'  durch  den  kürzlich  abgeteuften  Sethe-Schacht  die  liegen- 
den Schichten  des  3.  tiefsten  Flözes  aufgeschlossen  worden. 
Der  Schacht  durchsank  das  Hangende  und  die  drei  Flöze 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  und  erreichte  bei  8f- 
Lachter  Teufe  das  Liegende  des  dritten  Flözes,  in  welchem 
er  noch  4|-  Lachter  abgeteuft  wurde.  Die  Flöze  streichen 
h.  3  bis  4  und  &llen  50  Grad  nördlich.  Von  der  Sohle  des 
Schachtes  aus  ist  gegen  Norden  h.  9^  ein  Querschlag  ge- 
trieben, der  in  c.  6  Lachter  Erlangung  das  3.  Flöz  erreichte 
und  folgende  Schichten  durchfuhr. 

1)  Bräunlichgrauer y  sehr  feinkörniger,  glimmerreicher 
Quarzsand,  von  dem  gewöhnlichen  Formsande  der  hangen- 
den Schichten  nur  durch  etwas  gröberes  Korn  unterschieden , 
besteht  wie  dieser  aus  reinem,  äusserst  feinkörnigem  Quarz- 
sand, der  mit  Glimmerblättem  reichlich  gemengt  ist,  und 
seine  verschiedene  Färbung  wechselnden  Mengen  von  eioge- 
mengten  KcAIentheilchen  verdankt»    Ueber  diesem  lagert 

2)  ein  schwärzlichbrauner,  2  Fuss  sti^rker  Letten- 
streif,  der  ein  inniges  Gemenge  von  äusserst  feinkörnigem 
•Sande,  Thon  und  Bitumen  darstellt.     Er  wird 

3)  von  einem  Sande  bedeckt,  der  jenem  unter  1)  voll- 
ständig gleicht,  nur  dass  er  in  kurzen  Abständen  mit  festeren 
Streifen  eines  schwarzbraunen  Letten  wecbsellagert,  so  dass 
ein  buntgestreiftes  Lager  entsteht,  dessen  einzelne  Abthei- 
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langen  höchstens  \  bis  ^  ^H  mächtig  sind.  Dieser  Sand 
ist  das  unmittelbar  Liegende 

4)  des  dritten  Flözes. 

An  anderen  Stellen  bildet  das  unmittelbar  Liegende  des 
dritten  Flözes  ein  sehr  bituminöser,  kohlschwairzer  Thon 
ohne  alle  Glimmerblätter.  Schwacher  Geschmack  nach  Alaun 
deutet  auf  einen  Gehalt  an  Schwefelkies,  der  weder  mit  blossen 
Augen  noch  mittelst  der  Loupe  "wahrzunehmen  ist,  also  ent« 
weder  äusserst  fein  eingesprengt  oder  bereits  in  Zersetzung 
übergegangen  ist.  Im  trockenen  Zustande  zeigt  dieser  Thon 
eine  grosse  Neigung  zum. Zerbröckeln  und  zerfällt  in  scharf- 
kantige, krummflächige,  unregelmässig  gestaltete  Bruchstücke, 
die  jedoch  nicht  zerreiblich  sind ,  wie  dies  bei  sandigen  und 
selbst  noch  bei  tfaonigsandigen  Letten  immer  der  Fall  ist;  im 
feuchten  Zustande  ist  der  Thon  sehr  fest,  fettig  anzufühlen 
und  sehr  plastisch.  Yon  Sand  enthält  er  hier  und  da  kaum 
Spuren. 

Die  besten  und  festesten  Kohlen  liefert  stets  das  tiefste 
3.  Flöz  und  nächst  diesem  das  oberste  erste.  Die  Kohlen 
des  2.  Flözes,  das  meistens  mit  dem  ersten  zugleich  abge- 
baut wird,  sind  gewöhnlich  die  schlechtesten. 

Man  kann  feigende  drei  Kohlen-Gattungen  unterschei- 
den: Knorpelkohle,  Erdkohle  und  bituminöses  Holz. 

1)  Die  Knorpelkohle  ist  die  festeste  und  am  meisten 
geschätzte.  Ihre  Farbe  ist  brilnlichschwarz  bis  kohlschwarz 
undzeigt  auf  der  Ober^che  zuweilen  einen  Stich  ins  Bläulich- 
schwarz, was  als  ein  Zeichen  besonderer  Güte  angesehen 
wird.  Sie  besitzt  einen  beträchtlichen  Grad  von  Festigkeit 
und  bricht  in  schairfkantigen ,  parallelepipedischen  Stücken 
(Knorpeln)  von  2  Zoll  bis  |-  Fuss  Durchmesser,  die  bald 
krummflächig  bald  mehr  ebenflächig  begrenzt  sind.  Der 
Bruch  ist  eben  bis  krummflächig,  erdig,  ohne  Glanz,  nimmt 
aber  durch  Streichen  mit  dem  Fingernagel  Fettglanz  an. 
Blätter  und  Stielreste  in  der  Knorpelkohle  gehören  selbst  als 
undeutliche  Spuren  in  den  Sauenschen  Kohlen  zu  den 
grössten   Seltenheiten.      Im    trockenen    Zustande   sind    die 
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'  Knorpdkohkn  leicht  entzündlich  and  brennen  mit  schwach 
russender  Flamme  unter  Entwicklung  eines  eigenthümlichen 
süsslichen  Geruchs,  der  gleich  sehr  an  Bemsteinröure  wie 
an  verbrennenden  Torf  erinnert. 

Zu  den  gewöhnlichen  Verunreinigungen  der  Kohle  ge- 
hört der  Gyps  bald  in  grösseren  bald  in  geringeren  Mengen. 
Die  reineren  gjpafreien  Kohlen  hinterlassen  eine  röthlich« 
weisse  leichtbewegliche  Asche,  die  bei  stärkerer  Einmengung 
von  Eisenoxyd  zuweilen  eine  hochrothe  Farbe  annimmt 

2)  Erdkohle,  mulmige  Kohle  oder  Formkohle  ist  von 
lioi^t  brauner  Farbe  und  geringer  Festigkeit,  erdig  und  leicht 
zerreiblich.  Sie  ist  von  fast  gar  keinem  technischen  Nutzen, 
da  es  nur  schwierig  gelingt  durch  Anrühren  mit  Wasser  und 
Beimengung  von  feinvertheiltem  Thon  eine  braudibare  Form- 
kohle darzustellen«  Zudem  ist  die  Erdkohle  meistens  stark 
mit  Gyps  imprägnirt  und  besitzt  in  Folge  davon  nur  geringe 
Heizkraft.  Sie  setzt  an  einzelnen  Stellen  beide  Oberflöze 
zusammen,  indess  sie  dem  dritten  Flöze  fast  durchaus  fremd 
ist,  in  welchem  sich^kaum  sogenannte  milde  Kohlen  finden« 
welche  als  eine  Mittel*  oder  Uebergangsstufe  ^er  Knorpel- 
kohle zur  Erdkohle  anzusehen  sind. 

3)  Das  bituminöse  Holz  endlich  findet  sich  in  allen 
drei  Flözen  den  Kohlen  eingelagert  und  um&sst  die  einzigen 
vegetabilischen  ßeste  in  den  Braunkohlenlagem,  welche  ihre 
organische  Struktur  in  erkennbarem  Zustande  bewahrt  haben« 
Das  bituminöse  Holz  findet  «ich  theils  in  kleineren  Stücken 
theik  in  ganzen  Stämmen  den  Flözen  eingelag^t,  und  zWar 
stets  conform  der  Lagerung  wie  denn  stehende  Baum- 
stilmme,  welche  senkrecht  gegen  die  Schichtungsflächen  ge- 
stellt sind,  in  den  märkischen  Braunkohlenlageni  zu  den 
äussersten  Seltenheiten  gehören.  Die  Struktur  des  Holzes 
zeigt  wenig  Verschiedenheit ;  es  scheinen  meistens  dem  Fi- 
nus- Geschlecht  angdiörige  Beste  zn  sein.  Auf  dem  Quer- 
bmch  unterscheidet  man  deutlich  die- Jahres -Binge  und 
Markstrahlen  an  ihrer  dichteren  mehr  fettglänzenden  Masse. 
Die  meisten  Stücke  bituminösen  Holzes  sind  von  oben  nach 
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anten  wie  durch  starken  Druck  sehr  zusammengepresst,  so 
dass  ihr  Querschnitt  und  die  auf  diesem  deutlich  ^erkennba- 
ren Jahres-Kinge  einen  ellipsoidischen  Verlauf  haben.  Das 
bituminöse  Holz  ist  noch  leichter  verbrennlich  als  die  Knor- 
pelkohle und  brennt  ebenfalls  mit  leuchtender,  schwach  rus- 
sender  Flamme  unter  Entwicklung  desselben  eigenthümli- 
chen  Geruchs  wie  jene. 

Zu  den  fast  nie  fehlenden  B^egleitern  der  Kohle  ge- 
hört der  Gyps.  Oft  stellt  er  sich  in  solcher  Menge  ein, 
daes  dadurch  die  Kohle  als  Brennmaterial  vollkommen  un- 
tauglich wird.  Entweder  findet  sieh  der  Gyps  fein  einge- 
sprengt, oder  in  einzelnen  Schnüren  angehäuft,  welche  die 
Kohle  nach  allen  Bichtungen  durchstreifen.  Oft  auch  bildet 
er  eih  festes  Gerüst ,  in  welchem  die  Erdk<^e  dann  wie  in 
Kästen  eingeschlossen  ist.  Solche  Kohlenstücke  zeigen  im- 
mer ein  beträchtliches  Gewicht,  aber  schon  beim  ersten  Ham- 
merechlag  erkennt  mkn  den  festen  Gyps  an  dem  weissen 
Schlagpulver,'  das  sich  auf  der  braunen  Oberfläche  leicht 
markirt.  Oftmals  gelingt  es  die  pulverförmige  Kohle  durch 
wiederholtes  Klopfen  vollständig  herauszuschütteln,  und  dann 
bleibt  der  Gyps  als  Gerüst  zurück. 

Am  häufigsten  findet  sich  der  Gyps  in  kleinen  na- 
del-  oder  sternförmigen  Krystall-Gruppen  auf  den 
kleinen  Kluftflächen  angehäuft,  sowohl  in  den  Kohlen  als  den 
begleitenden  Lettenschichten. 

Ausser  dem  Gyps  beobachtet  man  oft  ein  gelblich- 
weisses,  fettglänzendes  Harz.  Es  ist  in  kleinen 
rundlichen  Partieen,  die  selten  die  Grösse  eines  StQcknadel- 
knopfs  übersteigen  und  bis  zu  der  einer  Erbse  anwachsen,  in 
die  didite  Korpelkohle  oder  das  bituminöse  Holz  einge- 
sprengt. Es  gleicht  vollkommen  dem  schon  auf  anderen 
Kohlenlagern  eirwähnten  Harz ,  darf  aber  ebenso  wenig  hier 
wie  dort  für  Bernstein  angesprochen  werden,  da  es  bei  der 
trockenen  Destillation  durchaus  keine  Bemsteinsäure  ent- 
wickelt. 

Ja ,  wenn   man  einen  negativen  Beweis  in  Ei&hrungs- 
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Sachen  gelten  lassen  will,  so  liefern  die  Bauenschen  Berge 
einen  wesentlichen  Beleg  dafür,  dass  der  Bernstein  nicht  der 
Braunkc^lenformation  angehöre.  Bei  einem  mehr  als  lOjäh- 
rigen  Betriebe  von  solcher  Ausdehnung  müsste  sich  das  Fos- 
sil, wenn  es  in  der  Braunkohle  zu  Hause  wäre,  doch  wohl 
irgend  einmal  gefunden  haben. 

Horizontale  Lagerung sverhältnise. 

Die  ältesten  Baue  in  den  Rauenschen  Bergen  auf  der 
Zeche  „Glückauf  sind  längst  verlassen  und  die  Lagerungs- 
verhältnisse  der  dort  gebauten  Braunkohlenflöze  können  daher 
nur  aus  den  Grrubenbildam  und  den  dazu  gehörigen  mai*k- 
scheiderischen  Profilen  abgeleitet  werden  (Taf.XI.Fig.8,9.). 

Die  Original -Grubenbilder  enthalten  auf  2  gesonderten 
Platten  auf  der  einen  das  Bild  des  gemeinschaftlichen  Baues 
auf  dem  ersten  und  zweiten  Flöz  und  auf  der  anderen  Platte 
den  Bau  auf  dem  dritten  Flöz.  Das  Ein&Uen  der  Flöze  ist 
durch  Pfeile  und  die  daneben  geschriebene  Zahl  der  Grade 
bezeichnet.  Störungen  sind  ihrer  Richtung  und  Einsenkung 
nach  durch  gezackte  Linien  und  an  dieselben  angebrachte 
Pfeile  erkennbar  gemacht.  Der  Maassstab  der  Original-Bil- 
der ist  1  :  800.  Die  hier  gegebenen  Copien  sind  5  mal 
verkleinert,  geben  somit  einen  Maassstab  1  :  4000*  Sie  ent- 
halten für  den  vorliegenden  Zweck  vorzugsweise  die  Baue 
auf  den  beiden:  Oberfiözen  in  feinen  Linien  und  nur  als  Er- 
gänzung stellenweise  den  Bau  auf  dem  Unterflöz  in  punktir- 
ten*^  Linien.  Querschläge  und  Stollen  sind  mit  stärkeren  Li- 
nien angelegt.  Alle  anderen  Bezeichnungen  sind  denen  auf 
den  Original-Grrubenbildem  nachgebildet. 

Die  bezeichneten  Baue  auf  der  Glückauf-Zeche  liegen 
im  östlichen  Theile  derselben  und  nahe  der  Markscheide  mit 
der  Zeche  Ferdinand.  Sie  fanden  auf  den  gewöhnlichen 
drei  Flözen  statt,  welche  nördlich  vom  Schacht  Wilhelm  mit 
dem  Streichen  in  h.  3  bis  4 ,  d.  i.  von  N.O.  gegen  S.W.» 
ein  flaches  westliches  ^Einfallen  zeigten.  Am  Schacht  Wil- 
helm selbst  und  zunächst  südlich  von  ihm  liegen  die  Flöze 
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fast  sohlig;  40  Lachter  südlicher,  am  Schachte  Friedrich,. 
geht  das  Streidben  durch  h.  2,  h.  12»  h.  10  in  h.  9  über  und 
am  Ottilienschachte  ist  es  h.  7  und  6 ,  während  gleichzeitig 
das  gegen  W.,  dann  gegen  S.W.  und  endlich  gegen  S.  ge- 
richtete Falten  bis  zum  Friederike -Schachte  von  10  bis  30 
Gnd  zunahm  und  gegen  den  Ottilien-Schacht  sich  wieder- 
um bis  auf  11  Grad  allmälig  verminderte.  Die  Flöze  bil- 
den somit  einen  gegen  S.W.  geschlossenen  h.  3  bis  4  strei- 
chenden Sattely  dessen. mit  30  Grad  ein&llende Spitze  etwas 
südlich  vom  Friederike^Schachte  liegt. 

Unmittelbar  westlich  am  Wilhelm- Schachte  setzt  eine 
h.  4  streichende»  mit  50  Grad  westlidi  fallende  Störung  durch 
den  Westflügel  des  Sattels  und  verwirft  die  Flöze  plötzlich 
abschneidend  in's  Liegende.  Am  August-Schachte^  40  Lach- 
tet westwärts,  sind  dieselben  h.  2  bis  3  streichend,  mit 
50  bis  60  Grad  östlichem  Einfallen  aufgefunden  worden. 
Siehe  das  Profil  nach  der  Linie  AB.   (Taf.  XL  Fig.  9.) 

Eine  dem  Streichen  parallele  Verwerfungskluft  findet 
sich  auch  südlich  vom  Friederike -Schachte,  welche  in  h.  7 
streichend  und  50  Grad  südlich  fallend  die  Flöze  gleichfidls 
in's  Liegende  verwirft.  Am  gegenüberstehenden  Schachte 
Hofinung  fallen  die  Flöze  bei  parallelem  Streichen  gegen  Wes- 
ten ein.  S,  das  Profil  nach  der  Linie  £F.  (Taf  XL  Fig.  11.) 
An  jenen  Sattel  lagert  sich  6C«nit  im  Westen  eine  lang- 
gestreckte Mulde  an,  welche  nahe  an  ihrer  Muldenlinie  von 
dem  Sattel  durch  eine  dem  Streichen  parallel  verlaufende 
Kluft  so  getrennt  ist,  dass  die  westlichere  Hälfte  in  die  Tiefe 
hinabgesenkt  ist.  Die  Flöze  am  August-Schachte  gehören 
dem  Westflügel  der  Mulde  an,  welcher  am  Hoffnung-Schachte 
weiter  ostwärts  bereits  sich  zu  einem  Sattel  umgebogen  hat, 
deesen  Westflügel  der  letztgenannte  Schacht  aufgeschlossen 
hat.  Weiter  nordwärts  hängt  diese  Mulde  höchst  wahr- 
scheinlich mit  den  Flözen  zusanunen,  welche  vom  Frie- 
drichs-Schachte aus  durch,  die  Querschläge  im  Osten  und 
Westen  aufgefunden  sind.  Doch  kann  dieser  Zusammen- 
hang sehr  verschieden  gedacht  werden,   da  es  an  direkten 
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Aufschlüssen  über  denselben  fehlt.  Am  vrahrscheinliebsten 
ist  es,  dass  die  FISztheile  im  Osten  des  Friedriobssehachtes 
dem  Westflügel  jenes  oben  bezeichneten  Sattels,  desi^en  Spitze 
in  der  Nähe  des  Schachtes  Friederike  liegt,  sich  anschliessen, 
während  die  Flöze,  welche  der  westliche  Querschlag  ange- 
&hren  hat,  vermuthlicfa  dem  Oatflügel  d^er  Mulde  angehören, 
welche  jenen  Sattel  im  Westen  begleitet.  (Taf.XI.  Fig.  10.) 

Um  die  Wasser  dieser  Mulde  zu  lösen,  hatte  man  im 
Norden  den  sogenannten  Friedrich-Wilhelm-Stollen 
angesetzt,  der  zugleich  auch  als  Förderstollen  benutzt;  wer- 
den sollte.  Vom  August-Schachte  aus  trieb  man  ein  Gegen- 
ort, allein  beide  Unternehmungen  mussten  bald  wieder  auf- 
gegeben werden,  weil  das  Gegenort  im  schwimmenden  Ge- 
birge nicht  fortzutreiben  war  und  auch  die  Sohle  des  Stollens 
zu  hoch  lag,  um  das  Tiefste  der  Mulde  trocken  legen  zu 
können.  ^ 

Da  nun  inzwischen  an  der  Markscheide  von  Glückauf 
mit  der  Zeche  Adam  besser  gelagerte  Kohlen  au%efunden 
wurden,  so  gab  man  vorläufig  jenen  älteren  Bau  gänzlich 
auf,  und  seit  einer  Beihe  von  Jahren  hat  sich  der' Bau  an 
der  bezeichneten  Stelle  mehr  und  mehr  ausgedehnt  imd  ist 
selbst  bis  in  die  benachbarte  Friedrichs  -  Zeche  fortgesetzt 
worden. 

Die  Baue,  welche  zu  gleicher  Zeit  in  den  Grubenfeldern 
Adam,  Glückauf  und  Friedrichs  -  Zeche  betrieben  worden, 
haben  eine  flache  h.  3  bis  4  streichende  Mulde  angeschlos- 
sen, deren  beide  Flügel  im  Streichen  sowohl  wie  im  Fallen 
mancherlei  Krümmungen  und  Verwerfungen  zeigen.  Im 
Allgemeinen  übersteigt  die  Neigung  der  Flöze  gegen  den 
Horizont  nicht  15  Grad.  Nahe  der  Muldenlinie  und  zugleich 
fast  genau  in  der  Richtung  der  westlichen  Markscheide  der 
Grube  Glückauf  wird  die  Mulde  von  einer  dem  Streichen 
parallelen  Verwerfungskluft  durchsetzt.  Diese  Kluft  hat 
den  ausgedehnter  bekannten  N.W.-Flügel  um  c  2  Lachter 
in  die  Tiefe  versenkt,  «ine  Lagerung,  welche  am  deutlichsten 
beim  Abteufen  des  Schachtes  Caroline  im  Felde  der  Frie- 
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driebs^Zeche  aafgeschlosaen  worden  ist,  wo  die  Verwerfungs- 
Kluft  h.  3  bis  4  streicht  und  mit  50  Grad  nördlich  einfällt. 

In  gleicher  Richtung  erstreckt  sich  eine  zweite  Störung, 
welche  den  S.O.-Flügel  der  Mulde  gegen  S.O.  begrenzt 
und  denselben  von  den  Flözen  trennt,  welche  in  GOLachter 
südöstlicher  Entfernung  am  Setheschachte  aufgeschlossen 
sind.  Diese  letzteren  streichen  jenen  parallel  in  h.  3  bis  4 
und  zeigen  starkes  nordwestliches  Einfallen  mit  45  bis  50  Grad. 
Es  ist  somit  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  zwischen 
jener  Verwerfung  und  dem  Setheschachte  eine  zweite  jener 
ersteren  parallele  Mulde  abgelagert  sei,  die  aber  des  hohen 
Wasserstandes  wegen  erst  in  Angriff  genommen  werden 
kann,  wenn  der  in  h.  4  von  Norden  her  heranzutreibende 
BrahlstoUen  die  Wasser  tiefer  gelegt  haben  wird.  An  den 
N.W.-Flügel  jener  zuerst  bezeichneten  Mulde ,  der  gleich* 
zeitig  in  den  Grubenfeldem  Friedrichs  -  Zeche  und  Glück- 
auf gebaut  wird,  lagern  sich  in  dem  Felde  Adam  2  aufein- 
anderfelgende  flachgeneigte  Sättel  mit  dazwischen  liegender 
flache  Mulde  unter  parallelem  Streichen  au  und  sind  bereits 
durch  die  früher  beschriebene  Tagesförderstrecke  aufgeschlos- 
sen und  abgebaut  worden.  Somit  gestalten  sich  die  Lage- 
nmgsyerhältnisse  in  dieser  Gegend,  wenn  man  von  einer 
grossen  Menge  kleinerer  Verwerfungen  und  Störungen  ab- 
sieht, etwa  so,  wie  es  das  Profil  (Taf.  XL  Fig.  12.)  darstellt,  in 
welchem  die  aufgeschlossenen  Flöztheile  schwarz  angelegt, 
alle  anderen  aber  durch  leichtere  Schraffirung  angedeutet  sind. 

Von  geringerer  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  ho- 
rizontalen Lagerungsverhältnisse  sind  die  Bauten  auf  der 
Markscheide  von  Ludwig  und  Adam,  welche  durch  den 
Eühnstollen  zum  Abbau  vorgerichtet  sind  und  auf  dem  h.  3^ 
streichenden  Süd-Flügel  einer  flachen  Mulde  umgehen,  deren 
Gegenflügel  noch  nicht  genauer  bekannt  ist.  Wegen  man- 
gelnder Aufschlüsse  lässt  sich  aujoh  nicht  genauer  bestimmen, 
in  welchem  Zusammenhange  diese  weiter  im  S.O.  aufgefun- 
denen Flöze  zu  jenen  vorhergehenden  stehen,  wenn  es  auch 
wahrscheinlich   i^t,  dass  sie  zu  2  parallelen  Mulden  die  pa- 
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rallel  streichenden  nnd  parallel  eio&ilentlen  Sfid-Ost-ITlügel 
bilden. 

In  den  westlichen  Abhängen  der  Raiuenschen  Berge  ste- 
hen die  Graben  Paul  und  Elöden  im  Betriebe  und  sind  ne- 
ben Glückauf  die  ältesten.  Nahe  bei  dem  Dorfe  Bauen 
liegt  das  Mundloch  des  370  Lachter  (2460  Fuss)  langen  Beust- 
Stollens,  welcher  h.  11  südlich,  d.  h.  voa  N.N.W.  gegen 
S.S.O.,  ins  Gebirge  getrieben  ist  und  zur  Förderung  der 
Kohlen  mit  der  Eisenbahn  benutzt  wird. 

Dieser  Stollen  hat  bis  jetzt  drei  aufeinander  folgende 
Mulden  aufgeschlossen,  von  denen  die  beiden  nördlichsten 
dnrch  östlich  getriebene  Flügelörter  mit  dem  Stolkn  in  Ver- 
bindung gesetzt .  sind. 

Die  erste  nördlichste  Haupt-Mulde  liegt  zwi- 
schen den  Schächten  Fanny  und  Trümpier  und  hat  in  der 
Bichtung  des  Streichens  eine  Ausdehnung  von  100  Lachter 
(G70  Fuss),  in  der  dagegen  senkrechten  misst  sie  c.  70  Lachter 
(470  Fuss).  Die  Muldenlinie,  d.  h,  das  Tiefste  der  Mulde, 
streicht  in  h.  3  bis  4;  das  Einlallen  des  N.W.-Flügels  be- 
trägt 10  bis  12  Grad,  das  des  S.Ö.-Flügels  ist  steiler  und 
steigt  in  oberer  Teufe  bis  zu  20  und  25  Grad.  Ln  N.O. 
und  S.W.  wird  die  Mulde  von  jüngeren  Sandmassen  des 
Diluviums  begrenzt,  die  als  Ausfüllungen  schmälerer  oder 
breiterer  Klufträume  sich  häufig  zwischen  die  Lager  des 
Braunkohlengebirges  einzulegen  pflegen. 

Die  zweite  Haupt- Mulde,  welche  sich  im  S.S.O. 
unmittelbar  an  die  erste  Haupt*Mulde  anlagert,  liegt  zwischen 
den  Schächten  (siehe  das  Grubenbild  Taf.XII.  Fig.  13.)€onrad 
und  Robert  einerseits  und  diesen  beiden  und  dem  Wilhelm- 
Schachte  andererseits,  über  welchen  hinaus  sie  in  nordöst- 
.  lieber  Richtung  noch  auf  c.  50  Lachter  (335  Fuss)  bekannt 
ist.  Aber  die  Oberflöze  sind  von  so  geringer  Festigkeit,  dass 
dieselben  nur  am  Robert-Schachte,  auf  dem  S.O.-Flügel  der 
Mulde,  und  auch  nur  in  geringer  Ausdehnung  gebaut  worden 
sind.  Die  Flöze  fielen  hier  mit  25  bis  36  Grad  Notd-West. 
Das  dritte  festere  Flöz  wurde  am  N.W.-FIügel  der  Mulde 
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in  grösserer  Ausdehnung  abgebaut  und  zeigte  15  bis  20  Grad 
südöstliches  Ein&llen  bei  einem  Streichen  in  h.  4  (von  O.N.O* 
gegen  W.S,W.)  Im  Westen  wurde  auch  diese  Mulde  von 
jüngeren  Sandmassen  begrenzt;  ihre  Ausdehnung  gegen  O. 
aber  ist  noch  nicht  genauer  bekannt  und  bis  jetzt  nur  erst 
bis.m  die  Nähe  des  Schachtes  »»gute  Hoffnung"  mit  dem 
Bau  auf  dem  dritten  Flöz  vorgeschritten. 

Von  der  dritten  Haupt-Mulde,  welche  mit  gleichem 
Streichen  von  dem  Beust-Stollen  erreicht  worden  ist,  kennt 
man  bis  jetzt  nur  den  An&ng  des  N.-Flügels,  welcher  durch 
2  streichende  Strecken  im  dritten  Flöze  auf  etwa  16  Lachter 
Länge  angebrochen  ist  und  zwar  ostwärts  vom  Stollen  am 
Lichtloch  No.  4. 

Was  kleinere  Aufschlüsse  in  diesen  Feldern  anlangt,  so 
beschränken  sich  diese  auf  einen  wenig  ausgedehnten  Abbau 
in  der  Nähe  des  Sdiachtes  Johanna  c.  70  Lachter  westlich  vom 
Lichtloche  No.  3.  und  zweitens  östlich  vom  Lichtloche  No.  2. 
nördlich  vom  Schachte  Fanny.  Allein  diese  letzteren  beiden 
Aufschlüsse  sind  von  zu  geringer  Ausdehnung  gewesen,  um 
wesentliche  Beiträge  zur  Kenntniss  der  hiesigen  Lagerungs- 
verluUtnisae  liefern  zu  können. 

Wie   das   zugehörige    Grubcnbüd   (Taf.XH.  Fig.  13. 
zeigt,  erstrecken  sich  jene  drei  Haupt -Mulden  nur  wenig) 
gegen  Westen  über  denBeust-Stollen  hinaus;  ihre  herrschende 
Ausdehnung  ist  gegen  Osten  gerichtet.    Im  Westen  werden 
sie  überall  durch  zahlreiche  Verwerfungen  und  Klüfte  unter- 
brochen und  begrenzt,  die  bald  hangende  und  bald  liegende 
Schichten    der   Braunkohlenflöze   vorschieben.      Alle    diese 
Klüfte  veriaufen  genau  in  der  Bichtung  von  Norden  gegen 
Süden,  die  erst  im  Süden  am  Schachte  Bobert  eine  südöst- 
liche Wendung  macht.    In  geringer  Entfernung  pflegen  die 
Flöze  am  schwimmenden  Gebirge  abzuschneiden,   das  nir- 
gend hat  durchbrochen  werden  können ;  und  auch  jenseit  des- 
selben hat  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelingen  wdlen,  zusammen 
hängendere  Flözlager  in   beträchtlicher  Ausdehnung  aufza 
finden. 


322 

Erfolgreicher  sind  die  Nachforschungen  im  östHchen  Felde 
gewesen.  Freilich  erkannte  man  bei  dem  ferneren  Bau,  dass 
die  Sandspalte,  welche  die  erste  Haupt-Mulde  im  Osten  be- 
grenzte und  über  dem  Flügelorte  No.  1.  gegen  O.  sogar  eine 
Breite  von  17  Lachterh  erreichte ,  sich  gegen  S.  fortsetzte 
und  auch  die  zweite  Haupt-Mulde  nahe  am  Wilhelm-Schachte 
durchsetzte,  obgleich  in  geringerer  Breite  als  im  Norden ;  aber 
es  gelang  doch,  sie  in  der  zweiten  Haupt-Mulde  bei  c.  8  Lach- 
ter  Erlangung  der  Strecken  zu  durchbrechen  und  den  Bau 
der  Mulde  ungestört  fortzusetzen. 

Oestlich  von  der  ersten  Haupt -Mulde  aber  &nd  man 
jenseit  der  Sandspalte  eine  Neben -Mulde  so  gelagert,  dass 
sie  bei  gleichem  Streichen  in  h.  3  bis  4  gegen  die  erste 
Haupt-Mulde  um  ihre  halbe  Breite  gleichsam  gegen  Süden 
fortgeschoben  erschien ;  der  Nord-Flügel  dieser  Neben-Mulde, 
mit  10  bis  12  Grad  südlich  fallend,  lag  in  der  geradlinigen 
Verlängerung  des  Süd -Flügels  der  ersten  Haupt -Mulde, 
gleichwie  die  gegenüberstehende^  Flügel  einer  Wind-Mühle. 
Die  Ausdehnung  des  Nord-Flügels  im  Streichen  vom  Licht- 
loche No.  A.  bis  jenseit  des  Hugo-Schachtes  betrug  über  94 
Lachter  (630  Fuss),  die  Breite  in  der  Bichtung  des  FaUens 
gegen  25  Lachter  (170  Fuss).  Der  zugehörige  Gegenflügel 
wurde  in  60  Lachter  (400  Fuss)  südlicher  Entfernung  vom 
Hugo-Schachte  durch  den  Schacht  „gute  Hoffiiung"  zwar 
aufgefunden  aber  nicht  in  Angriff  genommen,  weil  die  Koh- 
len von  zu  milder  lodkerer  Beschaffenheit  waren. 

Unter  den  zahlreichen  Störungen,  welche  auch  in  dieser 
Mulde  den  Zusammenbang  der  Flöze  auf  mannigfache  Weise 
unterbrechen,  verdienen  zWei  namhaft  gemacht  zu  werden. 
Die  eine  von  ihnen  verläuft  nahe  der  Muldenlinie  in  h.  5 
(d.  i.  von  O.N.O.  gegen  W.S.W«),  also  fost  parallel  dem 
Streichen  und  trennt,  unter  40  bis  50  Grad  südlich  einfidlend, 
beide  Mulden-Flügel  so  von  einander ,  dass  der  südliche  in 
die  Tiefe  versenkt  ist  und  im  Nord-Flügel  die  Flöze  plötz- 
lich an  den  hangenden  Schichten  des  Gegenflügels  abschneiden. 

Die  zweite  Störung,  in  b.  1  streichend,  beginnt  südUch 
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im  Hugo  -  Schacht  und  trennt  den  Nord  -  Flügel  der  Neben- 
Mulde  in  2  Theile,  deren  östlicher  c.  1  Lachter  tiefer  liegt. 
Die  Spalte  klaftl  c  i-  Fues  und  ist  mit  Bollsand,  d.  h.  mit 
grobkörnigem  nordischen  Sand  erfüllt,  d^r  offenbar  von  oben 
hinein  gerollt  ist. 

Die  Neben-Mttide  wird  vom  Schachte  Hugo  20  Lach- 
ter östlich  durch  zahlreiche  Störungen  abgeschnitten»  welche 
alle  in  b.  12  bis  1  streichen,  und  erst  10  Lachtet  weiter  öst- 
lich ist  es  gelungen,  abermals  eine  zusammenhangende  Flöz- 
lagerung aufzuschlieesen,  welche  durch  den  Schacht  Anna 
abgebaut  wurde,  ohne  dass  interessante  Aufschlüsse  dabei 
zum  Vorschein  gekommen  wären* 

Von  der  dritten  Haupt-Mulde  ist  zu  wenig  bekannt,  um 
über  ihre  Gestalt  und  Ausdehnung  mehr  beibringen  ta 
können;  doch  scheint  die  langgestreckte  Sandspalte,  welche 
schon  die  ersten  beiden  Mulden  in  stets  gleichbleibender 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  durchsetzte,  sich  auch  in 
der  dritten  Haupt -Mulde  und  zwar  10  Lachter  östlich  vom 
Lichtloche  No.  4.  fortzusetzen,  und  man  kann  sich  kaum  der 
Vermuthung  erwehren^  dass  diese  lang  ausgedehnte  Spalten- 
bildung im  Kohlengebirge,  der  sich  eine  grosse  Zahl  kleine- 
rer Störungen  in  paralleler  Bichtung  anreiht,  in  tieferen 
geologischen  Ursachen  ihren  Grund  habe,  zumal  sich  auch  in 
der  Gestaltung  der  Oberflächen  verhältnisse  dieselbe  Bichtung 
BO  augenscheinlich  hervorthut. 

In  das  Profil,  welches  die  Lagerung  der  Flöze  auf  den 
Grruben  Paul  und  Klöden  darstellt  (Taf.XU.  Fig.  14.),  sind 
auch  die-  Flöze  der  ersten  Nebenmulde  mit  aufgenommen, 
obgleich  die  Profil-Linie  durch  die  Schächte  Fanny  und  Wil- 
helm gelegt  worden  ist  und  die  Nebenmulde  somit  eigent- 
lich ausserhalb  derselben  fällt.  Die  Flöze  sind  daher  auch 
in  lichterer  SchrafBrung  angelegt,  und .  auf  diese  Weise  wird 
es  daher  am  leichtesten  gelingen,  einen  schnellen  und  leicht 
fasslichen  Ueberblick  über  die  gegenseitige  Lagerung  der 
einzelnen  Mulden  zu  geben. 

Im  Anfange  des  Jahres  1844  brach  in  der  ersten  Haupt- 
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Mulde,  in  der  Nähe  der  Muldenlinie,  ein  Grnbenbrand  aus, 
ohne  dass  die  nähere  Veranlassang  damals  bekannt  war. 
Erst  später,  als  dieselbe  Erscheinung  sich  auch  auf  andren 
Gruben  (bei  Frankfurt,  Liebenau,  Spudlow)  wiederholte,  zeigte 
es  sich,  dass  Schwefelkiesgehalt  der  Kohlen,  zu  starke  An- 
sammlung Yon  Luft  und  der  mechanische  Druck  des  Deck- 
gebirges bei  übermässiger  Duroliörterung  der  Kohlenlager 
die  Hauptursachen  der  Selbstentzündung  seien.  Damals  ver- 
suchte man  durch  Umdämmung  des  Brandfeldes  der  Zer- 
störung eines  grösseren  Kohlenfeldes  vorzubeugen;  allein 
vergeblich ,  denn  als  auf  drei  Seiten  die  Umdämmung  fertig 
war,  schritt  der  Brand  auf  der  vierten  dem  Stollen  zuge- 
wendeten Seite  so  rasch  fort,  dass  nur  ein  überaus  schneller 
Abbau  der  Kohlen  den  Stollen  gegen  die  Zerstörung  sichern 
konnte.  • 

Die  Förderung  der  Kohlen  in  den  Rauenschen  Bergen 
ist  zum  grösseren  Theil  StoUenförderung-  und  die  Stollen 
münden  alle  am  Nordabhange  der  Berge,  wo  diese  sich  mit 
ihrem  Fuss  an  das  Niveau  des  Lehm-Plateaus  anschliessen. 
Drei  lange  Pferde-Eisenbahnen  führen  dann  die  Kohlen  von 
hier  aus  bis  zum  Spreeufer  zu  den  verschiedenen  Ablagen^ 
aus  denen  sie  auf  Spreekähnen  nach  Berlin  verladen  werden. 
Durch  mehrmaliges  hieben  werden  die  Kohlen  vom  Kohlen- 
staube befreit  und  in  mehre  Gattungen  von  Knorpel-  und 
Stück-Kohle  vertheilt. 

Ueber  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Braunkohlen 
in  den  Soldaten-  und  Duberow-Bergen  östlich  von  den  Sauen- 
scheu  Bergen  auftreten,  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt,  da  die 
eröfiheten  Gruben  für  eine  geraume  Zeit  den  Kohlenbedar 
so  vollständig  decken  können,  dass  für  neue  Nachforschun- 
gen in  diesen  Bergen  kein  Grund  vorhanden  ist. 

Von  Fürstenwalde  3  Meilen,  von  Storkow  1  MeUe  süd- 
südwestlich  liegt  Stregan%  am  Nord-Ab&lle  eines  kleinen  ab- 
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« 

geraodeten  Plateaas,  das  im  Norden  sich  über  das  Thal  des 
grossen  Wochow  und  einer  Menge  kleinerer  Seen  erhebt. 
Die  Hauptausdehnung  des  Plaleaurückens  und  seiner  Bän* 
der  ist  in  der  Bichtung  von  O.S.O.  gegen  W.N.W.  Im 
Jahre  1844  wunden  in  diesem  Plateau  in  der  Nähe  derStre- 
ganzer  Schäferei  Braunkohlen  aufgefunden  und  mit  dem 
Fundschachte  durchteufte  man  folgekide  Schichten: 

1)  18   Fuss  grober  Sand  1      .^    ..  „.  ,        ^. 
/.     ^                  j.        «-  .  1    ,         I  ™i^  sudlichem  Em- 

2)  6      f,    sandiger  KoUenlettenv  ^,. 

3)  4      „    Kohle  )  **"'"• 

4)  13      99    streifiger  Formsand  in  den  oberen  Theilen  ge- 

gen Süden,  in  den  unteren  gegen  Norden 
fallend. 

5)  4      „    KohlÄ  )  xr    A        ' 
«v    «•                 ^.        x^  .  t    1         I  gegen  Norden  em- 

6)  'Y    jj    sandiger  KohlenlettenV  ^ii^   ^ 

7)  2      „    Kohle  J 
54|  FuBB.    " 

Das  Streichen  der  Schichten  lag  in  h.  9  bis  10  und»  wie 
durch  den  Augenschein  sich  ergab»  waren  die  Lagen  2  und  6, 
3  und  5  identisch,  so  dass  das  Kohlenflöz  am  obersten  Theile 
vollständig  überkippt  sein  musste.  Der  fernere  Bau,  welcher 
aber  nur  kurze  Zeit  fortgeführt  worden  ist,  ergab  denn  auch 
in  den  übrigen  Theilen  grosse  Unregelmässigkeiten  und  Stö- 
rangen  in  der  Flözhigerung,  die  an  einzelnen  Stellen  eine 
vollkommen  senkrechte  war.  An  anderen  Punkten  waren  die 
Flöze  plötzlich  scharf  abgeschnitten  und  es  lagerte  sich 
schwimmendes  Gebirge  vor,  so  dass  man  sich  genöthigt  sah, 
den  Baa  sehr  bald  wieder  aufzugeben  und  an  anderen  Stellen 
nach  günstiger  gelagerten  Kohlenflözen  zu  suchen,  welche 
Nachforsdiungen  aber  zu  keinem  ^wünschten  Besultate  ge- 
führt zu  haben  seheinen. 
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» 

Die  dritte  Beibe  der  Kohlengruben  beginnt  im  S.O.  am 
rechten  Ufer  der  Oder  bei  den  Gruben  George  und  Heinrich 
zwischen  Padligar  und  RaletHtich  (oder  Rademtsch). 

Das  ziemlich  ooupirte  Terrain  fallt  gegen  Süden  zu  dem 
ebenen  Thale  ab,  in  welchem  die  fitule  Obra  mit  westlicher 
Bichtung  und  achwacbem  Gefälle  der  Oder  zufliesst.  Im 
Norden  hängt  die  Höhe  mit  dem  welligen  Plateau  zusam- 
men, welches  sich  über  Züllichau^  ScAtßübus,  Ztelen%ig  bis 
in  die  Gegend  von  Drossen  mit  nordwestlicher  Längenrich^ 
tung  ausdehnt  und  die  Wasserscheide  zwischen  Warthe  und 
Oder  bildet. 

Die  Gruben  George  und  Heinrich  liegen  so  neben  ein- 
ander, dass  das  Grubenfeld  von  George  das  von  Heinrich 
an  seiner  Nord-  und  Ost-Markscheide  zum  Theil  um&sst 
oder  die  Heinrichszeche  mit  ihrer  Nordostecke  ia  die  George- 
Zeche  hineingreift. 

Von  Ralewüsch  aus  gelangt  man  in  einem  sanft  anstei- 
genden Thale  zur  Grabe  George  und  hat  Gelegenheit  an 
einzelnen  Stella  des  östlichen  Thalgehänges  auf  kurze 
Strecken  die  Schichten  des  Braunkohlengebirges  zu  Tage 
ausgehen  zu  sehen.  Es  sind  thouige  Letten  und  streifige 
Lager  von  braunem  Formsand,  welche  sich  durch  ihfe  auf- 
fallend dunklere  Färbung  ^  und  die  steilere  Böschung  des 
Thalgehänges  unter  dem  üppigen  Pflanzen  wuchs,  bemerkbar 
machen,  wenn  auch  die  Ausdehnung  dieser  Aufsdilüsse  zu 
geringfügig  ist ,  um  im  Entferntesten  nur  einen  Schluss  auf 
die  Lagerungsverhältnisse  zu  gestatten« 

Der  S($ha(iht,  von  welchem  aus  die  Grube  gebaut  wird, 
liegt  in  einer  flachen  Einsenkung  d^  Tagesoberfläche  und 
hat  schon  bei  9  Lachter  Teufe  das  Niveau  der  Grundwasser 
erreicht,  die  täglich  mit  dem  Beginn  der  Morgenschicht 
durch  Handarbeit  bis  auf  das  möglichst  tiefe  Niveau  reducirt 
werden,  was  nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  vollendet  zu 
sein  pflegt.     Denn  der  Bau  ist  im  Verhältniss  mit  dem  ge- 


ringen  Absatz  auob  nur  von  geringer  AuBdehnung  und  mit 
der  VorriohtangBarbeit  beginnt  zugleich  der  Abbau  der  auf» 
geschlosaencn  Flöztheile.  Die  vorhandenen  AufschläBse  sind 
daher  nur  von  unbeträchtlichem  Umfang  und  geben  nament- 
Ucb  von  den  horizontalen  Lagerungsverhältnissen  nur  ein 
sehr  mangelhaftes  Bild. 

Das  Tagesgebirge  ist  grauer  lehmiger  Sand  mit  vielen 
&a8tgrossen  nordischen  Geschieben  bedeckt  und  untermengt; 
unter  ihm  liegt  meistens  ein  fester  zäher  gelblichgrauer  Lehm» 
der  stellenweise  in*  kalkigen  Mergel  übergeht.  Das  Han- 
gende des  obersten  Kohlenflözes  (es  sind  deren  drei  bekannt) 
bUdet 

feinkörniger  Formsand»  dünngeschichtet  und  in 
abwechselnden  Lagen  braun»  brilunlichgrau  und  lichtgrau  ge- 
färbt, je  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Einmengung 
feiner  Kohlenstäubchen.  Seine  Hauptmasse  besteht  aus  staub- 
förmig kleinen  Quarzkörnem  und  seltneren  feinen  weissen 
Glimmerblättchen. 

Das  Mittel  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kohlen- 
flöz bildet 

grauer  sandiger  Thon»  der  beim  Trocknen  sehr 
fest  wird»  aber  durch  Beiben  mit  der  Hand  sich  schon  zu 
feinem  Staub  zerkleinem  läest;  eine  Folge  eines  nicht  uut 
beträchtlichen  Sandgehalts.  Neben  dem  äusserst  feinkörnigen 
Sande  enthält  der  Thpn  noch  eine  Menge  kleiner  Glimmer- 
bUlttchen  und  rundliche  Kohlenbrocken»  so  dass  dieser  saiidige 
Thon  seiner  Zusammensetzung  nach  gewissermaassen  in  der 
Mitte  steht  zwischen  Formsand,  thonig-sandigem  Letten  und 
Thon. 

Das  Mittel  zwischen  dem  zweiten  und  drittel  oder  Mit- 
tel- und  Unterflöz  ist 

aus  abwechselnden  Lagern  von  schwarzbraunen 
Letten  und  feinkörnigen  Quarzsandstreifen  zu- 
sammengesetzt. Die  Letten  sind  sehr  sandig  und  zerfallen 
daher  im  trockenen  Zustande  sehr  leicht  zu  einem  bräunlich- 
schwarzen  thonigen  Sande»  der  seine  Farbe  dem  reichlichen' 


Gebalt  an  Kohlenstoff  verdiiakt,  der  so  fein  vertbdlt  ist,  dass 
man  einzelne  Kohlenpartikelchen  kaum  unter  der  Loupe 
wahrnehmen  kann.  Ein  schwacher  Geschmack  dieser  Let- 
tenstreifen nach  Alaun  deutet  auf  einen  ursprünglichen  Ge- 
halt von  Schwefelkies  bin ,  der  sich  aber  ah  solcher  in  der 
gleichmässig  thonigsandigen  Mischung  nicht  mehr  erkennen 
lässt,  weil  derselbe  entweder  schon,  vollständig  zersetzt  oder 
so  fein  vertheilt  ist,  dass  er  sich  der  direkten  Beobachtung 
entzieht. 

Der  mit  den  Letten  abwechselnde  Sand  ist  kleinkörni- 
ger reiner  Quarzsand,  der  ebenfiüls  durch  Kohlenstoff  braun 
gefärbt  erscheint.  Seine  Körner  erreichen  nur  selten  die 
Grösse  eines  kleinen  Mohnkoms,  sind  rundlich,  farblos  und 
durchsichtig.  Glinunerffitterchen  sind  ihm  in  geringer  Zahl 
eingestreut. 

Das  Liegende  des  dritten  tiefsten  Flözes  endlich  sind 

schiefrise  Letten  von  schwärzlichbrauner  Farbe  mit 
so  starkem  Kohlengehalt,  dass  sie  vor  dem  Lötbrohre  ent- 
zündet eine  Zeit  lang  fortglimmen  und  in  eine  feste  asch- 
graue, sandige  Thonmasse  umgewandelt  werden,  die  im  In- 
nern die  schwarte  Färbung  und  somit  den  Koblengehalt 
hartnäckig  zurückhält.  Der  eingemengte  sehr  feinkörnige 
Sand  nebst  vereinzelten  weissen  GUmmerblättchen  findet 
sich  hauptsächlich  auf  den  Schichtungsflächen  in  grösserer 
Menge  angehäuft.  ; 

Die  bald  lichter  bald  dunkler  braun  gefärbte  Kohle  ifit 
von  beträchtlicher  Festigkeit  und  gleicht  in  ihrem  Ansehen 
am  meisten  den  Grüneberger  Kohlen.  Besonders  ausgezeichnet 
ist  sie  durch  das  häufige  Vorkommen  von  kleineren  Stücken 
sogenanntel*  Pechkohle,  die  in  ihrem  höheren  spezifischen 
Gewichte,  Fettglanz  und  Dichtigkeit  &at  vollkommen  den 
böhmischen  Braunkohlen  gleicht,  welche  durch  die  einfluss- 
reiche Nähe  des  Basalts  eine  beträchtliche  Veränderung  er- 
litten haben.  Die  Farbe  dieser  Pechkohle  von  der  Grube 
George  ist  pechschwarz,  der  Bruch  im  Kleinen  flach^uschlig 
und  fettglänzend.   Nur  selten  lässt  sich  an  diesen  festen  und 
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dichten  Eohlenstüoken  noch  deutlich  die  HolzBtruktur  erken- 
nen und  doch  zeigen  einzelne  Stücke  bituminösen  HoIzcb  einen 
uDverkennbaren  Uebergang  aus  reinem  Holz  in  sogenannte 
Pechkohle,  insofern  in  ihnen  das  deutlich  fasrige  Coniferen- 
Holz  mit  Schichten  ausgesprochener  Pechkohle  abwechselt. 
Es  kann  daher  kaum  anders  gedacht  werden,  als  dass  die 
Pechkohle  nur  die  harzreicheren  dichteren  Stücke  eines  Co- 
niferen-Staromes  seien,  die  auch  bei  dem  Verkohlungsprozess 
einen  höheren  Grad  von  Dichtigkeit  und  Härte  bewahrt' 
haben. 

Vor  einiger  Zeit  hat  der  Besitzer  der  Grube  um&ssende 
Versuche  mit  der  Verkoakung  der  Braunkohlen  anstellen 
lassen.  Allein  es  hat  sich  kein  günstiges  Resultat  ergeben, 
obgleich  man  die  Verkohlung  mit  den  verschiedensten  Koh- 
lenarten und  sowohl  in  Meilern  als  in  eigens  dazu  gebauten 
Eoaksöfen  vorgenommen  hat.  Die  dichten  Braunkohlen  zer- 
fielen durch  den  Verkohlungsprocess  zu  kleinen  sehr  leichten 
und  zerreiblichen  Brocken  von  pechschwarzer  glänzender  Farbe. 
Das  bituminöse  Holz  wurde  gleichfalls  glänzend  schwarz, 
glich  der  gewöhnlichen  Holzkohle,  zersplitterte  aber  in  dünne 
&serige  Bündel,  die  sich  nach  allen  Seiten  wie  die  Hobel- 
spane zusammenkrümmten.  Von  Sinterung  oder  gar  von 
Schmelzung  wie  bd  Steinkohlen  zeigte  sich  nirgend  auch 
nnr  eine  Spur«  Und  da  die  erzielten  Eoaks  durchaus  keine 
andern  Vortheile  als  höchstens  ihre  grössere  Leichtigkeit  für 
den  Transport  darboten,  durch  den  sie  aber  leicht  in  ein 
blosses  Kohlenpulver  verwandelt  wurden,  so  gab  man  die 
Versuche  als  misslungen  voUständig  auf. 

Was  nun  die  Ablagernngsfbrm  der  Kohlenflöze  anlangt 
so  kann  darüber  nur  weniges  beigebracht  werden.  Das  Strei- 
chen war  an  den  verschiedenen  Beobachtungspunkten  h.  1, 
11  und  6,  während  das  Fallen  zwischen  40  bis  90  Grad 
wechselte.  Im  Allgemeinen  scheint  die  Ablagerung  eine  ge- 
gen S.O.  geöffnete  Mulde  darzustellen,  die  aber  durch  man- 
cherlei Buckel  und  Krümmungen  unterbrochen  ist. 
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Bei  den  Bohrversuchen,  welche  nördlich  von  der  Grube 
George  gegen  ZäUichau  hin  zur  Auffindung  von  Kohlen 
ausgeführt  worden  sind ,  hat  6ich  das  interessante  Besultat 
ergeben,  dass  der  Minettenberg  |-  Meilen  südöstlich  von 
ZüUichau  ein  sehr  mächtiges  Lager  blauen  fetten  Thones 
enthält.  Von  den  zahlreichen  Bohrprofilen  mögen  nur  zwei 
hier  angeführt  werden. 

No.  3. 
1 6  Fuss  Sand. 

5    9,     Wassersand  durch  Eisenoxyd  gefärbt. 
12    „    Fester  grauer  Thon. 
44     ,,    Fester  blauer  Thon. 
77  Fuss. 

No.  4. 
12  Fuss  Lehm  und  Sand. 
1     „     Schlemmsand. 
26    ,9    Blauer  Thon  mit  Eies. 
8    ,,    Fester  blauer  Thon  mit -Kies. 
21     ,»    Thon  mit  Kiesstücken. 
12     ,,    Thon  mit  Sand. 
80  Fuss. 
Unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  tritt  der  Thon  in 
einer  grösseren  Anzahl  von  Bohrlöchern  am  Minettenberge  auf. 
Mächtige  Lager  von  fettem   blauem  Thon  gehören  in 
der  Geschiebeformation  des   nordischen  Lehmes  und  Sandes 
zu  den  Seltenheiten  und  so  gewinnt  die  Vermuthang  Baum, 
dass  der  Thon  des  Minettenberges  sich  vielmehr  jenen  blauen 
fetten  Thonen  anschliessen  möge,  welche  in  geringer  nördli- 
cher Entfernung  die  Ufer  der  Warthe  zwischen  Birnbaum  \mi 
Wronke  und  bis  Posen  und  Schmnmen  hinauf  begleiten  und 
an  mehren  Stellen  bauwürdige  Braunkohlenlager  führen.  Vor- 
läufig aber  fehlt  es  noch  an  bestimmten  Beweisen,  um  das 
Thonlager  vom  Minettenberg  schon  der  Braunkohlenfbrmation 
zurechnen  zu  können. 
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Sclnrtebtta. 

Gegen  N.W.  iiNrtachreitend  triSl  man  die  nächsten  Koh- 
leograben    |  Meile   nordöstlich   von  Sckwiebut,     Sie  stehen 
aber  schon   längere  2ieit  ausser  Betrieb ,   weil  die  günstiger 
gelagerten  Flöze  der  Grube  Graf  Beust  bei  Uehenau  den 
gemeinschaftlichen  Besitzer  dieser  Gruben  den  hiesigen  Bau 
aufgeben  Hessen.  Auf  den  Gruben  von  Schwiebus  zeigte  sich 
nämlich   die  ähnliche   Erscheinung  wie   bei  Fadligar,   dass 
buckelförmige  Erhebungen  des  Liegenden  das  Kohlenlager 
in  eine  Menge  wenig  ausgedehnter  Mulden  zertheilten  und 
80  einen  zusammenhängenden  Abbau  sehr  erschwerten.    Im 
Ganzen  sind  nur  drei  solcher^  kleiner  Mulden,  die  kaum  mehr 
als  30  Lachter  Auadebnung  erreichten,  auf  dem  Kohlenlager 
von  Schvnebus  abgebaut  winrden ,    deren  gegenseitige  Lage , 
nngefähr  der  Richtung  in  h.  9  bis  10  d.  i.  von  O.S.O.  ge- 
gen W Jf .W.    entsprach«      Bei   dem  Mangel   anderer  Auf- 
schlüsse mag  das  .  folgende  Bohrprofil  eine  Anschauux^  der 
vertikalen  Lagerungsyerliältnisse  geben. 
30  Fuss  Sand. 


6 

n 

Scharfer  Kiessand  mit  Steinen. 

12 

» 

Sand  (vermuthlich  Formsand?) 

11 

>» 

Kohle. 

25 

» 

Sehr  feste  Kohle. 

14 

i> 

Sch^rarze  Letten. 

8 

99 

Weissstrdfige  Letten  (Formsand?) 

6 

jy 

.  Graulichsohwarze  Letten  mit  Kohle. 

5* 

99 

Schwarze  Letten  mit  Kohle  durchzogen. 

117  Fuss. 
Die  beträchtliche  Mächtigkeit  der  Kohlenflöze  so  wie  der 
Zrächenlager  deutet  schon  genugsam  an,  dass  die  Schichten 
ein  ziemlich  steiles  Einfallen  haben  müssen,  welche  von  dem 
Bohrloch  durchsunken  worden  sind.  Dies  wird  zur  Gewiss- 
heit, wenn  man  bemerkt,  dass  in  mehr  als  1 2  jenem  ganz  benach- 
barten Bohrlöchern  die  Kohlen,  ja  nicht  emmal  ihnen  nahe  lie- 
godde  Schichten  bei  ähnlicher  Teufe  angetroffen  worden  sind. 
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(Taf.  XIII.    Fig.  15.  16.) 

Die  Hochfläche  zwischen  Schmehui  und  Ldebenau  (1  Meile 
nordwestlich  von  Schwübus)  liegt  ungeßUir  100  bis  120  Fuss 
über  dem  Niveau  des  Thaies,  welches  dieselbe  im  Westen 
begrenzt.  Flache  wellenförmige  aufeinander  folgende  Rücken 
durchziehen  die  Fläche  in  der  Richtung  von  N.O.  ge^en 
S.W.  und  schneiden  nur  an  den  Westabfällen  emzelne  tie- 
fere Kehlen  in  den  Plateaurand  ein.  So  namentlich  in  der 
Nähe  des  Städtchens  Ldehenauy  welches  nördlich  vom  Gast- 
See  in  dem  oben  erwähnten  N.S.  streichenden  Thale  des 
Gast-,  Lieben-,  Nieschlitz*  und  Wükauer-Sees  liegt. 

Oeetlich  von  Lübenau  erhebt  sich  die  höher  gelegene 
F^he  mit  steilen  Abfällen,  die  aber  überall  von  tiefen  Was- 
serrissen und  allmäliger  ansteigenden  Wegeinschnitten  unter- 
brochen werden.  Unter  den  sehr  geschiebereichen  '  Massen 
des  nordischen  Sandes,  welcher  die  OberMche  beherrscht, 
tritt  an  vielen  Punkten  ein  gelblichgrauer  thonreicher  Lehm 
hervor,  allein  nirgend  kommen  die  Schichten  der  Braun- 
kohlenformation  selbst  zu  Tage.  Dennoch  ist  es  gelungen, 
das  Auftreten  von  bauwürdigen  Kohlenflözen  auf  weite  Er- 
streckung hin  aufzufinden,  und  zwischen  Uebenau  und  dem 
f  Meilen  davon  auf  dem  Wege  nach  Schwiebus  gelegenen 
Dorfe  Lugau  mehren  sich  die  gemutheten  Kohlengruben  von 
Jahr  zu  Jahr.  Ausgedehntere  Aufschlüsse  bietet  aber  nur 
die  Orube  „GrafBeust",  welche  unmittelbar  östlich  yon  Lde- 
benau liegt  und  bereits  seit  8  Jahren  in  Betrieb  steht. 

Der  Fundschacht  steht  in  der  Nähe  der  Thongruben 
und  durchsank  in  8  Lachter  Teufe  ein  Kohlenflöz  von  1|-  Lach- 
ter  Stoss-Mächtigkeit,  das  in  h.  9  bis  10  Bein  Streichen  zeigte 
und  mit  50  Grrad  N.O.  einfieL  Von  sechs  Bohrlöchern,  wel- 
che man  gegen  S.O.  in  der  Richtung  des  Streichens  nieder- 
brachte, trafen  die  ersten  beiden  dem  Schachte  am  benach- 
bartesten das  Flöz  bei  3^  Lachter  Teufe  und  das  dritte  so- 
gar schon  in  1|  Lachter  Teufe  unter  Tage. 

Den  besten  Aufschluss  über  die  Zusammensetzung  der 
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EoUenahlftgerung  bietet  ein  Querschkg  dar,  welchen  man 
33  Lächter  südlich  Tom  FundBcbachte  in  h.  6  vom  Fahr- 
fichacht  aus  gegen  Osten  getrieben  hat«  Der  Fabrschacht 
hat  8  Lachter  Teufe  (53  Fuss)  und  steht  im  Hangenden 
von  einem  Kohlenflöz  von  2\  Lachter  Mächtigkeit,  das 
mit  43  Grad  W«  einfällt.    Das  Hangende  des  Flözes  ist 

aschgrauer  sehr  feinkörniger  Formsand  von 
der  gewöhnlichen  Zusammensetzung,  mit  bräunlichgrauen  sehr 
mannigfaltig  verlaufenden  Streifen,  die  in  ihrer  Zusammen- 
setzung sich  von  jenem  aber  nur  durch  einen  grösseren  Ge- 
halt an  Eohlentheilchen  unterscheiden.  Trotz  der  äussersten 
Feinheit  im  Eome  ist  der  Sand  doch  von  recht  festem  Zu- 
sammenhalt, so  dass  er  steile  Wände  ohne  Unterstützung 
durch  Holzzimmerung  bildet. 

Das  Liegende  jenes  Kohlenflözes  bilden 

3~-  Fuss  bräunlich  schwarze  Letten  mit  schwa- 
chem Alaungeschmack,  bestehend  aus  einem  innigen  Ge- 
misch von  Sand,  Thon,  Kohlenstäubchen  und  glänzenden 
Glimmerblättchen.  Ausserdem  sind  dem  Letten  linsengrosse 
Stückchen  lichtbraun  gefärbter  Kohle  beigemengt ,  die  sich 
durch  ihren  festeren  Zusammenhalt  und  ihre  scharfkantigen 
Umrisse  in  dem  zerreiblichen  Letten  sehr  leicht  bemerklich 
machen. 

Unter  dem  Letten  folgt  Braunkohle,  deren  Grenze  ge- 
gen den  Letten  mit  65  Grad  W.  einfällt  und  h.  9  bis  10 
streicht.  Sie  bildet  auf  17  Lachter  (113  Fuss)  Länge  die 
StÖBse  und  Firste  des  Querschlags  ohne  irgend  welche  Zim- 
merung. Sie  ist  dunkelbraun  bis  schwärzlichbraun  und  von 
sehr  festem,  zum  Theil  diokschiefrigem  Gefüge.  Auf  den 
deutlicheren  Schiehtungsfläohen  zeigen  sich  häufig  lichter 
gefärbte,  deutlich  begrenzte  blatt-  und  stielähnliche  Pflanzen- 
reste, deren  Struktur  aber  nur  mangelhaft  erhalten  ist.  Der 
Querbruch  der  Kohle  ist  matt,  erdig  und  eben.  Unregel- 
mässig verlaufende  Absonderungs-  und  Kluftflächen  zerthei- 
len  die  Kohle  in  vielgestaltige  kleinere  und  grössere  Blöcke 
und  Brocken,   die  auf  ihrer  Oberfläche  zuweilen  einen  bläu- 

Zeits.  a.  d.  geul.  Ges.  IV.  'i.  22 
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liehen  Anflug  haben,  welcher  als  ein  Zeidien  beeonderer  Güte 
der  Kohle  angesehen  zu  werden  pflegt  und  wahrscheinlich 
in  einem  Absatz  von  harziger  Materie  seinen  Ursprung  hat. 

In,  den  westlichen  Theilen  zeigt  das  Flöz  durch  das  deut- 
liche HerYortreten  seiner  S^chichtungsflächen  unzweifelhaft 
ein  westliches  Einfallen.  Allein  allmälig  wird  die  Schich- 
tung durch  das  Ueberhandnehmen  der.  Zerklüftung  ganz  un- 
deutlich und  unkenntlich  und  erst  auf  den  letzten  2  bis 
'd  Lachtem  im  Osten  zeigt  sich  wieder  eine  deutlichere 
Schichtung,  aber  bei  gleichem  Streichen  mit  östlichem  Ein- 
fallen unter  60  Grad. 

Das  Hangende  bilden  hier 

4  Fuss  sandigthonige  Letten,  die  in  Ansehen 
und  Zusammensetzung  vollkommen  denen  im  Westen  des 
Flözes  entsprechen.  Sie  unterteufön  ein  mit  60  Grad  0. 
ein&llendes  Kohlenflöz,  dessen  Hangendes  vor  Ort  ange- 
&hren  ist  und  aus  einem  sehr  stark  mit  Kohlentheilchen  ge- 
mengten Formsand  gebildet  ist,  der  trotz  seiner  dunkel- 
braunen Farbe  offenbar  demselben  Lager  angehört^  in  wel- 
chem am  östlichem  Ende  des  Querschlages  der  Fahrschacht 
steht;  denn  dass  unmittelbar  im  Hangenden  dei:  Kohlenflöze 
die  Formsande  mehr  Kohle  enthalten  und  daher  dunkler  ge- 
färbt sind,  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  überall  wiederholt 
und  auch  durchaus  nichts  BefSremdendes  hat. 

Ebenso  ist  denn  auch  das  letzterwähnte  Kohlenflöz  das- 
selbe, welches  im  Westen  und  im  Hangenden  des  Haupt- 
flözes auftritt.  Die  Kohlen  dieses  hangenden  Flözes  sind 
bräunlichschwarz  und  von  geringer  Festigkeit.  Hauptsäch- 
lich aber  ist  es  der  reichliche  Gehalt  an  Gyps,  welcher  sie 
zum  Brennen  weniger  tauglich  und  daher  unbauwürdig  macht. 
Im  Hauptflöz  dagegen  gehört  Gyps  zu  den  Seltenheiten  und 
er  findet  sich  höchstens  hier  und  da  auf  den  Kluftflächen  in 
feinen  Krystall-Nadeln  angehäuft. 

Das  schon  so  oft  erwähnte  gelblichweisse  Harz  ist  in 
den  festen  Kohlen  des  Hauptflözes  recht  häufig  und  zeigt 
neben  muschligem  Bruch  und  grosser  Sprödigkeit  häufig  einen 
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Stich  ins  Röthlicbgelbe,  der  es  dem  Bernstein  sdir  ähnlich 
erscheinen  KlssL 

Bituminöses  Holz  fehlt  hier  so  wenig  als  auf  irgend 
einer  anderen  Grube  in  den  Kohleidagem;  doch  zeichnet  es 
sich  weder  durch  seine  Beschaffenheit  noch  durch  seine  Ab- 
lagerungsform Tor  den  früher  erwähnten  Vorkommnissen  aus. 

Schon  aus  den  Aufschlüssen  des  beschriebenen  Quer- 
sehlags  geht  deutlich  hervor,  dass  auf  der  Grube  Graf  Beust 
im  Ganzen  nur  zwei  Flöze  aufgeschlossen  sind ,  indem  die 
beiden  weniger  mächtigen  Flöze  als  zu  einem  Lager  gehörig 
angesehen  werden  müssen.  Sie  lagern  sich  im  Osten  und 
Westen  an  den  Sattel  an»  welchen  das  Hauptflöz  im  Strei- 
chen h.  9  bis  10  mit  70  Grad  westlichem  und  60  Grad  öst- 
lichem Fallen  bildet.  Die  Ausdehnung  des  Sattels  in  der 
iUchtung  des  Streichens  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt,  aber 
bereits  auf  mehr  als  100  Lachter  (670  Fuss)  durch  strei- 
diendo  Strecken  am  Hangenden  des  Hauptflözes  zu  beiden 
Seiten  aufgeschlossen  (siehe  das  Grubenbild  Taf.  XUL 
Fig.  15  und  das  Profil  nach  der  Linie  AB  Fig.  16.). 

Von  dem  Querschlage  ans  ist  gegen  &0.  eine  strei- 
chende Diagonal-Strecke  mit  12  Grad  ansteigend  im  Haupt- 
flöze getrieben  worden.  Wo  diese  bei  circa  28  Lachter  £r- 
fiiQgung  das  Hangende  erreicht  hat,  ist  man  gegen  NIO. 
querachlägig  in  das  Flöz  hineingegangai  und  hier  zeigt  sich 
die  sattelförmige  Ablagerung  der  Kohlen  am  evidentesten. 
Mit  einem  stetig  gekrümmten  Bi^en  fallen  die  Letten  im 
Hangenden  mit  60  Grad  gegen  S.W.  ein.  Gegen  N.O.  hin 
senken  sie  sich  mit  gewölbeartigem  Bogen  zu  einer  flachen 
Einsenkung  herab»  aus  der  sie  sich  abermals  mit  20  Grad 
erheben,  lun  dann  noch  weiter  nordöstlich  mit  60  Grrad  gegen 
N.O.  sich  bis  zu  der  streichenden  jätrecke  hinabzusenken, 
welche  an  dieser  Seite  noch  20  Lachter  wdter  g^en  S.O. 
hin  das  stetige  N.O.*>£in&Uen  des  Sattelflügels  au%eechlos- 
sen  hat.  Leider  konnte  an  dieser  Stelle  des  Querschlages 
das  Einsohiessen  des  Hangenden  nieht  in  Augenschein  ge- 
nommen werden,   weil  Luftmangel  und  übermässige  Hitze 
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ein  weiterefi  Vordringen  unmöglieh  machte;  denn  sdion  seit 
1844  steht  in  N.O.  das  Hauptflöz  in  Brand  und  hat  man  bis 
jetzt  den  Brand  noch  nicht  bemeistem  können ,  der  sich  in 
neuester  Zeit  noch  beträchtlich  weiter  gegen  N.W.  ausge- 
dehnt haben  soll. 

Seine  Veranlassung  scheint  hier  dieselbe  gewesen  zu 
sein  wie  in  Hauen  ^  nur  dass  dem  Druck  der  hansrenden 
Gebirgsschichten  offenbar  eine  geringere  Einwirkung  zuzu- 
schreiben sein  möchte,  als  dem  Luftzutritt  und  vornehmlich 
dem  Gehalt  der  Kohlen  an  fein  eingesprengtem  Schwefelkies, 
der  durch  seine  schnelle  Zersetzung  einen  beträchtlichen  Grad 
von  Wärme  Erzeugt  und  endlich  die  Kohlen  entzündet.  Dcdd 
selbst  das  Koblenklein,  welches  beim  Sieben  der  Förderkohle 
zurückbleibt  und  auf  die  Halden  gestürzt  wird,  hat  sich  von 
selbst  «entzündet  und  ist  vollständig  abgebrannt.  Und  bei 
losen  aufgeschütteten  Halden  fällt  doch  gewiss  jede  Vorstel- 
lung eines  mächtig  wirkenden  Druckes  von  selbst  fort.  Dass 
aber  die  hiesigen  Kohlen  Eisen  in  beträchtlicher  Menge  und 
daher  ursprünglich  wohl  Schwefelkies  in  sehr  feiner  gleich- 
massiger  Vertheiluug  enthalten ,  das  beweisen  jene  ausge- 
brannten Halden  durch  die  tiefrothe  Färbung  der  zurückge- 
bliebenen Ascbenhaufen. 

Man  kann  daher  wohl  mit  Recht  annehmen^  dass  Koh- 
len, welche  eine  tiefroth  gefärbte,  also  stark  eisenhaltige 
Asche  beim  Verbrennen  hinterlassen,  vornehmlich  zur  Selbst- 
entzündung geneigt  sind  und  daher  mit  besonderer  Vorsicht 
abgebaut  werden  müssen,  wenn  man  Grubenbrände  vermei- 
den will.  Die  sicherste  Vorsichtsmaassregel  bleibt  immer 
ein  rascher  und  möglichst  reiner  Abbau  der  Flöze,  ohne 
dass  dieselben  bei  starker  Durchörterung  des  Feldes  durch 
ausgedehnte  Ausrichtungsarbeiten  zu  lange  Zeit  dem  Zutritte 
der  atmosphärischen  Luft  offen  stehen. 

Ausser  der  beschriebenen  faltenärtigen  Einsenkung  der 
Sattellinie  parallel  dem  Streichen  zeigt  sich  an  dem  südli- 
chen Ende  jener  Diagonalstrecke  noch  ein  deutliches  Einsin- 


337 

ken  des  Hangenden  gegen  S.O.  hin,  ao  daes  sich  hier  der 
Sattel  in  nicht  gar  weiter  Entfernung  zu  echliessen  acheint. 

Wie  die  auf  dem  Grubenbilde  (Taf.  XIU.  Fig.  15)  ver- 
zeichneten ZahlcQ  andeuten,  ist  das  Eliniallen  der  Sattelflü- 
gel nicht  an  allen  Stellen  constant,  sondern  schwankt  zwischen 
50  und  70  Gmd. 

Die  Mächtigkeit  des  sogenannten  Hauptfiozes  kann  vor 
der  Hand  nicht  genau  angegeben  werden,  da  der  Querschlag 
gerade  in  der  horizontalen  Umbiegung  des  Sattels  getrieben 
ist  und  daher  für  die  betreffende  Bestimmung  gar  keinen 
Anhalt  gewährt.  Wenn  es  sich  bestätigt,  dass  man  im  Lie- 
genden des  Hauptflözes  durch  Bohrung  noch  ein  drittes  Flöz 
in  geringem  Abstände  aufgefunden,  so  würde  dies  allerdings 
ein  höchst  wichtiger  Beitrag  zur  Kenntniss  der  hiesigen  La- 
geruDgsverhältnisse  bilden,  die  sich  dadurch  offenbar  mehr 
den  Verhältnissen  von  Kauen  xmA  Frankfurt  nähern«  Denn 
alsdann  treten  auch  hier  die  gewöhnlichen  drei  Flöze  auf  und 
es  kann  höchstens  überraschen,  zwischen  den  Flözen  statt 
reiner  Formsand- Mittel  tfaonigsandige  Letten  anzutreten,  die 
sich  sonst  nur  in  den  hängendsten  Schichten  oder  im  unmit- 
telbar Liegenden  des  dritten  Flözes  zu  finden  pflegen. 

Unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  lagern  die  Flöze  auch 
auf  den  zahlreichen  anderen  Gruben,  welche  eng  aneinander 
anschliessend  sich  in  südöstlicher  Richtung  bis  zum  Dorfe 
Ijugau  ausdehnen«  Auf  den  meisten  von  ihnen  sind  aber  die 
bergmännnischen  Arbeiten  nur  bis  zur  Auffindung  bauwür- 
diger Kohlenflöze  behufs  der  einzulegenden  Muthung  und 
darauf  folgender  Belehnung  fortgesetzt  worden,  und  da  dieser 
Zweck  gewöhnlich  schon  durch  das  Abteufen  eines  Schach- 
tes oder  das  Absinken  einer  geringen  Anzahl  von  Bohrlö- 
chern erreicht  werden  konnte,  so  sind  die  auf  diesen  Gruben- 
feldem  vorhaiidenen  Aufschlüsse  von  geringem  Bekmg.  Nur 
im  südlichen  Felde  Homann  hat  eine  kurze  Zeit  Abbau  auf 
emem  h.  9  streichenden  Sattel  stattgefunden,-  dessen  Spitze 
gegen  S.O.  hin  vollständig  geschlossen  war. 

Im  Betriebe  stehende  Kohlengruben  triffl  man  n(»rdvve8t- 
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lieh  von  Liebenau  erst  bei  Schermeissel^  Zülewxig  und  Gleis- 
sen.  Aber  zwischen  den  genannten  Orten  gehen  Braunkoh- 
lenflöze an  verschiedenen  Stellen  zu  Tage  aus  oder  sind  durch 
Bohrversuche  oder  zufalligen  Fund  seit  geraumer  Zeit  be« 
kannt.  Schon  Herr  Klöden  hat  in  seinen  Beiträgen  zur 
geognostischen  und  mineralogischen  Kenntniss  der  Mark 
Brandenburg  *)  die  betreffenden  Punkte  mit  grosser  Genauig- 
keit und  Vollständigkeit  angedeutet  und  nach  seinen  Anga- 
ben sind  auf  der  tJebersichtskarte  (Taf.  IX.)  die  Fundorte 
verzeichnet  worden. 

Nordwestlich  von  Ldehenau  liegen  zunächst  die  drei  Punkte 
Seeren^  Schönmo  und  das  Lagmoer  Vonoerk  in  der  Sich- 
tung von  O.N.O.  gegen  W.S.W,  nebeneinander;   an  diese 
schliessen  sich   weiter  gegen  N.W.  in  gleicher  Richtung  ne- 
ben einander  liegend  die  beiden  Fundorte 

Langenphul  und  Gross-Kirschbaum  an,  und  unmittelbar 
östlich  von  Schermeissel  sollen  bei  den  Dörfern  Tempel  uud 
Grochow  Braunkohlenflöze  zu  Tage  ausgehen ;  doch  fehlen  für 
alle  diese  Vorkommen  genauere  Angaben  über  die  Lage- 
rungsverhältnisse. 

Selieniiei0sel* 

Schermeissel  Jiegt  i\  Meilen  im  Osten  von  Zielenxig  und 
ungefähr  3  Meilen  im  N.N*W.  von  Schieiebus  in  einem  fla- 
chen Thale  zwischen  den  sogenannten  Hembergen  im  Norden 
und  dem  Hutberge  im  Süden.  Die  Hemberge  erstrecken 
sich  in  der  Richtung  von  O.S.O.  gegen  W.N.W.  und  an 
ihrem  Nordabfalle  liegen  die  reichen  Alaunerde-  und  Braim- 
kohlenlager  des  als  Badeort  bekannten  Dorfes  Gleissen.  Der 
Hutberg  im  Süden  von  Schermeissel  setzt  sich  gegen  W.  und 
N.W.  fort  und  hier  wird  gl^chzeitig  auf  Alaunerde  und  auf 
Braunkohlen  Bergbau  getrieben.  ' 

An  vielen  Punkten  tritt  ein  blendend  weisser  feinkSrni- 


*)   Stück  II.  S.  70  bis  74. 


ger  Qnarzsnd  za  Tage»  der  sieh  in  Farbe  und  Zusamm^i* 
setzuDg  so  wie  auch  in  der  Grösse  seines  Korns  gleich  sehr 
Yom  Formsande  wie  vom  nordischen  Geschiebe-Sande  unter- 
scheidet: Er  besteht  au»  fiurblosen  durchsichtigen  Quarzkör- 
nern, die  ohne  rundlich  zu  sein  doch  keine  scharfe  Kanten 
und  Ecken  zeigen  und  sich  in  den  yerschiedensten  unregel- 
mäsaigen  Gestalten  finden.  ^  Diese  Quarzkömer»  welche  den 
Sand  in  weit  überwiegender  Menge  zusammensetzen,  sind 
mit  unbewafihetem  Auge  deutlich  erkemibar»  daher  beträcht- 
lich grösser  als  die  des  eigentlichen  Formsandes,   von  d^ien 
sie  sich  auch  sehe«  durch  das  schärfere»   rauhere  Anfühlen 
unterscheiden.    Sie  errmchen  aber  nie  die  Grösse  der  gelbli- 
chen Quarzkömer  des  nordischen  Geschiebe-Sandes»  die  nur 
selten  kleiner  als  cKe  Körner  des  Mohnsamens  werden  und 
stets  abgerundet  gefunden  werden.   Neben  den  Quarzkömem 
finden  sich  in  diesem  Sande  kleine  schwarze,   abgerundete 
Pünktchen  in  sehr  untergeordneter  Menge »  (die  aber  keine 
Kohle    sind»   sondern  aus  einem  EisensUikate  zu  bestehen 
scheinen),  und  endlich  noch  feine  weisse  Glimmerschüppchen 
in  sehr  wechselnder  Menge»  aber  niemals  ganz  fehlend.  Koh- 
lenbeimengung  scheint  dem  Sande  durchaus  firemd  zu  sein» 
vielmehr  bewahrt  er  stets  seine  blendend  weisse  Farbe»  die  nur 
selten  durch  Hchtgelblich  gefärbte  Streifen  unterbrochen  wird. 
Diese  Streifen  verlaufen  dann  immer  sehr  unregelmässig  und 
stehen  zur  Schichtung  in  keinerlei  Beziehung,   von  der  bei 
diesem  Sande  überhaupt  nur  äusserst  selten  einmal  eine  Spur 
zu  entdecken  ist.   Wie  der  Formsand  bildet  dieser  Sand,  den 
man  wohl  passend  als»,  Glimm  er  sand"  bezeichnen  könnte» 
steüe  Wände  und  tritt  meistens  in  mächtigen  Lagern  auf. 
Seiner  wird  vornehmlich  in  der  Gegend  von  Buckow  Erwäh- 
nung   geschehen    müssen   und  auch  die   Sandlager  3)  auf 
der  Grube  Fortuna  bei  Kropstädi  und  3)  in  der  östlichen 
Grube  am  Gallunberge  bei  Wittenberg  gehören  augenschein- 
schmlidi  diesem  Glimmersande  an. 

Auf  dem  Wege  von  Sciermeüsel  zur  Braunkohlengrube 
tritt  dieser  Sand  unter  einer  Decke  von  mulmiger  Kohle  in 
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einer  Sandgrube!  zur  linken  Seite  des  Weges  auf.  '  Eie  lagert 
unter  i\  Fuss  Dammerde, 

1  „      bräunlichschwarze  erdige  Braunkohle, 

2  „  Glimmersand»  unter  welchem  sich  ein  kiesar- 
tiger sehr  grobkörniger  Quarzsand  findet ,  der  nur  selten 
Glimmerblattchen  enthält  und  vorrherrschend  aus  abgerunde- 
ten bid  zu  2  Linien  grossen  Körnern  von  ferblosem,  seltener 
bläulichgrau  gefärbtem  Quarze  besteht.  Die  Kömer  sind 
theils  rundlich,  theils  länglieh  eirund  und  von  sehr  unregel- 
mässiger Gestalt. 

Ohne  daSs  noch  andere  Lager  mit  entblösst  wären,  fin- 
det sich  Ausgehendes  von  dem  oben  beschriebenen  Glim- 
mersand noch  an  vielen  Punkten  in  der  Umgegend  von 
Schermeissel ,  so  namentlich  auch  auf  den  Südabfällen  des 
Hutberges. 

Auf  der  Braunkohlengrube  ist  mit  einem  Schachte  von 
11  Lachter  (73  Fuss)  Teufe  das  Niveau  des  Gbrundwassers 
erreicht  und  ein  Kohlenflöz  von  4  bis  5  Fuss  Mächtig- 
keit aufgeschlossen  worden ,  dad  h.  8  bis  9  streicht  und  fiist 
genau  vertikal  steht,  mit  geringer  Neigung  gegen'  N.O.,  die 
gegen  N.W.  im  Fortstreichen  bis  zu  75  Grad  N.O.  abnimmt. 
Die  Kohle  ist  dunkelbraun,  sehr  fest  und  stückreich  und  zeigt 
auf  den  sehr  undeutlichen  Schichtungsflächen^  nur  selten  er- 
kennbare Pflanzenreste  in  schärferen  umrissen.  Die  Kohle 
ist  durchweg  homogen  mit  erdigem,  mattem  Querbruch.  Das 
mit  derselben  vorkommende  bituminöse  Holz  zeichnet  sich 
in  Ansehen  und  Beschaffenheit  durch  nichts  vor  dem  anderer 
Grruben  aus. 

Das  Hangende  (gegen  N.O.)  bildet  ein  sehr  bituminöser 
sandig  thoniger  Letten,  in  welchem Thon  und  Bitumen 
die  herrschenden  Gemengtheile  sind.  Der  Letten  ist  düon- 
schiefrig  und  in  abwechselnden  Lagen  je  nach  dem  Gebalt 
an  Kohlentheilen  lichter  und  dunkler  braun  gefärbt.  Auf  den 
Schichtungsflächen  sind  äusserst  feine  Quarzköraer'und  dünne 
Glimmerflitter  angehäuft. 

Im  Liegenden  des  Kohlenflözes,  also  gegen  S.W.,  ^^^ 
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sich  ein  eigenthümlieh  zasaitimengesetzteB  Mittel  vcm  nur 
3  bis  4  Zoll  Miichtigkeit,  das  als  eigene  Sohicht  kaum  auf- 
geführt werden  dürfte,  wenn  es  nicht  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung von  Bedeutung  wäre.  Es  besteht  nämlich  aus  äus- 
serst feinen  Lagen,  die  abwecheekid  aus  sandiger  Kohle  und 
aus  braunem,  feinkörnigem  Quarzsand  zusammengesetzt  sind. 
Die  einzelnen  Schichten  sind  kaum  ~  Zoll  stark.  Die  Kör- 
ner des  Sandes  sind  etwa  halb  so  gross  als  die  des  Mdin- 
samens,  an  sich  fiurblos  und  durchsichtig,  aber  von  adhäri- 
rendem  Kohlenstaub  äusserlieh  braun  gefiurbt.  Derselbe  Sand 
ist  auch  die  Beimischung  der  Schichten,  welche  aus  sandiger 
Kohle  bestehen.  Glimmer  fehlt  in  beiden,  nur  wenige  Quarz« 
kömerchen  zeigen  eine  ihnen  eigenthümliche  milchige,  trübe 
Färbung  und  pflegen  dann  auch  an  Grösse  die  übrigen  fiirb- 
losen  zu  übertreffen. 

So  schwach  dies  eigenthümliche  Zwischenlager  auch  ist, 
so  erhält  es  sich  doch  mit  grosser  Begelmässigkeit  und  in 
gleicher  Stärke  im  Liegenden  des  bauwürdigen  Flözes  und 
ist  für  die  Technik  um  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  die  unmittelbar  unter  demselben  lagernden  Kohlen  durch 
ihren  überstarken  Gebalt  an  Gyps  und  'ihre  geringe  Festig* 
keit  unbrauchbar  und  unbauwürdig  gefunden  werden.  Diese 
Kdilen  sind  4  bis  5  Lachter  mächtig  und  werden  durch  ei- 
nen 1  Zoll  starken  Thonschmitz  abermals  in  zwei  Lager  ab- 
getheilt,  die  aber  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht  weiter 
aufgeschlossen  werden.  Das  Liegende  derselben  ist  nicht  zu 
beobachten  gewesen,  soll  aber  nach  Aussage  des  Steigers 
aus  jenem  weissen  Glimmer sande  bestehen,  dessen  Be- 
schreibung schon  oben  ausführlieh  gegeben  worden  ist 

Der  Bau,  welcher  allein  auf  dem  Oberflöze  getrieben 
wird,  beschränkt  sich  auf  die  Beschaffung  des  Brennmaterials 
für  den  Betrieb  der  Alaunsiederei  und  ist  daher  nur  wenig 
ausgedehnt.  Es  wird  in  zwei  übereinander  liegenden  Bau- 
strecken gearbeitet,  durch  deren  Fortsetzung  in  nordwest- 
licher Sichtung  sich  herausgestellt  hat,  dass  die  Kohlen  je 
weiter  gegen  N.W.  desto  flacher  gegen  den  Horizont  geneigt 
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sind ,  bie  sie  suletst  unter  30  Ghmd  eio&Uend  «cb  zu  einem 
gegen  N.W.  gescbloesenen  Sattel  umbiegen»  «uf  dessen  N.O.- 
Flügel  bisher  der  Grubenbetrieb  stattfindet.  Der  südwest- 
liche Gegenflügel  dieses  Sattels  soll  durch  Bohrversüche  be- 
reits angetroffen,  seine  Kohlen  aber  von  schlechterer  Be- 
schaffenheit sein.  Es  ist  jedoch  wohl  denkbar,  dass  man 
dentioch  durch  den  Grubenbetrieb  auch  aitf  dieser  Seit^  bau- 
würdige Kohlen  finden  wird. 

OestUch  von  den  Braunkohlenflözen  lagert  die  Alaunerde 
und  zeigt  bei  parallelem  Streichen  in  h.  8  bis  9  ^ein  gleich- 
gerichtetes Einfallen  mit  50  bis  60  Grad  gegen  N.O.  Sie 
ist  in  ein  mächtiges  Lager  von  grauem  Thon  eingeschlossen, 
gegen  den  sie  im  Norden  ganz  plötzlich  abschneidet  und  ge- 
wissermaassen  nur  eine  untergeordnete  Bildung  in  dem  Thon 
selbst  darstellt.  Im  Hangenden  wird  sie  von  dem  Thon 
durch  die  sogenannte  Eisenschale  getrennt»  eine  kaum 
zollstarke  Schicht  eines  sehr  eisenschüssigen  sandigen  Thons, 
der  aber  von  so  dichtem  und  festem  Gefüge  ist,  dass  er  den 
Zutritt  der  Tagewasser  zum  Akunflöz  vollkommen  absperrt. 
Die  Alaun  erde  selbst  ist  ein  sehr  inniges  Gemisch  aus 
überwiegendem  Thon,  feinem  Sande  in  geringerer  Menge  und 
Bitumen,  welches  sich  als  eine  ganz  homogene  Masse  dar- 
steUt,  in  welcher  der  äusserst  fein  eingesprengte  Schwefelkies 
(die  w-esendiche  Bedingung  für  die  Bildung  des  Alauns  beim 
Verwittern  der  aufgeschütteten  Halden)  so  fein  vertheilt  ist, 
dass  er  selbst  mit  der  Loupe  nicht  als  abgesonderter  Ge- 
mengtheil wahrgenommen  werden  kann.  Die  Alaunerde  ent- 
hält in  ihren  Gemengtheilen  somit  alle  Bedingungea  für  die 
Bildung^  der  Eisenschale,  welche  für  die  Erhaltung  der  tech- 
nischen Brauchbarkeit  des  Alaunerdelagers  von  grosser  Be- 
deutung ist»  indem  sie  dasselbe  gegen  die  vollständige  oder 
theilweise  Aushugung  durch  die  eindringenden  Tagewasser 
schützt.  Es  sind  nur  sauerstoffhaltige  d.  h.  mit  atmosphä- 
rischer Luft  geschwängerte  Wasser  erforderlich,  um  aus  den 
obersten  Schichten  der  Alaunerde  jene  Eisenschale  entstehen 
zu  lassen ;  d^nn  die  Oxydation  des  Schwefelkieses  zu  Eisen- 
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(oydhydrat  bedingt  eine  festere  Verkittimg  des  beigemengten 
Tbones. 

Wie  es  den  Anschein  bat,  umlagert  das  Alaonflöz  den 
Sattel  der  Braonkohienflöze  in  einem  weiten  g^;en  Norden 
offenen  Bogen  und  gehört  mtschieden  in  das  Hangende  der- 
aeiben,  was  unzweifelhaft  dargethan  wäre,  wenn  es  sich  he^ 
stätigen  sollte,  dass  man  mit  dem  nördlichsten  Schachte  auf 
der  Braunkohlen -Grube  das  Alaunerdeflöz  in  oberer  Teufe 
(aber  nur  mit  geringer  Mächtigkeit)  durchsunken  habe. 

An  Ort  und  Stelle  ^konnten  über  die  specielleren  Lage« 
ningsverhältnisse  der  Alaunerde  keine  genaueren  Untersu- 
chungen vorgenommen  werden »  da  auf  demselben  nur  wäh- 
rend einiger  Wintermonate  ein  wenig  ausgedehnter  Bau  ge- 
trieben wird. 

Durch  einen  Schacht  und  einige  Strecken  schliesst  man 
nur  gerade  so  viel  Feldestheil  auf,  als  dem  Bedürfnisse  an- 
gemessen i6t  und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  abgebaut  wer- 
den kann. 

Daher  kommt  es,  dass  hier  so  wenig,  wie  früher  bei 
Muskau  und  an  der  folgenden  Lokalität  bei  Gleissen,  aus  ei- 
gener Ansdiautmg  Beobachtungen  über  den  Bergbau  auf  dem 
Alannerdeflöze  mitgetheilt  werden  können. 

Gleiflsen. 

Wie  bei  ScAermeüsel  so  ist  auch  bei  dem  nördlich  be- 
nachbarten Gleissen  der  Braunkohlen  -  Bergbau  auf  die  Be- 
Bchaffimg  des  Brennmaterials  beschränkt,  welches  die  gleich- 
zeitig in  Betrieb  stehende  Alaunhütte  zur  Verarbeitung  der 
gew(»inenen  Alaunerde  in  Anspruch  nimmt.  Bedeutende 
Aufschlüsse  sind  daher  hier  so  wenig  wie  dort  vorhanden, 
und  nur  häufig  wiederholte  Nachforschungen  können  zu  einer 
übersichtlichen  Darstellung  der  Lagerungsverhältnisse  so- 
wohl in  ihrer  vertikalen  als  in  ihrer  horizontalen  Entwick- 
lung führen.  Denn  auf  allen  diesen  kleineren  Gruben  wird 
der  Bau  sehr  zweckmässig  und  vortbeilhaft  so  eingerichtet, 
man  an  Stellen,  wo  das  Auftreten,  sei  es  der  Braun- 
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kohle  oder  der  Alaunerde,  dureh  Ausgehendes  oder  vorher 
abgesunkene  Bohrlöcher  genügend  bekannt  ist,  einen  Schacht 
bis  auf  die  Wassersohle  abteuft,  von  diesem,  aus  die  Flöze 
durch  einen  Querschlag  und  streichende  Strecken  so  weit 
vorrichtet,  als  der  Wetterwechsel  mit  Hälfe  einiger  Bohrlö- 
cher genügend  erhalten  werden  kann,  dann  sogleich  mit  dem 
Abbau  beginnt,  und  Aach  Vollendung  desselben  in  angemes* 
sener  Entfernung  auf  dieselbe  Weise  einen  neuen  Bau  er- 
öffiiet.  Zudem  werden  dann  auch  Ton  diesen  Bauten  nur  in 
seltenen  Fällen  Grubenbilder  aufgenommen,  die  wenigstens 
für  die  Darstellung  der  horizontalen  Lagerungsverhältnisse 
einen  wesentlichen  Anhalt  gewähren  könnten.  Daher  ist 
man  bei  solchen  Lokalitäten  fiist  allein  auf  ältere  Beschrei- 
bungen und  die  Aussagen  der  Grubenbeamten  angewiesen. 

Der  Bergrath  Schulz  hat  in  seinen  Beiträgen  zurGeo- 
gnosie  und  Bergbaukunde  (S.  19  ff.)  vom  Jahre  1821  eine 
ausführlichere  Beschreibung  der  Gleissener  Alaunerde-  und 
Braunkohlen-Vorkommen  gegeben,  und  aus  derselben  mögen 
folgende  kurze  Notizen  hier  einen  Platz  finden. 

In  der  Umgegend  von  Gleüsen  treten  Braunkohlen 
und  Alaunerde  an  vielen  Punkten  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft auf  und  zwar  so,  dass  von  dem  V(M*handensein 
der  Alaunerde  mit  zicftnlicher  Sicherheit  auf  das  gleichzeitige 
Auftreten  der  Braunkohle  geschlossen  werden  kann,  ohne 
dass  jedoch  letztere  immer  von  jener  begleitet  zu  sein 
pflegte. 

Das  Liegende  beider  soll  eine  thonigsandige  Masse 
sein,   welche  von  den  Arbeitern  „das  Todte"  genannt  wird> 

Die  Braunkohle  ist  die*  entschieden  ältere  Bildung 
und  wird  von  feinkörnigem  Sande  (Formsand)  bedeckt, 
der  eine  schmutziggraue  Farbe  hat.  Die  Kohle  ist  meistens 
Erdkohle,  die  oft  rahm-  und  pulverförmig  wird  und  ausser 
vielem  bituminösen  Holz  oft  bis  1  Fuss  mächtige  Lager  von 
Alaunerz  enthält.  Die  Braunkohlenflöze  zeichnen  aich  vor 
den  Alaunflözen  nicht  allein  durch  ihr  häufigeres  Auftreten 
aus,  sondern'  ihre  Lager  erreichen  auch  immer  eine  grössere 
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Ausdehnung»  die  bis  zu  60  Lacbtern  in  der  Bichtnng  des 
Streichens  zuninunty  so  namentlich  in  den  sogenalinten  kalten 
GfrÜDden.    Ihre  Mächtigkeit  wuchst  bis  zu  2  Lachtem. 

Thon-  und  Sandlager  trennen  die  Braunkohlenflöze 
Ton  den  Alaunerdelagern.  Diese  letzteren  werden  im 
Hangenden  wie  im  Liegenden  von  mächtigen  Lagern  grauen 
eisensclbüssigen  Thones  begleitet  und  zeigen  meistens 
ein  starkes  oft  sogar  senkrechtes  Einfallen. 

Das  Älaunerz  is^  von  schwarzer  Farbe,  starkem  Glanz 
und  von  grob-,  zum  Theil  grosskörnig-blättriger  Textur.  Zu 
den  häufigsten  Beimengungen  desselben  gehören  Nester  von 
späthigem  Gyps,  die  bis  zu  Kopfgrösse  anwachsen,  und 
ausserdem  graue  und  braune  Thonlager,  die  allmälige  lieber- 
gange  in  Älaunerz  zeigen.  Die  Alaunerzlager  sind  nie  über 
100  Fu88  in  der  Bichtung  des  Streichens  ausgedehnt  und 
ihre  Mächtigkeit  beträgt  20  bis  25  Fuss.  Ifn  Allgemeinen 
lagern  sie  mehr  in  den  tiefer  gelegenen  Theilen  des  Terrains, 
während  die  Braunkohlen  gerade  in  den  höheren  Gegenden 
häufiger  angetroffen  werden. 

Ueber  die  Ablagerupgsform  fügt  er  dann  hinzu  a.  a.  O. 
p.  24. 

,,E8  ist  schwer,  von  der  Lagerung  der  Gebirgsarten  des 
„G lei 8 sener  Gebietes  sich  ein  vollkommen  richtiges  Bild  zu 
„entwerfen.  Nach  dem  Totaleindruck,  welchen  die  geführte 
.^Untersuchung  in  mir  zurückgelassen  hat,  haben  sämmtliche 
„Gebirgsarten,  sofern  es  ihrer  Bildung  erlaubt  war,  der 
„Hauptrichtung  von  N.W.  gegen  S.O.  zu  folgen,  sich  unter 
„einem  mehr  oder  weniger  starken  und  oft  vollkommen  senk- 
„rechten  Fallen  abgesetzt,  ohne  das  damit  verbundene  Strei- 
„chen  auf  grosse  Erstreckungen  beizubehalten.  Im  anderen 
„Fall,  wo  ihr  Niederschlag  weniger  ruhig  war,  und  der 
„Hauptrichtung  ni^ht  folgen  konnte,  erfolgte  eine  gemischte, 
„verworrene,  theils  gelegte,  sattel-  und  muldenförmige,  oder 
„stehende,  aber  in  Ansehung  des  Streichens  von  der  Haupt- 
„richtung  abweichende  Ablagerung." 

So  genau  und  naturgetreu  auch  sonst  alle  Darstellungen 
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des  yerfasflers  sind,  so  braucht  doch  nur  auf  die  &8t  staab«- 
formige  Fdlnkörnigkeit  aller  Schichten-Massen,  welche  das 
Braunkohlengebirge  zusammensetzen,  hingedeutet  zu  werden, 
um  die  Erklärung,  welche  derselbe  von  der  Bildung  der 
Schiohtenstellung  giebt,  für  wenig  wahrscheinlich  zu  halten. 
Vielmehr^  wird  man  nicht  umhin  können ,  hier  wie  auch  an 
anderen  Orten,  späteren  mechaDischen  Einwirkungen  die 
Veränderungen  zuzuschreiben,  welchen  die  ursprünglich  (we- 
nigstens annähernd)  horizontal  abgelagerten  Schichten  aus- 
gesetzt gewesen  sind. 

Im  weiteren  Verlauf  macht  der  Bergrath  Schulz  folgende 
6  bekannteren  und  regelmässiger  gekgerten  Alaunerzflöze 
namhaft: 

1)  Das  Lager  der  Grube  Blücher  in  den  kalten 
Gründen,  60  Lachter  lang,  40  Fuss  hoch  und  28  Fuse  mäch- 
tig, mit  70  bis  80  Grad  südwestlich  einfallend. 

2)  Das  Lager  der  Grube  Wellington  ebenfalls  in 
den  kalten  Gründen ,.  auf  20  Lachter  im  Streichen  bekannt, 
30  Fuss  hoch  und  12  bis  16  Fuss  mächtig;  es  liegt  dem 
vorhergehenden  in  80  bis  90  Lachter  Entfernung  gegen- 
über. 

3)  Das  Lager  nördlich  von  dem  Dorfe  Gleisten, 
30  Lachter  lang,  21  Fuss  mächtig  und  30  bis  40  Fuss  hoch, 
mit  66  Grad  südwestlich  ikllend,  oder,  wie  Herr  Klöden*) 
berichtigt,  65  Grad  nordöstlich  fallend.  A.  a.  O.  fügt  Herr 
Klöden  hinzu,  dass  es  2  Lager  von  zusammen  20  Fuss 
Mächtigkeit  gewesen  seien,  die  durch  eine  3  Fuss  starke 
Thonlage  getrennt  wurden,  und  an  deren  Ende  (?)  noch  ein 
drittes  Erzlager  von  3  Fuss  Mächtigkeit  lagerte.  Das  Han- 
gende war  fester  brauner  Thon  (Kohlenletten  Ejlöden);  das 
Liegende  grauer  Sand  (wahrscheinlich  Formsand). 

4)  Das  Lager  an  der  Ziegelei  nordwestlich  von 
Gleissen^  6  Lachter  lang,  14  Fuss  mächtig,  20  Fuss  hoch 
und  mit  senkrechtem  Ein&Uen. 


•)  Beiträge  Stück  11.  p.  62. 
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Weniger  regelmässig  ist  die  Gestoltnng  des  Lagers 

5)  im  Scblossgarten  zu  GleisMen  gefunden  worden; 
ea  war  mehr  ein  Nest  2u  nennen  denn  ein  Lager;  auf  der 
eioen  Seite  schlössen  es  Braunkohlen  und  Eohlenletten ,  auf 
der  anderen  mächtige  Thonlager  von  grauer  Farbe  ein  (KiiO- 
den).  Seine  Längen -Ausdehnung  betrug  gegen  200  Fuss, 
die  Höhe  schwankte  zwischen  6  bis  50  Fuss  und  die  Breite 
betrug  50  Fuss. 

6)  Das  Alaunerdelager  in  der  Nähe  der  Aläunhütte, 
welches  schon  vor  längerer  Zeit  abgebaut  worden  ist,  zeigte 
eine  wellenförmige  Abhigerung,  und  seine  Mächtigkdt  stieg 
von  wenigen  Zollen  bis  zu  2  Lachtern. 

Alle  bezeichneten  Fundorte  der  Alaunerde  liegen  in  ei- 
ner geraden  Linie,  welche  von  den  sogenannten  kalten  Grün- 
den aus  gegen  W.N.W,  durch  den  Schlossgarten  zu  Gleissen 
verläuft  und  werden  auf  der  nordöstlichen  Seite  von  einem 
parallelen  Braunkohlen zuge  begleitet,  auf  dem  vornehmlich 
am  Wege  von  Gleissen  nach  Polnisch  Neudorf  an  verschie- 
denen Punkten  gebaut  worden  ist. 

Auf  der  im  Betrieb  stehenden  Braunkohlengrube  in  der- 
selben Gegend,  war  nur  ein  <Braunkohlenflöz  und  das 
Hangende  desselben,  ein  feinkörniger  grau-  und  braunstrei- 
figer Formsand,  aufgeschlossen.  Die  Kohlen  sind  schwärz- 
lichbraun, sehr  fest  und  durchweg  homogen  mit  erdigem 
Querbruch.  Die  undeutlichen  Fflanzenreste  auf  den  Schich- 
tungsflächen, rundliche  Partieen  des  gelblichweissen  Harzes^ 
bituminöses  Holz  und  fein  eingesprengte  Gjpsnadeln,  alles 
wiederholt  sich  hier  wie  auf  anderen  Gruben.  Frisch  geför- 
derte Alaunerde  war  nicht  vorhanden,  so  dass  über  ihre  Be- 
schaffenheit aus  eigener  Anschauung  nichts  hinzugefügt  wer- 
den kann,  so  wenig  wie  über  irgend  andere  Schichten,  welche 
in  Verbindung  mit  derselben  oder  den  Kohlen  sonst  noch 
vorkommen  mögen. 

Im  Allgemeinen  Scheint  es  also,  dass  die  Braunkohlen- 
und  Alaunerdeflöze  eine  ausgedehnte  Mulde  bilden,  die  im 
Osten  von  Gleissen  anhebt  und  sich  mit  dem  Streichen  h.  9 
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bis  10  80  gegen  N.W.  lun  ausdehnt,  dass  ihre  Moidenlioie 
etwa  dtttch^  den  Schlossgarten  von  Gleissen  gezogen  werden 
kann,  und  dass  die  Braunkohle  sowohl  als  die  im  Hangenden 
sich  anlagernde  Alaunerde  von  einer  Menge  Störungen  und 
Klüften  durchsetzt  werden ,  welche  das  Gänze  in  eine  An- 
zahl einzelner  Lagerstätten  zertrennen. 

Nördlich  von  Gleissen  wurde  bis  zum  Jahre  1770  bei 
Königswalde  eine  Alaunhütte  betrieben,  deren  bereits  in  der 
Einleitung  Erwähnung  geschehen  ist,  über  welche  aber  alle 
ausführlicheren  Nachrichten  fehlen. 

Zwischen  Königswalde  und  Zielenxig  erwähnt  Herr  Klö- 
DEN  *)  ausserdem  noch  des  Ausgehenden  von  Braunkohlen- 
flözen  in  der  Gegend  des  Dorfes  Arensdorf  ^  die  aber  nie 
Gegenstand  eines  Bergbauuntemehmens  geworden  zu  sein 
scheinen. 

Zielenzii^. 

Durch  Bergbau  aufgeschlossen,  trifft  man  die  Braunkoh- 
kohlen  westlich  von  Schermeissel  und  Gleissen    erst   wieder 
bei  Zielenzig,    Das  Städtchen  liegt  in  einem  S.N.-streicben- 
den  Thale  am  Postum-Bache,  der  im  Osten  im  Bürger-See 
entspringt,  mit  einem  weiten  Bogen  gegen  Süden  an  Wan- 
dern vorüber  fliesst  und  von  Oslraw  ab  an  Zielenzig  vorbei  mit 
starkem   Gefälle  dem  Warthe- Bruch  gegen  Norden  zueilt. 
An  beiden  Seiten  des  Wassers  erhebt  sich  das  Terrain  bei 
Zielenzig  in  stufenweis  aufeinanderfolgenden  Terrassen  und 
erreicht  im  Osten  seine  grösste  Höhe  im  Taubenberge,  250 
Fuss  über  dem  Niveau  des  Baches  bei  dem  Städtdien.    Oest- 
lich  vom  Taubenberge  fällt  das  Terrain  allmälig  zum  Bür- 
ger-See ab,  und  wird   in  der  Bichtung  gegen  N.W.  von 
mehren  flachen  Thaleinsenkungen  durchzogen.   Einer  gleichen 
Bichtung  folgen  auch  die  terrassenartigen  Abstufungen  am 
Westabhang  des  Taubenberges,  die  zwischen  ihren  Rändern 


*)  Beitrüge  St.  11.  S.  72. 
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noch  flache  £mBeiikiing«ii   emsehlieBsen   und  eo  mäohtiger 
erschemen,  als  sie  in  der  Tfaat  sind. 

Gelblidigrauer,  sehr  sandiger  Lehm  und  grauer  nordi- 
sdier  Sand  setzen  die  Hohen' zusammen  und  tragen  eine 
bedeutende  Menge  Yoa  kleineren  und  grösseren  Geschiebe- 
blocken  und  Trümmern.  Nur  selten  gelingt  es  den  Schich«- 
ten  der  Braunkohlenformation  die  Tagesoberfläche  zu  errei- 
chen, und  meistens  ist  es  det  blendend  weisse  Glimmer- 
sand, wie  er  schon  bei  Sckermeütel  mherhesohnehen  worden 

« 

iat,  welcher  sich  in  den  tieferen  Wasserrissen  und  an  steile- 
ren Abhängen  entblösst  zeigt. 

So  lagern  auf  dem  Wege  von  Zielensug  nach  Wandern 
am  Südab&ll  der  zweiten  Terrasse  unter 

6  Fuss  schwarzer  humoser  Dammerde 

1~  Fuss  grauer  nordischer  Sand  mit  einer  grossen 
Menge  kleiner  abgerundeter  Gneies-  und  Ghranit^eschiebe 
untermengt,  dann  blendend  weisser  Glimm  er  sand  von  zoll- 
breiten, unregelmässig  verlaufenden,  gelblichgefärbten  Streifen 
durchzogen. 

Weiter  östlich  zeigten  sich  dieselben  Schichten  in  ei- 
nem Wasserrisse  eütblösst,  während  der  Abhang  des  Berges 
mit  jenem  Glimmersand  bedeckt  war.  Dieser  liess  aber 
beim  Berühren  auf  der  Fläche  der  Hand  einen  feinen  weissen 
Staub  zurück,  der  yermuthlich  einer  Zersetzung  des  Glimmers 
seinen  Ursprung  verdankt,  wie  sie  bei  gleichzeitiger  Ein- 
wirkung von  Luft  und  atmosphärischem  Wasser  sehr  leicht 
denkbar  ist. 

Ziemlich  hoch  am  West-Abhang  des  Taubenberges  hin* 
anf  findet  sich  der  Glimmersand  in  Verbindung  mit'  man- 
oig&ch  gefärbten  Thonschichten  entblösst,  welche  letztere 
wahrscheinlich  durch  Verwitterung  aus  ursprünglichen  Let- 
tenlagem  entstanden  sind.  Die  Thonschichten  sind  deutlich 
geschichtet  und  zeigen  ein  Streichen  in  h.  9  bis  11  mit.  45 
bis  50  Grrad  nordöstlichem  Einfidlen,  so  genau  sich  dies 
bei  der  geringen  Au84ehnung  des  Ausgehenden  bestim- 
men liess. 

Z«its.  d.  d.  gMU  Ges.  IV.  2.  23 
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Vom  Hangenden  som  Liegenden  aind  in  einem  Wasser- 
risse  folgende  Schichten  zn  beobachten: 

1|  bis  2  Fues  brauner  Thon« 

2  Fu88  gelb»  und  braungestreifter  Tbon  mit 
einzelnen  Sandschmitzen  von  sehr  feinkomigem  glimmer- 
reichen Sande» 

1  Zoll  schwarzer.  Thon« 

4  Zoll  weisser  glimmerreicher  Sand. 

1  Zoll  durch  Eisenoxydhydtat  br'aunlichrotb  ge- 
färbter Sand. 

Darunter  folgt  in  unbekannter  Mächtigkeit 

weisser  Glimmersand  mit  gelblichweiss  gefärbten 
unregelmässigen  Streifen. 

Welche  Stellung  der  Glimmersand  zu  den  Braonkohlen- 
flözen  einnehme,  darüber  findet  sich  bei  Züknxig  so  wenig 
wie  bei  ScAermeüsel  irgend  ein  Aufsehluss ;  ( es  ist  aber  sehr 
wahrscheinlich,  dass  er  den  liegenden  Schichten  angehöre« 

Weiter  gegen  Zielenidg  hin,  am  Judenkircbhof  hin,  geht 
die  Braunkohle  zu  Tage  aus  mit  einem  Streichen  in 
ah.  10.  Schon  bttm  festeren  Auftreten  giebt  der  Boden 
durch  einen  dumpfen  hohlen  Ton  deutlich  zu  erkennen,  dass 
man  sich  über  wesentlich  anderen  Massen  befinde  als  der  ge- 
wöhnlichen Lehm». und  Sandablagerung.  Das  Ausgehende 
mag  einige  und  20  Fuss  lang  und  etwK  4  bis  5  Fuss  brät 
sein,  und  hat  zur  ersten  Auffinduiig  der  Kohlen  Veraalas- 
snng  gegeben. 

Ueber  die  vertikalen  Lagerungsverhältnisse.  geben  fol- 
gende in  der  Nähe  des  Judenkirchhofs  gestosaeae  Bohrlöcher 
Aufschluss. 

4  F.  Schlfimger  fiand.  *)  IS  F.  Steragebirge. 

16  n  Formsand.  12  „Formsand. 

10  „  Vermischtes  Lettengebirge.  4  „  Thon. 

6  „  Kiessand.  15  „  Letten. 

g^jT  1  „  Kohle  (angebohrt). 

50F. 


*)  Unter  „echlüsrigett  Sand",   „Sehlnsstatid'',   „Scharrsand",   „BoU- 
sand"  ist  in  den  Bohrprofilen  der  märkischen  Bergleute  stete  ein  gras* 
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4  F.  Schiasssand. 

7    „  Fonnsand. 

9  „  Kohlengebirge  •) 
15  „  Schwante  Letten. 
12    „  Kohle. 

^  „  Kohle  mit  Schlnsseand. 


»I 


Kohle. 


52^  F. 


7  F.  Schlnsssand. 
12  „  Formsand. 

6  „  KoUengehirge. 
15  „  Schwarze  Letten. 

9  „  Kohle  (nicht  dnrchbohrt). 

49fr — ^ 


HF.  Schlnsssand. 
13  „  Fonnsand. 

5  „  Graner  Letten. 
16  ,j  Schwarze  Letten. 
12  „  Kohle. 

1  „  Kohlengebirge. 
10  „  Kohle. 

68  F. 


7  F.  Graner  Sand. 
13  ,,  Formsand. 

5  „  Kohlengebirge. 
15  „  Schwarze  Letten. 

1  ii  Kohle  (angebohrt). 


4  F.  Gelber  Kiessand. 

7  „  Vermischtes  Kohlengebirge. 
29  „  Kohlengebirge  mit  Sehlamm- 
kohle. 

8  „  Kohle. 

3  „  Grane  Letten. 

51  F. 


4  F.  Gelber  Kiessand. 
6  ,,  Weisser  Sand. 
29  „  Vermischtes  Kohlengebirge. 
1  „  Grane  Letten. 

40E\ 


Am  Jadeakircbhof. 
7  F.  Alannerzgebirge  (?)^  ♦♦) 
27  ,,  Weisser  Sand. 

34f!  ^ 


7  F.  Leha»  nnd  Letten. 

7  „  Gemischtes  Kohlengebirge. 
10  „  Schlammkohle. 
18  „  Formsand  mit  granen  Letten. 

7  „  Kohle. 

2  „  Grane  Letten. 


7  F.  Steingebirge. 
•8  ,)  Grane  Letten. 
10  „  Schwarze  Letten. 
25  „  Milde  Kohle,  Thon  mit  Wasser. 
b0¥. 


liehweisser  oder  gelblicher  nordischer  Sand  zu  rerstehen,  welcher  in  den 
Wandungen  der  BohjrlÖcher  nicht  fest  steht,  sondern  schurrt  oder  rollt 
nnd^das  Bohrloch  leicht  verschüttet. 

♦)  Was  unter  dem  so  oft  wiederkehrenden  Ausdrucke  ,^Kohlenge- 
Wrge"  und  „yermischtes  Eohlengebirge"  gemeint  sei,  ist  schwer  mit  Be- 
stimmtheit anzugeben;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  damit  Formsand- 
lager bezeichnet .  sind,  die  wegen  ihreir  abwechselnd  grauen  und  braunen 
Färbung  in  den  Bohrproben  schwerer  zu  erkennen  waren. 

**)  Kann  wohl  kaum  etwas  anderes  gewesen  sein  als  die  ausgehende 
Kohle,  die  natfirlieh  tia  der  Tagesoberfliehe  sehr  märbe  nnd  mannigfach 
verunreinigt  ist.         , 

23* 
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2  F.  Lehm.  7  F.  Steiagebirge. 

8  „  Mergel  —       '  8  „  FonnstCnd  mit  Letten. 

10  „  Graue  Letten.  15  „  Grauer  Sand. 

20  „  Vermischte  graue  Letten.  14  „  Unreine  Kohle.  * 

25  „  Grauer  Thon.  10  „  Kohle  mit  Sand. 
65  F,  8  „  Kohle. 


7  F.  Lehm. 
53  „  Formsand. 
3  „  Schwarze  Letten 

63f! 


62  F. 


Auf  der  Grrube  Phönix  selbst,  welche  südlich  vom  Ju- 
denkirchhof im  Bau  begriffen  ist,  durchteufte  man  mit  dem 
Ludwigschachte,  welcher  als  Förderschacht  dient,  folgende 
Lager: 

28  Fuss  Diluvial-  oder  nordischer  Sand. 
7     »     schwarze  Letten. 
12      »     Braunkohle. 
4     '>     Formsand. 
11      »      Braunkohle 
und  9  Fuss  unter   der  Sohle  des  Schachtes  erbohrte  man 
schwärzlichgrauen  Sand  als  Liegendes  des  unteren  Kohlen- 
flözes, welches  somit  gegen  20  Fuss  mächtig  erschien. 

In  der  Grube  sind  folgende  Schichten  vom  Hangenden 
zum  Liegenden  durch  einen  Querschlag  aufgeschlossen: 

1)  schwarze  thonige  Letten  mit  zahlreichen  klei- 
nen Glimmerschüppchen,  und  schieferähnlich  dunngeschichtet. 

2)  ij  Fuss  glimmerreicher  hellbrauner  Formsand 
von  sehr  feinem  Korn. 

3)  Das  Obexflöz  in  etwa  10  bis  12  Fuss  Mächtigkeit. 

4)  8  Zoll  glimmer&eier  brauner  Quarzsand. 

5)  2  Fuss  schwärzlichbraune,  sehr  bituminöse  Letten. 

6)  6  bis  8  Zoll  glimmerfreier  brauner  Quarzsand. 

7)  Das  Unterflöz  18  bis  20  Fttss  mächtig. 

8)  Oelblich'grauer  und  braungestreifter  Sand,  der  bis 
auf  14  Fuss  Teufe  nur  durch  Bohrung  bekannt  ist. 

Besonders  auffallend  ist  in  dieser  Lagerung  die  Zusam- 
mensetzung des  Mittels  zwischen  den  beiden  Flözen. 
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Der  glimmerfreie  QuarzBand,  4)  und  6),  besteht  aas 
rundlichen,  fiurblosen  und  durchsichtigen  Quarzkömem,  die 
kaum  die  Grrösse  eines  Mohnkomes  erreichen  und  durch 
äussorlich  adhärirenden  Kohlenstaub  biftunlich  gefärbt  sind. 
Der  Sand  zeigt  gar  keinen  Zusanunenhalt  und  untersdieidet 
sich  in  seinem  ^  ganzen  Habitus  gleich  sehr  Yom  Formsand 
wie  von  dem  zuletzt  oharakterisirten  Glimmersand.  Die 
meiste  Aehnlichkeit  zeigt  er  mit  den  yerbreitetoi  Sanden> 
die  auf  dem  linken  Oderufer  bei  FranJk/urt,  Buekow  etc.  die 
Flöze  der  sogenannten  »»Ikgenden  Flöz-Partie"  begleiten. 

Der  Letten  5)  ist  ein  inniges  Gemenge  aus  Thon, 
Sand  und  Kohle ,  in  welchem  aber  die  Kohle  so  s^  vor- 
wiegt,  dass  die  Masse,  einmal  durch  die  Löthrohr-Flamme 
entzündet,  von  selbst  fbrt^nunt  und  man  sie  für  nichts  an- 
deres als  unrdne  Kohle  halten  müsste,  wenn  nicht  die  über- 
aus voluminöse  Asche,  weldie  zurückbleibt,  auf  den  wesent- 
lichen Gehalt  an  Thon  und  Sand  aufmerksam  nuichte.  Zudem 
ist  der  Letten  äusserst  fein  geschichtet  und  von  dünnschie-* 
firigem  Ansehen.  Auf  den  Schichtungsflächen  sind  dünne 
webse  Glimmerblättchen  in  grosser  Men^e  angehäuft  und 
m  genauerer  Zahl  auch  durch  die  Masse  verbreitet 

Die  Kohlen  dw  bdden  Flöze  sind  in  ihren  äusseren 
Eigensdiaften  nicht  vcm  dnander  zu  untersdieiden.  Ihre  Farbe 
ist  bräunlichsohwarz  und  ninunt  auf  einzelnen  Kluftfläohen 
zuweilen  emen  baulichen  Schein  an,  dessen  auch  schon  sonst 
Erwähnung  gethan  ist  Die  Festigkeit  der  Kohle  ist  vor-  * 
nehmlich  in  den  tiefer  unter  der  Tagesoberfläche  lagernden 
Theilen  der  Flöze  sehr  beträchtlich,  und  nimmt  nach  oben 
hin  aDmälig  ab,  während  die  Kohle  mehr  und  mehr  von 
Oypseinschlfissen  verunreinigt  wird,  die  bald  in  einzelnen 
Knanem  sf^essiger  Ejystalle,  bald  in  ausgedehnteren,  sich 
mannig&ch  kreuzenden  Sdmüren  zusammengezogen  sind. 
In  den  der  Tagesoberfläche  zunächst  gelegenen  Theilen  der 
Flöze  werden  die  Kohlen  durch  die  überhand  nehmende  Gyps- 
einmengung  voUkommen  unbauwürdig. 

Die  dichte,  feste,  sogenannte  Knorpel -Kohle  hat  er-* 


354 

digen  mohtglänzenden  Bruch  und  zerspringt  beim  Trooknen 
an  der  Luft  m  pai:aQeIipipedi8che  krummfläohige  Bruchstücke, 
sogenannte  Knorpeln. 

Bituminöses  Hols  fehlt  der  Braunkohle  hier  so  wenig 
wie  an  anderen  Lokalitäten,  und  es  finden  sich  Baumst&mme 
bis'  zu  80  Fuss  Länge  und  3  bis  4  Fuss  Durehmesser.  In 
der  Regel  pflegt  es  jedoch  ita  kleineren  Bruchstücken,  und 
zumal  in  den  liegenderen  Theilen  d^r  Flö^,  so  in  die  dichte 
Braunkohle  eingestreut  zu  sein,  dass  die  Längenrichtung  des 
Holzes  der  Schichtungsebene  parallel  ist.  Nur  äusserst  sel- 
ten haben  sich  Stücke,  und  unter  diesen  vornehmlich  nur 
Wurzelstubben  gefunden,  welche  senkrecht  oder  unter  grosse- 
ren Winkeln  gegen  die  Ablagerungsflächen  der  übrigen  Schich- 
ten geneigt  waren.  An  einzelnen  Stellen  hat  man  auch  Stück^ 
bituminösen  Holzes  beobachtet,  weiche  eine  ganze  Strecke  weit 
in  das  Liegende  der  Elöze  versenkt,  und  augenscheinlich 
bei  ihrer  Ablagerung  in  den  weichen  Schlamm  der  Unter- 
lage eingesunken  waren. 

In  seinem  äusseren  Ansehen  und  seiner  Struktur  unter- 
scheidet sich  das  Zielenziger  bituminöse  Holz  nicht  von 
den  gewöhnlichen  Vorkommnissen.  Die  Farbe  ist  bafal>  lich- 
ter bald  dunkler  braun  und  nicht  glänzend.  Die  deutlich 
erkennbaren  LängsfiuBem  sind  fein  und  fest  aneinander  han- 
gend. Auf  dem  matten  Querbruch  erkennt  man  ohne  An- 
strengung die  concentrisohen  Jahresringe,  deren  i^gelmässi- 
ger  Verlauf  immer  durch  starken  Druck  von  oben  nach  un-* 
ten  in  das  spitz  EUiptisdie  verändert  erscheint  Häufig  findet 
man'  Stücke ,  auf  deren  Querbruch  sich  die  Masse  der  Jah- 
resringe durch  schwarze  f^rbung,  kleinmusohligen  Brudi, 
Fettglanz  tmd  grössere  Härte  auffidlend  von  der  halbver- 
kohlten, matten  und  mürberen  übrigen  Holzmasse  unterschei- 
det. .  Seltener  ist  die  ganze  Holzsubstanz  in  eine  solche 
Pechkohlen -ähnliche  Substanz  umgewandelt,  die  dann 
ausser  den  oben  .angeführten  Eigenschaften  auch  noch  be- 
trächtlich höheres  specifisches  Gewicht  als  das  gewöhnliche 
bituminöse  Holz  zeigt.  ' 


dieam  Stfidkaa  wird  auf  d«n  Qaerbrach  die  Holz- 
•troktiir  fitft  bis  zum  Venoh winden  unkenntlich,  und  man 
«eht  nur  7  bis  f  Zoll  Btarise  conoentriache  Ablösungen.  An 
de^  Luft  bldibt  diese  dichte  Pech  kohlen -ähnliche  Oattimg 
des  Entaminösen  Holzes  vidlkommen  unverändert  und  ^enreisst 
aieht  wie  das  gewöhnliehe  bituminöse  Holz  beitn  Austrook- 
rm  in  dünne  Lamellen,  die  sich  gleich  Hobelspänen  in 
sieh  selbst  -aufiollen  und  dadurch  ein  allmäliges  Zerfidlen 
der  Holzfl^asse  in  «nzelne  Sfmne  veranlassen.  Eine  harz- 
reichere Beschaffenheit  des  Holzes  im  frischen  Zustande  mag 
wohl  die  Ursache  sein,  dass  dasselbe  auch  bei  seinem  Ver- 
koUen  dne  grössere  Dichtigkeit  und  Härte  bewahrte. 

Fasst  man  die  Ergebnisse  der  mitgetheilten  Bohrungen 
und  die  Aufischlüsse  in  der  Grube  zusammen,  so  gestaltet 
sich  die  vertikale  Lagerung  auf  der  Zeche  Phönix  folgender- 
maassen:  n 

circa  20  !E*aaa  nordiache  Bildungen  aus  Lehm  oder  stei- 
nigem Sande  bestehend. 

circa  42  Fuaa  Formsand. 

»10      »    schwarze  Letten. 

«      5      »    aancUge  Letten,  nar  an  ebzeben  Punkten 
auftretend« 

circa    2  Fuaa  Formaand. 

»12      »    Braunkohle. 

i>      8   Zoll  glimmelfreier  Quarzaand« 
circa    2  F.uas  bituminöse  Letten. 

»      7   Zoll  glimmerfreier  Quarzsand. 

»    20  Fuss  Braunkohle    und    endlich    gelblich-   und 
braungestreifter  Sand. 

Die  Braunkohlenflöze  und  die  sie  zunächst  begleitenden 
Schichten^  streicheq  h,  9  d.  i.  von  S.O.  gegen  N.W.,  und 
Men  flach  gegen.  S.W.  ein,  in  den  südöstlichen  Theilen  der 
Ghrube  mit  eiwa  10  Grad,  welche  Neigung  gegen  N.W.  stets 
abnimmt.  Die  F]öze  bildep  einen  h.  9  streichenden  Sattel, 
auf  dessen  S.O.-Flügel  gegenwärtig  gebaut  wird ,  und  desseif 
Oegen-Flügel  bereits  durch  Bohrversuche  aufgeschlossen  ist. 
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Die  Sattellinie  selbst  scheint  der  Tagesoberfläohe  äasserst 
nahe  za  liegen,  und  die  Zunahme  der  Gypseimoengungen 
gegen  dieselbe  hin  deutet  unter  diesen  Umständen  auf  einen 
auswiirtigen  Ursprung  des  Gypses  hin.  Denn  augenschein- 
lieh  haben  von  der  Sattellinie  her  die  Tageswasser  firden 
Zugang  zu  den  Flözen,  und  die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass 
durch  sie  entweder  der  Gyps  oder  dodi  mindestens  die 
Ejilkerde  zur  Bildung  desselben  herbeigeführt  werde;  eine 
Vermuthung,  auf  die  noch  am  Schluss  zuröekzukommen 
sein  wird. 

In  nordwestlicher  Richtung  reihen  sich  an  die  Elohlen- 
lager  von  Zielemig  zunächst  die  Fundorte  Heinertdarf  und- 
Trebaw  an,  von  denen  Herr  Klöden*)  berichtet,  dass  das 
bei  Heinersdorf  ausgehende  Flöz  25  Fuss  (?)  mächtig  und 
bei  starkem  Einfallen  gegen  Süden  auf  100  Laehter  Er- 
streckung durch  Bohrversuche  verfolgt  worden  sei. 

.  Bei  dem  nördlich  von  Heinersdorf  gelegenen  Hehnogs- 
walde  bezeichnet  Herr  Klöden  verschiedene  Punkte,  an  de- 
nen Braunkohlenflöze  entweder  zu  Tage  ausgehen  oder  durch 
Bergbau  damals  aufgeschlossen  worden  sind,  so  namentlich 
bei  der  Bergmühle,  in  der  Schlossgruft,  Mühlengruft  und  am 
Ankensee.  ^Es  sollen  meistens  3  Flöze  in  Begleitung  von 
Formsand  und  Thonlagern  gefunden  worden  sein,  deren 
Mächtigkeit  und  Einfallen  mMinigfiu>hen  Schwankungen  un- 
terworfen, deren  Streichen  aber  sehr  gleichbleibend  h.  9  bis 
10  d.  i.  von  W.N.W,  gegen  O.S.O.  gerichtet  war. 

In  nordwestlicher  Richtung  schliesst  sich  an  25ielen%ig 
zunächst  die  Grube  bei  Grunot/ö  an. 

Droinen. 

Die  Orube  liegt  |  Meile  von  dem  Dorfe  Grunaw  ent- 
fernt, welches  selbst  etwa  3  Meilen  nördlich  von  Drossen  in 
einem  schwach  coupirten  Terrain  liegt.' 

Wie  auf  allen  kleineren  Gruben,  deren  geringer  Absatz 


*)  Beiträge  St.  Ö.  S.  70. 
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krine  aUflgeddiDten  AuBrichtungsarbeiten  erfordert»  so  wird 
auch  auf  der  Grimower  Ghrube  der  aufgeschlossene  Flöztheil 
sogleich  in  Abbau  geDommen  und  die  Ausbeute,  welche  die 
Befiüimng  einer  solchen  Grube  für  die  Dairstdhing  der  La- 
geraogsverhäknisse  darbietet»  ist  deshalb  nur  von  geringem 
Belang. 

Es  wird  auf  einem  Flöz  gebaut,  dessen  Mäehtigkeit  bis 
ta  30  Fuss  (?)  ansteigen  soll.  Da  die  Kohle  augenschein- 
liob  eine  Keihe  spitt  gewölbter  Sätld  und  Mulden  bildet,  oder 
besser  gesagt  bei  ^ner  im  Allgemeinen  fiwt  horizontalen 
Lage  eine  grosse  Zahl  spitzer  Falten  enthalt,  so  ist  es 
schwierig  die  wahre  Mächtigkeit  zu  ermittehi,  zumal  die 
wenigen  Strecken  alle  in  fester  Kohle  getrieben  sind  und 
nor  an  yereinz^ten  Stellen  das  Hangende  angefidiren  haben, 
la  der  Nähe  des  Förderschachts  beobachtet  man  eme  kleine 
sattelförmige '  Falte ,  die  mit  50  Grad  östlich  und  45  Grad 
wesdich  einfiUt  und  etwa  in  h.  9  streicht.  In  der  ofienbar 
q[aer8chl&gig  getriebenen  Strecke  reihen  sich  an  diesen  Sattdi 
ihnlicbe  kleine^  Sättel  zu  beiden  Seiten  an  mit  dazwischen 
liegenden  flacheren  Mulden;  wenigstens  sieht  man  zu  wie- 
derholte Malen  das  Hangende  sich  in  Form  von  abgerun- 
deten Keilen'  ton  der  Firste  her  dnige  Fuss  tief  in  die 
Stredce  herabsenken,  und  auch  in  der  nur  undeutlich  ge- 
schichteten K<rfüe  kssen  sich  rasch  aufeinander  folgende  Fal- 
tungen wahrnehmen.  An  einzelnen  Stellen  aiber  treten  sie 
durch  die  entspreebendea  Biegungen  des  angelagerten  bitu- 
nuDÖsen  Holzes  besonders  deutlich  hervor. 

Wo  dbs  Hangende  in  der  Strecke  zu  beobachten  ist,  be- 
steht es  aus  brännlichschwarzem  sandigen  Letten 
mit  geringem  Thongehalt,  aber  zahlreich  eingemengten  GMim- 
merblättehen.  Der  Letten  zeigt  einen  schwachen  Geschmack 
naeh  Alaun,  hat  aber  so  geringen  Znsammenhalt,  dass  er 
leidit  zerbrödcelt  und  vor  dem  Löthrohr  erhitzt  leichter  sei^ 
nen  Kohlengehalt  verliert,  als  dies  bei  den  gewöhnlichen  thon- 
reidieren  Letten  der  Fall  ist.  Er  kann  als  Uebergangsform 
zum  eigentlichen  Formsand  angesehen  werden,    von  dem  er 
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sich  aber  noch  durch  seiiieii  merklichen  Tbon^halt  unter- 
scheidet. 

Gegen  oben  hin  geht  der  Letten  in  wiriLEehen  Form- 
sand über,  der  deutlich  geschichtet  und  in  den  abwechselnden 
Lagen  braun  und  grau  gefärbt  ist»  und  an  welchem  kein 
Alaungeschmack  mehr  wahrzunehmen  ist. 

Das  Liegende  des  Flözes  bildet  ein  bräunliehschwarzer, 
sehr  dünngeschichteter,  sandigerLetten  mit  vielem  weissen 
Glimmer.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  im  Hangenden 
durch  seinen  stärkeren  Gehalt  an  Kohle  und  seine  dünn- 
schiefrige  festere  Struktur.  Der  Thongehalt  tritt  auch  in 
ihm  mehr  zurück  und  ist  beträchtlich  geriiiger  als  er  sonst 
in  den  Letten  angetroffen  wird. 

Die  Braunkohlen  sind  schwärzlichbrsuin)  von  undeut- 
lich scbiefrigem  Gefüge  und  bedeutender  Festigkeit.  Auf 
kleinen  Spalten  und  Bissen  in  derselben  zdigen  sich  häufig 
kleine  Gypsnadeln  in  grosser  Menge  angeheftet.  Die  auf 
den  Schichtungsf&dien  der  Kohle  bemerkbaren  bläUerähnli- 
eben  Pflanzenreste  sind  in  ihren  Umrissen  und  ihrer  Struktur 
nur  mangelhaft  erhalten,  obgleich  sie  durch  ihre  lichtere  Fär- 
bung sich  deutlich  genug  voa  der  dunkleren  Kohle  abheben, 
die  aller  Pflanzenstruktur  entbehrt  und  einen  nicht  glänzen- 
den erdigen  Querbraob  zeigt* 

Bituminöses  Holz  findet  eich  in  ansehnlicher  Menge, 
bald  in  grösseren  Stamnistücken,  bald  in  Meinen^  Aesten 
in  die  Kohle  eingelagert  und  zwar  parallel  mit  den  Schioh- 
tungsflächen,  deren  Faltungen  sich  wiederholt  reicht  deut- 
lich gerade  an  den  Krünunungea  des  bituminösen  Holzes  er- 
kennen lassen.  In  Farbe,  Festigkeit  tind  Struktur  gleicht 
es  vollkommen  den  schon  so  häufig  erwähnten  VorkommniB- 
sen.  Pechkohlen-ähnliche  Abtgiiderungen,  wie  sie  bei  ZMmxijs' 
undfadligar  sich  gefunden  haben,  sind  hier  noch  nicht  vor- 
gekommen,, so  wenig  wie  auf  einer  der  folgenden  Gruben. 


359 
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Von  der  Gronower  Grrabe  f  Meilen  im  W.N.W,  ent- 
fernt liegt  bei  dem  Dorfe  Spudlow  eine  Braunkohlen-Giube 
gerade  in  der  Mitte  zwischen  Drosse»  und  der  Festung 
Cästrin,  die  nordweetlichBte  auf  dem  langen  Zageij  welcher 
auf  dem  rechten  Oder-Ufer  bei  Padiigar  seinen  Anfimg  ge- 
nommen hat.' 

Das  Terrain  senkt  sidi  gegen  Norden  mit  stark  ver- 
sandeten abgerondeten  Gehängm  zum  Warthe-Bruch  hinab 
und  wird  in  gleicher  Richtung  von  einer  Menge  tiefer  Was- 
serrisse durchforcht.  In  einem  derselben,  der  sich  gegen 
Tschemoto  hinabzieht,  liegt  die  Grube  und  ihre  schwarzen 
Halden  heb^i  sich  grell  von  den  spärlich  mit  Heidekraut  ' 
bewachsenen  gelblichgrauen  Sandmassen  des  Gehänges  ab. 

Stdgt  man  in  dem  engai  Thale  hinauf,  so  sieht  man 
an  beiden  Seiten  einzelne  Schichten  des  Braunkohlen-Gebir- 
ges zu  Tage  ausgehen,  nämlich  zwischen  dem  Fahrschaoht 
der  Grube  im '  Norden  und  dem  h.  2f  davon  gelegenen  För^ 
derschacht  auf  der  ostlichen  Seite  ein  schwaches  Kohlen- 
flöz, das  von  bräunlichgrauem  Formsand  bedeckt 
wird  und  auf  grauem  grobkörnigen  Quarzsande - 
raht  Aus  dem  letzteren  aber. ist  das  Grehänge  im  Westen 
bis  dicht  unter  die  Tagesoberfläche  gebildet  und  wird  von 
kaum  3  Fuss  mächtigen  Lagern  eines  geschiebereichen  gelb^ 
liehgrauen  lehmigen  Sandes  bedeckt,  welcher  sonst  ringsum 
die  Oberfläche  beherrscht. 

Oberhalb  des  Förderschachtes  tbeüt  sich  das  Thal;  d^ 
westliche  Arm  verläuft  mit  flachem  Gehänge  in  kurzer  Ent- 
fernung in  das  Niveau  des  Flateaurückens ,  der  östliche  zeigt 
an  seinen  steileren  Abstürzen  das  oben  erwähnte  Ausgehende 
mit  deutlich  sjIdUehem  Einfallen. 

Durch  den  72  Fuss  tiefen  Förderschacht  gelangt  ioma 
ins  Hangende  des  obersten  der  drei  in  der  Grrube  aufge- 
schlossenen Flöze;  es  besteht  aus 

i)  ungleichköjrnigem  grauen  Quarzsand,  des- 


360 

sen  Hauptmasse  aus  molmkonigrossen  rundlichen  Körnern 
von  farblosem  durchsichtigen  Quarz  besteht.  Eingemengt 
ist  eine  grosse  Anzahl  unregelmässig  'geformter  Quarzkör- 
ner,  deren  Durchmesser  bis  z\^  2  und  selbst  3  Linien  an- 
wädist  und  die  vorherrschend  bläulichgrau,  seltener  veeisslich- 
grau ,  aber  stets  trübe  und  nur  dorchsofaeinend  sind.  Ganz 
vereittzehe  dieser  grösseren  Körner  zeigen  auch  eine  trübe, 
gelbliche  oder  milchigweisse  Färbung.  Dazu  ist  dieser  Sand 
durchwegs  mit  einem  gelblichgrauen  £^erdigen  Staube  ge- 
mischt» der  beim  Berühren  an  den  Flächen  der  Hand  haftet 
und  vietteicht  von  zersetztem  Glimmer  herrührt;  denn  auch 
dieser  findet  sich  in  einzelnen  Schüppchen  noch  dem  Sande 
beigemengt.    Darunter  folgen  * 

2)  8  Zoll  braune  thonigsandige  Letten  mit  vie- 
len weissen  Glinunerblättchen  untermengt.  Vor  dem  Löth- 
rohr  erhitzt  brennt  sich  dieser)  Letten  bräunlithroth  unter 
schwacher  Entwicklung  von  scbwefeliger  Säure,  ein  Zeichen, 
das«  er  Schwefelkies  fein  eingesprengt  enthält.  Das  Strei- 
chen der  Letten  liegt  in  h.  2^  bis  3  bei  50  Grad  W.-^£in- 
fallen. 

>  3)  Das  obere  Kohlenflöz  ist  11  bis  12  Fues  mäch- 
tig  und  wird  durch '  einen  nur  2  Zoll  starken  Schmitz  von 

«Formsand  in  zwei  getrennte  Lager  geschieden,  deren  oberes 
3  Fuss  stark  ist.  Der  FormBand  ist  gelblichgrau  und  braun 
gestreift  und  scheint  einen  Uebergang  in  Letten  darzustel- 
len, wie  er  sich  auch  auf  anderen  Gruben  findet;  ihm  ist 
ein  merklicher  Thongehalt  beigemengt.  Er  zeigt  daher  im 
trockenen  Zustande  einen  etwas  festeren  Zusammenhalt  als 
der  gewöhnliche  thonfreie  Formsand,  von  dem  er  sich  vor 
dem  Löthrohre  dadurch  -  leicht  unterscheidet,  dass  er  erst 
nach  längerem  Erhitzen  alle  Kohlentheilchen  verbrennen  lässt 
und  dann  eine  durchweg  graue  thonige  Sandmasse  mit  zahl- 

'  reichen  Glimmerblättchen  darstellt.  Im  frischen  Zustande 
wechseln  selbst  in  diesem  schwachen  Mittel  deutlich  unter- 
scheidbar lichter  und  dunkler  gefärbte,  dünne^  schieferähnli- 
che Schichten    miteinander    ab;   ein  Zeichen,    wie  überaus 
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langsam  und  ruhig  dergleichen  Lager  der  Brannkohlen-For- 
matioD  müssen  abgesetzt  worden  sein. 

Im  Fortschreiten  gegen  Säden  zieht  sich  dies  Form- 
saadmittel  bis  auf  die  geringe  Mächtigkeit  von  nur  |  Zoll 
zasammen,  bleibt  aber  immer  noch  deutlich  beobachtbar,  wie- 
wohl es  wahrscheinlich  sich  allmälig  ganz  auskeilen  wird,  so 
dass  dann  beide  Flöztheile  wieder  zu  eiäem  Flöze  versdmiel- 
zen.    Das  Liegende  dieses  zweitheiligen  Oberflözes  ist 

4)  2\  Fuss  Formsand,  gelblichgrau  und  braun  in 
abwechselnden  Streifen  gefärbt  und  sehr  dünn  geschichtet. 
Darunter  folgt 

5)  das  Unterflöz  mit  einer  Mächtigkeit  von  6  bis 
8  Fuss,  dessen  Liegendes 

6)  schwärzlichbraune  sandige  Letten  sind,  deren 
Mächtigkeit  und  Liegendes  nicht  bekannt  ist. 

Die  Letten  6)  haben  einen  deutlich  erkennbaren  Thon-» 
gehalt;  denn  vor  dem  Löthrohr  erhitzt  halten  sie  im  Innern 
nicht  allein  die  schwarze  Färbung  mit  Hartnäckigkeit  zurück, 
sondern  im  Gegensatz  zu  rein  sandigen  Massen  vermehrt 
eich  durch  das  Erhitzen  auch  ihre  Festigkeit  und  es  gelingt 
sogar  sie  an  den  Kanten  zu  einem  grünlichen  Glase  zu 
flchmelzen.  Vereinzelter  sind  den  Letten  auch  Brocken  von 
Braunkohle  eingemischt,  die  bis  zu  2  Linien  Durchmesser 
erreichen  und  bei  pechschwarzer  Färbung  fettglänzenden 
flachmuschligen  Bruch  zeigen. 

Die  Hauptmasse  der  Kohle  in  beiden  Flözen  zeichnet 
fiich  bei  sonst  gewöhnlichen  äusseren  Kennzeichen  durch  eine 
grosse  Festigkeit  und  meistentheils  dickschiefrige  Struktur  aus. 

Das  häufig  vorkommende  bituminöse  Holz  zeigt  we- 
der in  seinen  Eigenschaften  noch  in  seinem  Auftreten  bemer- 
kenswerthe  Eigenthfimlichkeiten. 

Als  Seltenheit  haben  sich  wohlerhaltene  Pinuszapfen 
gefonden,  die  sich  von  den  Zapfen  der  Pinus  sylvestris  aus- 
serlich  nur  durch  die  kleineren  Dimensionen  unterscheiden 
aber  stets  von  einer  Seite  her  bis  auf  eine  grosse  Dünne  zu- 
sammengedrückt sind. 
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Der  gewöbtiliohste  Begleiter  der  Braunkoide,  Gyps, 
findet  sieh  auch  auf  der  Spudlowf r  Grube  in  reichlicher 
Menge  5  theils  in  fein^i,  verschieden  gruppirten  Krystallna- 
deki  auf  den  engen  Klüften  in  der  Kohle»  theils  als  weiese 
erdige  Massß  in  rundlichen  Höhlungen  vornehmlich  im  bitumi- 
nösen  Holz. 

In  naher  Beziehung  zum  Gyps  steht  das  Auftreten  vcm 
gediegenem  Schwefel,  welcher  vor  einiger  Zeit  auf  die- 
ser Grube  aufgefunden  worden  ist. 

Der  Schwefel  ist  lichtgelb  bis  graulichgelb,  durdisiditig 
bis  durchscheinend  und  häufig  in  deutlich  ausgebildeten 
Krystallen  aufgewachseni  deren  DurchmiBsser  aber  nie  1  Li- 
nie übersteigt.  Die  Flächen  sind  glatt  und  glänzend,  die 
Form  ist  die  rhombenoctaedrische.  Meisteotbeiln  sind  aber 
die  Krystalle  so  klein  und  so  nahe  m  einander  gereiht,  dass 
sie  nur  einen  gelblichen  Anfing  bilden ,  welcher  a^f  feinen 
$^palten  das  bituioinöse  Holz  oder  die  Braunkohle  .überzieht. 

Herr  Bischof*)  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  der 
Schwefel,  welcher  .auf  den,  Braunkohlenlagem  zu  Arternj 
Frühnhof  bei  Zieg€$ihain , ,  Konnmotau  in  Böhmen  und  zu 
Hadobqf  in  Croatien  so  wie  in  dem  Quarzsande  der  Braun- 
kohlenformation zu  Rwdorf  bei  Bonn  vorkommt,  seinß  Ent- 
stehung der  Zersetzung  von  Gyps  in  der  Weise  verdankt, 
dass  aus  demselben  durch  Einwirkung  der  humosen  Sub- 
stanz zunächst  eine  Schwefelleber  gebildet,  diese  danadurdi 
kohlensäurehsdtende  Wasser  zersetzt  und  Schwefelwasserstoff 
entwickeilt  wurde,  welcher  Schwefel  absetzen  musste,  aobald 
er  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  in  Berüh- 
rung kam. 

Von  diesem  Bildungsprozess  des  'gediegenen  Schwefels 
unterscheidet  sich  derjenige,  welchen  Herr  Bunj^i:^**^  für  den 
Schwefel  bei  Frielenhof  aufgestellt  hat,  nur  dadurch,  dass 
derselbe  das  Schwefelcalcium,  welches  durch.  Reduktion  aus 


*)  Lehrbiicli  der  ehem.  und  phyg.  Geologie  Bd.  II.  Abdieil.  I«  S.  143. 
**)  Leonbard  und  Bronn's  Jahrb.   1843.    S.-3Ü9. 
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dem  Gypte  entstanden  gedacht  wird»  nicht  dnroh  kohlen- 
aänrdialtige  Waaaer,  «(mdern  durch  die  freie  Sohwefelftäure 
lersetxen  läaet,  welche  sich  durch  die'  fortdauernde  Oxydation 
TOD  Schwefelkiesen  bildet. 

Man  fühlt  sich  leid) t  veranlasst,  diese  Erktärungsarten 
aodi  auf  das  vorliegende  Schwefelvorkommen  anzuwenden» 
aber  die  besonderen  Verhältnisse»  unter  welchen  dassdbe  auf- 
gefunden wurde»  maehen  eine  ein&ehere  Bildungsgeschichte 
des  Schwefiab  wahrscheinlicher. 

Nach  den  Mittheilungen  des  früheren  Barggeschworenen 
Kirchner  war  zur  Zeit»  als  das  Auftreten  des  Schwefels 
suerst  beobachtet  wurde,  in  der  Nähe  des  Schwdelfundorfees 
eip  Brand  in  der  Grube  ausgebrochen»  der  aber  nachdem  er 
selbst  einen  Theil  des  Schwefels  zerstört  hatte,  bald  wieder 
gedämpft  wurde.  Sehr  wahrscheinlich  ist  daher  der  Brand 
oder  vielmehr  der  beiden  zum  Grunde  liegende  lebhafte  Zer« 
aet£nngs-Plx>zess  von  Schwefelkiesen  die  Ursache  des  Schwe- 
feUAbsatzes  gewesen.  Die  überrasche  Oxydation  von  Eisen- 
kies hat  zunächst  eine,  so  hohe  Temperatur  erzeugt»  dass 
die  ihn  einsohliessenden  Kohlen  bei  ausreichendem  Luftzu- 
tritt in  Brand  geriethen»  was  überhaupt  die  Ursache  aller 
Usberigen  Brände  auf  den  Braunkohlen-Gruben  gewesen  sein 
mag.  Die  Hitze»  durch  den  Brand  der  Kohlen  noch  mehr  ge- 
steigert, theilte  sich  der  Umgegend  theUs  durch  unmittelbare 
Berühruiig»  theils  durch  helsse  Dämpfe  mit  und  verflüchtigte 
ans  Schwefelkiesen»  zu  denen  die  atmosphärische  Luft  keinen 
freien  Zutritt  hatte  gewinnen  können»  die  eine  Hälfte  des 
Schwefels»^  d§r  sich  dann  an  dei;  nächsten  kühleren  Stelle  als 
krystallinischer  Anflug  und  ip  einzelnem  Krystallen  nieder- 
schlug. Aehnliehes  führt  Herr  Bischof*)  von  dem  Schwe- 
fid  an,  den  man  als  Sublimat  von  Steinkohlen-Bränden  flu- 
det»  der  wahrsdieinlich  von  einer  Zersetzung  der  Schwefel- 
kiese durch  Hitze  herrührt  und  ebenfidls  schön  auskiystalU- 
sirt  erscheint. 


*)  Lehrbach  der  ehem.  nnd  phys.  Geologie  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  149. 
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Denn  sollte  auf  der  Spudlower  Grabe  der  Schwefel  seine 
Entstellung  der  Zersetzung  von  Schwefelwasserstoff  verdan- 
ken»  so  müsste  es  füglich  doch  auffallen,  dass  er  sich  nur  zur 
bezeichneten  Zeit,  auch  nur  an  der  einen  Stdle  gefunden  hat 
und  dass  nirgend  in  der  Grube  ein  bemerkbarer  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  auf  Zersetzungs-Prozesse,  den  vorher  be- 
schriebenen ähnlich,  hinweist. 

lieber  die  horizontalen  LagerungsrerhlUtnisse  der  Flöze 
ist  nur  weniges  zu  berichten.  ^  Sie  sind  im  Streichen  h.  2| 
auf  drca  80  Lachter  Länge  aufgeschlossen  und  fallen  unver- 
ändert mit  50  bis  60  Grad  N.  Beim  Abteufen  des  Fahr- 
sdiachtes  hat  sich  ergeben,  dass  sie  an  ihrem  oberen  Ende 
hakenförmig  gegen  Osten  hin  überkippt  sind;  daher  la- 
gert jener  ungleich  körnige  Quarzsand  1),  welcher  in  der 
Grube  das  Hangende  des  oberen  Flözes  bildet,  am  Ausge^ 
henden  im  Liegenden  desselben.  Wie  tief  aber  die  jetzt  im 
Bau  begriffenen  Flöze  noch  mit  gleichem  Fallen  in  die  Tiefe 
setzen  und  in  welcher  Weise  sich  die  LagerungsverhaltniBfle 
ini  Streichen  wie  im  Fallen  bei  grösserer  Entfernung  vom 
Fundpunkte  gestalten,  darüber  fehlen  zur  Zeit  noch  alle  wei- 
teren Aufschlüsse. 

Auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder  wären  nun  noch  die 
Braunkohlen-Gruben  von  Lässig  (südlich  von  Görit%)  und 
von  Trettin  (nordöstlich  Frankfurt  ad,  0.  gegenüber)  zu 
erwähnen;  allein  es  fehlt  zu  einer  genaueren  Beschreibung 
derselben  an  den  nöthigen  Notizen,  da  erstere  Grube  erst 
vor  Kurzem  in  Betrieb  gesetzt,  letztere  aber  sdion  seit  ge- 
raumer Zeit  gänzlich  verlassen  worden  ist.  Auf  beiden  aber 
sollen  die  drbi  gewöhnlichen  Flöze  in  Begleitung  von  Form- 
sand auftreten  und  zwar  bei  Lässig  mit  einem  Streichen  in 
h.  4  und  einem  Einfallen  von  54  Grad  gegen  N.W.  Bei 
Trettin  hat  man  den  Bau  vornehmlich  wegen  des  zu  starisen 
Wasserandranges  und  der  nicht  besonders  günstigen  Lage- 
rung der  Kohlen  aufgeben  müssen,  sobald  die  Gruben 
auf  dem   linken  Oderufer  bei   Boosen   und   CUestow   west- 
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Uch  von  Frmüifitrt  a.  d.  0.  anfingen  durch  stärkere  Förde- 
rangen  den  Bedarf  der  Stadt  za  decken. 

E§  wird  passend  sein,  die  Betrachtung  des  isolirten 
finunkoUen-Vorkoimnens  bei  Landsierg  an  der  Warthe  hier 
anzuschalten  und  erst  dann  noit  dem  vierten  zusammenhän- 
genderen (jhrobenzuge  auf  dem  linken  Ufer  der  Oder  zu  be- 
ginnen. 

üMtdalierg  »n  iler  W»rthc« 

Landsberg  liegt  an  dem  nördlichsten  Bogen  der  Warthe» 
I7  Meile  unterhalb  der  Einmündung  der  Netze.  An  der 
Kordseite  der  Stadt  erhebt  sich  das  Sand-  und  Lehmplateau 
mit  steilen  Gehängen  und  dehnt  sich  weit  gegen  Norden, 
Osten  und  Westen  aus.  Sein  Südrand  verläuft  &8t  gerad- 
linig von  O.N.O.  gegen  W.S.W,  und  senkt  sich  zu  dem 
breiten  Warthe-Netze-Bruch  herab.  Dicht  unterhalb  Lands* 
herg  fällt  die  Eladow  mit  starkem  Gefälle  in  die  Warthe. 
Sie  kommt  in  einem  engen  Thale^von  Norden  her  aus  dem 
Plateau  herab  und  nimmt  ihren  Ursprung  aus  kleinen  Seen 
bei  dem  Dorfe  Kladow.  Wo  sie  auf  halbem  Wege  von 
Badow  bis  LaHdsberg  ein  kleines  Wasser  von  der  linken 
Seite  her  aufiiimmt,  liegt  die  Braunkohlen-Grube  » Vorwärts.'' 

Ausgehendes  von  Braunkohlen-Schichten  ist  an  keiner 
Stelle  zu  bemericeuy  alle  Gehänge  und  die  Oberfläche  des 
Plateaus  sind  aus  den  Massen  der  Gesehiebeformation,  aus 
Lehm  und  Sand,  zusammengesetzt. 

Auf  der  Grube  hat  man  mit  einem  8  Lachter  tiefen 
Schadite  das^  Niveau  der  Grundwasser  erreicht  und  von 
Beiner  Sohle  aus  in  h.  6  W.  einen  QuerscUag  getrieben  und 
folgende  Gebirgslagen  durchfiihren. 

1 )  Ein  h.  9  d.  i.  von  N.W.  gegen  S.O«,  streichendes,  mit 
40GrradO.  einfidlendes  Braun kohlenflöz,  das  eineStos»- 
mächtigkeit  von  5  Lachtem  hat.  Die  Kohle  ist  aber  reich 
an  G^seinmengüngen  und  sehr  wenig  fest,  oder,  wie  es  die 
Bergleute  nennen,  sie  ist  mulmig  und  wird  deshalb  nicht 
gebaut.    Im  Hangenden  dieses  Flözes  lagert : 
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2)  5Fii88  sehr  gleiohkörniger,  graubraraner  Qaarz- 
8 and  ohne  alle  Spur  von  Olimmerblättohen.  Die  rondUchen 
Quarskömer,  weldie  ihn  zusammensetzen »  sind  nach  dem 
Abschlämmen  des  Kohlenstaubes  vollkommen  fiorbloe  und 
durchsichtig  und,  erreichen  kaum  die  Qrösse  der  Körner  Ton 
Mohnsamen.  Ausser  dem  bräunlidifärbenden  KoUenstaub 
finden  sich  in  dem  Sande  keine  anderen  Beimengungen. 
Derselbe  Sand  wird  von  nun  ab  häufiger  zu  erwähnen  sein 
und  mag  daher,  des  kürzeren  Ausdrucks  wegen,  als  Koh- 
lensand bezeichnet  werden;  über  diesem  Kddensande  fin- 
den sich  in  beträohtüoher  Mächti^eit 

3)  gelblichbraun  und  grau  gestreifte,  sandige  Letten, 
die,  wie  dies  auöh  schon  bei  ähnlichen  Letten  bemerkt  wor- 
den ist,  einen  Uebergaag  zwischen  Formsand  und  Letten 
vermitteln  und  sich  von  dem  ersteren  nur  durch  einen  merk- 
lichen Gehalt  an  Thon  unterscheiden.  Durch  eine  grössere 
Festigkeit  naeh  dem  Austrocknen  imd  vomehmüch  durch  das 
Seite  361.  6)  beschriebene  Verhalten  vor  dem  Löthrohre 
giebt  sich  der  Thongehalt  deutlich  zu  erkennen. 

Dieses  Lettenlager  bildet  das  Liegende 

4)  eines  d  bis  7  Fuss  mäehtigen  Kohlenflöz  es,  aof 
welchem  allein  bisher  der  Bau  betrieben  worden  ist.  Die 
Kohlen  sind  von  dunkelbrauner  Farbe  und  undeutlich  ge- 
schichtet; sie  zeichnen  sich  vor  den  Kohlen  anderer  Fund- 
orte nur  durch  einen  auffidlend  reichlichen  Gehalt  an  Uta- 
minösem  Holze  aus. 

5)  Das  Hangaide  dieses  Flözes  bildet  in  unbekannter 
Mächtigkeit  der  aschgraue  braungestreifte  Formsand,  der 
im  unmittelbaren  Hangenden  der  Kohlen  durch  stärkere  Ein- 
mengung von  Kohlensubstanz  eine  ganz  dunkelbraune  Farbe 
anninunt.  Der  Sand  ist  in  dünnen  Schichten  gelagert  und 
entldttt  besonders  auf  den  Schiditungsflächen  eine  betrachte 
liebe  Menge  von  Glinunerblättem. 

So  weit  das  Flöz  durch  streichende  Strecken  auf- 
schlössen ist,  lagert  es  in  einem  h.  9  streichenden  Sattel, 
der  nach  S.W.  und  N.O.  mit  30  bis  40  Giad  einfälk  und 
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gegen  S.O.  hin  voUsländig  gesohlostcn  ist;  daa  Streioben 
wendet  tieh  daher  ooDtinmrUch  mu  h.  9  S.  durch  h.  7.  S.» 
h.  5  O.  a.  0.  w.  h.  12  N.,  h.  10  N.  bis  h.  9  N.  zurödc. 

Um  dne  tiefere  WasseraoUa  anf  der  Grube  cu  erreichen 
hftt  man  im  S.W.  einige  Fuss  tkber  dem  Niveau  des  oben 
erwähntai  Ndbenbadies  der  Kkdow  einen  Stollen  angesetzt, 
der  ihnliohe  Sduditen  wie  der  Qnersehlag  anf  der  Grabe 
dmd&hren  hat. 

1)  Vom  Stollenmundloch  auf  circa  120  Fuse  Lange  ^- 
det  man  an  den  Stötsen  des  StoUois  nur  Lehm  and  Sand 
mit  zahlreichen  Ge8chid)en  von  Gneiss  und  Ghmnit.     Dana 

2)  4  Fuss  bräunlichsohwarze  sandige  Letten. 
Oaranter 

3)  6  Fuss  feinkörnigen  Formsand. 

4)  c  7  Fuss  Braunkohle,  dmren  Stossmächtigkeit 
tber  mehr  als  40  Fuss  beträgt  Denn  das  Streichen  der 
Schichten  liegt  in  k  12  bis  1  bei  ciica  30  Grad  W.  Ein. 
Ulen,  wiUirend  der  Stollen  in  h.  3  gegen  N.W.  herangetrie* 
ben  ist,  also  die  Streichungslinie  unter  einem  sehr  spitzen 
Winkel  sdmeidet.    Unter  dem  Flöze  lagert 

ö)  bräunlichschwarzer  sandfger  Letten  mit  ei* 
Bsr  Stosonäohtigkeit  Ton  c  85  Fuss  und  unter  diesem 

6)  ein  ziraoHch  mächtiges  Lager  von  Kohlensaud. 

7)  Unter  dem  Kohlensand  erbebt  sich  dann  noch  in 
Foim  eines  abgerundeten  Buckels  von  Ij  Fuss  Höhe  ein 
zweites  Kohlenflöz  aus  der  Sohle  empor,  aber  nur  am 
rechten  d.  i.  südöstlichen  Stoss  des  Stollen,  denn  am  linken 
hat  es  sich  schon  wieder  unter  die  Sohle  eingesenkt  und 
man  sieht  hier  nur  das  Hangende  desselben,  den  Kohlensand. 

Etwas  weiter  nordwärts  niihmt  der  Stellen  eine  mehr 
qoerechlägige  Sichtung,  und  nun  folgen  dieselben  Schicht^i 
aber  in  umgekehrter  Beihenfolge  und  geringeret  Stossmäch- 
tig^siC  wieder,  wie  sie  schon  oben  bezeichnet  worden  sind; 
Sobald  der  Stollen  das  Oberflöz  eireicht  hatte,  i$t  er  auf  diesem 
fortgeführt  worden ,  ohne  daes  sieh  hier  weitere  Aufschlüsse 
ergeben  haben.  In  welcher  Verbindung  die  im  StöUen  ange- 
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fikhreiiea  Flöze  mit  den  oedidiereii  auf  der  Ornbe  Belbst  8te- 
heni  wird,  sich  mit  Sicherheit  erdt  bestimmen  lassen,  sobald 
der  Stollen  den  Grmbenbau  erreicht  hat.  Vermutblich  ab» 
bilden  sie  d^i  S.W.-Flägel  einer  Mulde,  welche  sich  an  den 
Sattel  der  Grobe  im  S.W.  anlagert.  Es  wird  dies  um  eo 
wahrscheinlicher,  da  ein  als  Liditloch  TOrgeechlagener  Sdiacbt, 
der  etwa  in  der  Mitte-  zwischen  dem  Fördarscfaacht  und  dem 
Stollenmundloch  steht,  die  Wassersohle  schon  erreichte,  beror 
er  noch  die  Flöze  antra£ 

•  In  dem  Oberflöze  gehört  Gjps  zu  den  seltenen  Erschei- 
nungen, dag^en  tritt  er  in  den  milden  KoUen  des  Unterflözes 
in  so  fiberwiegender  Menge  auf,  dass  diesdben  dadurch  voll- 
kommen unbrauchbar  und  trotz  ihrer  beträchtlichen  MSohtig- 
keit  unbauwürdig  werden.  Der  Eohlensand  im  Hangaiden 
des  Unt^rflözes  gestattet  den  Tagewassem  vollkommen  jBreien 
Durchgang,  nicht  so  der  Formsand  im  Hangenden  des  Ober- 
flözes.  Bei  der  sattelförmigen  Lagerung  der  Flöze  ksnn  es 
kaum  fehlen,  dass  nicht,  besonders  an  der  Sattelspitze,  die 
oberen  Lager  thdls  mannigfach  zerrissen  theils  selbst  gans 
zerstört  sein  sollten  und  so  den  Wassern  der  Zutritt  zu  den 
tieferen  Schichten  eiföfihet  wäre;  und  es  gewinnt  hier  die 
Vermuthung  abermals  Saum,  dass  der  Gyps  ein  secundärea 
Erzeugniss  und  vielleicht  nodi  fertwährepd  iü  der  Bildung 
begriffen  sei.  Ein  analoger  Zersetzungs-Prozess,  geht  we- 
nigstens noch  fortdauernd  vor  sich :  die  Efflorenz  von  krystal- 
linischem  grünlichi^eissem  Eisenvitriol,  der  doch  kaum  an- 
ders als  ein  Zersetzungs- Produkt  des  Schwefdkieses  an- 
gesehen werden  kann ,  welcher  sich  in  den  Kohlen  und 
Lettenschichten  fein  eingesprengt  findet. 

Mit  Landsberg  a.  d.  W.  schliesst  die  dritte  Bdhe  der 
Ghraben  ab  und  es  beginnt  nun  die  Beschreibung  des  vierten 
Zuges  von  Braunkohlen-Ghruben,  die  sich  vor  allen  vorange- 
henden durch  eine  eigenthfimliche  Entwicklung  der  Lage- 
rungsverhaltniBse  auszeichnen,  auf  dem  linken  Ufer  der  Oder 
mit  den  Gruben  bei  FVa»^/urt  a.  d.  O. 


FiwnlifiBrt  »n  der  IMer« 

(Tftf.  Xm.  Fig.  17  biB  34.) 

Die  Braankohkii-Gkiiben  von  F^rankfurt  o.  d.  0.  haben 
nächst  den  Banenflcben  die  grosste  Ausddmiing  erreidit 
und  Bind  sowohl  durch  ihre  geographische  Lage  ais  aach 
doich  die  Lagerung  der  anf  ihnen  gebauten  Flöse  bei  wei- 
tem die  ertragfähigsten. 

Sie  liegen  auf  dem  linken  Ufer  der  Oder  zwischen 
Frankfurt^  dem  Dorfe  Boosen  und  den  sogenannten 
„i  Nunen".  Die  5  nördlichen  ),JuBus",  „Wilhelm",  »^Ar- 
minius"»  „Goldfhchs'*  und  »»Gruppe"  werden  von  der  Frank- 
furt-Berliner Chaussee  quer  durchschnitten  und  während  das 
Gmbenfeld  „Julius"  im  Osten  das  Oder-Ufer  in  der  Lebu- 
eer  Vorstadt  erreicht,  b^ührt  die  Zeche  „Grruppe"  mit  ihrer 
westlichen  Markscheide  den  An&ng  des  Dorfes  Boosen 
\  Meilen  von  Frani/urt;  „Goldfuchs"  und  „Arminius"  aber 
omsohliessen  das  Dorf  Cliestow,  j-  Meile  von  Frankfurt  An 
die  Grube  „Wilhelm",  zwischen  „Julius"  und  „Arminius", 
schliesst  sicli  im  Süden  die  Zeche  „Concordia"  an,  in  wel- 
che von  S.W.  her  die  Zeche  „Auguste"  eingreift  und  %Uh 
bis  zu  den  Nunen*hin  ausdehnt.  Südlich  von  den  Nunen 
geht  die  B^lin-Frankfurter  Eisenbahn  nahe  an  den  Gruben 
vorüber. 

Die  Oberflache  ist  aus  geschiebereidben  Lehm-  und  Sand- 
Lagern  zusammengesetzt  und  breitet  sich  zu  ein^B.  flaohhü- 
geligen  Plateau  aus,  das  im  Osten  steil  zum  Oderthal  80 
bis  90  Fuss  abfällt  und  sich  gegen  Westen  allmälig  erhebt, 
bis  es  im  Stadtberge  nahe  vor  Boosen  150  bis  160  Fuss  über 
dem  Spiegel  der  Oder  errisicht.  Innerhalb  des  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Terraintheils  durchziehen  dasselbe  in  der 
Richtung  von  Westen  nach  Osten  zwei  flach  eingeschnittene 
Thäler ;  das  südlichere  beginnt  bei  Rosengarten  \  Meile  West- 
lich von  den  Nunen,  läuft  von  Westen  nach  Osten  bis  an 
die  S. -Markscheide  der  Zeche  „Auguste",  wendet  sich  dann 
gegen  Norden  und  durchschneidet  das  Grubenfeld  mit  ;wei 
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schwachen  Krümmaogen«  Zwischen  der  Birnbaum -Mühle 
und  dem  Wegnerschen  Vorwerk  wendet  es  sich  dann  mit 
stärkerem  Gefalle  gegen  O.S.O.,  und  der  in  demselben  flies- 
sende Bach  treibt  abwärts  vier  nahe  auf  einander  folgende 
Mühlen.  In  der  Lebuser  Vorstadt  jergiesst  sich  der  Baeh  in 
die  Oder. 

Das  nördlichere  Thal  beginnt  bei  dem  Dorfe  CUestaw 
und  erreicht  nach  kurzem  östlichen  Lauf  das  Oderthal  süd-* 
Uoh  am  Klingeberg.  Der  Bach  in  demsdiben  treibt  nur 
ein  Wasserrad« 

Noch  vor  Booten  am  Westabfall  des  Stadtberges  sieht 
sieh  ein  langgestrecktes  Thal  vorüber»  das  südlich  von  Bwh 
j0ft  bei  den  sogenannten  Fichten  beginnt  und  sich  mit  ge- 
nau nördlicher  Richtung  bis  zum  Dorfe  Wulkow  erstreckt. 
Hier  mündet  es.  in  den  Abfluss  der  Seen  von  Jesar  und 
TrepMn ,  der  mit  östlicher  Bichtung  sich  dem  Oderthal  zu- 
wendet und  bei  LAus  in  dasselbe  sich  ergiesst. 

An  natürlichen  Aufschlüssen  fehlt  es  fast  vollständig; 
denn  jene  Thäler,  wenn  sie  auch  oft  50  bis  60  Fuss  unter 
dem  Niveau  des  Plateaus. liegen,  haben  überall  sanfte  mit 
Graswuohs  und  selbst  mit  Ackerland  bedeckte  Grehänge, 
und  an  solchen  Stellen,  wo  steilerei  Abstürze  vorhanden  sind, 
weiden  sie  immer  nur  von  den  Bildungen  des  nordischen 
Lehms  und  Sandes  zusammengesetzt. 

Auf  dem  Wege  von  Booten  nach  Wegner's  Vorwerk, 
wo  Hefe  Exöden  das  Ausgehende  eines  Kohlenflözes  auf 
37  Lachter  Länge  angiebt*),  sidbt  man  jetzt  nur  durcheinan- 
dergeworfene Schuttmaesen,  welche  von  den  Abraumarbeiten 
herstammen  9  mit  welchen  man  im  Jahre  1841  den  Abbau 
der  Kohlenflöze  auf  der  Grube  »»Gruppe"  begonnen  hat* 

Je  geringfügiger  liier  die  natürlichen  Entblössungen  sindi 
um  so  reichhaltiger  haben  die  bergmännischen  Arbeiten  wäh- 
rend  eines  mehr  als  zehnjährigen  Betriebs  die  Natur  des 
Kohlengebirges  kennen  gelehrt. 


*)  Beatr&ge  8täok  U.  S.  90,  91. 
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Bevor  der  Bau  «ofcbr  Grube  nAiigiiate"  begann,  wmde 
dnroh  Bohnrersnche  folgende  Lagerung  der  KoUen  gefunden: 


37  ]f*Lehiti  imd  Thon. 

54  „  Kohle. 
m  „  Thon  und  Sand. 

4  „  Kohle. 
16   „  Weieaer  Sand. 

3t  „  Kohle. 

69;  F. 


414  F.  Lehm  nnd  Sand. 
^  „  B^hle. 

47    F. 


90^  F.  Lehm,  Thon  and  Sand. 
7    „  Kohle. 


Mnthnng  Jobanna. 

18^  F.  Lehm,  Sand  nnd  Thon. 
6    „  Kohle. 

34iF. 


96  F.  Lehm,  Thön  nnd  Sand. 
12  „  Kohle. 

7  „  Thon  nnd  Sand. 

5  „  Kohle. 

5Öf!        '- 


60  F.  Sand. 
5  „  Kohle. 


66  F. 


^  F.  Lehm  nnd  Formsand. 
^  „  Kohle. 
87  „  Formsand. 
4    „  Kohle. 


V 


Sand  nnd  Thon. 


\0i  ..  Kohle. 


36   F. 


34|  „  Lehm,  Thon  nnd  Sand. 
64  „  Kohle. 


Wettorschacht,  17LachterNordweft 
Tom  Schacht  Leopold,  dnrchtenfte 

5    F.  Brannen  Lehm. 
30^  „  Scharfen  Sand. 
2    „  Feinen  weissen  Sand. 
34  „  Schwanen  Thon.    . 
^  „  Kohle.  (Flöz  L) 
2    ,^  Formsand. 
5    „  Kohle  (Flds  II.} 

504  F:  '■ 


Da  man  zu  der  Z&tj  als  die  eben  mitgetheilten  Bohr- 
lödier  abgeteuft  wurden,  nur  erst  wenig  mit  der  Zusammen- 
setzung des  Braunkohlen-Gebirges  bekannt  war,  so  sind  in 
den  hangenden  Schichten  die  Lager  des  nordischen  Sandes 
noch  nicht  von  denen  des  Formsandes  unterschieden.  Und 
ebenso  findet  sich  zuweilen  als  Mittel  zwischen  den  Flözen 
Thon  mit  Sand  angeführt,  worunter  man  wahrscheinlich  mir 
Formsand  zu  verstehen  hat.  Denn  ein  solches  Verkennen 
der  Zusammensetzung  ist  bei  der  ausserordentlichen  Fein- 
kömigkeit  des  Formsandes  sehr  leicht  erklärlich. 

Ein  Querschlag  aus  der  Sohle  des  Leopold  -  Schachtes 
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(»ehe  das  Qrabenlnld  der  Zeche  .^ngiiite"  Taf.  XIU.  Fig.  17 
nnd  das  zugehörige  Ptofil  Ta£  XTTT.  Fig.  19)  in  70  Fob§ 
Tiefe  durchbrach  in  der  Biohtung  von  Süden  gegen  Norden 

1)  26  Fu88  8  Zoll    anfgeschwemmtes   Gebirge 
(Thon,  Lehm,  Sand  mit  Geschieben). 

2)  8  FoBS  4   Zoll    schwarzen  Thon  mit  15  Grad 
S.  fikllend,  h.  6  streichend  d.  i.  von  Ost  nach  West. 

3)  18  Fnss  4  ZoU  Braunkohle  (Flöz  L). 
'4)  11  Fnss  8  Zoll  Formsand. 

5)  20  FusS  8  ZoU  Braunkohle  (Flöz  11.). 

6)  13  Fues  4  Zoll  Formsand. 

7)  26  Fuss  8  Zoll  Braunkohle  (Flöz  HL). 
Im  Leopold-Schachte  selbst  durchsank  man 

1)  27  Fuss  braungelben  Lehm  mit  vielen  Feueret^en, 
der  mit  10  Grad  N.  einfiel,  darunter 

2)  40  Fuss  scharfen  Sand  mit  vielen  Geschieben. 

3)  Den, schwarzen  Thon  erreichte  man  erst  in  neuerer 
Zeit  in  77  Fuss  Teufe. 

•Beducirt  man  die  aufgeschlossenen  Dimaisio&sverhalt- 
nisse  mit  Berücksichtigung  des  flachen  Fallwinkeb  von  drca 
1 1  Grad,  so  stellt  sich  die  wirkliche  Mächtigkeit  der  Schich- 
ten in  felgenden  Verhaltnissen  dar: 

1)  Aufgeschwemmtes  Gebirge,  Lehm,  Sand  u^d  Thon 
mit  Geschieben  in  unbekannter  Mächtigkeit,  jedenfidls  über 
77  Fuss. 

2)  3  Fuss  4  Zoll  schwarzer  Thon. 

3)  7  Fuss  4  Zoll  Braunkohle  (Flöz  I.). 

4)  3  Fuss  8  Zoll  Formsand. 

5)  8  Fuss  Braunkohle  (Flöz  11.). 

6)  5  Fuss  4  Zoll  Formsand. 

7)  10  Fuss  8  Zoll  Braunkohle  (Flöz  m.). 

Was  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Schichten  anbe- 
triffl;,  so  ist 

der  schwarze  Thon  2)  braunschwarz  bis  kohlschwarz, 
letzteres  vornehmlich  im  feuchten  Zustande,  im  geringen 
Grade  plastisch,  da  er  mit  äusserst  feinkörnigem  Sande  innig 
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gemengt  iit.  -  Glimmer  ist  mir  äusseret  spKifioh  in  ihm  zu 
finden. 

Der  Fonnsttid  4)  und  6)  zwischen  den  einzeben  Flö- 
zen zeigt  durchaus  keine  Verschiedenheit  von  den  Form- 
eanden anderer  Ghruben« 

Die  KoUen  sind  dunkelbraun  bis  bräunlichschwarz  und 
von  sehr  festem,  zum  Theil  deutlich  sehiefirigem  Gefüge; 
Auf  den  Schichtungsflächen  zeigen  sich  lichter  gefärbte  aber 
unkenntlich  erhaltene  Pflanzenreste»  die  Blättern  und  dünnen 
Stengeln  nicht  unähnlich  sind;  In  kleinen  rundlichen  Höh- 
lungen findet  sich  jenes  wachsgelbe,  fbttgUbzende  Harz,  des- 
sen schon  so  oft  Erwähnung  gethan  weiden  musste.  Die 
Harzpunkte  sind  von  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfs  bis 
zu  der  einer  Erbse  und  selbst  darüber,  in  die  Kohle  einge- 
sprengt oder  auf  Klüften  angehäuft.  Die  Farbe  geht  bis- 
weilen ins  hräunüchgelbe  über,  und  gleicht  vollkommen  der 
des  Bernsteins,  ohne  das»  das  Harz  selbst  Bernstein  wäris; 
denn  es  entmckelt  bei  der  trockenen  Destillation  keine  Spur 
von  BemsteiuMure«  In  einzelnen  Partieen  findet  es  sich 
such  in  pulverförmigem  Zustande,  und  seine  Farbe  ist  dann 
gelblichweiss. 

Das  Liegende  des  dritten  FIözcjb  bildet  ein  Letten,  des- 
Ben  Farbe  vom  dnnkelaschgrauen  ins  bräunüchgraue  fiber- 
geht, und  der. ausser  dem  sehr  feinen  Sande  auch  zahlreiche 
weisse  OHmmerblättchen  eingemengt  enthält.  Er  ist  sehr 
regelmässig  und  dünn  geschichtet  und  besonders  im  feuchten 
Znstande,  wo  er  kohlschwarz  aussieht,  von  grosser  Festigkeit. 

Im  Wesentlichen  stimmen  idso  die  Lagerungsverhält- 
nisse  mit  denen  von  FürstenwMe  überein.  Es  sind  drei 
Flöze,  durch  Formsand  getrennt,  von  denen  das  tiefste  dritte 
das  mächtigste  imd  am  weitesten  von  den  übrigen  beiden 
getrennt  ist,  von  denen  das  zweite,  mittlere,  das  schwächste 
und  von  dem  stärkeren  ersten  Flöze  nur  durch  ein  schwa- 
ches Formsandlager  geschieden  ist.  Das  Liegende  ist  auch 
hier  Letten.  Nur  in  der  Mächtigkeit  übertreffen  die  Frank- 
furter Flöze  jene  bei  Fürstemoalde  fast  um  das  Doppelte. 
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.  Ala  im  September  des  Jalire»  1842.  der  Betrieb  auf  der 
Grube  yyAaguste"  begann,   baute  man  zuerst  den  Südflügel 
eines   am  Schachte  Herrmann  ao^eschloeseBeii   Sattds  ab. 
Da  9ber  die  Eohle  in  geringer  Teitfe  unter  Tage  lagerte,  so 
war  sie  sehr  bröcklig  und  von  geringer  Heixkrah ;  man  teufte 
deshalb  c.  32  Lachler  weiter  gegen  S.O.  den  Marien-Schacht 
ab,  der  bei  7^  Lachter  Teufe  den  Wasserspiegel  errdchte* 
Die  streichend  aufge&hrenen  Strecken  erwiesen ,    dass  die 
Kohlen  in  gröseerer  Tiefe  allerdings  fesler  und  stückreicher 
wurden  und  in  Form  einer  Mulde  abgelagert  sind,   deren 
Nordflügel^  in  h.  6  streichend  und  mit  10  bis  15  Orad  süd* 
Uefa  fidlend,  sich  j^wischen  dem  Maria*  und- dem  yorerwähn« 
ten  Leopold- Schachte   ausdehnt     Im  Westen  wendet  das 
Streichen  aus  h.  6  allmälig  in  h«  4,  2  und  12  um>  während 
das  Fallen  gegen  S.»  SvO.  und  O«  gerichtet  ist;  der  Süd- 
flügel der  Mulde  wird  aber  in  den  beiden  oberen  Flözen 
durch  eine  breite  Aus  waschungskluft  unterbrochen  >   wi^lche 
mit  grobem  Kiessande  und  Geschieben  aüsgefiUlt  ist.  Ihre 
Sichtung   O.  bis  W.  ist  auf  dem  Grubenbilde  durch  ebe 
ponktirte  Linie  angedeutet;  im  dritten  FlÖz  dagegen  ist  umui 
schon    24  Lachter  weiter  zu   Felde  aufgefiihren  ohne  ebe 
Spur  der  Kluft  aufzufinden»  so  dass  dieselbe  nicht  in  einer 
Verwerfung  5  sondern  nur  in  einer  theilweieen  Zerstörung  der 
beiden  Oberflöze  ihren  Grand  haben  kann»  und  man  wahr« 
scheinlich  tfuch  die  beiden  Oberflöze  in  geringer  Entfernung 
hinter  der  Kluft  wieder^  antreffen  wird. 

Um  eben,  tieferen  Abbau*  der  Flöze  unternehmen  zn 
können  und  womöglich  «das  Tiefste  dieser  gegen  Osten 
geöffneten  Mulde  zu  entwässern  wurde  im  Norden  an  der 
Simons -Mühle  der  sogenannte  Budolph- Stollen  ange* 
setzt,  welcher  9  Lachter  Teufe  ebbringen  sollte. 

Ehe  der  Stollen  jedoch  den  Nordflügei  der  Mulde  er- 
rebhie,  durohsank  noan  mit  dem  Otto-Schachte,  welcher 
ihmalsLichtk)ch  vorgeschlagen  wturde,  c.  75  Lachter  (300  Fase) 
nördlich  vom  Leopold  -  Schachte  4  BraunkoUenflöze,  wdche 
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h.  6  Birejdwnd  mit  15  biB  20  Omd  sücUioh  Müfiden,  m  fol- 
gender  Lsgenuig ; 

26  FuBS  Lehm  und  Sand. 

6  »     bräunlioh grauer  Sand  (KoUensand). 

7  m     Braunkohle.  (Flös  L). 

^    »     bräunlichgrauer  Sand  (Kohleniaiid). 

5      a>    Braunkohle  (Flöz  IL)- 

6f     »    bräunlichgrauer  Sand  (Kohlensand). 

1|    «    Braunkohle  (Flö2  lU.)* 

5      «    grauer  Sand  (Eohleneand). 

f      »    Braunkohle  (F1Ö9IV.),  deren  Liegendes  aber- 
mals grauttr  Sand  war. 

Diese  Flöze  stimmten  weder  in  Zahl  noch  in  JkfiMditig- 
keit  mit  den  Flözen  der  Mulde  überein;  besonders  auffid« 
lend  aber  war  die  Beschaffenheit  des  sie  begleitenden  Sandes. 
Die  Farbe  des  Sandes  ist  bräunlichgrau,  in  versbhiede«' 
nen  Abstufui^en  bis  zum  reinen  Grau,  und  hängt  von  der 
yerschiedenen  Menge  des  eingemischten  Kohlenstaubes  ab. 
Er  besteht  lediglich  aus  kleinen  rundlichen  Quarzkömem, 
die  kaum  die  Grösse  eines  Mohakoms  erreichen.  Der  Quarz 
ist  fiurhlos,  selten  milchigweiss,  meist  durchsichtig ,  seltener 
opak.  Die  Körner  sind  fast  ohne  Ausnahme  kugelrund  und  der 
Sand  z^gt  daher  äusserst  lockeren  Zusammenhalt.  Ausser 
Quarz-  und  Kohlenstaub  fehlen  alle  fremden  Beimengungen, 
selbst  die  sonst  fi^t  unvermeidlichen  Glimmerblättcheni  Es 
ist  dies  also  derselbe  Sand,  welcher  schon  oben  als  Kohlen- 
sand  bezeichnet  wurde.    (S.  366.) 

Auch  die  Kohlen  dieser  4  am  Otto<>  Schachte  aufgefun- 
denen Flöze  weichen  gar  sehr  in  ihrer  Beschaffenheit  von 
den  sonst  gewöhnlichen  3  Formsandflözen  ab.  Sie  sind  pech- 
schwarzi  besitzen  flacbmuschligen  fettglänzenden  Bruch  und 
einen  hohen  Grad  von  Sprödigkeit,  so  dass  sie  leicht  in 
kleine  eckige  Knorpeln  zerspringen.  Die  Kohle  soll  eine  be- 
trächtlich grössere  Brennkralt  als  die  gewöhnliche  besitzen. 
Bituminöses  Holz  ist  auffidlender  Weise  noch  nicht  in  der- 
selben gefimden  worden. 


Vom  Otto*Sohachte  ans  fuhr  man  zuerst  spiesswiiiklig- 
querschlägig  9  dann  aber  Btrdchetid  im  oberen  der  4  Flöze 
Gu  140  Lachter  (c.  930  Fusa)  gegen  Westen  auf  und  baute 
am  Henriette-Schachte  dasselbe  ab. 

Da  bei  genau  gleichen  Streichen  diese  4  Flöze  auch 
in  gleichem  Sinne  und  fast  unter  dem  gleichen  Winkel  mit 
^dem  Nordflügel  der  Mulde  zwischen  dem  Maria-  und  Leo- 
pold-Schachte einfielen;  sich  aber  durch  Beschaffsnbeit, 
Mächtigkeit  und  2^1  der  Schiditen  so  wesentlich  von  diesen 
unterschied^!,  so  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  zwi- 
schen dem  Otto«  und  Henrietten-Schachte  lagernden  4  Flöze 
jene  drei  zwischen  dem  Leopold-  und  Marien-Schachte  un- 
terteuften und  einer  tieferen,  „liegenden  Flözpartie'' 
angehörten.  Diese  Vermuthung  hat  auch  durch  den  wei- 
teren Betrieb  des  Rudolph  -  StoUehs  ihre  Tolle  Bestätigung 
gefunden. 

Südlich  vom  Otto-Schachte  traf  man  bei  der  Erlangung 
des  Rudolph-Stollens  (hiersu  das  Profil  Taf.  XIU.  Fig.  20.) 
auf  eine  Yerwerfungskluft,  welche  dem  Streichen  der  Flöze 
parallel  mit  50  Grad  gegen  Norden  einfiel  und  das  vorlie- 
gende Gebirge  gegen  6  bis  7  Lachter  (40  bis  47  Fuss)  ins 
'  Liegende  verwarf.  Denn  vor  Ort  stand  der  schwarze  Let- 
ten an,  weldber  das  Hangende  des  obersten  grauen  Sandes 
bildet. 

Sobald  der  Stdlen  die  Kluft  durdbbrochen,  und  12  Ladi- 
ter  (80  Fuss)  weiter  gegen  S.W.  aufgdSihren  worden  war, 
ging  das  Fallen  der  Schichten,  das  bis  dahin  gegen  Süden 
gerichtet  gewesen  war,  allmälig  in  nördUches  über,  bis  es 
naeh  7  Lachter  weiterer  ErKogung  wieder  zum  ursprüng- 
lich südlichen  Einfallen  zurückkehrte,  so  dass  also  durch  den 
Betrieb  des  Stollens  eine  Mulde  mit  darauf  folgender  sattel- 
förmiger Biegung  der  Schichten  aufgeschlossen  wurde.  Um 
die  Stack  auf  die  Zimmerung  des  Stollens  drückenden  Was- 
sermassen im  Hangenden  allmälig  abzuzapfen,  stiess  man 
m  der  kleinen  Mtdde  ein  Bohrloch  aus  der  Stollenfirste  nach 
oben.    Dieses  Bohrloch  traf  in  c.  10  Lachter  Höhe  einKoh- 
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IcnflöZ)  welekes  nacb  den  vorhandenen  Anftchlüflaen  nur  dae 
dritte  Flöz  der  hangenden  Flözpartie  vom  Sohaokte  Xeo* 
pold  sein  konnte,  da  cKe  4  anderen  Flöze  unter  der  Sohle* 
des  Stollens  liegen  mussten. 

Der  überaus  starke  Wasserdruck  im  Hangenden  veran- 
lasste endlich  einen  Bruch  der  StollenfirstCi  der  bis  zu  Tage 
ausging.  Dichte  Massen  von  Schlamm,  mit  zahlreichen  Koh- 
lenstücken untermengt,  verschlammten  eine  grosse  Strecke 
des  Stollens,  und  schon  in  den  ersten  24  Stunden  nach  dem 
Aufgehen  des  Bruches  sanken  die  Wasser  am  Marien- 
Schachte  mehr  als  1  ZoHl  auf  eine  Entfernung  von  mehr  denn 
130  Lachter  (870  Fuss).  Nachdem  durch  diese  erfolgreiche 
Lösung  der  Wasser  der  Druck  im  Gebirge  betrilchtlich  ab- 
genonunen  hatte,  wurde  in  neuster  Zeit  der  Betrieb  des  Stol- 
lens durch  ein  Umbruchsort  wieder  aufgenommen,  und  ohne 
weitere  Umfalle  bis  ins  dritte,  tiefste  der  hängende!)  Flöze 
fortgesetzt. 

Das  Grubenbild  der  Zeche  „Auguste''  (Taf.  XTTT>  Fig.  1 7. 
und  die  zugehörigen  Profile  Taf.  XTTT.  W^g.  18.  Profil 
nach  der  Linie  AB;  Fig.  19.  Profil  nach  der  Linie  CD  des 
Grubenbildes)  werden  die  beschriebenen  Lagerungsverhält- 
nisse  am  besten  anschaulich  machen  können.  Dae  Gruben- 
bild  ist  im  Maassstabe  von  i  :  4000,  wie  alle  übrigen,  dar- 
gestellt, und  in  etwas  grosserem  Maassstabe  (1  :  3333)  die 
beiden  Profile.  —  Fig.  20.,  die  Aufschlüsse  beim  Betrieb  des 
Rudolph-StoUen  darstellend,  ist  in  keinem  bestimmten  Maass- 
stabe entworfen,  da  es  nach  dner  Handzeichnung  des  Berg- 
raths  Brahl  copirt  ist,  die  sich  bei  den  General-Be&hmngs- 
berichten  zu  Müder sdorf  he&adet;  durchschnittlich  mag  der- 
sdbe  aber  1  :  1500  betragen. 

Unter  ähnlichen  Veriiältnissen,  wie  auf  der  Grube 
„Auguste",  treten  auch  in  dem  nördlichen  Complex  von 
Ghruben  bdde  Flözpartieen  au£  Nur  sind  hier  die  Au£* 
Schlüsse  über  die  liegende  Flöz -Partie  noch  weniger  aus- 
gedehnt. 
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Die  älteren  Bohrvertuehe  im  GrrubeoiJilde  ,,Ghrappe'%  g»- 


ben  £)Igende  Sesnltate : 

ha  Qrnbeafelde  „€hr«ppe'*; 

S^  F.  Lehm. 
12    „  Mergel. 
10    „  Letten  mU  Ifoble. 
i^  „  Kohk. 

7    ^  Letten. 


w 


Kohle. 


52  F. 


^  F.  Lehm. 

i    „  Kieetand. 

7^  ,y  Thon  nnd  Sand. 

5    „  Kohle. 
24    „  Mergel. 
144  „  Kohle. 
16    „  KohlenmergeL*) 

714  F. 


4   F.Sand. 


»» 


Lehm. 


44  „  Lettiger  Sand. 

t     ^  Kohle. 
24    „  Mergel. 
16    „  Kohle. 

3    n  Sand. 

594  F. 


15  F.Lehm.    • 

29  „  WeiB^r  Sand. 

2  „  Kiessand. 

1  „  Sehwane  Letten. 

.  8  „  Kohle. 

34  I)  Schwarze  Letten. 

5  „  Triebsand. 


634 

F. 

20 

F.  Kiessand. 

3 

1  yi  Letten. 

134 

„  Alannerde. 

4 

,,  Kohlenletten. 

19 

„  Mergel. 

19 

„  Kohlen. 

784 

F. 

3 

F.  Graner  Sand. 

n 

^  Lehm. 

^ 

„  Kiessand. 

6 

„  Grane  Letten. 

20 

„  Sehwarze  Letten. 

» 

„  Sandiger  Mergel. 

4 

„  Sehwarze  Letten. 

12 

„  Kohl^. 

1 

„  Sandiger  Mergel. 

2 

„  Triebsand. 

62 

F. 

*)  Wie  bei  den  Bohrprofilen  von  Rauen  mnss  auch  hier  wieder  dar- 
auf anfiinerksim  gemacht  werden,  dass  die  Bohryersnche  zn  den  ältesten 
in  der  Mark  ansgefdhrten  gehören  und  zn  einer  Zeit  angestellt  wurden, 
wo  man  mit  den  Schichten  der  Formation  nnr  erst  wenig  yertrant  war. 
Daher  kann  es  nicht  befremden,  dass  in  der  Bestimmung  der  Bohrproben 
manche  üngenauigkeit  vorkommt  nnd  zum  Beispiel  in  dem  zweiten  nnd 
sechsten  Profil  im  Liegenden  der  Kohle  eine  Schicht  als  Kohlenmergel  anf- 
geföhrt  ist,  die  offenbar  nichts  anderes  als  graner  Formsand  gewesen  sein 
kann.  Denn  wirkliche  Mergel,  d.  h.  kalkhaltige  Thonlager, 
kommen  nirgend  in  dem  Schichtenverbande  der  Braunkohle  vor.  Anders 
▼erhiUt  es  sich  allerdings  mit  solchen  Mergelmassen,  wekhe  in  nmnitteU 
barem  Znsammenhang  mit  den  Schichten  des  DllaTinms  stehen,  also  über 
der  Braunkohlenformation  lagern.  Diese  sind  kalkhaltige  wahre  Mergel, 
sie  werden  aber  nie  yon  Formsand  oder  anderen  Schichten  der  Brann- 
kohlenformation überlagert  gefunden. 
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F.  Swd. 
„  Leiten. 
„  Sandiger  Lehm. 
„  MergeL 
{  yj  Eohlenletten. 
„  Alaanerde. 


iF. 


F.  Kiessand. 

„  Blaae  Lotten. 

„  Feiner  Sand. 
\  n  Schwarte  Letten. 

„  Kiessand. 

„  Kohle. 

„  Schwane  Letten. 
IF. 


F.  Scharfinr  Sand. 

,y  Qrane  Letten. 

„  Schwane  Letten. 

„  Kohle. 

„  Grmne  Letten. 

„  Kohle. 

„  Schwane  Letten. 

„  Grane  Letten. 

„  Schwane  Letten. 

„  Kohle. 

„  Schwaner  Glimmer.*) 

„  Grane  Letten. 

„  Kohle. 

„  Schwarse   Kohlenletten    mit 

Glimmer. 
„  Schwane  Letten  mit  Sand. 
„  Graner  Sand. 
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1 

4 

4 

5 

3 

3 

3 

1 

6 
154 


5 


F.  Grnner  Band. 
M  Graner  Lotten. 

„  Kohle. 

„  Br&nnlicher  Letten. 

„  Qraner  Letten. 

n  Graner  Sand. 

jf  Kohle. 

H  Chraner  Sand. 

Schwaner  Letten. 

Schwarser  Kohlenletten. 

Sehwaner  Kohlenletten  mit 
Glimmer. 

Schwarser  Letten  mit  Sand 
und  Glimmer. 

Triehsand. 


I» 


n 


n 


i> 


)> 


64^  F. 


'i^F.  Graner  Sand. 

2  „  Thoniger,  graner  Sand. 
b^  „  Graner  Sand. 

3  ,,  Lehmiger  Sand. 

\  ,j  Schwaner  Letten. 
30    „  Kohle. 


S   w 


Triebsand» 


44    F. 


Beim  Abteufen   des  Schürf  -  Schachtes  im  Onibenfelde 
ninius  wurden  folgende  Schichten  aufgeschlossen: 

3    F.  Graner  Sand. 
11     „  Gelber  sandiger  Lehm. 
10    „  Schwaner  Sand. 

1^  „  Kohle. 
11^  „  Triebsand. 
37    F. 


*)  Die  als  schwarzer  Glimmer   aufgeführte  Schicht  ist   vermuthlich 
sehr  glimmerreicher,  schwaner  Letten  aus  dem  Liegenden  des  dritten 


les. 
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Dureh  den  Betrieb  eines  Querecblagee  ins  Hangende 
und  Liegende  schloss  man  dann  3  Flöze,  mit  .60  Grad  nörd- 
lichem Fallen^  in  fügender  Reihenfolge  auf: 

Liegendea  (Letten?). 
10  F.  Kohle  (Flöz  III.). 
14    „  Mittel  (Formsand?). 
3'   ),  Kohle  (Flöz  n.). 
1^  „  Mittel  (Formsand?). 
5    „  Kohle  (Flöz  I.). 

Hai^gendes  (Formsand?). 

Beim  Schürfen  im  Felde  der  Zeche  Wilhelm  wurden 
femer  folgende  Besultate  gewannen: 


*  8  F.  Graner,  scharfer  Sand. 


6 

6 

39 

34  n 

74  „ 

34    )9 

144,, 

10 
3 
1 


»» 

19 

99 


Lehm. 

Lehm  nnd  Sand. 

Graner  Sand. 

Kohlen. 

Graner  scharfer  Sand. 

Triehf and  mit  Wasser. 

Graner  Letten. 

Schwarzer  Letten. 

Grauer  sandiger  Letten. 

Schwarzer  Letten. 

Graner  Letten.  ^ 

Triehsand. 


1044  F. 
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*  &4  F.  Grangelher  Sand. 
Sand. 

Graner  nnd  schwarzer  Thon. 
Kohlen. 

Schwarzer  Sand. 
Schwarzer  Letten 
G^aner  Letten. 
Schwarzer  Letten. 
Kohlen. 

Sand  mit  Kohle. 
Boine  feste  Kohle. 


9) 
99 
99 

99 


1 


71 
'1 


1 

7^ 


99 


99 


99 


T    99 


99 


574  F. 


*  44  F.  G^aner  Sand. 
64  n  Lehm  nnd  Sand. 
5    „  Graner  Sand. 
27    „  Weisser  Sand. 
5    ,/  Graner  Sand  nnd  Letten. 
.12    „  Schwarzer  Letten. 
10    „  Graner  Lotten. 
2    „  Schwarzer  Letten. 
64  n  Keine  feste  Kohle. 
Graner  Sand. 


1 
7 


99 


79   F. 


*12  F.  Graner  Sand  nnd  Lehm. 
24  „  Graner  Sand. 
1     „  Schwarze  Letten. 
44  n  Graner  feiner  Sand. 
4  99  Schwarzer  Letten. 


1    „  Graner  Sand. 

t 

^  99 
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Schwarzer  Letten. 
„  Graner  Sand. 


S4  „  Graner  Sand  nnd  Thon. 


99 


Triebsand. 


84^  F. 


Fnndschacht. 
274  F.  Gelber  Lehm  nnd  Sand. 
8}  „  Graner  Sand. 
3|  „  Schwarzer  Letten. 
2^  „  KoUe  mit  Sand. 
7    „  Kohle. 


49  F. 
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15  f.  Grauer  Sand  and  Lehm.  *13   F.  Oranstreifiger  Sand. 

10    „  Qraner  Thon.  10    „  Lehm  und  Sand. 

6^  „  Grauer  Sand  und  Thon.  7     „  Grauer  Thon. 

1    „  Schwarzer  Letten  und  Sand.  17    „  Grauer  Sand. 

1  „  Schwarcer  Sand.  ^  „  Schwarser  Sand. 
9    „  Beine  Kohle.  13^  „  Grauer  Sand. 

2  „  Schwarzer  Letten.  3    „  Weisser  Sand  mit  Wasser* 
9    ,f  Grauer  sandiger  Letten.  7    „  Reine  feste  Kohle. 

li  „  Triebsand.  tTIp 

55   F.  ' 


Nach  den  Erfahrungen  eines  fitst  IQjährigen  Betriebes 
ist  die  gegenseitige  Lagerung  der  drei  Flöze,  welche  auf 
den  Gruben  ^^Gruppe",  „Goldfuchs  und  „Arminius"  gebaut 
werden,  in  folgender  Weise  anzunehmen: 

Diluvium. 

Hangendes,  Thon  und  Formsand. 
SbislOF.  Flöz  L 
2  „    3  „  Formsand. 
5  „    7  „  Flöz  n. 
4  „    6  ,„  Formsand. 
10  „  12  „  Flöz  m. 

Liegendes  (braune  Letten.) 

Die  Entwicklung  des  Hangenden  auf  den  nördlichen 
Gruben  ist  nirgends  durch  Querschläge  aufgeschlossen  und 
in  den  Schächten  nicht  wohl  zu  beobachten/ da  diese  fastuu- 
mer  dicht  mit  Brettern  verschalt  sind. 

Die  unmittelbare  Decke  des  ersten  Flözes  bildet  bräun* 
lichgrau-  und  aschgraugestreifter  Formsand  von  sehr  fei- 
nem Korn  mit  vielen  weissen  Qlimmerschüppchen.  Seine 
Zusammensetzung  stimmt  vollständig  mit  dem  Bauenschen 
Formsande  überein^  nur  scheint  er  in  den  meisten  Fällen  et- 
was weniger  feinkörnig  als  dieser  zu  sein;  wenigstens  lässt 
er  sich  nicht  ganz  so  milde,  zwischen  den  Fingern  gerieben, 
anfühlen  und  einer  thonigen  Masse  ähnlich  kneten. 

Darüber  soll  sich  dann 

ein  bräunHchsch warzer  thoniger  Letten  lagerui  der 
aber  nirgend  aufgeschlossen  war,   und  endlich  • 

ein  sehr  gleichkömiger  schneeweisser  Quarzsand» 
kleinkörnig,   bedeutend  gröber  als  Formsand,   und  aus  fiirb- 

ZeiU.  d.  d.  gaol.  Ges.  IV.  2.  25 
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losen  rundlichen  Körnern  von  durchsichtigem  Quarz  beste- 
hend, dem  nur  ganz  vereinzelt  einmal  ein  Glimmerbrättchen 
beigemengt  ist.  Bis  auf  den  geringeren  Gehalt  an  Gtimmer 
ähnelt  dieser  Sand  gar  sehr  dem  früher  als  Glimmersand 
beschriebenen.    (Siehe  S.  339.) 

Die  Mittel  zwischen  den  einzelnen  Flögen  bildet  der  ge- 
wöhnliche, oft  bezeichnete  Formsand,  der  nur  in  seinen 
Farbenabänderungen  grössere  Verschiedenheiten  darbietet, 
jenaehdem  er  mehr  oder  weniger  Kohlentheilchen  eingemengt 
enthält;  was  vornehmlich  in  den  Lagen  der  Fall  ist,  die  un- 
mittelbar auf  Kohlen  aufgelagert  sind. 

An  Bitumen  reich  ist  vornehmlich  das  Hangende  des 
zweiten  Flözes,  am  ärmsten  daran  das  Hangende  des  drit- 
ten Flözes,  das  daher  eine  aschgraue  Farbe  zeigt,  die  nur 
von  einzelnen  braunen  Streifen  unterbrochen  wird.  Das  Lie- 
gende des  dritten  Flözes  sind  sandige  Letten,  sehr  glim- 
merreich, von  dunkelbrauner  Farbe.  Ott  nimmt  in  ihnen 
die  Menge  des  Glimmers  so  sehr  zu,  dass  sie  fast  nur  aus 
dünnschiefrig  angehäufteii  Glimmerschüppchen  zu  bestehen 
scheinen,  wiewohl  die  wirkliche  Menge  derselben  doch  nur 
untergeordnet  im  Vergleich  mit  der  ganzen  Masse  des  6e- 
Steins  bleibt.  Herr&eht  der  Th(»igehalt  über  den  Sand  vor, 
so  tritt  auch  der  Glimmer  niehr  zurück,  die  sohiefrige  Tex- 
tur verschwindet  mehr  und  mehr,  imd  die  Letten  gehen  in 
einen  ^ sandigen,  sehr  festen,  ab^  wenig  plastischen^  bitu- 
minösen Thon  über. 

Die  „liegende  Flöz«Partie",  wie  sie  auf  der 
Zeche  „Auguste"  aufgeschlossen  ist,  fehlt  auch  nicht  auf  den 
Gruben  „Gruppe",  ,/jroldfuchs"  etc. ;  nur  sind  die  Aufaohlüsse 
unbeträchtlich,  .weil  der  hohe  Stand  des  GhriuidwaeBera' schon 
künstliche  Wasserhaltung  erfordert,  um  nur -die  tieferen 
Theile  der  drei  oberen  Flöze  abbauen  zu  können;  aber  der 
„Maschinen-'"  oder  Christophe-Schacht  hat  bereits  den  grauen 
Kohlensand  im  Hangenden  der  „liegenden  Flösparde" 
erreicht,  und  unter  den  mitgetheilten  Bohrprofilen  stehen  die 
Bohrlöcher,   welche  mit  einem  Sternchen  *  bezeichnet  sind, 
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oflfenbar  in  denselben  tieferen  Sandkgern.  Allein  für  die 
genauere  Entwicklung  der  LagerungsverhältniMe  in  vertiki^- 
1er  Biehtung  fehlt  es  bei  diesen  tieferen  Lagern  vor  der 
Hand  noch  an  AufschlüsBen. 

Mit  der  fügenden  Darstellung  der  Lagerangsverhältnisse 
in  der  horizontalen  Richtung  vergleiche  das  Gnibenbild 
Taf.XIIL  Fig.  21.  und  die  dazu  gehörigen  Profile  Taf.Xm. 
Flg.  22.,  23.  und  24. 

Durch  streichende  Strecken  im  ersten  und  dritten  Flöz 
ist  der  Südflügel  einer  Mulde  aufgeschlossen,  welche  h.  7 
bis  8  d.  i.  von  W.N.W,  gegen  O.S.O.  streicht  und  deren 
Ausdehnung  in  der  Richtung  des  Streichens  auf  mehr  als 
500Lachter  bekamt  ist;  sie  erstreckt  sich  von  demGruben- 
felde  „Gruppe"  an  durch  das  Feld  von  „Goldfuchs"  bis  in 
die  Mitte  der  Zeche  „Arminius"  hinein.  Das  Einfallen  des 
MuldenflügeU  gegen  N.N.O.  gerichtet  beträgt  in  oberer 
Teufe  40  bis  50  Grad,  verflacht  sich  aber  gegen  die  Teufe 
hin  alhnälig. 

Der  zugehörige  Nordflügel  der  Mulde  ist  gänzlich  un- 
bekannt, denn  die  Flöze  ostwärts  vom  Franz-Schachte  ste- 
hen mit  dem  Südflügel  allerdings  durch  eine  muldenförmige 
Krümmung  in  Verbindung,  streichen  auch  wie  diese  h.  7 
bis  8  und  fiillen  südlich  ein,  aber  sie  wenden  schon  in  der 
Nähe  des  August -Schachtes  in  Gestalt  eines  spitzen  Sat- 
tels gegen  Norden  und  Westen  um  und  stehen  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  mit  den  Flözen,  welche  man  nördlich 
vom  Franz-Schachte  aus  durch  einen  Querschlag  aufgefun- 
den hat.  (Siehe  das  Grubenbild  Taf.  XIII.  Fig.  21.  und 
das  Profil  nach  der  Linie  AB,  Taf.  XIII  Fig.  23.) 

Beim  Abteufen  des  August-Schachtes  hat  man  eine  in- 
teressante Verwerfung  aufgefunden,  deren  Bildung  am  ein- 
fachsten aus  der  Darstellung  in  dem  Profil  Taf.  XITT.  Fig.  24. 
erhellt.  Schon  östlich  vom  Schachte  wird  das  Einfällen  der 
Schichten  so  steil,  dass  der  Sattelflügel  nicht  allein  senkrecht 
steht,  sondern  sogar  überkippt  ist,  wie  dies  deutlich  an  dem 
Verlauf  der  streichenden  Strecken  bei  dem  Punkte  E  Fig.  2 1 . 

25* 
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2U  beobachten  ist«  Ikk  die  6treiebeiid^  Strecken  steta  ho- 
moBtal  am  Liegenden  des  Flözee  bin  getrieben  werden,  so 
haben  sie  alle  zur  Lagerung  des  Flözes  eine  vollkommeQ 
gleiche  Stellung.  Bei  E  geht  ^ji^i  die  tiefere  Strecke  im 
Flöze  unter  der  nächst  höheren  spitz:winklig  hindurch  und 
nimmt  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ihren  Verlauf;  zum 
Zechen,  dass  das  Flöz  so  lange  überkippt  ist  als  die  tiefere 
Strecke  auf  der  Seite  des  Liegenden  von  der  nächst  höheren 
sich  im  Grubenrisse  projicirt. 

Für*  die  kleinere  Mulde,  welche  somit  zwischen  dem 
Sattel  am  August-Schachte  und  dem  ausgedehnten  Südflügel 
liegt,  fällt  die  MaMenlinie  etwa  in  die  Richtung  vom  Ma- 
schinen-Schachte zum  Bichardr Schachte  (S.  Profil  Fig.  22.) 
und  die  Muldenspitze  des  dritten  Flözes  etwa  35  Lachter 
westlich  vom  Maschinen-Schachte.  Von  hier  aus  senkt  sie 
sich  allmäiig  gegen  Osten  hin,  verläuft  östlich  vom  Chri* 
stoph-Schachte  eine  kurze  Strecke  horizontal,  taucht  aber 
schon  65  Lachter  östlich  vom  Schachte  mit  schärferem  Ein- 
faUswinkel  unter  das  Niveau  der  Gfrundwaeser.  Diese  wer- 
den durch  eine  Hochdruck  -  Dampfmaschine  im  Chriatoph- 
Schachte  auf  der  in  den  Profilen  angedeuteten  Tiefbausohle 
gehalten  und  die  gehobenen  Wasser  durch  den  Ludwig-^Stol- 
len  gegen  Westen  in  das  Thal  ausgegossen,  welches  sich 
nordwärts  von  Boosen  aus  zur  Oder  wendet. 

Um  die  säxnmtlichen  Gruben  bis  auf  eine  tiefere  Wasser- 
sohle zu  lösen  ist  schon 'vor  längerer  Zeit  d^  Prcgekt  auf- 
gestellt worden,  unmittelbar  über  dem  höchsten  Wasserstande 
der  Oder  einen  Stollen  in  der  Lebuser  Vorstadt  von  Frank- 
furt anzusetzen'  und  denselben  mit  westlicher  Bichtung  nach 
einander  durch  die  Grubenfelder.  „Julius'^  „Wilhelm",  „Ar- 
minius"  und  „Goldfuchs"  bis  in  die  Zeche  „Gruppe"  fort- 
zuführen. Ein  solcher  Stollen  würde  allerdings  eine  ansehn* 
liche  Teufe  einbringen  und  zugleich  eine  Eisenbahnförderang 
'der  Kohle  bis  an  das  Oder -Ufer  ermöglichen;  allein  seine 
Länge  würde  fast  -  Meile  erreichen  und  somit  der  Kosten- 
aufwand für  die  Herstellung  und  Unterhaltung  zu  bedeutend 
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sein,  selbst  wenn  er,  wie  allerdings  zu  erwarten  steht,  die 
ganze  obere  Fiözpartie  und  einen  ansehnCchen  Theil  der 
liegenden  trocken  legte  und  dem  Abbaa  zugänglich  machte. 

Um  aber  vorläufig  die  Lagerung  des  Kohlengebirges 
für  den  angedeuteten  Zweck  genauer  zu  eiiorschen,  hat  man 
den  Betrieb  von  streichenden  Strecken  in  dem  ausgedehnten 
Moldensüdflügel  bis  in  die  Mitte  des  Feldes  „ Arminius"  fort- 
gesetzt. '  Hier  fand  plötzlich  ein  Umwenden  der  Flöze  gegen 
Norden  und  Westen  statt,  und  eine  genauere  Untersuchung 
ergab,  daes  man  es  mit  einer  muldenförmigen  Bildung  zu 
thnn  habe,  deren  gesammte  Ausdehnung  noch  nicht  aufge« 
schlössen  ist.  Aber  ungeföhr  20  Lachter  westlich  von  dem 
Punkte,  wo  die  Flöze  ihr  bis  dahin  östliches  Streichen  ver- 
laiBsen  und  gegen  Norden  umwenden,  ergab  ein  Ueber- 
bauen,  gegen  Norden  getrieben,  dass  das  erste  Flöz  auf 
c.  3  Lachter  fast  genau  söhlig  liege,  dann  aber  plözlich  mit 
50  bis  60  Ghrad  sich  gegen  N.O.  hin  heraushebe.  Der  fer- 
nere Streckenbetrieb  zeigte  dann,  dass  es  in  oberer  Teufe 
abermals  fiist  söhlig  gelagert  sei  und  venhuthlich  einen  ähn- 
lichen untergeordneten  Sattel  bilde,  wie  ein  solcher  im  Wes- 
ten am  August -Schachte  schon  seit  lange  bekannt  ist.  So 
weit  sind  gegenwärtig  (1852)  die  Aufschlüsse  gediehen  und 
es  wird  von  grossem  Interesse  sein  durch  fernere  Nachfbr- 
sehang  die  vollständige  Gestaltung  der  grossen  Mulde  ken- 
nen zu  lernen,  die  sich  über  einen  so  beträchtlichen  Flächen- 
raum  tmt  aufiallender  Begelmässigkeit  in  den  Lagerungs^ 
Verhältnissen  auszudehnen  scheint. 

Auf  der  Grube  „Concordia"  hat  nur  kurze  Zeit  hin- 
durch Bergbau  stattgefunden  und  zwar  nahe  an  der  Mark- 
scheide mit  „Arminius"  und  „Wilhelm."  In  87  Lachter 
Teufe  wurde  vom  Schachte  Paul  aus  eine  kleine,  h.  6  strei- 
Mulde  aufgeschlossen,  die  gegen  Osten  geöfinet  war  und  an 
die  sich  im  Süden  ein  ausgedehnter  Sattel  anschloss ,  der 
gegen  Norden,  Osten  und  Süden  mit  c.  20  Grad  einfiel. 
Bei  dieser  Art  der  Flözlagerüng  stellen  die  horizontal  ge- 
triebenen,   streichenden   Strecken  ein  YolIkommeQeB  S  dar^ 
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deBseo  ober«r,  der  Mulde  eotaprechender  Bogen  nur  etwai 
enger  gekrümmt  ers^int  als  der  untere,  welcher  dem  aus- 
gedehnteren Sattel  angehören  würde. 

lieber  den  Zusammenhang  aller  dieser  einzelnen  Mulden 
und  Sattelbilduogen  (auf  den  Gruben«,, Gruppe",  »yGold- 
fuchs",  „Arminius"  einerseits,  „Auguste"  und  „Concordia" 
andererseits)  auch  nyr  Yermuthungen  aufstellen  zu  wollen, 
ist  bei  der  grossen  Entfernung  der  Beobachtungspunkte  um 
so  weniger  möglich  als  die  Lageruogsverhältflisse  der  Eob- 
lenflöze  sioh  schon  in  kurzen  Zwischenräumen  auf  unvorh^- 
gesehene  Weise  ändern  köimen.  Eine  auf  Beobachtungen 
gegründete  Darstellung  jenes  Zusammenhanges  aber  steht 
nur  in  weiterer  Feme  zu  erwarten,  da  hierzu  die  Baue  auf 
den  einzelnen  Grubenfeldem  schon  sehr  nahe  aneinander  ge« 
rückt  und  auch  um  mehr  i^ls  das  Zehn&che  ausgedehnter  aU 
jetzt  sein  müssten. 

Anmerkung.  Nördlich  von  der  Grube  „Gruppe"  ist 
seit  Kurzem  noch  eine  neue  Grube  „Felix"  eröffiiet  worden, 
auf  welcher  durch  einen  Stollen  die  hangende  Flözpartie  un- 
ter ganz  gleicher!  Lagerungsverhältnissen  aufgeschlossen  wor- 
den ist  wie  sie  im  Vorigen  von  den  südlicher  gelegenen 
Gruben  genauer  beschrieben  worden  ist« 

Von  den  Gruben  bei  Wulkow  und  zwischen  PetsrsAagen 
und  Trepphfiy  welche  den  Frankfurter  Gruben  sich  zunächst 
anschliessen,  ist  wenig  bekannt,  da  auf  ihnen  der  Betrieb  nur 
von  kurzer  Dauer  gewesen  und  schon  seit  geraumer  Zeit 
eingestellt  worden  ist. 

Wulkow. 

IVulkow  liegt  |-  Meilen  im  N.W.  von  Frankfurt  und 
etwa  \  Meile  vom  linken  Ufer  der  Oder  entfernt.  Auf  der 
Braunkohlen-Zeche  „Sophie",  welche  in  der  Nähe  der  Wul- 
kower  Schäferei  betrieben  worden  ist,  lagern  die  drei  Flöze 
der  „hangenden  Flözpartie"  mit  den  begleitenden  Formsand- 
schichten in  Gestalt  eines  spitzen  Sattels,  der  h.  6  von  Osten 
nach  Westen    streicht   und   gegen  Westen  vollständig  ge- 
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sehlosaea  ist  Die  beiden  Flügel  fiaien  mit  ßO  bis  70  Omd 
8ÜdIioh  und  mit  35^  bis  50  Gzad  gegen  Nord,  während  sieli 
an  der  Sattelspitze  die  Flöze  mit  sanfterer  Neigung  von  26 
bi0  30  Grrad  gegen  Westen  verflaohen.  Der  Schaeht,  wel- 
cher gerade  auf  der  Sattelspitze  stand,  erreichte  die  Wasser« 
sohle  bereits  bei  einer  Teufe  von  4|-  Lachter  oder  30  Fuss, 
80  dass  vermuthlich  diese  geringe  Erhebung  des  Eohlenge- 
birges  über  dem  Wasserspiegel  und  die  dadurch  beschränkte 
Bftufähigkeit  das  baldige  Aufgeben  des  Baues  veranlasst 
haben«, 

t 

Peterahaipen. 

Zwischen  den  Dörfern  Tr^ppUn  und  Petershagen^  Z  Mei- 
len westlich  von  Frankfurt  an  der  Chausseestrasse  nach  Ber- 
lin, ist  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  yorigen  Jahrhunderts 
ein  BraunkoUenbau  betrieben  worden.  Herr  Exöden  *)  giebt 
über  die  Verhältnisse  folgende  Notizen: 

„Die  Grube  lag  zwischen  den  Dörfern  PetersAagen  und 
„Treppltn^  rechter  Hand  am  Wege  von  Berlin  nach  Franko 
„fürt.  Die  Kohle  war  eine  reine  Erdkohle»  lag  in  6  Lachter 
„Teufe,  hatte  zum  Dache  Alaunerde,  zum  Liegenden  weissen 
„Fliesssand  (richtiger  wohl  Formsand).  Die  Kohle  brach 
„j  Lachter  mächtig  und  hielt  viel  bituminöses  Holz  und 
„Schwefelkies  eingeschlossen."  • 

Nach  einem  Grubenberichte  von  1766  dagegen  sind  die 
Kohlen  sehr  mit  Sand  gemengt  und  unbauwürdig  gefunden 
und  deshalb  auch  das  Werk  niobt  wieder  aufgenommen 
worden. 

In  den  vierziger  Jahren  wurde  offenbar  an  derselben 
Stelle  die  Braunkohlen-Grube  „Pauline"  eröfihet,  aber  auch 
bald  wieder  verlassen  wegen  der  schlechten  Beschaffenheit  der 
Kohle.  Nach  dem  auf  dem  Bergamte  zu  Rüdertiorf  aufbe- 
wahrten Grubenbilde  lagerten  die  drei  in  Formsand  einge- 
betteten Flöze  in  Gestalt  eines  sehr  spitzen  Sattels,  der  in 


*)  Beitiige  St.  II.   S.  88. 
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hör.  5  bis  6  sein  Streichen  hatte ,  gegen  Oftten  geschlossen 
war  und  ziemlich  steil  gegen  Süden  und  Norden  einfiel. 
Allein  genauere  Nachrichten  waren  damals  nicht  zu  erlangen. 
In  jüngstverflossener  Zeit  soll  aber  auch  hier  zeitweise  der 
Bau  wieder  aufgenonunen  worden  sein. 

llftnclieberip. 

Seit  3  Jahren  ist  östlich  von  Müncheberg  eine  grosse 
2iahl  von  Gruben  eröffnet  worden  und  zWar  |-  Meilen  von 
der  Stadt  entfernt  bei  dem  Dorfe  Jahns/elde  zu  beiden  Sei- 
ten der  Berlin-Frankfurter  Chaussee.  i 

Trotz  eines  zweimaligen  Besuchs  der  Gegend  während 
des  Sommers  1850  hat'  es  nicht  gelingen  wolleo  die  Gruben 
näher  zu  untersuchen,  da  beide  Male  die  übergrosse  Hitze 
einen  solchen  Wettermangel  auf  den  damals  in  Betrieb  ste- 
henden Ghruben  „Francke"  und  „Alexander'^  verursacht  hatte, 
dass  eine  Befahrung  der  Gruben  unmöglich  war. 

Aber  es  zeigen  schon  die  auf  den  Halden  aufgestürzten 
Sand-  und  Schuttmassen  deutlich,  dass  wie  bei  Frankfurt 
beide  Flözpartieen  in  Verbiildung  mit  einander  auftreten; 
man  sieht  z.  B.  auf  dem  Grubenfelde  „Waldeck"  ani  west- 
lichsten Schachte  den  unverkennbaren  Koblensand  der 
3, liegenden  Flözpartie" '  und  nicht  100  Lachter  davon  an 
einem  östlicheren  Schachte  die  Formsand-  und  Letten- 
massen,  welche  die  Flöze  der  ^^hangenden  Abtheilung"  be- 
gleiten. 

Auf  der  östlich  daneben  liegenden  Zeche  „Francke'^ 
kennt  man  bis  jetzt  nur  Formsand  als  begleitende  Schich- 
ten der  Kohle,  doch  ist  es  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  auch 
jene  tiefere  Flözabtheilung  sich  noch  finden  werde. 

üeber  den  hangenden  Schichten  der  Kohle  hat  sich  auf 
dielser  Ghnibe  ein  blaugrauer  plastischer  Th6n  gefun- 
den, der  gar  sehr  der  Beobachtung  werth  zu  sein  scheint. 
Er  ist  nach  den  vorhandenen  Proben  fitst  ganz  sandfrei,  ent- 
hält eine  grosse  Menge  von  Gypskrystallen  und  zahlreiche 
Punkte   von  gelblichbraunem  Eisenocker,   der  offmbar  von 
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Thons  mit  dem  Septarienthoni  der- sogleich  bei  der 
folgenden  Lokalität  in  beträchtlicher  Ausdehnung  und  Mäch- 
tigkeit zu  erwähnen  sein  wird,  ist  so  überraschend,  dass  man 
ihn  sogleich  für  solchen  ansprechen  müsste,  wenn  nicht  der 
vollständige  Mangel  an  allen  Versteinerungen  noch  einigen 
Zweifel  zurückKesse. 

Auf  den  an  einander  g^nzenden  Gruben^  „Harkort'' 
und  „Alexander"  finden  sich  wiederum  beide  Flözpartieen 
und  zwar  dort  mit  dem  Streichen  in  h.  9  und  nordöstlichem 
Ein&Ilen,  hier  mit  dem  Streichen  in  h.  6  und  45  Grad  ndrd- 
lichem  und'  südlichem  Einölen,  indem  die  Flöze  ia  Gestalt 
eines  langgestreckten  Sattels  aufgerichtet  sind.    . 

In  der  N.O.-Ecke  der  „Harkortzeche"  hat  man  76.  Lach- 
ter  in  N.O.  von  dem  eben  bezeichneten  Vorkommen  in  der- 
selben Grube  abermals  die  hangende  Flözpartie  mit  3  Flö- 
zen, die  in  Formsand  eingelagert  sind,  aufgefunden  und  zwar 
mit  einem  Streichen  in  h.  10  und  nordöstlichen  Einfidlen. 
Streichen  und  Fallen  scheinen  hier  auf  bedeutende  Er- 
streckung constant  zu  bleiben,  da  man  die  Flöze  mit  glei- 
chem Streichen  und  Fallen  auch  im  Felde  der  >  Zechen 
»Justine"  'und  „König"  in  Abbau  genommen  hat  und  zwar 
ist  das  EinMen  auf  der  Zeche  „König"  35  Grad  N.O. 

So  aphoristisch  diese  Notizen  über  eines  der  ausgedehn- 
testen Kohlenlager  d^r  Mark  auch  erscheinen  mögen,  so  muss 
dennoch  auf  eine  specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Schieb- 
ten aus  Mangel  an  Proben  verzichtet  werden  und  eine  Ent- 
wicklung der  Lagerungsverhältnisse  in  der  horizontalen  Bich- 
tmig  und  somit  eine  Verknüpfung  der  zerstreuten  Beobaeh- 
tungspunkte  wird  erst  möglich  sein,  sobald  die  einzdnen 
Grubenbaue  an  und  für  sich  weiter  ausgedehnt  und  dadurch 
einander  näher  gerückt  sein  werden.  Den  bei  weitem  gröss- 
ten  Theil  der  hiei'  gegebenen  Notizen  verdanke  ich  der  gü- 
tigen Mittheilung  des  Berggeschworenen  Vogt  in  Frank- 
furt a.  d.  0, 

Von  Müncheberg  gegen  N.W.  fortschreitend,  trifft  man 
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die  nächflte^  BimunkoUengrnben  in  1|  Meile  Eatfernaog  bei 
d€»n  Siädtohen  Buckow. 

Buckow. 

Da8  Städtchen  Bw^kw  liegt  7  Meilen  öftliob  Ton  B^r- 
^  in  der  eogeaannten  „mürJkiBchen  Schweiz".  £iD 
viel  versprechender  Name!  Aber  wirklich  giebt  es  in  der 
Mmrk  nur  wenige  Punkte,  die  durch  einen  00  reichen  Wech- 
sel von  dichtbewaldeten  Höhen  und  fruchtbaren  Ackerflächen, 
von  engen  acbrcffgeränderten  Thälem  ^nd  klaren  wa^uu- 
silumten  Seen  ein  nicht  zu  sehr  verwöhntes.  Ange  erfreuen. 

Noch  mehr  aber  steigt  das  Interesse  für  dieee  Gegend 
bei  einer  genauere?  Beobachtung  der  orographiscben  und 
hydrographischen  Verhältnisse,  welche  dieselbe  fast  eben  so 
sehr  vor  den  meisten  Gegenden  der  Mark  auszeichnen  als 
die  eigenthümlichen  Verhältnissei  unter  denen  hier  d^  Braun- 
kohlen-Gebirge an  zahlreichen  Funkten  in  .die  Tagesoberfläcbe 
antritt  oder  unter  derselben  verborge^  ihre  äussere  Gestal- 
tung bedingt. 

Im  Westen  von  Buckauf,  das  ringsum  von  Bergkuppen 
eingeschlossen  ^rd»  liegt  der  halbmondförmige  grosse- Sehe  r- 
miitzel'vSee.  Mit  steilen  Gehängen  «tdgt  dae  westliche 
Ufer  empor  zur  ebenen  Flateaufläche,  auf  der  im  Westen 
das  Dorf  Baßenkoä^,  im  Norden  BoUersdarf  liegen.  Strahlen- 
förmig ziehen  sich,  vom  See  aus  gegen  Westen  und  Norden 
langgestreckte^  enge  und  schroffe  Thaleinsclinitte  zur  Plateau- 
fläche  hinauf,  unter  welchen  die  auagedehnte6$;en  die  Grenz- 
kehle uhd  der  lange  Grund  im  Westen  und  der  schwarze 
Grund  im  N(»:den»  südöstlich  von  BoUendorf  sind.  An  der 
Nordostseite  des  schwarzen  Grundes  erreicht  das  Plateau  seine 
grös8teH<9be  im  BoUersdorferBergCy  lÄmlich  154Fus8 
über  dem  Niveau  des  Scbermützel-Seesy  der  am  Fuss  des 
Bollersdorfer  Berges  eine  Tiefe  von  120  Euss  haben  soll,  so 
dass  hier  ein  Höhenunterschied  von  nahe  300  Fuss  auf  kaum 
300  Schritt  Entfernung  sich  einsetzt.  Gegen  Süden  hebt 
sich  der  Boden  des  Sees  ganz  allmälig  en^por  und  beträgt 
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in  der  südliohen  Häffte  die  Tiefe  dea  Wassers  kaum  6  Fass. 
In  der  Nähe  seiner  tiefsten  Stelle  nimmt  der  See  yon  N.O. 
her  das  Sophienfliess  auf,  das  in  einem  engen  dichtbewalde« 
ten  Thale  von  Norden  her  aus  der  Gegend  von  Prädikouf 
mit  überaus  starkem  Gefälle  herabkommt. 

An  der  östlichen  Seite  des  Sophienfliesses  erheben  sich 
mit  dichter  Waldung  bedeckt  der  ^^Drachenberg"  .  und .  der 
yyQuast",  welche* gegen  Osten  mit  den  höchsten  Funkten  des 
Plateaus,  dem  E^gberge  (306  Fuss  über  dem  Schermützel- 
See)  und  den  Kreifibergen,  zusammenhängen. 

Im  S.O.  hängt  der  Schermützel*See  mit  zwei  kleineren 
Seen,  dem  ;,,weissen  See'^  und  dem  ,,Buokow-See",  zusam- 
men und  durch  letzteren  nimmt  er  seinen  Abfluss  durch  den 
Griesen-See,  nordöstlich  von  dem  Städtchen  Buek^ut  zum 
yvSlobber"  oder  „Stobberow",  welcher  selbst  mit  starkem  Ge* 
fiüle  gegen  N.O.  durch  em  mooriges,  mit  Wiesen  erfülltes 
Thal  abflieest  und  bei  Carüfdlorr/ das  weite  Oderbruch  erreicht. 
Der  „Stobber"  hat  seinen  Ursprung  im  sogenannten  „rothen 
Luch",  dem  moorigen  Thale,  welches  sich  mit  voBkommen 
parallelen  mindern  in  der  Richtung  Yon  N.O.  gegen  S.W, 
von  Wüsten-Sieveridor/  bis  zum  Spreedud  bei  BuchhorH  aus* 
dehnt  und  in  seiner  Thatsohle  die  Wasserscheide  zwischen 
Nord-  und  Ost-See  enthält,  indem  geg^i  Süden  die  „Löek^ 
nit^"  zur  Spree  abfliesst,  welche  dicht  neben  dem  Stobber 
im  rothen  Luch  entspringt.  Eine  Eanalverbindung  der  Spree 
und  Oder  durch  das  rothe  Luch  und  die  Fortsetzung  des- 
selben gegen  N.O.  durch  das  Thal  des  Stobbers  kann  in  den 
Terrainverhältnissen  keine  grosse  Schwierigkeiten  darbieten» 

Auf  der  linken  Seite  des  Stobbers,  ^  Meile  im  O.N.O. 
von  Baickow^  liegen  der  „grosse  Tomow'--See"  und  der  „kleine 
Tomow-See"  kaum  500,  Schritt  von  einander  entfejrnt  in 
dichten  Waldungen  versteckt  ohne  Verbindung  unter  einan- 
der oder  mit  dem  Stobber.  Der  tiefgrüne  Spiegel  des  jigrosr 
sen  Tornow"  liegt  17  Fuss  unter,  der  des  „kleinen  Tor- 
how"  aber  25  Fuss  über  dem  Niveau  des  Schermätzelr 
Sees,  so  dass  die  beiden  Seen  eine  Differ^iz  von  42  Fuss 
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in  der  Höbe  ihres  Wasserstandes  zeigen,  die  sich  auch  ohne 
Messcmg  schon  durch  den  blossen  Augenschein  zu  erkennen 
giebt.  An  dem  nordöstlichen  Ufer  defSeen  erheben  sich  der 
„Dächsberg"  und  „Langeberg",  und  zwaar  ersterer  238  Fuss 
über  dem  Niveau  des  Schermützel-Sees;  An  ihren  Seiten 
kommen  schroflfe  Thaleinschnitte  vom  hinterliegenden  Plateau 
herab,  unter  denen  die  „Silberkehle"  und  „Drachenkehle" 
die  bemerktoswerthesten  sind^ 

Ann»;  Die  Höhenangaben  sind  der  vortrefflich  gezeich- 
neten Specialkarte  der  märkischen  Schweiz  vom  Hauptmann 
T.  SiN£CK  1842  entlehnt. 

An*^  den  steilen  Ufern  des  Schermützel-Sees  im  Westen 
ist  ceT  zunächst  in  der  „Grenzkehle",  wo  das  Kohlengebirge 
in  mäehtigen  Lagern  zu  Tage  tritt.  Kaum  300  Schritt  vom 
Ufer  des  Sees  entfernt  steigt  am  Nordgehänge  des  Thals 
eine  steile  Wand  mehr  als  30  Fuss  fest  senkrecht  empor, 
die  allein  aus  brännlichschwarzen  thonigen  Letten  gebil- 
det wird.  Da&  Streichen  ist  h.  9  bis  10,  das  Einfallen  ge- 
gen N.O.  gerichtet.  Der  Letten  enthält  ausser  dem  über- 
wiegenden Thongehalt  noch  äusserst  feinkörnigen  Sand  und 
zahlreiche  GMmmerschüppchen  eingemengt ,  seine  Färbung 
wechselt  im  Verhältniss  mit  den  eingemengten  Kohlentheil- 
chen  vom  -Braunen  bis  zum  Bräüülichschwarzen. 

Die  oberste  Bedeckung  wird  von  gelblichgrauem  nordi- 
8|chen  Sande  und  geschiebeführendem  Lehm  gebildet. 

Kaum  100  Schritt  weiter  im  Thale  hinauf  ist  an  dem- 
selben Gehänge  ein  fast  vollständiges  Profil  der  „hangen- 
den" und  der  „liegenden  Flözpartie"  aufgeschlossen, 
wie  sie  oben  bei  der  Beschreibung  der  Frankfurter  Braun- 
kohlen-Gruben zut  Sprache  gekommen  sind.  Die  Entblos- 
sungen  sind  zum  Tfaeil  durch  Unterwaschungen  des  im  Thal- 
grunde fliessenden  Wassers,  theils  durch  angestellte  Schurf- 
versttche  entstanden.    ^ 

Vom  Hangenden  zum  Liegenden  finden  sich  folgende 
Schiohten  mit  dem  Streichen  in  h%  9  bis  10  und  40  bis 
50  Grad  N.O.-Einfallen  zu  Tage  gelegt:  ^ 
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1)  3  bifl  5  FttS0  gelblichgrauer  Lehm  mit  Ge» 
Bohieben. 

2)  10  bis  14  Fu88  gelbliohweisBer  feiner  Sand, 
deaeen  Oeball  an  frischen  fleisdbrotben  FeldspatbkörnerOy 
dessen  gröberes  ungleichiaasaigeres  Korn  und  vollständiger 
Mangel  an  Glimmerblättern  ihn  als  nor^sohen  noch  det.  Ge- 
schiebebilduBg  angehörigen  Sand  charjakterisiren. 

.  3)  ISFuss  aschgrau  und  braungestreifter  Form- 
sand^  gegen  das  Liegende  hin  dunkler  werdend* 

4)  2  Fuss  Braunkohle,  durch  den  Ein^uss  d^r  Atmo- 
sphärilien von  sehr  bröckliger  Beechaffsnheit* 

5)  4  Fuss  dunkelbrauner  Formsand,  gegen  unten 
hin  weniger  feinkörnig  und  mit  gelblichgirau  grfärbten  Strei- 
fen wechselnd. 

6)  8  Fuss  grauer  gleichkörniger  Quarztand, 
Kohlen  Band,  ohne  allen  Glimmer,  mit  dünnen  schwarzen 
Streifen,  in  denen  der  Kohlensand  mit  Btär]|Leren  Mengen  tob 
Koblenstättbehen  gemischt  ist. 

7)  1|  Fuss  Braunkohle. 

8)  3  Fuss  grauer  gleicbkörniger  Quarzsand,  Kohien- 
sand.  ^ 

9)  1|  Fuss  Braunkohle,  deren  Liegendes  abermals  . 
10)  grauer  gleichkömiger  Kohlensand  ist,  ohne  dass 

tiefere  Lager  uoch  ferner  aufgeschlossen  waren. 

Nach  der  petrographlschen  Beschaffenheit  gehören 

1)  und  2)r  zur  nordischen  Geschiebeformation, 
.    3)  bis.  5)  stellen  die  „hangende  Flözpartie", 

6)  bis  10)  die  „liegende  Flözpartie"  dar.  Dean  dasa  von 
jener  sich  nur  eins ,  von  dieser  nur  zwei  Flöze  au^eseUos- 
sen  finden ,  darf  deshalb  hiebt  befremden ,  weil  am  Aua** 
gehenden  nur  in  äusserst  seltene  Fällen  dieselbe  Begd- 
mässigkeit  und  Vollständigkeit  der  Schichten  beobachtet  wer- 
den kann,  welche  die  Grubenbauten  in  den  ausgedehnteren 
unterirdischen  Aufschlüssen  darbieten. 

Oberhalb  dieset  Aui^ehenden  wendet  das  Thal  mit  einer 
scharfen  Biegung  gegen  S.W.,  um  alsbald  in  seine  Ursprung* 
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ikbB  Rlehtung  eui^üekzukehnon.  An  diöaer  letzteren  Bie- 
gung, vielleicht  200  Schritt  von  dem  obigen  Punkte  entfernt, 
gehen  aberixiale  die  Schichten  des  Braunkohlengebirges  zu 
Tage  aus.  £e  sind  ein  Formsandlager  und  zwei  Braun- 
kohl enflöze,  4ereD  Mächtigkeit  eirca  1  Fuss  beträgt  und 
die  in  den  grauen  Kohlensand  eingelagert  sind.  Aberdie 
starken  Versohüttungen  durch  den  herabgerollten  nordischen 
Saud  gestatten  nicht  die  gesauef^e  Bestimmung  der  einzel- 
nen Schichten ,  -  zumal  die  sämmtlichen  Zwisdienlager ,  wel- 
che .das  Hangende  der  letzteren  zwei  Flöze  bilden,  vollstän- 
dig verdeckt  sind.  Da  aber  diese  Schichten  mit  c.  30  Grad 
W.  einfallen  und  wie  jene  vorher  beschriebenen  h.  9  bis  10 
streieh^y  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  beide  Ausge- 
hende ursprünglich  durch  eine  sattelförmige  Lagerung  mit 
einander  verbunden  waren  und  erst  später  durch  das  Was- 
ser von'  einander  getrennt  wenden  sind,  indem  dieses  die 
Sattelspitze  beim  Aushöhlen  des  Thaies  durchbrach  und  die 
feinerdigen  Massen  mit  sich  fortführte;  eine  Erscheinung, 
die  sich  noch  täglich  nach  jedem  stärkeren  Regengüsse 
wiederlM^t. 

Weiter  gegen  Westen  in  der  „Grenzkehle"  hinauf  vor- 
dringend trifft  man  abermals  auf 

15  bis  17  Fuss  mäohtige  Formsand-  und  Letten- 
Schichten,  die  in  h«9  bis  10  etretehen  und.  gegen  Westen 
ein&llen«  Es  ist  klar,  dase  diese  Lager  den  un  Eingange 
des  Thaies  auftretenden  entsprechen  und  dem  Hangenden 
der  in  dem  zerstörten  Sattel  aufgesdilossenen  Schichten  an- 
gehöreo*  Sie  lehnun  sich  hier  im  Westen  mit  südwestlichem 
Falles,  dort  im  Osten  mit  nordöstlichem  Fallen  an  den  Sat- 
tel an  $•  detin  dass  sie  durch  eine  so  weite  Entfernung  von 
einander  getrennt  sind,  ist  niu  scheinbar  und  hat  in  der 
Bichtung  dee  Thalee  seinen  Grund,  das  fa.  7  sich  ausdehnt 
und  mithin  einen  sehr  spitzen  Winkel  von  30  Grad  mit  dem 
Streichen  der  Schichten  bildet,  währ^d  es  zi:^leich  auch 
eine  Strecke  in  der  Bichtung  der  ursprünglichen  Sattellinie 
zu  verlaufen  schemt. 
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£«  hat  nicfat  gebogen  iroHen  in  der  „Ghrenzkeble"  das 
▼OD  Hem  V.  BEüNiGSEN-FthiDER  *)  bezeiobnete  Voricommen 
▼on  Oeechieben  nordleohen  UrspruBge  in  dem  SohiditenTer'^ 
bände  der  BtamikohlenfoftDatiofi  aufsufinden,  and  ein  Lager 
^on  1  bk  1{-  Fuas  MSehtigkeit,  das  moh  anf  mehr  ate 
100  8diritt  Länge  ausdehnt,  hatte  Äck  doch  kaum  der 
Beobachtung  entKiehen  können.  Es  Begt  daher  die  Vermn-^ 
thirog  nahe,  dass  jenes  Geschiebehger  nnr  eine  secondät« 
Anhüofung  in  einer  Spalte  gewesen  und  spftter  dnrch  Untei^ 
Waschung  der  Unt^rkge  herabgestüret  und  vom  Wasser  weg«- 
geftifart  sei,  sumal  die  Oesehiebe  auch  nur  von  kleinet^en 
Dimensionen  gewesen  sein  sollen. 

In  dem  ^»langen  Ghrnnde'^  welcher  derGrenskeUe  sunfiebst 
im  Korden  benaohbart  ist  und  ebeoMls  von  Westen  her  zum 
Sohermützel-See  hinabführt,  smd  duroh  frühere  SchurfMrbei- 
ten  nur  buBtstreifige  Formiandlager  mit  zwei  schwa^ 
ebe&BraunkohlenflSzea  aufgesoblosseir,  welche  b.  9  bis 
f  0  atreioben  und  liemUeh  steil  50  bis  60  Grad  gegen  S.W« 
eit^dlen;  allein  dieses  Einfidlmi  ist  häufig  dnrch  kteine  Fal-^ 
ttti  und  Krümmungen  unterbrochen,  so  dass  hier  die  au-* 
genscheinliehsten  AnzeiebeB  einer  späteren  Bewegung  der 
BnunkcMeBSclucbten  vorliegen. 

Bie  zu  der  Schlucht,  in  welcher  der  Fahrweg  zum  Dorft 
BoUersdarf  hnaufführt,  sind  die  Gehänge  am  Seeufer  weni« 
ger  steü  und  die  Tfadeinsohnitte  weniger  sehi^  begrenzt» 
Nirgend  findet  sieb  daher  auch  Au^eh^des  voü  Braittkoh* 
leoscliiehten  oder  ilözen.  Aber  an  dem  VorqiruBge  nörd'- 
Heb  von  jenem  Hohlwege  gehen  in  circa  50  Fuss  Höhe  über 
dem  Niveau  des  ^Stes,  also  auf  balber  Höbe  des  Abhanges, 
zwei  Braun koblenflöze  zu  Tage  aus,  deren  Mächtigkeit 
4  bis  1|  Fnsb  beträgt.  Das  Streichen  liegt  in  h.  9  bis  10^ 
das  Fallen  ist  mit  80  bis  40  Grad  gegen  N.O.  gerichtet 
Das  Hangende  und  Liegende  sowie  auch  das  Mittel  zwi* 


*)   Erl&atefungeti  za  der  geognostifchen  Kartd  der  Umgegend  von 
Berlin,  2.  Aufl.   1850.  S.  16. 
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aphen  4cu  beiden  Flösen  i«t  der  bekannte  glimmerfreie 
Quarzaand  oder  Kohlenaand  (S.366).  Am£u08e  des 
AUiaoge«  also,  gegen  das  {biegende  hin  gebt  der  KoUensand 
nach  und  nach  in  einen  sehr  grob-  und  ungleichkömigea, 
laohtgiSAuen  Sand  über,-  desaen  rund&he  oder  längliiifa  rund* 
Uohe  Körner  tbeik  fiirbloe  und  durchsichtig,  theib  bläulieh- 
grau  und  nur  durchecheinend  sind  und  die  Gröese  einer  Erbse 
und  selbst  einer  Bohne  Bereichen.  Ganz  vereinzelt  entdeckt 
man  in  diesem  Sande  kleine »  rundliche,  glänsende  Kömer 
von  sdiwärzliohgrünßr  Farbe,  die  Kieselechiefer  zu  sein 
scheinen«  Alle  Kömer  des  Sandes  sind  mit  gelbUchweissem 
Staub  bedeckt,  der  vorherrschend  aus.  feinen  Quarzstüokchen 
bestdit  und  nur  überaus  wenig  Thoh  enthälti. 

Einige  50  Schritt  weiter  im  N.O.  tritt  aber  am  Gehänge 
des  hoben  Seeufers  em  braungestreifter,  weisser,  sehr  glim- 
merreicher <Forinsand  in  Verbindung  mit  sehr  grob- 
körnigemN  glimmerfreien Kohlensande  auf  und  zwar 
so,.dass  die  dunkleren '  Strei&n  des  hellen  Formsandes  in 
Geiitalt  eines  von  oben  nadi  unten  stark  zusammengedrück- 
ten S  verkttfen  und  ein  Keil  des  gröberen  Sandes  (im  Lie- 
genden) vpn  N.O.  her  auf  5  Fuss  Länge  in  den  feinkörnigen 
Formsand  hineingreift.  Ueber  die  Art,  wie  diese  Lager  mit 
den  kurz  voiher  beschriebenen  in  Verbindung  und  Zusam- 
menbang stehen,  Hessen  die  starken  Verschattungen  keine 
nähere  Untersufohmig  zu^  doeh  ist' es  nach  den  Auftdilfis- 
aen  in  der.  Grenzkehle  wahrscheinlich,  dass  hier  gerade  die 
Greaize  zwisdien  „hangender"  und  „Hegender  Flözpartie'' 
biosgelegt  sei. 

Bevor  man  um  einen  zweiten  Vorsprung-  in  den  „schwar- 
zen Grund"  einbiegt,  trifit  man  inN«0.  auf  eine  steile  Wand, 
die  von  feinem  bi^aunen  Fotmsand  gebildet,  wird,  in  wel- 
chem auf  halber  Höhe  des  Abbanges  zwei  Braunkohlen- 
flöze zu  Tage  treten.  Das  Streichen  der  Flöze  und  Form- 
sandschichten ist  h.  9  bis  10  mit  40  bis  50  Grad  östlichem 
Einfidlen.  Der  Formsand  ist  gelblichgrau,  braun  gestreift 
und  deutlich  geschichtet,   sehr  fein,  fest  staubförmig  und  da* 
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her  ättflfieret  milde  anBufühlen.  Gegen  das  Hangende  hin 
wird  die  Farbe  des  Formsandes  allmälig  lichter  und  geht 
endlich  in  ein  blendendes  Weiss  über,  das  mit  aschgrauen 
Streifen  wechselt.  Besonders  auffallend  ist  an  diesem  Sande 
der  überaus  grosse  Beichthum  an  Gyps,  welcher  sich  in  ihm 
in  wallnussgrossen  Krystallgruppen  angehäuft  findet.  Diese 
Gruppen  bestehen  aus  deutlich  ausgebildeten,  spiessigen  oder 
auch  linsenförmigen  Krjstallen,  die  nach  allen  Richtungen 
durch  einandergewachsen  sind. 

Die  beiden  Kohlenflöze  sind  nur  schwach,  1  bis  2Fu6s 
mächtig  und  haben  als  Ausgehendes  natürlich  nur  schlechte 
mulmige  Kohle  aufzuweisen.  Unmittelbar  über  dem  oberen 
Kohlenflöze  lagert  ein  zollstarker  Streifen  ockergelben  Form- 
sandes, der  augenscheinlich  zersetztem  Schwefelkies  seine 
Färbung  verdankt,  von  dessen  Zersetzung  unzweifelhaft  auch 
das  Vorkommen  des  Gypses  abgeleitet  werden  muss;  worauf 
am  Schlüsse  noch  zurückzukommen  sein  wird. 

Am  höchsten  Punkte  des  „schwarzen  Grundes",  in  wel- 
chen man  nun,  um  den  bezeichneten  Vorsprung  herum,  ge- 
langt, liegt  der  im  Bau  begriffene  Theil  der  Grube  „Max'', 
dessen  Beschreibung  hier  gleich  angereiht  werden  mag,  um 
denselben  nicht  aus  dem  natürlichen  örtlichen  Zusammenhange 
herauszureissen. 

Wo  der  schwarze  Grund  fast  das  Niveau  der  Hochfläche 
von  BoUersdorf  erreicht  haty  gehen  die  drei  Braunkohlenflöze 
der  „hangenden  Flözpartie"  in  Begleitung  von  Formsandla- 
gem  zu  Tage  aus  und  streichen  h.  9  bis  10  bei  80  Grad 
südwestlichem  Einfallen. 

In  dem  mittleren  oder  zweiten  Flöze  ist  eine  Tages- 
strecke getrieben,  durch  welche  man  in  nordwestlicher  Bich- 
tung  in  die  Grube  gelangt;  dieselbe  baut  vorherrschend  nur 
auf  den  beiden  oberen  Flözen  der  „hangenden  Flöz- 
partie", wiewohl  durch  einen  jetzt  verschütteten  langen 
Querschlag  gegen  N.O.  das  dritte  Flöz  derselben,  sowie 
auch  die  drei  oberen  Flöze  der  „liegenden  Flözpartie'' 

Z«itt.  d.  d.  geol.  Gee.  IV.  2.  26 
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iMi%e«ohloMeii  worden  sind.    Letztere  aber  hat  man  ihrer  ge- 
ringeren Mächtigkeit  wegen  nicht  in  Abbau  genommen. 

Ganz  wie  bei  Frankfurt  a.  d.  0.  sind  aber  auch  hier  die 
Kohlen  der  „liegenden  Abtheilung'^  in  glimmerfireien  gleich- 
kömigen  Quarz-  oder  Kofalensand  eingelagert  und  Ton 
demselben  bedeckt  gefiinden  worden,  lieber  die  Zwischen- 
lager, welche  beide  Flözfamilien  von  einander  trennen,  sowie 
auch  über  das  Hangende  des  dritten  Flözes  der  oberen  Ab- 
theilung fehlte  es  an  Aufschlüssen,  allein  jene  sollen  aus 
Letten  und  bituminösem  Thone,  dieses  aus  Form- 
sand bestehen. 

Das  Mittel  zwischen  dem  zweiten  und  ersten  Flöz  ist 
grauer  feinkörniger  Formsand  mit  braunen  Formsandstrei- 
fen wechselnd;  letztere  nehmen  gegen  das  zweite  Flöz  also 
gegen  das  Liegende  hin  immer  mehr  zu^  und  der  Formsand 
geht  in  einen  sandigen,  alaunbaltigen  und  gyp^rdchen, 
bräunlichschwarzen  Letten  über. 

Das  unmittelbar  Hangende  des  ersten  Flözes  sind 
schwärzlichbraune  dünnschiefrige  Letten  mit  merkli- 
chem Alaungeschmack  und  zahlreichen  Glimmerblättchen»  die 
vornehmlich  auf  den  Schichtungsfläohen  angehäuft  sind.  Vor 
dem  Löthrohr  erhitzt  entwickeln  die  Letten  Spuren  von 
schwefliger  Säure;  äusserUch  verbrennt  der  färbende  Kohlen- 
gehalt mit  Leichtigkeit  und  schnell ,  aber  im  Innern  halten 
ihn  selbst  kleine  Proben  hartnäckig-  zurück.  Ein  entschei- 
dendes Kepnzeichen  für  stärkereil  Thongehalt,  denn  reinsan- 
dige Massen  gestatten  selbst  in  grösseren  Stücken  einen 
so.  reichlichen  Luftzutritt  zu  ihrem  Innern,  dass  aller  einge- 
mengter Kohlenstaub  in  kürzester  Zeit  verbrennt.*  Doch  ent- 
halten die  Letten  auch  Sand  und  zwar  überaus  feinkörnigen 
Quarzsand,  der  vornehmlich  auf  den  Ablagerungsfläcfaen  an- 
gesammelt ist  und  diesen  eine  lichtere  Färbung  ertheilt. 

lieber  diesem  Letten  bildet  dann  aschgrauer  Form- 
sand mit  braunen  Streifen  in  mibekannter  Mächtigkeit  das 
allgemeine  Hangende  des  Kohlengelurgea. 

Die  Braunkohle  beider  Flöze  ist   schwärzlichbraun, 


recht  ftst  und  auf  dem  ersten  Flöze  vorhenrechend  von  schief*- 
riger  Struktur.  Auf  den  Sohichtungsflächen  erbKckt  man 
licht  gefärbte,  aber  undeutlich  erhaltene  Pflanzenreste  und  nur 
äiueert  sdten  sind  vollkommen  wohl  erhaltene  kleine  Coni- 
ferenzapfen  voi^ekommen. 

Das  bituminöse  Holz  findet  sich  unter  ganz  ähnli- 
chen VerhiUtnissea  wie  auch  auf  anderen  Gruben  und  ist  der 
Kohle  reichlich  genug  eingestreut ,  um  stets  an  den  vegeta- 
bilischen Ursprung  der  Braunkohlen  zu  erinnern,  den  die  durch- 
weg homogene  Kohle  sonst  wohl  vergessen  machen  könnte. 

Gyps  und  Ketinit,  wofür  man  wohl  jenes  waehs-^ 
gelbe  fettglänzende  Harz  halten  muss,  das  schon  so  oft  er- 
wähnt werden  musste,  fehlen  auch  der  Buckower  Kohle  nicht. 

Wesentlich  verschieden  in  den  äusseren  Eigenschaften 
von  den  Kohlen  der  drei  obejren  Flöze  sind  die  Kcdilen  der 
„liegenden  Flözabtheilung".  Sie  zeichnen  sich  auch  hier 
durch  pechschwarze  Farbe,  einen  fettglänzenden  ebenen 
Brach  und  grosse  Sprödigkeit  aus.  Bituminöses  Holz  hat 
sich  noch  niemals  in  ihnen  geftmdea  und  beim  Verbrennen 
erzeug«!  sie  einen  mehr. torfähnlichen  Geruch,  der  bei  wei- 
tem widerlicher  ist  als  der,  welchen  die  Braunkohlen  <  der 
drei  oberen  Flöze  verbreiten. 

Das  Streichen  aller  Flöze  auf  der  Maxzeche  ist  voll- 
kommen demjenigen  parallel,  das  schon  an  mehren  Punkten 
an  den  ausgehenden  Sohichten  der  Braunkohlenformation  beob- 
aehtet  worden  ist  und  zwar  in  h.  9-|-,  das  Fallen  aber  unter- 
liegt wesentlichen  VeritnderungeB«  Im  südwestlichen  Theile 
der  Grube  feilen  die  Flöze  mit  11  bis  15  Grad  N.O.,  wel- 
ches dann  weiter  gegen  N.O.  fast  plötzlich  bis  40  Grad  N.O. 
zunimmt  und  die  drei  Flöz^  der  hangenden  Partie  sehr  bald 
unter  das  Niveau  des  Sehermützel-Sees  und  das  tiefste 
Grundwassemiveau  untertauchen  lässt ;  aus  diesem  erheben  sie 
sieh  dann  im  nordöstlichen  Theile  der  Grube  bei  unveiün- 
dertem  Streiefaen  mit  60  Grad  südwestlichem  Einfiillen.  So- 
iBit  bilden  die  Flöze  eine  spitze  h.  9  streichende  Mulde, 
deren  N.O.-Flügel  mit  «0  Giad,  deren  S.W.-FIügel  zunächst 

26  ♦ 


400 

der  Mttldenlinie  mit  40  Grad ,  entfernter  von  derselben  mit 
10  bis  15  Grad  einfallt.  Die  Flöze  der  „liegende  Flöz- 
partie"  sind  bis  jetzt  nur  erst  auf  dem  N.O.-Flügel  der  Mulde 
mit  60  Grad  S.W.  Einfallen  dureh  den  oben  erwähnten  Quer- 
schlag  aufgeschlossen  worden,  denn  am  flachgeneigten  S.W.- 
Flügel ist  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  sie  sich  kaom  über 
das  Niveau  des  Wassers  erheben.  In  dem  steiler  geneigten 
Theile  des  S.O.-Flügels  trennt  eine  dem  Streichen  parallele 
Verwerfung  die  Flöze  so  von  einander,  dass  die  «südlicheren 
Flöztheile  höher  liegen  als  die  der  Muldenlinie  näher  gele- 
genen nordöstlichen.  Die  Verwerfungskluft  selbst  ist  spie- 
gelflächig  glatt,  wie  maa  sie  nicht  in  so  losen  Massen  erwar- 
ten sollte  und  wie  man  sie  kaum  in  festanstehenden  Gestei- 
nen zu  sehen  gewohnt  ist.  Die  Verwerfung  beträgt  gerade 
soviel,  dass  das  zweite  Flöz  des  höher  gelegenen  Tbeilee  als 
die  Fortsetzung  des  ersten  Flözes  an  der  niedriger  gelegenen 
Seite  der  Verwerfung  erscheint.  Aber  diese  Verwerfung 
setzt  sich  nicht  weit  im  Streichen  durch  die  Mulde  fort,  son- 
dern beginnt  erst  im  südöstlichen  Theile  derselben,  und  steht 
vielleicht  mit  den  Ursachen  in  Zuisammenhang ,  welche  an 
dieser  Stelle  so  beträchtliche  Höhenunterschiede  in  der  äusse- 
ren Oberflächengestaltung  hervorgerufen  haben.  Die  Ver- 
längerung der  Muldenlinie  gegen  S.O.  tnSi  gerade  auf  die 
tiefste  Stelle  im  Schermützel-See  und  setzt  sich  selbst  noch 
über  den  See  hinaus  in  südöstlicher  Kichtung  in  einem  Thale 
fort,  das  im  Norden  vom  Judendickten,  im  Süden  vom  Lause- 
berge begrenzt  wird.  Dass  die  Gegend  oim  Buckow  nach 
dem  Absatz  des  Braunkohlengebirges  wes^itUche  Verande« 
rung  ihrer  äusseren  Gestaltung  erlitten  haben  muss,  dafür 
sprechen  iinabweislich  die  zahlreichen  Abweichungen  der 
Braunkohlenflöze  von  der  horizontalen  Lagerung.  Und  diese 
Veränderungen  können  nicht  überall  durch  die  Einwirkung 
von  fliessenden  Gewässern  allein  abgdeitet  werden ,  sondern 
man  wird  auf  mechaxiische  Einwirkungen  bewegender  Ejtiifte 
hingewiesen,  die  sehr  wohl  in  unterliegenden  festen  Gesteins- 
massen ihren  Sit^c  gehabt  haben  mögen. 
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So  sind  namentUoh  auf  der  kürslich  erst  erSfifaeten  Zeche 
„Willenbficher"  nordwestUcb  von  der  Grabe  y^Maz"  die 
Kohlenflöze  in  einer  L-förmigen  Lagerung,  angetroffen  wor- 
den, die  nnabweislicfa  auf  eine  gewaltsame,  wenn  auch  viel- 
leicht allmälig  erst  vollendete  Aufrichtung  der  Flöze  hin- 
deutet. Mit  dieser  muss  zugleicb  eine  Verschiebung  und 
Znsammenpressung  von  der  Seite  her  verbunden  gewesen 
sem,  denn  in  dem  horizontal  gelagerten  Theile  der  Flöze 
und  der  begleitenden  Schichten  findet  sich  eine  grosse 'Menge 
Sattel-  und  muldenförmiger  Faltungen ,  die  'kaum  auf  andre 
Weise  möchten  erklärt  werden  können. 

Eine  alte  Sage  behauptet,*)  dass  in  dem  Haussee, 
dicht  bei  BuckaWy  vor  Alters  eine  Stadt  versunken  sei,  von 
der  alle  Spuren  verschwunden  seien,  nnr  dass  man  am  Jo- 
hannistage noch  unten  tief  am  Grunde  den  Kirchthurm  er- 
blicken könne. 

Mag  diese  Sage  wahr  oder  grundlos  sein,  augenschein- 
lich sind  die  Oberflächenverhältnisse  in  der  Gegend  um 
Buckouf  so  angethan,  dass  selbst  ein  ganz  unbefangener 
Beobachter  auf  die  Annahme  einer  mächtigen  Senkung  des 
Terrains  geführt  werden  kann,  welcher  dann  die  Gegend  vor- 
nehmlich ihre  wechselvolle  Gestaltung  verdankte.  Mit  einer 
solchen  mächtigen  Verstürzung,  die  im  Schermützel-  und 
grossen  Tomow-See  ihre  grösste  Tiefe  erreicht  hätte,  wür- 
den sich  sehr  wohl  alle  die  Unregelmässigkeiten  in  der  La- 
gemng  des  Kohlengebirges  und  die  auffiJlenden  Höhenunter- 
schiede der  Oberflächenbildung  in  Zusammenhang  bringen 
lassen.  Wcfitere  Vermuthungen  über  die  Art  dieser  Verstür- 
zung anstellen  zu  wdlen,  würde  vollkommen  fruchtlos  und 
unnütz  sein,  da  man  von  der  BeschaSenheit  und  Tiefe  des 
festen  Grundgebirges  gar  keine  Kenntniss  hat. 

Auf  der  Grube  „Max"  ist  durch  den  früheren  Bau  eine 
wichtige  Ueberlagerung  der  Kohlenbildung  durch  eine  mäch- 
tige Thonbildung  aufgeschlossen  worden  und  zWar  war  der 


*)  A.  Kuhn,  Markiscbe  Sagen  und  M'abrcben,    Berlin  t843.    S.  196, 
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ThoB  dem  Kohlengebirge  ungleichförmig  angelagert. 
Derselbe  Tfaon  ist  in  geringer  Entfernung  durch  eine  Seihe 
von  Schurflöchem  bloegdegt  und  stimmt  in  eeinw  Eigen- 
schaften vollkommen  mit  dem  Thon  überein^  welcher  in  der 
Buckower  Ziegelei  verarbeitet  wird  und  in  der  zugehörigen 
Thongrube  in  ausgedehnterem  Maasse  aufgeschlossen  ist;  wes- 
halb hier  sogleich  die  Beschreibimg  der  letzteren  folgen  mag. 

Am  BÜdHohen  Ende  des  SchermützeUSees  liegt  die 
Buckower  Ziegelei  und  südwestlich  von  derselben  die  Thon- 
grube in  dem  Abhänge  des  Plateaus,  welches  weiter  nördlich 
den  Schermützel-See  von  W»  her  begrenzt. 

An  verschiedenen  Punkten  des  Gehänges  sieht  man 
mnen  iGrlimmersand  zu  Tage  treten,  der  in  jleiner  Zu- 
sammensetzung und  seinem  ganzen  Habitus  vollkommen 
demjenigen  gleicht  i  welcher  auf  S.  3^9  näher  beschrieben 
worden  ist.  Aber  nirgend  ist  sein  Lagerungsverhältniss  zu 
dem  Thon  aufgeschlossen  und  da  er  weder  in  der  Thongrube 
noch  in  dem  Eingange  zu  derselben  sich  entblösst  findet,  so 
bleibt  auch  hier  seine  Stellung  zu  dem  Thone  noch  unent- 
schieden. 

Ein  schmaler  Hohlweg  führt,  horizontal  gegen  Westen 
in  die  Thongrube  9  während  zu  beiden  Seiten  das  Gehänge 
bis  zu  30  und  40  Fusa  Höhe  ansteigt  und  aus  gelblich- 
grauem Lehm  besteht,  der  mit  isohmalen  Lagern  eines  gelb- 
lichweissen  nordischen  Sandes  wechselt.  In  den  oberen  La- 
gen des  Lehmes  finden  sich  zahlreiche  abgerundete  Geschiebe 
bis  zur  Faustgrösse  eingeschlossen. 

Mit  einer  gegen  Osten  unter  15  bis  20  Grad  genägten 
Grenzlinie  erscheint  unter  den  Sand-  und  Lehmechichten  im 
Westen  ein  c.  6  Fuss  mächtiges  Lager  von  bräunlichro- 
them  grobkörnigem  Quarzsand,  der,  ursprünglich 
von  Eisenoxydulsalzen  grünlichgrau  gefärbt,  seine  röthliche 
Färbung  erst  durch  höhere  Oxydation  des  Eisens  annimmt. 
Da  die  Theile  des  Sandes,  der  keine  firemden  Gemengtheile 
weiter  enthält,  sehr  wenig  fest  an  einander  haften,  so  ver- 
sdiüttet  derselbe  fortdauernd  die  Gehänge  am  Eingange  in 
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die  Thongrabe  und  eine  beBtimmte  Orense  atwieohen  ihm 
und  dem  Thon  ist  daher  nicht  aufzufinden ,  doch  lagert  er 
augenacheinlioh  über  dem  Thone« 

Die  Thongnibe  misat  von  O.  gegen  W.  70,  von  6. 
gegen  N.  50  Schritt ,  ihre  »teilen  Wände  erreidien  eine 
Höhe  von  35  bis  40  Fuss.  Die  Mächtigkeit  des  Thonlagers 
von  der  Sohle  der  Grube  an  beträgt  c.  35  Fuss  und  die 
obere  Orense  verläuft  ziemlich  parallel  der  Tagesoberfläche, 
unter  der  sie  durchschnittlich  4  bis  5  Fuss  zurückbleibt« 
Qelblichgraner  und  unmittelbar  über  dem  Thon  röthlichbmu- 
ner  Sand  mit  zahlreichen  kleineren  Geschieben  bilden  die 
oberste  Bedeckung. 

In  den  oberen  Theilen  zeigt  das  Thonlager  vorherrschend 
eine  licht  bmunlichgraue  Färbung,  die  gegen  unten  einem 
dunklen  Bläulichgrau  w^cht.  Die  bräunlichgraue  Färbung 
ist  vornehmlich  am  nördlichen  Stoss  der  Grube  bemerklioh 
und  hier  sdüiesst  der  Thon  eine  auffallende  Menge  rundli- 
cher Thoneisensteinnieren  ein,  die  vermuthlich  zer- 
setztem Schwefelkies  ihre  Entstehung  verdanken  und  dann 
zugleich  die  bräunliche  Färbung  der  oberen  Thonmassen  er- 
klären, insofern  diese  den  oxjdirenden  Einflüssen  der  Tage- 
wasser oflTenbar  länger  ausgesetzt  gewesen  sind. 

Im  feuchten  Zustande  ist  der  Thon  überaus  fest  und 
fettig  anzufühlen  und,  plastisch  im  hohen  Grade.  Beim  Trock- 
nen an  der  Luft  schwindet  er  stark  zusammen,  zerklüftet 
nach  spitzwinklig  sich  schneidenden  Bichtongen  und  zerfällt 
endlich  in  dünnstänglige  und  dünnbUittrige  Bruchstücke,  die 
#sich  aber  stets  durch  ihre  scharfen  Kanten  auszeichnen« 
Kalk  ist  dem  Thon  in  merklichen  Quantitäten  beigemengt, 
da  er  mit  Säure  befeuchtet  schwach  aufbraust;  meistens  ist 
der  Kalk  auf  einzelne  kopfgrosse  Partieen  concentrirt,  aber 
so  stark  mit  Thon  gemengt,  dass  es  zu  keiner  eigentlichen 
Septarienbildung  kommt« 

Von  Schichtung  ist  an  dem  Thon  nirgend  eine  Spur 
zu   bemerken,    er   bildet    durchweg    eine   compacte  Masse. 
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lieber  die  Mächtigkeit  des  Thones  und  das  Liegende  desaei- 
ben  fehlen  alle  Angaben. 

Sandbeimengungen  sind  dem  Thon  durchaus  fremd 
und  selbst  in  den  jahrelang  in  Gebrauch  stehenden  Schlenmi- 
kästen  der  Ziegelei  findet  sich  auf  dem  Boden  auch  nicht  die 
geringste  Spur  einer  Sandablagerung. 

Die  aus  dem  Thon  gebrannten  Ziegel  haben  eine  sehr 
licht  ziegelrothe  Farbe,  sind  sehr  feinporige  fest  und  klingend. 

Sehr  Mufig  findet  sich  in  dem  Thonlager  der  Gyps  in 
schön  ausgebildeten,  einzelnen  Kry  st  allen  bis  zu  Zoll- 
grösse  und  in  den  mannigfiu^hsten  Krjstallgruppen  bis  2  Zoll 
Durchmesser. 

Nächstdem  beobachtet  man  häufig  kleine  rundliche  pder 
länglicheirunde  Nieren  von  thonigem  Brauneisenstein, 
die  unzweifelhaft  von  zersetztem  Schwefelkies  herstammen, 
dessen  Schwefel  andrerseits  zu  Schwefelsäure  oxydirt  die 
Grundlage  für  die  Bildung  des  Gypses  abgegeben  hat. 

Von  der  grössten  Bedeutung  aber  sind  die  in  dem 
Thone  reichlich  vorkommenden  und  wohl  erhalte- 
nen Vetsteinerungen,  unter  denen  Bruchstücke  von 
NuculaDeshayesiana  und  eine  grosse  Menge  von  P leu- 
rot omen  die  zahlreichsten  sind.  Sie  beweisen  auf  das  evi- 
denteste, daslä  der  Buckower  Thon  vollkommen  identisch  sei 
mit  den  schon  früher  bekannten  und  von  Herrn  Beyrich  *) 
unter  dem  Namen  „Septarienthon"  unterschiedenen  Tho- 
nen  bei  Görxt'g  und  Btere  in  der  Nähe  von  Magdeburg  **)j 
bei  Hermsdorf***)y  bei  Jjubars,  Joachimühal  und  Freienwalde, 
und  sich  somit  den  belgischen  Thonen  von  Boom  und  Beesele 
paralellisirt,   deren  Stellung  zu  den  Straten  des  Londoner 


"*)  Znr  Eenntniss  des  tertiären  Bodens  der  Mark  Brandenburg.  Kar- 
sten's  Archiv,   Ser.  II.    Band  XXII.     1848.   S.  3. 

'*"")  Philippi,  Verzeichniss  der  in  der  Gegend  von  Magdeburg  aufge- 
fundenen Tertiäryersteinernngen.  Leonb.  nnd  Bronn  Jahrb.  1845.  445. 
W.  DuNCKER  nnd  H.  v.  Meier,  Falaeonthographica.     Cassel.    I.    1847. 

*""")  GiRARD,  über  die  Verbreitung  des  London-clay  in  der  nord- 
deutschen Ebene.     Leonh.  und  Bronn    Jahrb.  1847.  S.  563, 
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und  Pariser  Beckens ,  dem  London-clay  und  Pariser  Grob- 
kalk noch  der  Gegenstand  fortdauernder  Diskussion  und  Un- 
tersnchung  ist. 

Da^  bei  Lübars  ein  dem  Glimmersand  vollständig 
gieicher,  feinkörniger,  glimmerkaltiger  Quarzsand  von  blen- 
dend weisser  Farbe  über  dem  Sieptarienthon  lagert,  so 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  Buckow  der  an 
verschiedenen  Stellen  auftretende  Glimmersand  dem  Han- 
genden des  Septarienthons  angehöre. 

Da  nun  der  Thon  im  Hangenden  des  Kohlengenbirges 
auf  der  yyMaxgrube"  und  in  den  benachbarten  Schurflöchem 
der  petrographischen  Beschaffenheit  nach  vollkommen  mit  dem 
Thone  der  Ziegelei  übereinstimmt,  so  ist  wohl'  kein  Anstand 
zu  nehmen,  den  Thon  der  Maxzeche  ebenfiJls  für  Septarien- 
thon  anzusprechen,  zumal  der  Septarienthon  von  Magdeburg 
ebenfidls  über  dem  Braunkohlengebirge  lagert.  Und  wenn 
an  dieser  Stelle  auch  gerade  keine  Versteinerungen  in 
demselben  aufgefunden  worden  sind,  so  ist  damit  ihr  voll- 
ständiges Fehlen  oder  gar  eine  Verschiedenheit  des  Thones 
vom  Septarienthone  noch  keinesweges  dargethan.  In  den 
Schurflöchem,  im  N.O.  der  „Maxzeche",  ist  übrigens  das 
Thonlager  bei  60  Fuss  Tiefe  noch  nicht  durchbohrt  worden. 

In  südöstlicher  Itichtung  von  jenem  Vorkommen  wurde 
ferner  der  Septarienthon  mit  beträchtlicher  Mächtigkeit 
auch  in  einem  Bohrloch  am  Südabhange  des  Quastes  auf- 
gefiinden. 

Auch  die  Höhen  nördlich  vom  kleinen  und  grossen  Tor- 
now-See,  der  Dachsberg  und  Langeberg,  bestehen  vorherr- 
schend aus  Septarienthon,  der  sich  augenscheinlich  gegen 
Süden  zwischen  beiden  Seen  fortsetzt  und  die  Ursache  ist, 
dass  der  42  Fuss  höher  gelegene  kleine  Tomow-See  nicht 
in  den  grossen  Tomow-See  abfliesst,  obgleich  ihre  beidersei- 
tige Entfernung  noch  nicht  500  Schritt  beträgt.  Der  Thon 
wird  hier  von  überaus  mächtigen  Lagern  jenes  Glimmer-* 
Sandes  begleitet,  der  vornehmlich  in  der  Dachskehle  am 
Westabfidl  des  Daclisberges  und  in  der  Silberkehle  auf  der 
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Oatseite  des  Langenbergea  in  schloffen»  fast  senkrechten 
Wänden  zu  Tage  tritt,  die  über  50  Fuss  Höhe  ^reichen. 
Herr  Klödem*)  giebt  freilich  an,  dass  sich  ip  diesem. Sande 
kein  Glimmer  finde;  allqin  folgendes  ein&che  Experiment 
führt  am  schnellsten  zum  Ziel,  um  sich  über  die  Abwesen- 
heit oder  das  Vorkommen  von  Glimmer  in  irgend  einem 
Sande  Gewissheit  zu  verschaffen.  Man  reibt  eine  ausrei- 
chende Menge  des  Sandes  eine  kurze  Zeit  zwischen  den  in- 
neren Flächen  beider  Hände,  läset  alsdann  den  Sand  heraua- 
fallen  und  entfernt  die  noch  haftenden  Quarzkömer  durch 
einen  leisen  Schlag  auf  die  nach  oben  gekehrte  ßückseite 
der  linken  Hand;  dreht  man  diese  nun  um,  so  erblipkt  man, 
wenn  das  Experiment  mit  dem  in  Rede  stehenden  Sande  ge- 
macht worden  ist,  eine  Menge  kleiner  Glimmerblättchen  an 
den  Unebenheiten  der  Hautoberfläche  haften,  die  sich  augen- 
blicklich durch  ihre  feinschuppige  Gestalt  und  den  eigen- 
thümlichen  halbmetallischen  Glanz  zu  erkennen  geben. 

Derselbe  Gl  im  m  er  sand  tritt  noch  an  einer  Menge  an- 
derer Punkte  auf ,  so  namentlich  südlich  vom  „kleinen  Tor- 
now-See"  am  sogenannten  ,,Dümpel",  wo  er  bei  31  Fuss 
durchbohrt  und  unter  ihm  grobkörniger  glimmerfireier  Quarz- 
sand  gefunden  worden  ißt.  Felmer  nordwärts  von  Buciow 
in  den  „Wachtelbergen"  an  verschiedenen  Stellen,  und  zwar 
hier  eben&lls  in  der  Nähe  von  mächtigen  Thonlagern,  die 
unzweifelhaft  dem  Septarienthone  angehören.  In  einem 
Bohrloche  in  den  Wachtelbergen  wurde  der  Glimmer- 
sand bei  42  Fuss  Teufe  noch  nicht  durchsunken,  obgleich 
vom  Tage  an  kein  anderes  Gebirge  gebohrt  worden  war. 

In  einem  Bohrloch,  welches  auf  dem  Nordabhange  des 
Dachsberges  angesetzt  wurde,  lagerten  von  Tage  abwärts: 


*)  Beiträs^  St.  II.  S.  32. 
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i)  16  .Fu88  brauner  sandiger  Thon  mit  Glimmer. 

2)  2(4-    ,»     gelblichbiaaner  sandfireier  Thon  mit  einzelnen 

Gypsknauem  und  deutlichen  Stückchen  der 
Schale  von  Nucula  Deahayeeiana. 

3)  40      „     blaugrauer  fetter  Thon  mit  Grypsknauem  und 

Stücken   braunen  Thoneisenateins  und  zer- 
bohrten  MuschelBchalreeten« 

4)  1      99     mergliger  E^alkst^  (wurde  zermeisadt). 

5)  3       „     blaugrauer  Thon  mit  Gyps. 

6)  4      99     braunschwarze  alaunhaltige  Letten. 

7)  2      „     grauer  Formsand,  braungestreift. 
86|  Fues. 

In  der  benachbarten  ,,Silberkehle"  gehen  die  Schichten 
6)  and  7)  unter  dem  Glimmersand  mit  südöstlichem 
Eiofidlea  zu  Tage  aus  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
sich  zwischen  jenen  und  diesem  das  Thonlager  gegen  Osten 
hin  auskeile. 

Am  Südabhange  des  Wachtelberges  wurde  erbohrt 
1)     7|Fuss  bmunlichgrauer  sandiger  Thon. 
,,    gelblii^braimer  Sand, 
brauner  thoniger  Sand, 
grauer  reiner  Quarzsand, 
eisenschüssiger  röthlichbrauner  Sand, 
weisslichgrauer  Sand. 

röthlichbrauner  Thon    mit    sehr  vielem  Gyps 
gemengt 

8)  26 .     9»    blaugrauer   fetter  Thon  mit   Gyps  und   zer- 

bohrten Muschelstückchen, 
d)    6      9,    gelber  brauner  sandiger  Thon. 
10)  47      99    blaugrauer  fetter  Thon  niit  Gyps  und  kleinen 

Bruchstücken  von  Muschelschalen. 
99  Fuss. 

Offenbar  ist  der  hier  durchbohrte  Thon  Septarien- 
thon,  nur  scheint  er  schon  starisen  Störungen  und  I^inmen- 
gongen  von  Sandmassen  bei  seiner  Ablagerung  unterworfen 
gewesep  zu  sein.   Die  letzte  Spur  des  Thones  fand  sich  etwa 


2) 
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1000  Schritt  weiter  im  No^en  in  den  „Wachtelbergen" 
gelbst.  Die  Gebirgslagerung  wurde  hier  folgendermaassen 
durch  ein  Bohrloch  bestimmt. 

1)  14  Fass  bräunlichgrauer  sandiger  Thon. 

^)  ^^      "    gelblichbrauner  eisenschüssiger  Sand. 

3)  4      „    dunkelbrauner  sandiger  Thon. 

4)  17      ,,    blaugrauer  Thon  mit  Gyps  und  kleinen  Kalk- 

stücken (augenscheinlich  zerbohrte  Muschel- 
reste). 

5)  .2|    ,9    bräunlichschwarze  Letten  mit  Glimmer. 

6)  j    ,9    Braunkohle. 

7)  23      „    Formsand,  grau  und  braun  gestreift. 
89|  Fuss.        ' 

Somit  vertheilen  sich  Braunkohle  und  Septarien- 
thon  in  der  Gegend  von  Bttckmo  so,  dass  erstere  diei  West- 
seite des  Schermützel  -  Sees  beherrscht  und  dieser  vermuth- 
lich  einem  Versinken  ihrer  Schichten  seine  Entstehung  ver- 
dankt; während  sich  der  Septarienthon  im  N.O.  und 
S.W.  in  der  Bichtung  des  Streichens  mit  dem  ihn  beglei- 
tenden Glimmersande  an  das  Kohlengebirge  i^nlagert 

Im  Norden  schliessen  sich  an  die  Ablagerung  des  Koh- 
lengebirges bei  Buckow  zunächst  folgende  Fundpunkte  an : 

das  Ausgehende  eines  von  Formsand  begleiteten  Braun- 
kohl enflöz  es  in  dem  Thale  der  Batzlower  Mühle  in  der 
Mitte  zwischen  Buckow  und  Wrieixen  a,  d,  0., 

ein  Braunkohlenvorkommen  zwischen  Strausberg 
und  Wrtetxen  in  der  Mitte  und  zwar  bei  dem  Vorwerk  Iier%- 
Aam  auf  der  Chaussee  Von  Prötxel  nach  Wrieixen  und  endlich 

ein  Braunkohlenlager  ^  Meile  nördlich  von  dem 
vorigen  bei  dem  Dorfe  Stemebeck;  die  letzteren  beiden  Funde 
sind  in  Folge  von  Bohrversuchen  gemacht,  aber  nicht  weiter 
ausgebeutet  worden. 

Wrletsen  und  Frelenwalde« 

Die  steilen  Gehänge  des  Oderbruches  zwischen  Wrieixen 
und  Freienwalde  und  auch  weiter  nordwestlich   von  Freien- 
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waUe  bis  nach  Neustadt-ßbernoalde  hin  werden  von  einer 
grossen  Menge  ausgedelmter  Tbaleinschnitte  unterbocöcheny 
die  sich  zum  Theil  mannigfitltig  verzweigen  und  writ  in  das 
Pkteaa  hinaufziehen. 

Ein  solches  Thal  ist  unter  vielen,  anderen  der  sogenannte 
„Reinecke's  Grund" ,  welcher  sich  von  Westen  nach  Osten 
i^usdehnt  und  bei  Rathsdorf  in  die  Thalebene  des  Oderbruches 
ausmündet.  Von  FreiemoaUe  \  Meilen  südlich  in  der  Nähe 
von  Sonnenburg  ist  in  demselben  eine  kleine  Braunkohlengrube» 
»»^Ausdauer",  kurze  Zeit  in  Betrieb  gewesen.  Aber  die  Flöze 
lagen  sehr  tief  und  durch  die  Grundwasser  ohne  künstlidie 
Wasserhaltung  dem  Abbau  unzugäpglich  gemacht. 

Durch  Bohrversuche  iand  man  die  vier  Flöze  der  „lie* 
genden  Flözpartie"  in  den  bekannten  Kohle nsand  (siehe 
S.  366)  eingelagert,  konnte  aber  von  dem  11^  Lachter  tie« 
fen  Schachte  aus  nur  das  oberste  Flöz  in  Angriff  nehmen. 
Da  das  EinfaUen  seht  schwach  (8  bis  10  Grad  O.)  ist, 
so  können  die  unteren  Flöze  nicht  wohl  über  den  natürli« 
eben  Wasserspiegel  emportauohen  und  für  eine  künstliche 
Beseitigung  der  Grundwasser  sind  .vorläufig  auf  allen  klei- 
neren Gruben  die  Aussichten  auf  Absatz  noch  nicht  vortheil* 
haf t  genug.  Das  Streichen  liegt  in  h.  S,  bis  11,  so  genau 
es  sich  bei  dem  flachen  Fallen  bestimmen  lässt. 

Die  Kohle  ist  dunkelbraun  bis  pechschwarz  und  sehr 
spröde.  Sie  zerklüftet  leicht  in  scharfkantige ,  Bruchstücke 
mit  fettglänzenden  Flächen.  Beim  Verbrennen  verbreitet  sie 
einen  sehr  unangenehmen,  mehr  torfähnlichen  Geruch,  der 
nur  wenig  Aehnlichkeit  mit  dem  charakteristischen  Geruch 
hat,  den  die  gewöhnlichen,  in  Formsand  eingelagerten  Koh- 
len hervorbringen.  Bituminöses  Holz  hat  sich  nicht  in 
der  Kohle  gefunden  und  pflanzenstielähnliche  Abdrücke  auf 
den  Bruchflächen  beobachtet  man  nur  äusserst  selten.  Diese 
erscheinen  dann  meistens  von  parallelen  gelblichen  Streifen 
durchzogen,  welche  von  Harzansammlungen  zwischen  den 
Jahresringen  der  Pflanzen  herzurühren  scheinen. 

Das  Hangende  des  im  Bau  begriffenen  Flözes  besteht. 
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in  einer  Mächti^eit  von  5  Fuss ,  aus  dem  schon  mehrfiu^h 
duirakteriurten  iKohlensande  und  wird  bis  dicht  unter 
Tage  von  einem  buntstreifigen  Formeandlager  be- 
deckt, dessen  mannigfach  abwechselnde  Lager  hell  aschgrau, 
dunkelbraun  und  gelblichgrau  geiarbt  erscheinen;  denn  bald 
tritt  der  reine,  weniger  feinkörnige  und  glimmerreiche  Form- 
sand  allein  auf,  bald  geht  durch  stärkere  Einmengung  von 
Kohlentheilchen  die  Farbe  ins  Braune  und  Schwärzliche  über 
und  der  zu  gleicher  Zeit  sich  einstellende  schwache  Thon- 
gehalt  des  Sandes  bedingt  einen  Uebergaog  in  Letten ;  oder 
endlich  einzelne  schwefelkieshaltige  Lagen  sind  durch  die 
Oxydation  des  Eisens  von  dner  gelblichen  und  selbst  roth- 
lichen Eisenfarbung  durchzogen. 

Die  Mittel  zwischen  den  tiefer  gelegenen  drei  Flözen 
und  ihr  Liegendes  selbst  soUen  aus  Kohlensand  bestehen. 

Weiter  gegen  N.O.  hin,  bei  Ranft  (i-  Meile  im  S.O. 
von  Freiewuoalde)  treten  die  Flöze  der  „liegenden  Abth^ilung^ 
in  Verbindung  mit  den  „Formsandflözen"  auf,  wie  dies  fol- 
gende Bohrprofile  aus  dortiger  Gegend  ünzweifdhaft  bewd- 
sen,  in  denen  die  Schichten  der  „liegenden  Flözpartie"  mit 
einem  Stern  bezeichnet  worden  sind. 


14    F.  Grober  Schurrsanfl. 

10   F.  Grauer  Scharrsand. 

38    „  Schwarzer  glimmerreiclier 

16    ^y  Schwarxer  glimraemicher 

Thon. 

Thon. 

*  4^  „  Kohle. 

*  24  „  Grauer  Sand. 

*11     „  Bratiner  Sand. 

*  14  „  Braunkohle. 

*  3i  „  Kohle. 

*  2    „  Brauner  Sand. 

*13    „  Brauner  Sand. 

43  F. 

ß^f\       'Vü 

73  F. 

( 

Bei  Blaks-Muhle. 

An  der  Banfter  Schäferei. 

12  F.  Grauer  Sand. 

17  F.  Formsand. 

31  „  Formsand. 

3  „  Kohle. 

*  2  „  Kohle. 

20  „  Formsand. 

"*"  5  „  B|:auner  Sand. 

3  ,)  Kohle. 

50  F. 

12  «•'  Formsand. 

^W^f     *•  •                *                                    ' 

^»  ^^         ^*         ^^     ^r  ^  AA4 19  W  BA  «M  V 

2  „  Kohle. 

5  „  Formsand  mit  Wasser. 

62  F. 
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Dafis  in  den  zwei  Bohrlöchern  bei  der  Ranfter  Schäferei 
die  Form  8  and  lag  er  so  überaus  mächtig  erBcfaeineny  könnte 
als  eine  aujBbllende  Abweichung  von  den  gewöhnlichen  La- 
gerungBYerhältnissen  angesehen  werden;  allein  man  darf  nicht 
ausser  Acht  lassen ,  dass  Bohryersuche  stets  nur  einen  sehr 
geringen  Anhalt  für  die  Bestimmung  der  wirklichen  Mäch- 
tigkeit der  einzelnen  Schichten  gewähren,  zumal  wenn  das 
Einfallen  steiler  gegen  den  Horizont  geneigt  ist,  was  beim 
vorliegenden  offenbar  der  Fall  gewesen  sein  muss. 

Gleichzeitig  würden  dann  aber  auch  die  Braunkohlen- 
flöze eine  entsprechende  Keductioni  ihrer  angegebenen  Mäch- 
tigkeit zu  erleiden  haben  und  somit  ganz  und  gar  unbau- 
würdig werden.  Spätere  Schurfversuche  müssen  aber  doch 
günstigere  Aussichten  eröfihet  haben,  da  man  nicht  allein 
mehre  Schächte  abgeteuft,  sondern  selbst  einen  Wasserlö- 
sunge-StoUen  angesetzt  hat,  der  kurz  vor  Ranft  die  Chaus- 
see von  Freienwalde  nach  Wriet%en  quer  durchschneidet, 
üeber  die  Kesultate  der  unternommenen  Aufschlussarbeiten 
kann  aber  zur  Zeit  noch  nichts  Näheres  mitgetheilt  werden, 
weil  es  dazu  an  den  erforderlichen  Notizen  fehlt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  beiden  Zechen  „Conrads 
Glück"  und  „Stanislaus" ,  die  sich  im  Westen  unmittelbar 
an  die  vorhergehende  anschliessen  und  gerade  südlich  von 
Fretemoalde  auf  dem  Bande  des  hohen  Oderbruch-Ufers  eine 
kurze  Zeitlang  in  Betrieb  gestanden  haben.  Es  ist  auf  ihnen 
nur  auf  einem  Flöze  gebaut  worden ,  welches  in  einem  fiist 
glimmerfreien  Quarzsand  eingelagert  war,  der  sich  in  seinem 
Habitus  an  den  Kohlensand  anzuschliessen  scheint,  so 
weit  sich  dies  nach  den  Sandmassen  noch  beurtheilen  lässt, 
welche  auf  den  Schachthalden  aufgestürzt  sind.  Das  Strei- 
chen lag  in  h.  12  bis  1  mit  flachem  westlichen  Einfallen. 
Die  Graben  sind  verlassen  worden,  sobald  die  Falkenberger 
Grube  anfing  bessere  und  reichere  Kohlenlager  dem  Abbau 
aufziischliessen.  Von  dieser  wird  weiter  unten  die  Kede  sein. 
Am  östlichen  Ende  von  Freienwalde  mündet  gegen  Nor- 
den ein   tiefes  und  ziemlich  breites  Thal.    In  seinem  sfidU- 
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cheren  oberen  TheU  ^rird  es  der  „Pape&grund" ,  in  eeinem 
unteren  aber  nach  dem  Gesundbrunnen,  ^reicher  in  demselben 
liegty  das  „Brxximexithsl"  genannt. 

Auf  dem  hügligen  Plateau  im  Osten  des  Thaies  liegen 
die  vorher  erwähnten  Gruben  ^^Stanislaus"  und  »»Conrads 
Glück"  und  hier  sind  auch  in  früherer  Zeit  die  Baue  auf 
Braunkohlen  betrieben  worden»  deren  schon  in  der  Einleitung 
Erwähnung  gethan  ist  und  von  denen  das  Stollenmundlocb, 
das  „schwarze  Loch"  genannt,  noch  jetzt  erhalten  ist.  Es 
liegt  einige  100  Schritt  südlich  vom  Gesundbrunnen  am  öst- 
lichen Gehänge  des  Thaies. 

.  Eine  kurze  Uebcrsicht  der  damals  erlangten  Aufschlüsse 
giebt  der  feigende  Auszug  aus  den  KLÖDEM'schen  Mitthei- 
lungen.*) 

Durch  die, Untersuchungen  vonLEBmANM  und  Gerhard 
(s.  d.  Einleitung)  ergab  sich,  dass  der  Stollen»  dessen  Mund- 
loch das  »»schwarze  Loch"  gaiannt  wird»  höchstens  GOLaoh- 
ter  bis  vor  Ort  aufgefahren  sei  und  nach  beiden  Seiten  ge- 
gen Osten  und  Westen  Flügelorte  von  ihnen  abgingen»  auf 
denen  zupi  Theil  die  verbrochenen  Schächte  noch  zu  erkennen 
waren.  Der  Stollen  selbst  und  die  Flügelorte»  so  weit  sie 
zu  be&hren  i^nd  nicht  verbrochen  waren»  standen  ohne  Zim- 
merung im  schwarzen  Eohlenletten»  der  von  zolistar- 
ken  Lagen  eines  weissen  feinen  Formsandes  durchzogen 
wurde»  so  dass  derselbe  durch  sein  abwechselnd  senkrechtes 
Ein&llen  und  flacheres  Aufsteigen  festungsartige  Zeichnungen 
in  dem  schwarzen  Eohlenletten  hervorbrachte« 

Im  Jahre  1814  wurdQ  30  Lachter  oberhalb  des  schwär* 
zen  Loches  mit  einem  Bohrloch  in  47  Lachter  Teufe  der 
Kohlenletten  angetroffen  und  durch  mehre  Schächte  ein 
ij  Fuss  starkes  Braunkohlenflöz  mit  wenigem  bitumi- 
nösen Holz  aufgeschlossen,  dessen  Hangendes  aus  Eohlen- 
letten» dessen  Liegendes  aus  schwarzem  Sande  (vermuthlich 
Kohlensand)  bestand.     Bei   östlichem   Einfallen  lag  das 


*)  Beitrags  St*  IL  S.  80. 
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Steicben  in  h.  12  bis  1.  Aber  die  damals  eröffiiete  Grube 
„Glückauf'  bestand  nur  bis  zum  Jahre  1820.  Nachdem  man 
dordi  eine  Tagesstrecke  das  5  Fuss  mächtige,  häufig  ver- 
drfickte  Kohlenflöz  abgebaut  und  an  verschiedenen  Punkten 
die  alten  zu  Bruch  gegangenen  Baue  erreicht  hatte  (deren 
Ausdehnung  aber  niemals  sehr  beträchtlich  gewesen  sein 
kann),  wurde  die  Grube  gänzlich  verlassen,  bis  man  in  neue- 
rer Zeit  etwas  weiter*  im  Osten  aber  auch  nur  auf  kurze 
Zeit  die  beiden  Gruben  ^^Conrads  Glück"  und  y^Stanislaus" 
in  Betrieb  setzte. 

Von  Freiemoalde  c.  j  Meile  westlich  wird  der  Band  des 
Ufergehänges  abermals  durch  eine  breite  Thalsenkung  zwi- 
schen dem  Kaninchen-  und  Akazienb^ge  unterbrochen,  es 
ist  das  „Hammertfaal",  welches  von  Süden  her  ins  Oderbruch 
sich  öflfhet.  An  den  Kaninchenberg  schliesst  sich  im  Westen 
der  Marien-  und  im  S.W.  der  Capellenberg  an  und  beide 
begrenzen  von  Osten  her  ein  zweites  Thal,  der  „Mühlen- 
gmnd"  genannt;  in  diesem  liegt,  fitst  auf  die  ganze  Er- 
streckuDg  des  Thaies  ausgedehnt,  das  Königliche  Alaunwerk 
und  im  Süden  und  Osten  von  demselben  sind  in  früheren 
Zeiten  die  Grubenbauten  auf  Alaunerde  betrieben  worden. 

Der  Bau  auf  dem  AlauQerdeflöz  bei  Freienwalde  ist 
tber  seit  geraumer  Zeit  schon  in  Stillstand  gerathen,  so  dass 
neuere  Au&chlüsse  durchaus  nirgend  vorhanden  sind;  der 
Geriiard  -  Stollen ,  welcher  in  die  zuletzt  betriebenen  Baue 
fährte,  ist  an  seinem  Mundloch  fest  zugemauert. 

Ueber  die  älteren  Bauten  finden  sich  Notizen  bei  Leh- 
XAHN,  Versuch  einer  Geschichte  von  den  Flözgebirgen,  1756, 
S.  DL  der  Vorrede,  W.  Schulz,  Beiträge  zur  Geognosie 
nnd  Bergbaukunde,  1821,  S.  8  und  9,  und  aus  den  vorigen 
beiden  in  EIlöoen's  Beiträgen  Stück  U.  S.  56  ff.,  nach  wel- 
chen sich  folgendes  Bild  der  Ablagerung  darstellen  läset 

Vom  Hangendeo  zum  Liegenden  sind  folgende  Schich- 
te zu  unterscheiden: 

1)  Dammerde, 

2)  ockerhaltiger  Sand, 

ZMto,d.a.gefU6ts.IV.2.  27 
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3)  theils  z^schüttetes  (?)  Gestein  theik  Letten  mit  £i- 
sensteiny 

4)  Sand  mit  Eisenstein  und  einzelnen  Adern  von  Alaon- 
erde, 

5)  das  Alaunerdeflöz  3  bis  30  Fuss  mächtig, 

6)  grauer  Thon  in  unbekannter  Mächtigkeit; 

an  anderen  Stelleii  gestaltet  sich  die  Lagerunget  was  anders: 

1)  Sand  die  oberste  Bedeckung  bildend  und  bis  120  Fuss 
mächtig, 

2)  grauer  Thon, 

3)  sandiger  Thoneisenstein  (Eisenschale)  selten  über  1  F. 
stark, 

4)  Alaunerde  3  bis  18  Fuss  und  selbst  30  Fuss  mächtig, 

5)  Thoneisenstein  in  Nieren,  aber  häufig  fehlend, 

6)  grauer  Thon  als  undurchbrochenes  Liegendes. 

W.  Schulz  a.  a.  O.  sieht  titaneisenhaltigen  Kie- 
sels and  als  das  Liegendste  der  gesammten  Formation  aa 
und  charakterisirt  ihre  Ablagerungsform  etwa  in  folgender 
Weise :  die  Freienwalder  Alaunerzlager  sind  durchschnittlich 
einen  Lachter  mächtig  und  lagern  in  wellenförmig  gekrümm- 
ten Mulden,  die  eine  Saigerteufe  bis  zu  60  und  selbst  70 
Lachter  erreichen.  Sie  gleichen  in  ihrem  Auftreten  vollkom- 
men den  fest  anstehenden  Gesteinen  älterer  Formationen,  denn 
sie  sind  an  die  Gestalt  der  Tagesoberfläche  nicht  gebunden 
und  durchsetzen  oft  tiefe  Thalgründe,  um  als  Gegentrum 
in  einer  dem  Thale  nahe  gelegenen  Anhöhe  wieder  zu  er- 
scheinen. Das  Streichen  ist  mitternächtlich  h.  12  bis  2,  das 
Einfallen  abwechselnd  bald  östlich  bald  westlich.  Die  For- 
mation nimmt  den  Baum  einer  drittel  Quadratmeile  ein,  der 
sich  zu  -f-  Quadratmeilen  erweitert,  wenn  man  die  zu  beiden 
Seiten  auftretenden  Braunkohlenflöze  zu  derselben  F<Hrmation 
hinzuzidit.  Die  Alaunflöze  gehen  als  solche  nie  zu  Tage 
aus,  sondern  stellen  in  der  Nähe  der  Tagesoberfläehe  einen 
braunen  oder  auch  grauen  blättrigen  Thon  dar,  der  wohl  nur 
durch  Verwitterung  und  Auslaugung  aus  der  Alaunerde  selbst 
entstanden  sein  mag. 
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Das  erste  Alaun  er  deflöz,  welches  1717  eatdedkt 
wurde  (s.  Einleitung),  lag  in  100  Fuss  Tiefe  im  Marien - 
berge  und  Herr  Klöden  b^chtety*)  dass  man  sich  genSthigt 
sah  „den  ganzen  Berg,  auf  welchem  vor  Alters  eine  Kapelle 
stand,  abzutragen",  weil  das  Lager  unter  und  neben  dem 
Berge  fortstrich.  Etlidhie  70  Fuss  tief  fimd  man  hier  in  ei» 
Dem  Alaunerzlager  einen  wohlerhaltenen,  in  bituminöses  Holz 
umgewandelten  Dicotyledonen  -  Stamm  von  beträchtlichem 
Durchmessen 

Ein  zweites  Alaunerdelager  fand  man  auf  der  ande- 
ren (vermuthlich  östlichen)  Seite  des  Berges,  welches  durch 
eiuen  200  Fuss  tiefen  Tagebau  zum  Theil  abgebaut  wurde 
und  die  oben  zuerst  aufgestellte  Schichtenfolge  darbot.  Das 
Streichen  lag  hier  in  hör.  1  bis  2.  In  seiner  weiteren  Er- 
streckung gegen  Süden  wurde  das  Flöz  durch  unterirdischen 
Betrieb  abgebaut  und  nach  einander  durch  den  „Herrenbergs-, 
Glücks-  und  Friedrichs-Stollen"aufgeschlo88en,  welche  von 
Westen  her  aus  dem  Hammerthale  herangetrieben  wurden. 

In  der  letzten  Zeit,  in  der  das  Freienwalder  Alaunerdeflöz 
gebaut  worden  ist,  förderte  man  aus  der  „Gerhard-Strecke", 
welche  am  südlichen  Ende  des  Hammerthals  gegen  Süden 
zu  Felde  getrieben  war  und  eine  weite  Alaunerdemulde  auf- 
schloss,  deren  Streichen  in  h.  12  lag  und  deren  beide  Flü- 
gel unter  sehr  flachen  Winkeln  (von  10  bis  15  Grad)  gegen 
Westen  und  Osten  einfielen.  Die  tieferen  Theile  der  Mulde 
sind  noch  gar  nicht  verritzt,  sondern  nur  die  höheren  TheUe 
der  beiden  Muldenflügel  abgebaut  worden,  von  denen  der 
östliche  sich  gegen  Osten  zu  einem  sattelförmigen  Rücken 
umgebogen  zeigte. 

Ueber  die  Stellung  der  Alaunerde  zu  den  Braunkohlen 
hat  der  Bergbau  bisher  noch  keine  durchaus  unzweideutige 
und  direkte  Aufschlüsse  gegeben ;  doch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Alaunerde  das  Hangende  der  Braunkohlenflöze  bilde, 


♦)  a.  a.  O.  ß.  57. 
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wie  das  auch  schoii  W.  Schul;^  ia  der  oben  angezogenen 
Steile  andeutet. 

Welche  Stellung  aber  gar  der  „Septarienthon"  zu 
dem  Alaunerde flöz  einnimmt,  ist  noch  weniger  entschie- 
den und  lässt  sich  darüber  in  mannigfacher  Weise  muth- 
maassen.  Aufgeschlossen  ist  der  Septarienthon  in  beträcht- 
lieber  Ausdehnung  durch  die  Freienwalder  Bathsziegelei  am 
Nordabhange  des  Kaninchen-  und  Marienberges  und  weiter 
südlich  im  Hammerthale  am  linken,  also  westlichen  Thalge- 
hänge, unterhalb  der  Eietzer  Mühle  (nach  einer  mündHchen 
Mittheilung  meines  Freundes  Qvcrweg).  Sollte  das  Alaun - 
erdeflöz  hü  FreientDoUe  etwa  nur  eine  untergeordnete 
Bildung  in  den  hangenden  Schichten  des  „Septa^ 
rienthones"  sein? 

Am  Akazienberge  und  vielen  anderen  Stellen  des  Ham- 
merthaies tritt  Glimmers  and  in  mächtigen  Lagern  zu 
Tage,  ganz  mit  derselben  Zusammensetzung  und  Farbe,  wie 
er  oben  charakterisirt  worden  ist  (siehe  Seite  339).  Aber 
nirgend  gelingt  es  seine  Stellung' zu  andern  Lagern  zu  be- 
stimmen. Nirgend  bestätigt  sich  aber  auch  das  in  der  Ein- 
leitung Gesagte  so  sehr  wie  in  der  Freienwalder  Gegend, 
dass  es  nämlich  fast  unmöglich  ist,  aus  den  von  der  Natur 
allein  dargebotenen  Aufschlüssen  sich  eine  Vorstellung  von 
den  Lagerungsverhältnissen  so  lockerer  und  so  vielen  Ver- 
änderungen im  Streichen  und  Fallen  unterworfener  Ablage- 
rungen zu  bilden,  wie  es  die  Schichten  der  Braunkohlenfor- 
mation aller  Orte  sind.  An  Aufschlüssen  fehlt  es  hei  Freün- 
walde  nicht;  aber  sie  sind  im  Einzelnen  nicht  ausgedehnt 
genug  und  im  Ganzen  noch  immer  zu  weit  v(hi  einander 
entfernt,  um  sichere  Schlüsse  au»  ihrer  gegenseitigen  Stel- 
lung zu  gestatten. 

Wenn  man  wie  bei  Buckaw  annehmen  dürfte,  dass  der 
Glimmer sand  das  Hangende  des  Septarienthones 
bilde,  so  würde  die  Lagerungsfolge  bei  Freienufolde  in  fol- 
gender Weise  der  Wahrheit  vielleicht  nicht  allzu  fem 
stehen: 
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Nordiaober  Saad  und  Lehm  mit  Geiohiebeii  als  oberstes 
Tegesgebirge,  danmter 

Glimmersandy 

Septarientbon  das  Alaunerdeflöz  als  untergeordnetes  La- 
ger einsohliessend  *), 

Letten  und  unbekannte  Zwischenlager^ 

Braunkohlen  mit  Formsand  oder  Kohlensand. 

Nordwestlich  gegen  Talkenberg  hin  treten  an  verschie- 
denen Stellen  ebenso  wie  in  den  langgestreckten  Thälem, 
welche  sich  gegen  Süden  ins  Plateau  hinaufziehen»  verein* 
zelte  Sandschichten  des  Braunkohlengebirges  zu  Tage ;  aber 
es  würde  ermüdend  und  unnütz  sein,  ihrer  ausführlicher  Er- 
wähnung zu  thun,  da  sich  doch  aus  den  vereinzelten  Noti- 
zen und  Fundpunkten  kein  ganzes  Resultat  für  die  Lage- 
rungsverhältnisse und  Zusammensetzung  des  Gebirges  mit 
einiger  Sicherheit  ziehen  lässt. 

£in  1820  bei  Falkenberg  abgeteuftes  Bohrk)ch  ergab**): 
1  Fuss  grauen  Sand, 


3 

>5 

Lehm, 

9 

99 

grauen  grobkörnigen  Sand, 

iH 

»> 

Eohlenletten, 

11 

1 

\9 

Letten,                     * 

1 

3 

91 

Flusssand  (?), 

17 

tf 

weissen»  schwarzen  (7)  Sand,  (etwa  weisser  Fonn- 
sand  mit  Kohlenstreifen?), 

3 

99 

braunen  Sand, 

9 

99 

weissen  Formsand, 

12 

99 

grauen  grobkörnigen  Sand. 

79i 

Fuss. 

*)  Dan  niemals  das  Vorkommen  von  VerBteineningen  in  dem  Thone, 
welcher  nnter  dem  Alannflöz  liegt,  erwähnt  wird,  kann  nicht  als  Bi^sweis 
gegen  die  aufgestellte  Vermnthung  henntzt  werden,  weil  erstens  bei 
Frnemoalde  die  Yergtänemngen  sieh  überhaupt  ausserordentlich  sparsam 
finden,  zweitens  auch  nur  ein  kleiner  Theil  der  bergmännischen  Ar- 
beiten in  dem  grauen  Thon  betrieben  ist  nnd  drittens,  weil  auch  in 
so  unmittelbarer  Nähe  des  Alannerdeflözes  wohl  alle  kalkhaltigen  Thier- 
schalen  sehr  bald  von  der  Schwefelsäure  aus  den  Schwefelkiesen  dürften 
zerstört  nnd  in  Gyps  umgewandelt  sein. 

**)  Beiträge  St.  II.  S.  83. 
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Dae  AuBgehende  am  Pasoheoberge  bei  FaUeHherg  kennt 
man  bereits  seit  1787,  es  sind  Formsandlager  mit  Sparen 
von  Bramikohle. 

An  einem  Vorspränge  des  Oeb&nges  zwischen  Broichs- 
darf  und  Amalienhof  nordwestlich  von  Falkenberg  fimd*)  man 
unter  3  Lachter  Eohienletten,  der  mit  schwachen  Sandlagen 

wechselte, 
1  Fuss  Thon, 

9  „  Braunkohle,  welche  mit  10  Orad  N.W.  einfiel 
und  zum  Liegenden  einen  mit  Braunkohlentheilen  vermiadi- 
ten  Sand  hatte. 

Ein  anderes  Braunkohlenflöz  von  4  Fuss  Machtigkot 
fiind  sich  am  westlichen  Ende  von  Brmchsdorf  unter  2  Fuss 
Sand.  Es  führte  sehr  viel  bituminöses  Holz  und  fiel  mit 
10  bis  12  Grad  gegen  N.W. 

Bohrversuche,  welche  früher  in  der  Richtung  nach  Kö- 
then  hin  (südwestlich  f  Meile  von  Ftdkenherg)  angestellt  wur- 
den, ergaben  keine  Braunkohlen.  Ebenso  in  westnordwestli- 
cher Richtung  nach  Hohen-Pinow  und  Carlswerk. 

Dennoch  ist  es  im  Jahre  1846  gelungen,  -|- Meile  südlich 
von  Falkenberg  oberhalb  der  Falkenberger  Mühle  ein  bau- 
würdiges Braunkohlenflöz  aufzufinden  und  in  Angriff 
zu  nehmen.  Die  Grube,  „Ribbach"  genannt,  baut  vorerst 
auf  dem  linken  Gehänge  des  Thaies,  aus  welchem  das  Müh- 
lenwasser herabkommt  und  leidet  gar  sehr  von  dem  starken 
Wasserandrang,  welcher  in  der  hohen  Lage  des  benachbarten 
Mühlenteiches  seinen  Grund  hat. 

Gelblichgrauet  Lehm  und  Sand  mit  zahlreichen 
Geschieben  bilden  die  überall  steil  abfallende  Tagesoberfläche. 
Darunter  folgen  an  einer  durch  Schur^ersuche  entblössten 
Stelle  des  Gehänges  abwechselnde  Streifen  von  feinkörnigem 
hellgrauen  Sand  und  bräunlichschwarzen  Letten. 
Der  Sand  kann  für  einen  weniger  feinkörnigen  Formsand  an- 
gesprochen werden,  in  welchem  die  Kohlenbeimengungen  feh- 


*)  Klöosn  Beitrage  Stück  IL  S.  84. 
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len  oder  in  einselneii  Schiebten  durch  Biisenoxydhydrat  er- 
setzt siiid,  weldies  dem  Sande  eine  bräonlichrothe  Färbung 
ertheilt.  Die  Lettenstreifen  unterscheiden  sich  von  dem 
Sand  durch  eine  betrachtlidie  Einmengung  bituminösen  Tho- 
nes.  Glinunerblättery  welche  dem  Sand  noch  reichlicher  als 
dem  Thon  eingestreut  sind,  brmgen  durch  ihre  Anhäufung 
in  parallelen  FUiohen  eine  dünnschiefirige  Struktur  in  dem 
Lager  hervor.  Gegen  das  Li^ende  rücken  die  Lettenstrei- 
fen näher  aneinander  und  das  Ganze  nimmt  eine  bräunlich- 
fldiwarze  Farbe  an. 

Unter  diesen  Sand-  und Lettenlagem  tritt  grobkörni- 
ger grauer  Quarzsand  ohne  Glimmer  (Kohlensand) 
auf,  dessen  rundliche  Körner  aus  &rblosem  durchsichtigen 
Quarz  bestehen  und  höchstens  einen  Durchmesser  bis  zu 
2  Linien  erreichen. 

Es  sind  dies  ofienbar  die  hangenden  Schichten  des 
Kohlenflözes  und  sie  zeigen  eine,  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  mit  jenen  auf  der  Gruße  ,,Ausdauer"  im  Reinecke's 
Grund  bei  Wriet%en,  Streichen  und  Fallen  war  an  dem 
Ausgdbenden  nicht  zu  beobachten,  da  es  ziemlich  horizontal 
zu  liegen  schien  und  höchstens  eine  schwache  Einsenkung 
g^en  Norden  wahrnehmen  liess. 

Die  Au&chlüsse,  welche  der  Grrubenbetrieb  über  die 
Zusammensetzung  des  Gebirges  geliefert  hat,  sind  sehr  ge- 
ringfügig. Zwei  Strecken  sind  in  dem  Flöze  auf  eine  Länge 
von  150  bis  IGOLachter  (1000  bis  1070  Fuss)  im  Streichen 
h.  12  bis  1  getrieben  worden  und  zeigen  ein  Einfallen  des 
Flözes  von  sehr  constant  45  bis  50  Grad  gegen  Osten,  also 
oonform  mit  der  Abdachung  der  Tagesoberfläche. 

Die  Mächtigkeit  des  Flözes  beträgt  2  bis  2^  Lachter, 
im  Stoss  also  9  Fuss  wirkliche  Mächtigkeit;  die  Kohle  ist 
dunkelbraun  bis  schwärzlichbraun  und  selbst  pechschwarz  mit 
ebenem  zum  Theil  mattglänzenden  Querbruch.  Gyps  und 
kleine  gelbe  Harzpünktchen  finden  sich  recht  häufig. 
Der  Gyps  ist  meistens  in  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen 
auf  Kluftflächen  und  Sprüngen  der  Kohle  angehäuft^  wäh-K 
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rend  das  Harz  sich  in  kleinen  i-  Linien  selten  überftchra- 
tenden  Knauern  nnregelmiUsig  in  die  dichte  Kohle  einge* 
sprengt  findet. 

Bitaminöfies  H0I2  fuhrt  die  Kohle  in  beträchtliohen 
Mengen ;  es  sind  langfiiserige  feste  Stücke  von  Pinus- Aesten 
und  Stämmen.  Seine  Farbe  ist  stets  etwas  lichter  braun  als 
die  der  homogenen  Kohlenmasse,  in  welcher  sich  keine  Spur 
vegetabilisdier  Struktur  erkennen  lässt. 

Das  Liegende  des  Kohlenflözes  ist  ein  gleichkör- 
niger weisser  Quarzsand,  in  welchem  nur  äusseret 
selten  ein  Glimmerblättchen  aufzufinden  ist.  Die  meisten 
der  Quarzkörner  sind  fiurblos  und  durchsichtig,  von  rundlicher 
Gestalt,  und  haben  Durchmesser  bis  ^  und  -f-  Linie.  Einige 
wenige  sind  bläuUchgrau  und  durchrcheinend.  Dem  Koh- 
lensande gleicht  diese  Zusammensetzung  am  meisten,  doch 
unterscheidet  sich  die  Form  der  Kömer  in  beiden  dadurch, 
dass  der  vorliegende  Sand  etwas  kleinere  und  weniger  runde, 
vielmehr  abgerundet -eckige  Körner  hat,  während  die  Kör* 
ner  des  Kohlensandes  meistens  ganz  kugelig  rund  gefunden 
werden. 

Ob  im  Liegenden   dieses  Sandes,   dessen  Mächtigkeit 
man   noch  nicht  einmal  kennt ,    noch  Kohlenflöze  auftireten 
darüber  fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  Aufschlüssen. 

Die  Untersuchung  des  Hangenden  ist  bis  jetzt  durch 
den  überaus  starken  Wasserandrang  verhindert  gewesen,  des- 
sen Ursache  schon  oben  angegeben  worden.  In  jüngst  ver» 
flossener  Zeit  soll  die  Gewerkschaft  aber  den  Mühlenteich 
käuflich  an  sich  gebracht  und  abgeleitet  haben,  um  das  Koh- 
lenflöz, welches  augenscheinlich  unter  dem  Wasser  durchsetzt, 
ungehindert  abbauen  zu  können. 

(Schwedt  an  der  Oder. 

Die  Braunkohlen- Vorkommen  in  der  Nähe  von  Schwedt 
sind  nur  erst  in  geringem  Umfimge  aufgeschlossen  und  von 
ihnen  scheint  nur  dasjenige  auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder, 
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oberhalb  des  Dorfes  Hüder-Kränichf  bauwSrdige  KoUenflöae 
ZQ  ffihren. 

Auf  dem  linken  Oderufer  hat  man  zwar  westlioh 
von  Schwedt  bei  Fkmsdorf  durch  Schaehtabteufen  2  Brau n» 
kohlenflöze  aufgefunden,  die  in  Formsand  eingelagert 
sind ;  aber  sie  sind  nur  1  bis  2  Fuss  machtig,  scheinen  auch  nur 
Yon  geringer  Ausdehnung  zu  sein,  sowohl  in  der  Richtung 
des  Streidbiens  (in  h.  6)  als  auch  des  Fallens  (weldbes  mit 
60  bis  70  Grad  gegen  Süden  gerichtet).  Bis  zur  Tagesober- 
ffikshe  werden  sie  von  sandigem  Kalkmergel  und  geschiebe* 
reichem  Lehm  bedeckt.  In  einem  4  Fuss  tiefen  Schurfloch 
erreicht  das  eine  der  Kohlenflöze  fast  die  Oberfläche  und 
wird  von  weissem  kalkreichen  Mergel  bedeckt,  der 
bis  zu  1  Fuss  Tiefe  auch  das  Liegende  des  steil  einfidlenden 
Flözes  bildet.  Aber  die  Meißel  im  Hangenden  und  Lie«- 
genden  hangen  unmittelbar  zusammen  und  gehören  ofiTenbar 
einer  viel  jüngeren  Bildungsperiode  als  das  Kohlenflöz,  näm* 
lieh  der  nordischen  Lehm-  und  Geschiebeformation 
an;  deni)  auch  in  dem  Mergel  fehlt  es  nicht  an  einzelnen 
Gneiss-  und  Granitgeschieben.   ^ 

Ursprünglich  mögen  sich  die  Braunkohlenschiohten  auch 
hier  wohl  in  grosserer  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  abgelageft 
haben,  denn  es  hat  den  Anschein  als  ob  spatere  Wasser« 
flnthen  in  dieser  Gegend  betriichtUche  Veränderungen  und 
Zerst&rungen  hervorgerufen  hätten. 

Die  Oberfläche  bietet  einen  ununterbrochenen  Wechsel 
von  kleinen  rundlichen  Hügeln  und  dazwischen  liegenden 
engen  Thälem  dar.  Diese  Thäler  sind  zum  Theil  kessel- 
artig in  sich  abgeschlossen  und  isolirt,  zum  Theil  zu  län* 
geren  Reihen  vereinigt,  die  sich  von  O.S.O.  gegen  N.W^N. 
ausdehnen;  sie  werden  im  letzteren  Fall  nur  durch  wen!«* 
ger  tiefe  Einsenkungen  der  sie  umgebenden  Hügel  von  ein- 
ander getrennt.  Zudem  liegt  Schwedt  auf  der  Ostspitze  einer 
Landzunge,  welche  die  geradlinige  Fortsetzung  des  Oder- 
thales  in  das  Randowthal  unterbricht.  Da  in  früher  Vorzeit 
das   Bandowthal  sehr   wahrscheinlich  einen  Arm  der  Oder 
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oder  9  wie  Herr  Girard*)  dargethaa  hat»  der  WeiGhaei  sur 
Ostsee  geleitete,  so  ist  die  in  Kode  stehende  Gegend  sidier- 
lich  häafigen  und  zerstörend«!  Uebersdienunangen  und  den 
stetigen  Angriffm  eines  reissenden  Stromes  ausgesetzt  ge- 
wesen. Es  ist  deshalb  nidit  unwMirsoheinlich ,  dass  die 
anfgefiindenen  Braunkdüenflöze  nur  der  kleine  Best  einer 
früher  ausgedehnteren  Kohlenablagerung  seien. 

Schwedt  gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder 
besefaränken  sich  die  Aufschlüsse  auf  einzelne  ausgehende 
Schichten  der  Braunkohlenformation,  welche  einestheils  die 
Unterwaschungen  des  Stromes  bei  hohem  Wasserstande,  an- 
derntheils  die  Arbdten  in  einer  Sandgrube  blossgelegt  hatten. 

Ungefähr  200  bis  300  Schritt  südlich  von  NüderKrä- 
nick  am  Stromufer  hinauf  gehen  c.  20  Fuss  über  dem  Ni- 
veau des  Wasserspiegels  zwei  Kohlenflöze  zu  Tage  aus, 
von  denen  das  obere  1  Fuss  mächtig  und  in  graubraunen 
Formsand  eingelagert  ist,  das  tiefere  aber  gegen  2  Fuss 
starke  von  dem  charakteristischen  Kohlensande  (siehe 
S.  366)  eingeschlossen  wird.  Das  Streichen  liegt  in  h.  12 
bis  2  und  das  Fallen  ist  mit  c.  50  Grad  gegen  Westen  ge- 
richtet, wenn  diese  Bestimmungen  bei  der  geringen  Aus- 
dehnung des  Ausgehenden  ausreichende  Genauigk^t  haben. 
Beide  Ausgehende  sind  etwa  50  Schritt  von  einander  ent- 
fernt und  zwischen  ihnen  findet  sich  an  verschiedenen  Punk- 
ten der  schroffen  Gehänge,  welche  das  östliche  Odmrufer  be- 
grenzen, Spuren  jenes  Kohlensandes,  wekdier  h&i  Frank' 
fürt  und  Buciow  die  Flöze  der  „liegenden  Flözabtheilung'' 
begleitet.  Wie  aber  im  Speciellen  die  Lagerungsverhältnisse 
sowohl  in  vertikaler  wie  in  horizontaler  Richtung  sich  ge- 
stalten mögen ,  darüber  werden  erst  die  in  Aussicht  stehen- 
den bergmännischen  Arbeiten  genauere  Auskunft  geben  kön- 
nen. So  viel  nur  lässt  sich  mit  einiger  Sichwheit  vermuthen, 
dass  sie  denen  von  Buckow  und  Frankfurt  nicht  ganz  un- 
ähnlich sein,  und  dass  daher  wohl   beide  Flözabtheilangen 


*)   Zeitchrift  der  deatscli.  geolog.  Gesellschaft  Bd.  I.  1849.  S.  344. 
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treten  werden. 

Vor  nieht  gar  langer  2Mt  bat  man  im  Norden  von  dem 
besprochenen  Ausgehenden  gegen  Kränich  hin  ein  Vorkom- 
men weisser  schreibender  Kreide  mit  Feuerstei- 
nen und  oharakteristischen  KTeiderersteinerun- 
gen  beim  Schürfen  aufgefunden;  allein  es  scheint  die  Kreide 
keinem  anstehenden  Flöz,  sondern  nur  einem  nächtigen 
Blocke  anzugehören,  da  unter  derselben  abermals  Schichten 
der  Braunkohlenformation  aufgefunden  worden  sind. 

Mit  einem  Schachte  durchteufte*)  man  nämlich 

1)  3  Laehter  gelben  Sand  mit  Lehm, 

2)  5  Laehter  grauen  festen  Thon  mit  Oeschieben, 

3)  Y  Laehter  grauen  sandigen  Thon, 

4)  \  Laehter  scharfen  grauen  Sand  mit  vielen  Greschieben, 

5)  2  Laehter  sandigen  Thon  mit  Feuersteinen  und  weis- 
sen Kreidepunkten,  die  gegen  das  Liegende  an  Grösse  und 
Zahl  zunehmen, 

6)  1|  Laehter  Kreidekalk  (mit  Schwefelkies  und  Kupfer- 
kies in  kleinen  Krystallen), 

7)  \  Laehter  schwarze  Letten ,  darauf  schwache  Lagen 
Ton  glimmerreichem  Thon  und  schwarzen  Letten, 

8)  Kreidekalk,  der  bei  einem  Laehter  Teufe  durdi- 
bohrt  und  unter  welchem 

9)  15  Fuss  schwarzer  Thon  mit  Braunkohlenspuren 
nnd  unter  diesem 

10)  JS  Fuss  grauer  Sand  gefunden  wurde.  Es  fie« 
len  die  Schichten  bis  7)  gegen  S.W.  ein,  während  von  dem 
unteren  Letten  von  7)  an  sich  ein  entgegengesetztes  Ein^ 
Men  gegen  N.O.  einsetzte.  Es  wäre  recht  zu  wünschen, 
dass  durch  weitere  Nachforschungen  die  eigentliche  Natur 
dieses  Kreidevorkommens  mehr  aufgehört  würde. 

Südlich  von  dem  Braunkohlenlager,  etwa  \  Meile  am 
Flussufer  hinauf,  befindet  sich  bei  dem  Dorfe  Saaien  eine 


*)  Kftch  einer  gütigen  MittheSlung  des  Herrn  v.  Milb^zii. 
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lei.    Der  Tbon »  welchen  dieaelbe  yenurbeitet,  ist  yoIU 
kommen  sandfrei,  sehr  fest  und  plastisdi  und  von  bräunlich- 
grauer  Farbe  9  die  in  den  tieferen  Lagen  ins  BKulicbgraue 
übergebt.   Von  Sobiohtung  ist  keine  Spur  zu  entdecken.   In 
den  der  Tagesoberfläche  zunächst  liegenden  Theilen  enthält 
der  Thon  eine  grosse  Menge  rundlicher  Thondsensteinnieren, 
die  bis  zu  1-  Zoll  Durchmesser  erreichen;   durch  die  ganze 
Masse  des  Thons  zerstreut  aber  finden  sich  kleine  woblaus- 
gebildete  Gypskrystalle;  kurz  die  petrographische  Beschaffen- 
heit des  Gesteins  lässt  keinen  Zweifel  übrig ,   dass  man  e» 
mit  „Septarienthon"  zu  thun  habe,  um  so  weniger  als 
in  der  Thongrube  selbst  kalkigthonige  Septarienstücke  auf- 
gelesen wurden ,  die  mit   den  bei  Hermsdarf  (in  der  Nähe 
von  Berlin)  sich  findenden  vollständig  übereinstimmten.   Die 
Farbe  dieser  Septarien    war    bräunlichgrau  und  die  Bisse 
des  ziemlich  zähen  Gesteins  waren  mit  gelblichen  krystalli- 
nischen  Gypsmassen,   die   deutlich  krystallinische  Struktur 
zeigten,  dicht  verkittet.    Dagegen  hat  es  nicht  gelingen  wol- 
len Versteinerungen  in  dem  Thonlager  aufzufinden^  wovon 
die  Schuld  jedoch  gleich  sehr  im  Mangel  an  Zdit   wie  in 
der  geringen  Ausdehnung  der  vorhandenen  Aufisohlüsse  liegen 
mag.    Jedenfidls  v<»dient  das  Vorkommen  nähere  Beachtung 
und  eine  genauere  Untersuchung. 

Stettin  und  Damm* 

An  den  steilen  Gehängen  des  linken  Oderufers,  |-  Mei* 
len  oberhalb  Stettin,  die  fast  genau  in  der  Jffiichtung  von  Sü- 
den nach  Norden  verkufen,  tritt  der  ^ySeptarienthon" 
zwischen  den  Dörfern  Kurmo  und  Nieder^-Zakden  in  mächti- 
gen Massen  unter  der  allgemeinen  Lehm-  und  Sandbedeckung 
hervor  und  wird  in  mehren  Ziegeleien  technisch  benutzt. 

Der  Thon  ist  bräunlichgrau  in  den  oberen,  bläu- 
lich grau  in  den  t  i  ef e r  e  n  Lagen ;  der  wahrscheinliche  Grund 
dieser  EiTScheinung  ist  bereits  oben  angedeutet  worden  (siehe 
S.  403).  Er  ist  durchaus  frei  von  Sand ,  denn  von  diesem 
findet  sich  in  den  Schlemmkästm  der  Ziegelei  auch  nicht  eine 
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Spar;  er  ist  sehr  plastisoh  und  fett,  und  zerfallt  beim  Tioeknen, 
wenn  er  nidit  zuvor  geknetet  worden  ist,  in  jene  eigenthüiki- 
lichen,  stängligen  und  blättrigen  kleinen  Bruchstücke, 
die  schon  firüher  beim  Buckower  Septarienthon  erwähnt  Wor- 
den smd.  Alle  aus  „Septarienthon"  gebrannten  Ziegel 
zeichnen  sich  vor  anderen  durch  ihre  lichter  ziegelrothe 
Färbung  aus.  Bundliohe  Thoneisensteinnieren,  voll^ 
kommen  ausgebildete  Oypskrystalle  und  Erystall- 
knauern,  sowie  die  bekannten  kalkigthonigen  Septa- 
rien  mit  ihren  von  gelblichem  Gyps  erfüllten  Klüften,  alles 
findet  sich  hier  wie  an  den  übrigen  Fundpunkten  des  „Septa- 
r]enth<»i8".  Ausserdem  aber  erheben  die  recht  zahlreich  vor- 
kommenden Schalenstücke  der  Nucula  Deshayesiana  und  eine 
Menge  anderer  Zweischaler  die  Identität  dieses  Thones  mit 
dem  Septarienthon  von  Hermsdor/^  JoacAimstAaly  Buckow  etc. 
ober  allen  Zweifel.  AufbUend  aber  ist  die  geringe  Anzahl 
von  Gasteropoden,  die  sonst  nicht  allein  an  Species-,  sondern 
anch  lüdividuen-Beichthum  am  meisten  hervorzutreten  pflegen. 

Bei  Meder-ZaAden  mündet  ein  tief  und  schroff  einge- 
schnittenes Thal,  welches  von  Westen  her  aus  dem  circa 
100  Fu8S  hoben  Plateau  herabkommt,  in  das  weite  OderthaL 
Indem  unteren  Theile  desselben  bildet  der  Septarienthon 
die  steilen  Gehänge  und  wird  nur  von  einer  schwachen  Decke 
nordischen  Lehmes  und  Sandes  überlagert.  Weiter  im  Thale 
hinauf  tritt  aber  unter  dem  Thon  ein  bräunlich  schwar- 
zer Letten  hervor,  in  dessen  Liegendem  man  mulmige 
Braunkohle  erschürft  hat  Weitere  Schurfiffbeiten  werden 
ent  ergeben,  ob  vom  Ausgehenden  entfernter  die  Kohle  fest 
ood  mächtig  genug  ansteht,  um  als  bauwürdig  in  Angriff 
genommen  zu  werden. 

Nordlich  von  dem  genannten  Punkte  ist  spUer  auch 
ia  unmittelbarer  Nähe  von  Stettin  am  Forte  Leopold  das  Auf- 
treten des„Septarienthons"  mit  semen  charakteristisoheii 
Versteinerungen  beobachtet  worden*). 


*)  Zeitoehr.  der  deatBch.  geolog.  Oeselbchaft  Bd.  IV.  1852.  S.  16« 
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AehnÜGh  wie  bei  ZaAden  gestalten  sieh  auf  dem  rech- 
ten Oderufer  die  Lagerungsverhältnisse  des  Septarien- 
thones  hei  Ftniemoalde,  westlich  nahe  hei  Damm.  Für  den 
Bau  der  Eisenbahn  von  Stettin  nach  Damm  wurde  bei  Fin- 
temoaUe  eine  Sandgrube  angelegt.  An  dem  steilen  Südstosse 
der  Grube  ragt  der  Septarienthon  30  Fnss  über  der  Sohle 
des  Bruches  empor  und  wird  von  grobem  nordischen  Sande 
überlagert,  welcher  die  übrig«!  Gehänge  des  Bruches  &si 
vollständig  verschüttet  hat  Der  Tbon  ist  blaugmu,  sehr  fest 
und  im  feuchten  Zustande  sehr  plastisch ;  besonders  aber  das 
Vorkommen  der  eigenthümlichen  Septarien  lässt  kaum  ei- 
nen Zweifel»  dass  dieses  Thonlager  dem  von  ZaAden  und 
Fort  Leopold  entspreche  und  mit  ihnen  vielleicht  zusammen- 
hange, wenn  auch  zwischen  ihnen  das  doppelarmige  Oder- 
thal sich  .ausdehnt.  Versteinerungen  wurden  in  dem  Thone 
freilich  nicht  aufgefunden;  ob  diese  sich  aber  an  jeder  Stelle 
eines  sonst  gleichen  Lagers  finden  müssen,  um  die  Identi&t 
desselben  für  zwei  benachbarte  Orte  auszusprechen,  darüber 
kann  man  verschiedener  Meinung  sein,  fintsprechende  Er- 
scheinungen in  älteren  und  selbst  in  den  ältesten  petrefakten« 
führenden  Gesteinen  möchten  'diese  Frage  entschieden  ver- 
neinen. 

Wenige  Schritte  nördlich  von  dem  anstehenden  Thon  hat 
man  in  geringer  Tiefe  ein  Braunkohlenflöz  erschürft, 
welches  -m  grauen  Eohlensand  eingelagert  sein  mnss; 
wenigstens  findet  man  diesen  mit  pulveriger  zerfallener 
Braunkohle  vermischt  auf  der  Halde  des  Schurfes.  Das 
Schurfloch  selbst  aber  war  verfallen  und  in  ihm  keine  anste- 
henden Lager  mehr  zu  beobachten.  Augenscheinlich  gehört 
die  Kohle  ins  Liegende  des  Thones,  aber  über  die  spedel- 
leren  Lagerungs Verhältnisse  fehlt  es  an  Aufschlüssen,  wel- 
che die  fortdauernden  Schurfiirbeiten  zu  liefern  Aussicht 
geben. 

Anm.  Das  Vorkommen  des  Septarienthons  bei 
Stettin  und  Zahden  ist  bis  jetzt  das  nördlichste,  welches  be- 
kannt^ ist;  nach  der  Beschreibung  der  petrographischen  Be- 
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schaflbnbeit  und  des  Vorkommens ,  welches  Herr  v.  Oeyn- 
hausen*) von  den  mächtigen  Thonlagern  am  Gosaren« 
berge  und  von  Misdroy  bis  Swantost  giebt»  darf  man  vermU"* 
then,  dass  an  den  Ufern  der  Ostsee  der  Septarienthon 
noch  in  beträchtlicher  Ausdehnung  zu  erkennen  sein  wird. 
Am  angegebenen  Orte  erwähnte  Herr  v.  Oeynhausen  auch 
das  VorkcHumen  „von  grossen  Massen  oder  Klötzen  eines 
„grünlichgrauen  sandigthonigen,  kalksteinartigen  Gestdns  mit 
,»vielen  calcinirten  Muschelschalen  darin ;  anstehend  &nd  sich 
„das  Gestein  nicht,  sondern  nur  als  Geschiebe;  namentlich 
„zwischen  dem  Grosarenberge  und  einer  Heringsfischerei  am 
„Jordan  genannt."  Aehnliche  Gesteinsmassen  scheinen  es 
gewesen  zu  sein,  welche  Herr  v.  Hagenow  in  Gret/hoald 
der  Sektion  für  Mineralogie»  Geognosie  und  Geographie  der 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  vorlegte 
und  welche  aus  der  Gegend^  unterhalb  Stettin  herstammten, 

Perleberg  in  der  Weat-Priegnits. 

Die  Kohlengruben  in  der  West-Priegnitz  liegen  If  Meile 
nördlich  von  Perleherg  zwischen  den  Dörfern  GiiUüx  im  Osten 
und  Breesch  im  Westen  und  erstrecken  sich  südwärts  bis  zur 
Colonie  Warnaw;  eine  £ntfemung  von  20  Meilen  trennt  sie, 
von  allen  bisher  betrachteten  Braunkehlen  -  Vorkommen  im 
Osten  y  aber  gegen  N.W.  sind  sie  von  den  benachbarten 
Braunkohlen-Punkten  im  Meklenburgischen  nicht  viel  mehr 
als  3  Meilen  entfernt. 

Die  Oberfläche  ist  eine  ausgedehnte  Ebenci  deren  Ein« 
föraugkeit  nur  im  Norden  durch  die  flachen  Höhen  bei  Mar- 
mt%  (600  Fuss  Meereshöhe)  und  im  Süden  durch  einige  nie- 
drige Hügelzüge  bei  Perleberg  unterbrochen  wird.  Sie  er- 
hebt sich  zwischen  260  bis  270  Fuss  über  dem  Niveau  des 
Meeres  und  hängt  gegen  Norden  mit  der  Meklenburgischen 


*)  Bemerkungen  auf  einer  geognostiBchen  Reise   durch  Ken-  und 
Vorpommern.    Karsten's  Archiv.    Ser.  L  Bd.  XIV.  S.  232  ff. 

**)  Zeitschrift  der  deutsch,  geolog.  Oesellschaft  Bd.  11.  1850.  S.  88&, 
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Seenplatte  zusaaimeD",  während  sie  sich  gegen  Süden  mit 
h.  .9  streiohendem  9  maonigfach  unterbrocbenen  Bande  zum 
Eibthal  abdacht.  Flache  Furchen  durchziehen  das  Plateau 
in  der  Kchtung  Yon  N.O.  gegen  S.W.  und  schneiden  erst 
am  Südrand  tiefer  und  breiter  in  die  Höhe  ein  ohne  sich 
zu  eigentlichen  Thaleinschnitten  auszubilden. 

Natürliche  Aufschlüsse  über  tiefere  Erdschichten 
sind  nirgend  vorhanden,  da  alle  für  landwirtbschaftliche  Zwecke 
eröffnete  Lehm-  und  Mergel-Gruben  niemals  tief  genug  fort- 
gesetzt worden  sind,  um  Schichten  des  Braunkohlen-Gebirges 
bloszulegen.  Man  sieht  in  ihnen  nur  gelblichgrauen  Lehm 
oder  helleren  Mergel  mit  schwachen  Sandschmitzen  Wechsel« 
lagern,  deren  eingeschlossene  Geschiebe  keinen  Zweifel  über 
die  Stellung  der  Massen  übrig  lassen. 

An  der  einzigen  Stelle,  wo  das  Braunkohlen-Gebirge  in 
die  Tagesoberfläche  eintritt ,  hat  es  zur  Anlage  der  Gruben 
den  Anlass  gegeben.  Von  diesen  stehen  zwei  im  Betriebe, 
die  Zeche  „Ottilie"  und  südlich  davon  die  Zeche  „Sophiens 
Glück"  und  auf  beiden  wird  die  Kohle  in  Tagebauen  ge- 
wonnen. Denn  die  Kohle  findet  sich  nur  in  einem  Fl&z, 
welches  fest  horizontal,  nahe  unter  der  Tagesoberfläche  fort- 
streidit  und  nur  flache  wellenartige  Biegungen  und  Krüm- 
mungen macht.  Nirgend  hat  man  es  bisher  tiefer  als  30  Fuss 
unter  das  Niveau  der  Oberfläche  sich  hinabdrücken  sehen. 

Auf  der  Grube  „Sophiens  Glück"  findet  sicK  am  östli- 
chen Stosse  des  Tagebaues  folgende  Schichtenreihe  vom 
Hangenden  zum  Liegenden  entblösst: 

1)  2  bis  3  Fuss  nordischer  Sand  mit  Geschieben, 

2)  3  bis  4  Fuss  bräunlichschwarzeLetten,  schwach 
nach  Alaun  schmeckend, 

3)  3  bis  4  Fuss  weisser  Formsand  mit  lichtgrauen 
Streifen, 

4)  6  bis  7  Fuss  Braunkohle, 

5)  das  Liegende  soll  grauer  grobkörniger  Quarz- 
sand sein,  der  aber  in  der  Grube  nicht  zu  beobachten  war. 
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Der  Sand  1)  der  obersten  BedeckuBg  iat  hellgdblich 
gefärbt ,  fein-  und  gleichkörnig  und  besteht  aus  rundlich^i 
Köraem  farblosen  durchsichtigen  Quarzes  von  der  Grosse 
eines  Mohnkorues.  Aeusserlich  sind  dieselben  durch  thoni- 
ges  fiisenoxydhydrat  gelblich  gefärbt.  Nur  vereinzelte  Quarz- 
kömer  sind  weisslich  oder  milchig  trübe  und  noch  seltenere 
fallen  durch  ihre  rothe  Färbung  auf.  Fleischrothe  Feldspath- 
kömer  .finden  sich  nur  sehr  sparsam  dem  Sande  angemengt, 
ebenso  kl<ßine  V  schwarze  Pünktchen ;  dennoch  schliesst  sich 
der  Sand  nach  seinem  ganzen  Habitus,  allein  an  den  nor- 
dischen Sand  an  und  zeigt  nicht  die  geringste  Aehnlidi- 
keit  mit  Sauden ,  wie  sie  in  der  Braunkohlen-Formation  zu 
Hause  sind. 

Die  Letten  2)  sind  ein  inniges  Gemisdi  aus  sehr  fein- 
körnigem Quarzsand,  Thon  und  Kohlentheilcben ;  Glimmer- 
blättehen  ib  parallelen  Flädien  zahlreicher  angehäuft  geben 
der  Masse  eine  schiefrige  Textur.  Der  Alaungeschmack, 
welcher  auf  einen  ursprünglichen  Gehalt  an  Schwefelkies 
hinweist,  ist  nur  sehr  wenig  deutlich.  Wegen  des  nur  ge- 
ringen ThongehaltSy  der  weit  gegen  die  Masse  des  Sandes 
zurücktritt,  ist  der  Letten  im  feuchten  Zustande  nur  in  ge- 
ringem Grade  plastisch,  im  trockenen  aber  leicht  zu  Staub 
zeireiblich.  Vor  dem  Löthrohr  sidit  man  deutlich  den  Koh- 
lenstoff verbrennen»  was  im  Innern  der  Masse  aber  nur  sehr 
schwierig  und  erst  nach^sehr  langem  Glühen  in  der  oxydiren- 
den  Flamme  geschiebt;  es  ist  der  Thongehalt,  welcher  das 
Iimere  gegen,  den  Luftzutritt  schützt. 

Der  Formsand  3)  gleicht  bis  auf  ein  etwas  weniger 
feines  Korn  und  «eine  überaus  lichte  Farbe  am  meisten  den 
Fonnsanden  von  Frankfurt  und  Fürstemoalde^  von  denen  er 
sich  pur  durch  das  etwas  weniger  milde  Gefühl  unterschei- 
det»  welches  er  beim  Beiben  zwischen  den  Fingern  hervor- 
bringt; die  zahbeich  eingemengten  Glimmerblättchen  sind 
überaus,  zart  und  fein  und  überziehen  Papier  oder  die  Fläche 
der  Hand  mit  einem  metallahnlichen  Flitterglanze,  nachdem 
man  den  Sand  eine  Zeitlang  darauf  gerieben  und  dann  ab- 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  2.  26 
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geschüttet  hftt.  Die  Ghnenze  des  Sandes  gegen  die  Letten 
ist  geradKnig  und  scharf  markirt.  Oegen  die  unterlegende 
Kohle  hin  wechselt  der  Sand  mit  kohlsohwarsen  Lagern  in 
Schichten  von  j  bis  j  Zoll  Mächtigkeit;  die  dunkleren  La- 
ger unterscheiden  sich  ¥0n  dem  Haiqprtlagerän  ihrer  Zusam- 
mensetzung aber  nur  durch  vorheirsehende  Einmengung  von 
Kohlenstanbehen. 

Die  Braunkohle  ist  schwärzlichbraun ,  undeutlich 
scfaiefrig  und  sehr  fest.  Auf  den  Sdriefrungsflädien  erblickt  man 
redit  häufig  lichter  l»iiun  gefärbte  Pflanzenreste,  dieKättera 
und  Stielen  anzugehören  scheinen ,  aber  nur  sehr  undeutlicb 
eifaalten  sind.  Wo  diese  letzteren  fehlen,  ist  die  Kohle  durch- 
aus dicht,  homogen,  ohne  Spur  von  vegetabilischer  Strditur, 
mit  unebenem  erdigem  Querbruch. 

Bituminöses  Holz  findet  sich  in  beträchtlicher  Menge 
in  der  dichten  Kohle,  es  ist  langfi^erig  imd  fest.  Die  Jahres- 
ringe sind  auf  dem  Querbfueh  sammt  den  Mwrkstrahlen  noch 
deutlich  zu  unterscheiden,  doch  zeigen  die  ersteren  statt  des 
krttsrunden  Verlaufs  stets  ein^n  lang  elliptischen  als  Zeichen 
einer  starken  Zusammendrückung  dar  Holzmassen. 

Dieselben  Schichten  sind  in  gleidier  Beihenlblge  und 
Mächtigkeit  auf  der  Zeche  „Freundschaft"  durch  eine  sdmude 
Ausgrabung  aufgeschlossen,  welche  von  dem  Tagdbau  auf 
der  Grube  „Sophiens  Glück"  kaum  20  Schritt  entfernt  liegt. 
Nur  liegt  das  Kohlenflöz  nach  dieser  Seite  5  Fuss  tiefer 
unter  Tage.  Eine  Vergieichung  der  Flözlagerung  in  beiden 
Gruben  ergiebt  ein  Streichen  in  c.  h.  8  bis  10  mit  10  t»8 
12  Grad  nordöstlichem  EinfitUen.  Gleichzeit^  findet  aber 
auch  eine  Krümmung  der  Schichten  in  der  Biehtung  des 
Streichens  d,  fa.  gegen  S.O.  statte  die  sich  bei  genauerer 
Beobachtung  der  dunkleren  Streifen  in  dem  Formsandlager 
3)  als  Wirkung  einer  zahllosen  Menge  kleiner  Verwerfungen 
darstellt.  Die  kleinen  Verwerfungsklüfte  sind  sämmtlich  pa- 
rall)e),  schneiden  die  Richtung  des  Streichens  fast  genau  senk- 
reckt  und  fallen  mit  60  bis  70  Grad  gegen  S.O.  ein.  Ihr^ 
Abstände    von  einander  betragen  nur  wenige  Zoll  und  die 
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Yerw^rftitig  d«r  Streifen  an  jeder  einzelnen  kaum  |*  Zoll» 
dentiooh  ist  die  Krümmung  der  GretiKlinie  zwischen  den 
eineeben  Schichten  bei  der  grossen  Abzahl  der  kleinen  Ver-» 
werfungen  deutlich  bemerrkbar.  ' 

£twa  1000  Schritt  nördKdi  von  dem  Tagebau  auf  der 
Grube  ^^Sophiens  Glück"  wird  auf  der  Grube  „Ottilie"  eben- 
fidk  du  Tagebau  auf  Braunkohle  betrieben.  Es  ist  hier  der 
S«W.«Flügel  eines  Sattels  aufgeschlossen,  der  in  h.  9  bis  10 
streicht  und  mit  80  Grad  gegen  S.W.  einftUt.  Die  Lager 
im  Hangenden  des  EoblenflSzes  sind  denen  auf  der  Zeche 
„Sophiens  Glück"  ganz  ähnlich  zusammengesetzt,  nur  dasa 
zwischen  dem  Lettenlager  und  der  obersten  Sandbedeckung 
sich  noch  ein€^  Formsandschiöht  einschiebt.  Das  Profil  des 
N.W.-Stosses  der  Grube  zeigt  nlbmllch  vom  Hangenden  zum 
Liegenden  feigende  Schichtenreihe: 

1)  1  bis  2  Fttss  gelbUchbrauner  nordischer  Sand. 

2)  3  Fuss  grauer  Formsand  mit  braunen  Streifen, 
gegen  das  Liegende  hin  allmSHg  dunkler  werdend  durch 
Zunahme  d«r  Kohlenstoffeinmengung. 

3)  5  bis  6  Fuss  hellgrauer  Formsand  scharf  gegen 
den  vorigen  abgegrenzt,  aber  sehr  bald  (schon  in  1^  Fuss 
Tiefe  unter  der  oberen  Grenze)  in  bräunlicbschwarze 
Letten  übergehend,  die  sich  in  Farbe  und  Zusammensetzung 
nicht  von  den  Letten  2)  auf  „Sophiens  Glück"  unterscheiden. 

4)  5  Fuss  grauer  Formsand,  dem  unter  3)  aufge- 
führten der  südlicheren  Grube  gleich. 

5)  8  Fuss  Braunkohle,  deren  Liegendes 

6)  bis  zu  21  Fuss  Teufe  unter  der  Sohle  des  Tagebaues 
aus  wechselnden  Lagen  von  Letten  und  Formsand  zu- 
sauHnengesetzt  sein  soll  nach  den  Ergebnissen  eines  Bohr- 
loches, das  vergeblich  zur  Auffindung  anderer  Kohlenflöze 
abgeteuft  worden  ist. 

Die  Kohle  6)  ist  durdiaus  übereinstimmend  in  aUen 
ihren  Eigenschaften  mit  der  schon  oben  beschriebenen  von 
der  Zeche  „Sophiens  Glück". 

Gyps  hat  sich  auf  diesen  Gruben  noch  nicht  gefunden 

28* 
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weder  in  den  Kohlen  selbst  noch  in  den  sie  begleitenden 
Schichten.  Dies  scheint  nicht  wenig  für  den  secundä- 
ren  Ursprung  der  E^kerde  im  Gypse  zu  sprechen;  Denn 
im  Hangenden  der  Braunkohlenbildungen,  so  weit  sie  bis 
jetzt  aufgeschlossen  sind,  lagert  nirgend  kalkhaltiger  Mergel 
oder  auch  nur  kalkiger  Lehm,  sondern  überall  nur  Sand; 
an  Schwefelsäure  aber  zur  Gypsbildung  kann  es  nicht  ge- 
fehlt haben,  da  der  Letten  deutlichen,  wenn  auch  nur  schwa- 
chen Alaungeachmack  zeigt.  Es  würde  nun  von  besonderem 
Interesse  sein,  Stellen  aufisufinden,  an  denen  kalkhaltige  La- 
ger sich  über  den  Braunkohlen  finden,  um  zu  entscheiden, 
ob  sich  zugleich  mit  ihnen  ein  Gypsgehalt  in  den  unterlie- 
genden Kohlen  einstellt,  und  so  die  Quelle  für  die  Kalkerde 
im  Gypse  augenscheinlich  nachzuweisen. 

Die  schon  so  häufig  erwähnten  Harzpünktchen  fin- 
den sich  auch  in  den  Perleberger  Kohlen  und  zwar  recht 
zahlreich.  Ihrer  ist  zuerst  durch  Herrn  Girard*)  Erwähnung 
geschehen,  aber  die  Vermuthung^  dass  es  Bernstein  sein 
möge,  hat  sich  durch  die  chemische  Untersuchung  der  Destil- 
lations-Produkte nicht  bestätigt.  Ausser  in  abgesonderten 
Pünktchen  findet  sich  das  Harz  in  einzelnen  Fällen  auch  in 
parallelen  Streifen  zwischen  der  Kohlensubstanz  undeutlich 
erkennbarer  Pflanzenreste,  die  in  Menge  die  Schichtungsflä- 
chen der  Kohle  bedecken. 

Da  die  Gruben  von  grösseren  Ortschaften  sehr  weit 
entfernt  liegen  und  auch  die  Communikationsmittel  nur  sehr 
mittelmässig  sind,  so  hat  man  versucht  die  Kohlen  durch 
Verkoaksung  in  Meilern  für  den  Eisenbahnbetrieb  und  somit 
für  einen  weiteren  Transport  geeignet  zu  machen.  Aber 
diese  Versuche  haben  bis  jetzt  kein  günstiges  Besultat 
geliefert.  Die  verkoakste  Braunkohle  gleicht  an  Leichtigkeit 
dem  verkohlten  frischen  Holz ,  ist  aber  dabei  so  leicht  zer«* 
reiblich,  dass  sie  den  Transport  noch  weniger  verträgt  als 
die  nicht  verkoakste.   Das  bituminöse  Holz  ist  im  verkoaksten 


*)  Zeitschrift  der  deutsch,  geolog.  Gesellachaft  Bd.  II.  1850.  S.  74. 
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Zustande  von  Holzkohle  kaum  zu  unterschieiden,  nur  daes 
es  nach  der  Längsfaser  in  eine  Menge  dünner,  stark  gekrümm- 
ter und  leicht  zerbrechlicher  Späne  zerreisst. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  auch  ly  Meile  öetKch  ron 
Perleberg  bei  dem  I)orfe  Rambow  nahe  an  der  Berlin-Ham- 
burger Chaussee  ein  Braunkohlenlager  aufgefunden.  Man 
baut  auf  der  eröfineten  Grube  „Cäcilie"  ein  7  Fuss  mächti- 
ges Kohlenflöz,  welches  h.  9  streicht  und  mit  35  Ghrad  gegen 
S.W.  einfällt.  Die  Entwicklung  des  Hangenden  soll  voU- 
kommen  mit  derjenigen  auf  der  Zeche  „Ottilie"  übereinstim- 
men und  aus  einem  Formsandlager  bestehen,  in  welches 
zwei  untergeordnete  Lettenschichten  eingeschlossen  sind. 
Im  Liegenden  soll  gleichfalls  Formsand  gelinden  worden  sein. 

Nordwestlich  schliessen  sich  an  die  Perleberger  Braun- 
kohlen-Gruben die  schon  früher  im  Bau  gewesenen  Alaun- 
erde- und  Braunkohlen-Ablagerungen  in  der  Gegend  um 
Dötmt%  und  bei  Parckim  an  (siehe  die  Einleitung) ,  welche 
Herr  Boll  in  seiher  Geognosie  der  deutschen  Ostseeländer 
zwischen  Eider  und  Oder*)  beschrieben  hat; 

Anhang.  Vor  ganz  Kurzem  ist  südlich  von  Berlin 
auf  dem  halben  Wege  nach  Wittenberg  und  östlich  von  Treb- 
hm  bei  einer  Brunnenausgrabung  Braunkohle  gefunden  wor- 
den ;  aber  über  die  Lagerungsverhältnisse  derselben  ist  noch 
nichts  Näheres  bekannt  geworden. 


Die  specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Gruben  ist 
hiermit  beendet  und  es  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden, 
ein  allgemeines  Bild  der  Braunkohlenformation  in 
der  Mark  Brandenburg  zu  entwerfen.  Ü6b6rall  durch- 
greifende Züge  dieses  Bildes  werden  sich  nicht  viele  auffin- 
den lassen,  denn  der  Charakter  aller  jüngeren  Gebirgsbildun- 
gen  macht  sich  auch  hier  geltend:   die  Veränderlichkeit 

*)  ISeubrandenburg  1846.  S.  180  ff.  Vergleiche  aach :  Goognostisohe 
Skizze  von  Meklenbarg  etc.  in  der  Zeitschrift  der  deatsch.  geolog.  Ge- 
BeUschafi  Bd.  HI.  1851.  S.  436  ff. 
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nach  den  Qjngeln^  X^okalitätea ;  aber  die  wenigen ,  welch« 
hervorgehoben  werden  könneni  sind  deshalb  um  so  wichtiger 
und  interessanter;  sie  bieten  ein  willkoounenee  Mittel ,  die 
Schichten»  welche  der  Braunkohlenfornufttion  angehören,  überall 
und  mit  Sicherheit  auffinden  %u  können. 

nie  Beetandthetle  der  Braunkohlenformatton. 

Alle  Gesteinsmassen,  welche  in  der  Mark  Brandenburg 
die  Schichten  der  Braunkohlenfprmation  zusammensetsen,  sind 
aua  drei  Bestandtheilen : 

Sand,  Thon  und  Braunkohle 
80  gebildet»  dass  ßich  durch  Formänderung  derselben  Masse 
oder  durch  Vermischung  mit  einer  oder  beiden  anderen  in 
verschiedenem  Verhältniss  folgende  acht  GebirgsmAesen  un- 
terscheiden lassen: 

1)  Der  Kohlensand»  ein  reiner  Quarzsand  von  rundli- 
chem Korn»  höchstens  durch  Kohlenstaub  braun  gefärbt. 

2)  Der  Glimmersand»  weisser  feinkörniger  Quarzsand 
mit  Glimmer. 

3)  Der  Formsand,  staubförmiger  Quarzsand  mit  Glim- 
mer, plastisch  und  durch  Kohlenstaub  verschieden  gefärbt. 

4)  Die  Letten,  Gemenge  aus  Thon,  Sand  und  Kohle  in 
verschiedenem  Verlültniss  (daher  Bandige,  ^andigthonige 
und  thonige  Letten),  meistens  auch  Glimmer  enthaltend. 

5)  Die  Alaunerde,  ein  Letten  mit  starkem  Gehalt  an 
Thon  und  Schwefelkies. 

6)  Die  Braunkohle, 

7\  Der  sandige  Thon,  Thon  mit  Sand  in  verschiedenem 

Grade  gemischt. 
8)  Der  plastische  Thou  ohne  alle   Eiumengung  von 
Sand, 
Sand,  Thon  und  Braunkohle  sind  daher  als  we- 
sentliche Gemengtheile  der  Schichten  im  märkischen 
Braunkohlengebirge  zu  bezeichnen;  ihnen  reihen  sich  als  un- 
wesentliche, aber  meist  als  charakteristische   Ge- 
mengtheile an: 
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1)  Glimttery  der  üwl  nor  in  der  BraiuikoUe»  dem  plaati- 
adben  Thon  uad  Eoblenaaade  zu  fehlen  pflegt, 

2)  Schwefelkies,  meistens  zu.  Eisenoxydhydrat  zersetat, 

3)  Gy  ps  (Torherrschend  in  den  Letten  und  der  Braunkohle), 

4)  Setinit  oder  ein  anderes  ihm  ähnHcbes  Harz  (allein  in 
der  Bmonkohle), 

5)  Marine  Conchylien  in  gewissen  plastischen  Thonen, 
und  endlich  als  mehr  vereinzelte  Vorkommen 

6)  Alaun  auf  den  Alaunerdeiagera  und  hier  und  da  in  den 
Letten, 

7)  achwefelsaures  Eisenozydul  als  Efflorescenz, 

8)  gediegener  Schwefel  (zu  Spudhw  S.  362). 

Das  Braunkohlengebirge  der  Mark  Brandenburg  unter- 
scheidet sich  daher  wesentlich  schon  dadurch  Ton  den  meisten 
übrigen  Tertiärbildungen  und  allen  älteren  Formationen,  dass 
kohlensaure  Kalkerde  nirgend  das  Material  für  die  Bil- 
dung der  Gesteinsmassen  geliefert  bat.  (Sie  findet  sich  nyr 
in  gewissen  Thonlagern  untergeordnet,  theüs  durch  die  Thon- 
masse  zerstreuet,  theils  in  thonig-»kalkigen  Septarien  aus^e- 
fichieden,) 

Aus  den  in  der  Abhandlung  mehr  zerstreut  vorkonunen- 
den  Beschreibungen  ^giebt  sich'  nun  folgende  Chuakteristik 
für  die  Betefaafienheit.  der  acht  Glieder  der  Braunkohlen- 
formation. 

1.  Der  Kohlensand  besteht  nur  aus  runden  Körnern 
von  farblosem,  durchsichtigem  Quarz,  welche  ungefiUir  die 
Grösse  eines  Mohnkomes.  erreichen  und  unter  einander  von 
überraschend  gleicher  Grösse  zu  sein  pflegen.  Der  Sand  ist 
im  Ganzen  gesehen  grau  und  mmmt  nur  durch  Kohlenth^- 
eben,  die  ihm  in  feinen  Stäubchen  beigemengt  sind,  eine 
bmuolichgraue  bis  braune  Färbung  an.  Das  runde  Korn  und 
der  vollständige  Mangel  irgend  eines  fi^mden  Bindemittels 
ja  aller  sonstigen  Beimengungen  bedingen,  dass  der  Sand 
einen  äusserst  geringen  Zusammenhalt  der  Tfaeile  zeigt  und 
daher  sehr  leicht  rollt.  Dem  Wasser  gestattet  er  ohne  Hin- 
dernisB  den  Durchzug  und  wo  dasselbe  in  ihm  einem  stärke- 
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ren  Dmok  «nsgesetzt  ist,  bietet  der  Sand  beim  Schaoht- 
abteufen  oder  beim  Streckenbetriebe  grosse  Schwierigkeiten 
dar  9  da  das  Wasser  ihn  ohne  Aufenthalt  mit  sich  fiirtreisst 
(schwimmendes  Gebirge).  Nur  wo  die  Sandlager  ab- 
wechselnd frei  YCftk  Kohlenstaub  und  mit  demselben  gemengt 
sind  9  ist  eine  deutliche  Schichtung  an  dem  Sande  zu  beob- 
achten. 

An  einzelnen  Lokalitäten  (Buckmn  siehe  S.  396)  geht 
der  Kohlensand  gegen  das  Liegende  hin  in  einen  sehr  ud- 
gleichkömigen  Quarzsand  ohne  alle  Kohleneinmengung  über, 
dessen  Kömer  dann  bis  zu  -f  Zoll  Durohmesser  erreichen. 

2.  Der  Olimmersand  ist  aus  Quarzkömem  in  weit 
überwiegender  Menge  und  aus  kleinen  Glimmerblättchen  und 
schwarzen  Pünktchen  in  untergeordneter  Menge  zusammen- 
gesetzt. Die  Quarzkömer  sind  eckig  und  unregelmässig  ge* 
staltet,  von  der  Grösse  der  Kömer  des  feinsten  Schiesspul- 
vers, weder  rundlich  noch  scharfkantig;  daher  ist  der  Sand 
blendend  weiss  von  Farbe  und  erzeugt  beim  Beiben  zwischen 
den  Fingern  ein  etwas  scharfes  Gefühl.  Der  Sand  hat  auf 
seiner  Lagerstätte  einen  beträchtlichen  Zusammenhalt  der 
Theile  und  bildet  hohe  und  schroffe  Abstürze;  aber  zwischen 
den  Fingern  lässt  er  sich  leicht  zu  körnigem  Staub  zerrei- 
ben. Beim  Schlemmen  gelingt  es  von  dem  Sande  einen  äus- 
serst feinen  Thonschlamm  in  geringen  Mengen  zu  trennen, 
der  sich  nur  äusserst  langsam  aus  4lem  Wasser  ablagert. 
Der  Thon  ist  durch  geringe  Einmengung  von  Eisenoxyd- 
hydrat schwach  gelblich  gefärbt.  Dieser  geringe  Eisen- 
gehalt des  Sandes  giebt  sich  auf  grösseren  ebenen  Simd- 
wänden  durch  gelbliche  unregelmässig  verlaufende  Streifen 
zu  erkennen »  die  zur  Schichtung  des  Sandes  in  gar  keiner 
Beziehung  zu  stehen  scheinen;  wenigstens  durchkreuzen 
sie  die  Schichtenfläcfaen,  wenn  diese  überhaupt  deutlicher  her- 
vortreten, nach  allen  Richtungen.  Nimmt  der  Gehalt  an  Ei- 
senoxydhydrat beträchtlich  zu,  so  gehen  einzelne  Schichten 
des  Sandes  in  einen  eisenschüssigen  Sandstein  von  geringe- 
rer oder  grösserer  Festigkeit  über«    Dergleichen  Sandstein- 
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lager  mögen  es  gewesen  seuiy  naoh  denen  man  in  der  6e» 
gend  von  Freienwalde  in  früherer  Zeit  mit  groseer  Ansdauer 
und  beträchtlichem  Kostenaufwand  gesucht  hat,  aber  freilioh 
ohne  den  gewünschten  £rfolg;  denn  dergleichen  verhärtete 
Sandlager  sind  stets  nur  von  unbedeutender  Mäehtigkeit  irad 
geringer  Ausdehnung  und  können  kaum  auf  den  Namen  eines 
Sandsteinflözes  Anspruch  machen.*) 

Der  Glimmer,  welcher  dem  Sande  bald  in  grösserer  bald 
in  geringerer  Menge  eingestreut  ist,  findet  sich  stets  nur  in 
dünnen,  farblosen  oder  email weissen  Blättchen  von  der  Grösse 
eines  Stecknadelknopfes.  Ist  die  ^Menge  des  Glimmers  sehr 
geringe,  so  gelingt  es  am  besten  auf  di^  oben  (Seite  406) 
beschriebene  Art  denselben  aufzufinden. 

Am  Schermtitzel-See  bei  Buekow  scheint  ein  allmaUger 
Uebergang  aus  dem  Glimmersand  in  den  Kohlensand  in  der 
Weise  stattzufinden,  dass  zunächst  die  Glimmerblättchen  ver* 
schwinden  und  dann  nach  und  nach  gegen  das  Liegende  hin 
die  Quarzkömer  grösser  und  zugleich  rundlicher  werden. 

Die  kleinen  schwarzen  Pünktchen,  welche  sich  vereinzelt 
in  dem  Sande  vorfinden,  sind  keine  Kohle,  denn  vor  dem 
Löthrohr  verbrennen  sie  nicht;  sie  sind  aber  von  so  überaus 
geringen  Dimensionen ,  dass  eine  Bestimmung  ihrer  Zusam«- 
mensetznng  nicht  ausführbar  ist. 

3.     Der  Formsand  ist   zugleich  das  verbreitetste  und 

« 

anffidlendste  Gebilde  aller  zur  Kttunkohlenformation  gehöri» 
gen  G^steinsmassen.  In  weit  überwiegender  Menge  setzt 
den  Formsand  der  Quarz  zusammen,  aber  in  so  ieinkömigen 
Massen,  dass  man  erst  bei  der  genauesten  Prüfiing  sich  über- 
zeugt, dass  nur  Quarz  und  kein  Thon  den  Hauptbestandtheil 
bildet.  Glimmer  ist  in  weit  untergeordneter  Menge  einge* 
Btreut,  fehlt  aber  niemals,  während  Kddenstäubchen  bald  in 
grösserer  bald  in  geringerer  Menge  dem  Sande  eingemischt 
sind,  bald  auch  gänzlich  fehlen.  Sie  bedingen  die  verschie- 
denen Farbennüancen ,    welche  den  Sand   auszeichnen,  vom 


*)  Klöden  Beiträge  Stück  n.  S.  34  ff. 
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BlendendweMBen  dorohe  Bmunlichgraue  im  SchwärzBehbraune 
verlaufen  und  oft  plötzlich  und  in  dünnen  Lagen  mit  einander 
wechseln. 

Die  Quarzkörner,  welche  den  Sand  zusammensetzen, 
sind  staubförmig  klein  und  nur  durah  die  Loupe  deutlicher 
als  abgerundete  Kömer  zu  erkennen.  Beim  Behandeln  mit 
Wasser  gelingt  es  nicht  wahrnehmbare  Mengen  Ton  Theo 
abzusdoiemmen^y   vielmehr  ist  das  Abgeschlemmte  wiederum 

nur  reiner  Qnarzsand,  der  sich  sehr  schnell  aus  dem  Wasser 

* 

absetzt,  viel  achnellor  als  dtesThonjemalsthon  würde.  Aber 
das  zum  Schlemmen  benutzte  Wasser  wird  trübe  und  un* 
durchsichtig  und  bleibt  dies  Tage  lang,  ohne  dass  ein  merkli- 
cherer Niederschlag  von  Thon  erfolgte,  so  dass  die  Trübung 
wohl  mehr  von  vegetabilischen  Stoflto  (zersetzter  Braunkohle) 
herzurühren  scheint.  Trotzdem  der  Formsand  keinen  Thon 
als  Gemengtheil  enthält,  ist  er  ^onnoch  &st  ebenso  milde 
anzufühlen  und  giebt  einer  sandigen  oder  kurzen  Thonmasse 
nur  wenig  an  Plastidtät  nach ;  die  finnsten  Eindrüeke  nimmt 
er  mit  Leichtigkeit  auf  und  bewahrt  sie  scharf  und  genau. 
£ine  Eigenschaft,  die  ihn  für  die  Eisengiessereien  höchst 
schätzbar  und  fast  unersetzbar  macht,  und  ihm  seinen  Namen 
verschafil  hat.  Wohl  nicht  allein  in  dem  überaus  feinen 
Korne  des  Sandes  ist  der  Grund  seiner  Plasticität  zu  sn- 
eben,  sondern  vornehmlich  auch  in  der  selten  fehlenden  Bei- 
mengung von  Kohlentheilohen,  die,  wo  sie  ihm  fehlen,  in  den 
Eisengiessereien  noch  nachtrl^lioh  hinzugemengt  ttrerden. 
Offenbar  drücken  sich  beim  Feststampfen  des  Sandes  in  den 
Formlrästen  die  kleinen  Quarzkömer  fest  in  die  zwischen 
ihnen  lagernden  Kohle'nstäubchen  ein  und  haften  so  aneinan- 
der; während  das  feine  Korn  des  Quarzsandes  auf  diese 
Weise  die  Empfänglichkeit  für  zarte  Eindrücke  bedingt,  ist 
es  die  Beimengung  des  Kohlenstaubes,  welche  den  Form- 
sand geschickt  macht,  die  empfangenen  Eindrücke  unverän- 
dert festzuhalten. 

In  denselben  Eigenschaften  des  Formsandes  ist  es  be- 
gründet, dass  er  in  der  Natur,  wo  er  massenhafter  auftritt. 
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iUüe  und  senkrechte  Wände  bildet  und  df^$  er  in  deo  Gru- 
ben so  feste  Stösse  darstellt,  dass  man  Strecken,  die  im  Form* 
flsnde  getrieben  werden,  kaum  an  der  Firste  durdbi  Zimme- 
nmg  zu  siehern  braucht.  Dem  Wasser  gestattet  er  wegen 
seiner  festen  und  compacten  Lagerung  nur  geringen  Durohzug. 

Ueberall  ist  der  Formsand  sehr  deutlieh  und  meistens 
sehr  dünn  geschichtet  und  die  einzelnen  Schichten  weehseln 
mannigfach  in  den  Farben  ab;  die  herrschenden  sind  Ueht- 
braon  und  graulichweiss.  Nur  wo  der  Formsand  gröber  im 
Eoroe  wird,  stellen  sich  auch  röthlich-  und  gdblichbraune 
Färbungen  ein,  die  in  beigemengtem  Bisenexydhjdrat  ihren 
Grund  haben  und  auf  einen  ursprünglichen  Gehalt  an  Schwefel- 
kies zurückweisen,  der  sich  auch  noch  zuweilen  durch  das 
Auftreten  des  Gypses  zu  erkennen  giebt.. 

Anm«  Dass  die  braunen  Farbennüancen  des  Formsan- 
des wirkUcb  von  eingemengtem  Kohlenstaub  herrühren,  lässt 
sich  leicht  durch  das  Verhalten  yor  dem  Löthrohr  darthun; 
noch  augenscheinlicher  aber  sieht  man  das  Verbrennen  der 
einzdnen  Koblentheilchen ,  wenn  man  braunen  Formsand  in 
kleinen  Quantitäten  in  einen  Pktintiegel  schüttet,  der  auf 
einer  Spirituslampe  bereits  bis  zum  Bothglühen  erhitzt  ist. 

Durch  das  Ausglühen  wird  der  Sand  aschgrau  und  unter- 
scheidet sich  in  nichts  Anderem  von  dem  auch  in  der.  Natur  yor- 
kommenden  aschgrauen  Formsande  als  höchst^is  durch  einen 
geringen  Gehalt  an  Braunkoblenasche.  Dureh  sehr  langes 
Liegen  an  der  {jult  yarschwindet  eben&Us  die  braune  Farbe 
des  Farmsandes,  indem  eine  langsame  Verbrennung  des  Koh- 
lenstaubes stattfindet. 

4.  Die  Letten  sind,  ein  inniges  Gemenge  aus  Sand, 
Thon  und  Koblentheilchen,  welohemder  feinschuppige  weisse 
Glimmer  nur  in  sehr  thonreichen  Abänderungen  zu  fehlen 
pflegt.  Die  Gemengtheile  stehen  in  den  yerachiedenen  Let- 
ten in  sehr  wediselnden  Mengenyerhältnissen  zu  einander 
und  man  kann  daher  sehr  wohl  sandige,  t honigsandige 
and  thonige  Letten  unterscheide.  Nur  in  seltenen  Fäl- 
len überwiegt  der  Gehalt  an  Kohlentheilche  wie  z.  B.  in 
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den  Letten,   welche  sich  bei  Zielenxig  als  Theil  des  Mittdis 
zwischen  erstem  und  zweitem  Flöz  finden  (siebe  S.  353). 

Bei  allen  Letten  hält  sich  die  Färbmig  zwischen  bräunlich- 
schwarz  und  kohlschwarz  und  nur  in  den  sandreicheren  Ab* 
änderungen  finden  sich  auch  lichtere  Farbennüancen.  Die 
Festigkeit  der  Lettenmassen  ist  beträchtlich,  aber  doch  ver- 
schieden nach  der  Menge  des  eingemengten  Thones,  dessen 
Vorherrschen  einen  zäheren  Zusammenhalt  der  Theile  bedingt 
In  ausgehenden  Schichten  und  besonders  in  den  Gruben- 
strecken stehen  die  Letten  noch  bedeutend  fester  und  siche- 
rer als  dieFormsandlager;  gegen  Wasser  sind  sie  fiist  ebenso 
undurchdringlich  wi^  reine  Thonlager.  Alle  Letten  sind 
deutlich  und  meistens  sehr  dünne  geschichtet  und  auf  den 
Schichtungsflächen  pflegen  sich  der  eingemengte  Sand  und 
vornehmlich  der  Glimmer  in  grösserer  Masse  anzuhäufen. 

Je  mehr  in  der  Zusammensetzung  des  Lettens  der  Thon 
prävaUrt,  desto  mehr  tritt  der  Glimmer  zurück  und  um  so 
undeutlicher  ist  die  Schichtung  der  Masse  wahrzunehmen; 
es  bildet  sich  ein  Uebergang  in  ungeschichtete  bituminöse 
Thonlager,  wie  z.  B.  bei  Für$tenwalde  an  einzelnen  Punkten 
im  Liegenden  des  dritten  Flözes  (vergl.  S.  313). 

Gewinnt  auf  der  anderen  Seite  der  Sand  die  Oberhand, 
so  nimmt  auch  die  Menge  des  Glimmers  zu,  die  Schichtung 
tritt  deutlich  hervor  und  ist  schieferähnlich  dünn ;  die  Festig- 
keit des  Gesteins  aber  nimmt  ab,  es  lässt  sich  wie  Formsand 
mit  Leichtigkeit  zwischen  den  Fingern  zu  Staub  zerreiben 
und  in  der  Zusammensetzung  wie  im  Habitus  vermitteln  sich 
allmälige  Uebergänge  bis  zum  thonfireien  wahren  Formsande, 
wie  deren  zu  verschiedenen  Malen  im  Verlauf  der  speciellen 
Grubenbeschreibung  Erwähnung  geschehen  isti  (Vergleiche 
S.  358.) 

Der  Sand,  welcher  in  den  Letten  mit  Thon  und  Eoh- 
lenstättbchen  innig  zu  einer  homogenen  Masse  gemengt  ist, 
hat  immer  ein  staubförmig  feines  Korn  wie  im  Formsande 
und  nur  auf  den  Schichtflächen  triffi;  man  zuweilen  etwas 
weniger  feinkörnigen  Sand  an. 
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Der  eiDgemengte  weisse  Glimmer  ist  immer  in  kleine 
düime  Schüppchen  zerspalten  und  zeigt  starken  halbmetidli* 
sehen  Glanz.  Zuweilen  sind  die  kleinen  Blättchen  desselben 
80  dicht  an  einander  gehäuft,  dass  der  ganze  Lett^  nur  aus 
Glimmer  zu  bestehen  scheint ;  aber  dennoch  ist  derselbe  stets 
nur  ein  überaus  kleiner  Bruchtheil  der  wägbaren  Masse  in 
den  Letten.  Vorherrschend  findet  sich  der  Glimmer  auf  den 
Schichtungsfiächen  angehäuft,  in  die  Masse  selbst  aber 
pflegt  er  nur  spärlich  eingestreut  zu  sein. 

Gyps,  EiseuQxydhydrat  und  ein  oft  deutlich  be- 
merkbarer Geschmack  nach  Alaun  deuten  darauf  hin, 
dass  in  den  Letten  auch  der  Schwefelkies  nicht  zu  den 
Fremdlingen  gehört. 

Bezeichnend  ist  für  die  Letten,  vornehmlich  im  Vergleich 
mit  dem  Formsande  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr, 
auf  welches  wiederholentlich  hingewiesen  worden  ist.  Durch 
die  Anwendung  der  oxydirenden  Flamme  gelingt  es  mit 
Leichtigkeit,  den  Kohlenstoff  zu  verbrennen,  welcher  die 
Ursache  der  braunen  Färbung  bei  den  Letten  ist ;  aber  nur 
äusserlich  verschwindet  dies  Braim  und  macht  einem  mehr  oder 
weniger  reinen  Aschgrau  Platz.  Im  Innern  bleiben  die  Letten 
bei  anhaltendem  Erhitzen  und  selbst  bei  heftigem  Glühen  lange 
dunkel  gefärbt,  ja  die  braune  Farbe  geht  zunächst  in  eine 
tief  kohlenschwarze  über,  und  wenn  man  gleich  grosse  Stück- 
chen Formsand  und  Letten  auf  dieselbe  Weise  vor  dem  Löth- 
rohr behandelt ,  so  ist  in  dem  Formsande  längst  aller  fär- 
bende Kohlengehalt  verbrannt,  (unter  Entwicklung  jenes 
eigenthümlichen  Geruchs  nach  verbrennenden  Braunkohlen), 
während  dies  bei  den  Letten  noch  kaum  zur  Hälfte  erreicht 
ist.  Es  ist  der  Thongehalt,  welcher  dem  Sauerstoff  den 
Zutritt  zum  Innern  der  Probe  nur  äusserst  langsam  gestattet. 
Vergleicht  man  beide  Proben  nach  dem  Ausglühen  hin- 
sichtlich ihrer  Festigkeit ,  so  hat  dieselbe  beim  Form- 
sande abgenommen;  er  zerfällt  zu  einem  leicht  bewegli- 
chen, aschgrauen,  staubförmigen  Pulver;  beim  Letten  da- 
gegen  ist  der  Zusammenhalt  der  Theile  stärker  geworden 
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und  zwar  tim  so  fester  je  grösser  der  Gehalt  an  Thon  im 
Letten  ist;  es  gelingt  in  den  meisten I^len  kaum  ihn  zwi- 
schen den  Fingern  zu  scharfkantigen  Bruehstücken  zu  zer-* 
reiben.  Bei  einem  gewissen  Grade  der  Thoneinmengung  ist 
man  sogar  im  Stande,  ;.da8  Gestdn  an  den  Kanten  zu  einem 
grünlichen  trüben  Glase  zusammenzuschmelzen. 

5)  Die  Alaunerde  unterscheidet  sich  von  einem  tho- 
nigen  oder  in  einzelnen  Varietäten  auch  von  einem  thonig- 
sandigen  Letten  nur  durch  ihren  beträchtlichen  Gehalt  an 
Schwefelkies,  welcher  sie  zur  Bereitung  des  Alauns  geschickt 
macht.  Wer  die  Alaunerde  für  eine  durch  Schwefelkies  *und 
Thon  verunreinigte  Braunkohle  halt,  ist  gar  sehr  im  Irrthum 
und  schon  die  von  Klaproth  angestellte  Analyse  des  Freien- 
walder  Alaunerzes*)  kann  als  Beweis  dagegen  gelten;  diese 
besteht  demnach  aus: 

Kieselerde 400,0 

Kohle 196,5 

Alaunerde 160,0 

Wasser 107,5 

Schwarzes  Eisenoxyd  .  61,0 

Schwefel 28,5 

Eisenvitriol      ....  18,0 

Gyps i5,0 

Schwefelsaures  Kali    .  15,0 

Talkerde 5,0 

Salzsaures  Kali ...  5,0^ 

1014,5 

Die   Alaunerde    von   Bokup   in  Meklenburg   hat    nach 
Eberhard**)  die  folgende  Zusammensetzung: 


*}  Klöden  Beiträge  Stück  11.  S.  60. 
**)  BoLL  Geognosie  der  deutschen  Ostseeländer  etc.  S.  181. 
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Kieselerde 60,88 

Thooevde 11^5 

Waaser 10,27 

Kohle 7,25 

Eisenoxyd     s 5,15 

Flüchtiges  Bitumen     «    •    .    •  3,78 

Gyps •    •  0,53  , 

Talkerde 0,46 

Schwefelsaure  Thon^rde  •     •    .  0,16 

Schwefelsaures  Kali    •    •    «    •  0,05 

ChlorkaUum •  0,02 

Schwefelsaures  Eise&oxydol     •  0,02 

99,92 

Die  Kohle  bildet  somit  in  beiden  noch  nicht  den  fünften 
Theil  der  gesammten  Masse.  Andrerseits  deutet  der  überaus 
grosse  Gehalt  an  Kieselerde  schon  darauf  hin,  dass  dieselbe 
als  Sand  im  freien  Zustande  der  Mischung  angehöre  und 
Schlenun versuche  zeigen  auch  deutlich,  dass  ausser  Thon 
und  Kohle  yenlnderliche  Mengen  von  Sand  in  die  Mischung 
der  Alaunerde  eintreten. 

Daher  gkicht  die  Alaunerde  in  sandfreteren  Abänderun- 
gen einem  festen  bituminösen  Thone,  in  sandreicheren  einem 
thcmigeD  Letten,  bald  gHmmerfrei  und  nur  in  dümien  flase- 
rigeo  Blätlchen  abschlUiBrnd,  bald  glimmerhaltig  und  schiefer- 
ähnlich  dann  geschichtet;  immer  aber  bleibt  der  Zusammen- 
halt der  TheSe  betrilehtlich,  so  dass  die  Alaunerde  neben  der 
Biannkohle  die  festesten  Bänke  in  der  Braunkohleirfbnnatioo 
bildet.    Die  Farbe  ist  stets  pech-  oder  kohlenschwarz  und 
meistens  im  arischen  Zustande  fettartig  glänzend«   Der  Quer- 
bnich  ist  erdig  und  matt*   Frisch  gefördert  ist  an  der  Alaun-* 
ende  nur  ein  schwacher  Geschmack  nach  Alaun  zu  bemerken, 
doeh  beim  liiegen  an  dear  Luft  beginnt  eine  rasche  Oxyda- 
tion des  eingeschlossenen  Schwefelkieses  und  damit  zugleich 
die  Bildung  des  Alauns.    Obgleich  man  selbst  mit  bewaff- 
netem Auge  nicht  im  Stande  ist,  den  Schwefelkies  als  iso- 
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lirten  Bestandtheil  der  Alaunerde  aufzufinden,  so  ist  derselbe 
doch    in   80   beträchtlichen  Mengen  vorhandeD,    dass  durch 
seine  Oxydation   eine  bedeutende  Erhöhung  der  Temperatur 
in  den  aufgeschütteten  Erzhalden   hervorgerufen   wird,    die 
selbst  bis  zur  Verbrennung  des  gesammten  Kohlenstoffgehalts 
in  der  Alaunerde  sich  steigert.     Sobald  die  Zersetzungspro- 
zesse in  dem  Erze  ihr  Ende  erreicht   haben  oder  doch  nur 
unmerklich    vorschreiten,    stellt   dasselbe  .einen  lichter  oder 
tiefer  rothen,   sandigen,   porösen  Thon  dar,  der  überall  mit 
Alaun-  und  Eisensalzkrusten  überzogen  ist.    Dasselbe  Pro- 
dukt entsteht  in  kürzerer  Zeit  beim  Behandeln  der  Alaunerde 
vor  dem  Löthrohr,  wobei  sich  neben  dem  Geruch  nach  ver- 
brennenden  Braunkohlen  der  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
in  fast   noch  überMriegendem  Grade  entwickelt.     Ueber  die 
Entstehung  der  sogenannten  Eisenschale  aus  der  Masse  der 
Alaunerde  unter  dem  Einfluss   der  atmosphärischen  Wasser 
vergleiche  S.  342. 

Auch  Gyps  gehört  zu  den  häufiger  vorkommenden  Ein- 
schlüssen des  Alaunerzes,  wie  dies  schon  aus  dem  reichlichen 
Yorkommen  des  Schwefelkieses  an  und  für  sich  vermuthet 
werden  kann.    (Vergl.  S.  345.) 

Bei  Freienwalde  hat  man  selbst  Baumstämme  in  die 
Alaunerde  dngelagert  gefunden  (siehe  S.  415). 

6.  Die  Braunkohle  ist  das  technisch  wichtigste  Grlied 
der  Braunkohlenformation  und  schliesst  sich  hier  am  besten 
an  die  Alaimerde  als  an  die  .kohlenreichste  Mischung  des 
ganzen  Schichtencomplexes  ^n.  Die  Braunkohle  zeigt  eine 
bräunlichschwarze  selten  eine  pechschwarze  Farbe,  die  aber 
in  einzelnen  Partieen  bis  ins  Lichtbraun  übergeht.  Sie  ist 
dicht  und  homogen  mit  erdigem,  ebenem  bis  unebenem  Quer- 
bmch,  ohne  Glanz;  doch  nimmt  sie  &st  stets  unter  dem 
3trich  des  Fingernagels  einen  fettähnlichen  Glanz  an.  In 
seltenen  Fällen  ist  die  Kohle  deutlich  geschichtet  und  lässt 
an  kleinen  Handstücken  die  Ablagerungsflächen  deutlicher 
erkennen,  meistens  zerklüftet  sie  in  unregelmäasig  parallele* 
pipedische  Stücke  (Knorpeln)  mit  mehr  oder  weniger  schar- 
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fen  Kanten.  Die  meisten  Kohlen  haben  ein  festes  Gefäge 
and  eme  Harte  etwas  unter  Kalkspath.  Ihr  specifisohes  Ge- 
wicht schwankt  zwischen  1,2  und  1,3.  Ueber  die  chemische 
Zusammensetzung  märkischer  Braunkohlen  iehk  es  zur  Zeit 
noch  an  allen  Untersuchungen,  doch  dürfte  dieselbe  wohl  von 
andern  Braunkohlen  nicht  sehr  abweichen  und  der  Gehak 
an  Kohlenstoff  zwischen  60  bis  70  Procent,  an  TiTas- 
serstoff  zwischen  5  bis  7,  an  Sauerstoff  (und  Stickstoff) 
zwischen  35  bis  20  und  der  Aschenrückstand  zwischen 
0,5  bis  5  Procent  betragen. 

Gewiss  wäre  es  eine  lohnende  Mühe  die  märkischen 
Braunkohlen  einer  genauen  chemischen  Untersuchung  zu 
onterweifen  und  besonders,  seitdem  die  bei  Bonn  gemachte 
Entdedning,  dass  man  aus  der  Blätterkohle  von  Rott  im 
Siegkreise  *)t  ein  volrtrefflich  leuchtendes  Brennöl  darstellen 
könne,  auch  in  technischer  Beziehung  wichtige  Besultate 
einer  solchen  Unt^suchung  erwarten  lässt. 

In  vgleicher  Weise  fehlt  es  auch  noch  an  einer  genaueu 
Prüfung  der  märkischen  Braunkohlen  hinsichtlich  der  in  ihnen 
eingeschlossenen  und  mit  ihnen  vorkommenden  oft  sehr  deut- 
Kch  erhaltenen  Pflanzenreste,  unter  welchen  vornehmlich  das 
äberall  mit  der  Braunkohle  vorkommende  bituminöse 
Holz,  die  Coniferen->Zapfen ,  welche  sich  bei  Buckow  und 
Müneheberg  gefunden  haben,  sowie  die  wohlerhaltenen  Blatt- 
abdrücke in  den  Formsandlagem  bei  Wittenberg  (S.  284)  und 
im  Thon  des  Bangenden  bei  Grüneherg  (S.  290)  zu  erwähn 
nen  sind;  der  undeutlicheren  Pflanz^rest^,  die  sich  hier  und 
da  in  der  dichte»  Braunkohle  vorfinden ,  nicht  zu  gedenken. 

Hinsichtlich  der  Festigkeit  unterscheidet  der  märkische 
Bergmann  neben  dem  bituminösen  Holze  noch  Stück- 
kohle, Knorpelkohle  und  Formkohle  und  zwar  die 
Stück-  und  Knorpelkohle,  je  nachdem  die  Bruchstücke,  in 
welche  die  Kohle  beim  Abbau  und  der  Förderung  zerfällt, 
grosser    oder    kleiner    sind.     Man    kann    etwa   annehmen. 


^)  Zeitschrift  der  deutj^chen  geologischen  (Gesellschaft  Bd.  II.  S.  239. 

Zciu.  d.  d.  geol.  Ges.  lY.  2.  29 
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daaa  Koblea«  deren  Bmchitüokfl  öbmi  Durehmeeaer  von  4 
Ufl  5  ZoU  überateigen,  rar  Stackkdde  genihlt  werden.  Die 
Formkohle,  auck  malmige  oder  erdige  Braunkohle  genanat, 
wird  schon  in  der  Ghrobe  im  aufgelösten  etanbigea  7iBstandp 
aagetroffsn  nnd  kann  im  bestai  Fall  nnr  dosch  Anrühren 
md  Abformen  mit  Wasser  zum  technisehen  GM>raadi  brauch* 
bar  gemacht  werden.  FreiHeh  gelingt  dies  bei  der  mär« 
kiscben  Kohle  nur  sehr  selten  und  namentlich  bei  Fünim^ 
yfoUß  hat  man  lange  Ts&t  yergebliohe  Versuche  gemaicht  auf 
diese  Weise  die  Kohlen  der  beiden  Oberflöxe  verwerthbar 
SU  machen,  <dine  jedoch  den  j;ewQnBehten  Erfolg  eriangen 
sa  können.    (VergL  S.  313  und  314.) 

Diese  £intheilung  hat  allerdings  praktische  Wichtigkeit, 
aber  sie  trifit  nicht  das  Wesen  der  Kohlen.  Denn  beim  län* 
geren  I^gen  an  der  Luft  wird  in  allen  BraunkohlcD  der 
Zusammenhang  der  Tbeile  nach  nnd  nach  geringer  und  es 
kann  sehr  wohl  geschehen,  dass  dieselbe  KoUe  allmälig 
alle  drei  Abstufungen  durchläuft  und  die  grossstückigste 
Stückkohle  mit  der  Zeit  ztt  Form*  oder  Erdkohle  sich  auf- 
löst. Durchgreifender  läset  sich  die  Braunkohle  einth^leii  in 

a)  Moorkohle,  wie  sie  vorherrschend  die  Flöte  der 
,,liegenden  Flöepartie"  z.  Bu  bei  Buckow  und  Frankfurt  a.d.OL 
zusammensetzt ;  von  dunkelbrauner  bis  schwarzer  Farbe,  beim 
Verbrennen  einen  widerlichen,  tortähnlichen  Geruch  Ttfbrei* 
tend ;  sie  schliesst  nur  selten  bituminöses  Holz  ein,  ist  ziem- 
lich .spröde  und  zerfiUlt  in  kleine  fettglänzende  J&ruchstficke 
mit  ebenem  bis  muscbligem  Bn^. 

b)  Erdkohle,  wie  sie  z.  B.  bei  Framkfurt  a.  iL  0. 
die  Flöze  der  „hangenden  Flözpartie''  und  bei  Fünt^fumaUk 
das  dritte  Flöz  «md  zuweilen  auch  die  beiden  Oberflöze  zu- 
sammensetzt; dunkelbraun  bis  schwärzlicfabraun,  beim  Ver- 
brennen einen  eigenthümlich^i,  leicht  kenntliche  Geruch  v^- 
breitand,  welcher  dem  des  yerbrennenden  Bemsl^s  nicht  ganz 
unähnlich  ist;  sie  schliesst  stets  viel  bituminöses  Holz  ein,  hat 
matten  unebenen  bis  ebenen  Querbruch  und  ist  besonders 
ausgezeichnet  durch   das    häufige  Vorkommen  von  kleinen 
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gelUioheii  Harzpünktehen«     Weniger  spröde  ni»  die  Moor- 
kohle. 

c)  Blätterkolile,  z.B.  auf  den  Graben  hei  GrüneBerg 
dch  findend,  zeichnet  sich  durch  licfatbraune  Farbe  und  dünn-» 
sohiefirigea  Oteüige  auB,  wdchee  letztere  sowohl  der  Erdkohle 
wie  auch  der  Moorkohle  fehlt.  Auf  den  Schichtungfiflächen 
der  Bßtterkohle  zeigen  sich. lichter  gefärbte,  aber  nur  man- 
gdhalt  erhaltene  Pfianzenreste ;  das  Vorkommen  kleiner  gel- 
ber Harzpunkte  und  den  eigenthümlicben  Brauakohlengemoh 
beim  Verbrennen  hat  sie  mit  der  Erdkohle  gemein. 

d)  Die  Formkohle  hat  eine  lichtbraune  Farbe  und  ist 
vollkommen  ohne  allen  Zusammenhalt  der  Theile,  erdig  bis 
staubförmig;  sie  findet  sich  fast  nur  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Tagesoberfiäche  oder  auch  da,  wo  Braunkohlen  während 
langer  Zeit  dem  zerstörenden  Einflusä  von  Luft  und  Wasser 
ausgesetzt  gewesen  sind;  in  den  mdaten  Fällen  kann  sie 
nur  als  ein  Zersetzungsprodnkt.  der  Erdkohle  angesehen  wer- 
den and  hat  daher  kaum  Anspruch  auf  den  Bang  einer  eige- 
nen Art  von  Braunkohle.  Fast  überall  zeichnet  sich  die 
Formkohle  durch  reichlichen  Gehalt  an  Gyps  axM. 

Hinsichtlich  der  Heizkraft  pflegt  man  <Me  Moorkohle 
allen  anderen  EJohlenarten  vorzuziehen  und  giebt  d^  Blätter- 
koble  den  Vorrang  vor  der  Erdkohle,  während  die  Formkohle 
gewöhnlich  ohne  alle  technische  Nutzbarkeit  ist,  weil  sie 
entweder  zu  viel  Gyps  enthält  oder ,  wenn  sie  auch  reiner 
gefonden  wird,  doch  nur  schwierige  zu  festen  Ziegeln  geformt 
werden  kann. 

Für  die  BUdung  der  drei  zuerst  angeführten  H^ohlen-« 
arten  haben  sicherlich  verschiedene  Pflanz enspecies 
das  Material  geliefert  und  wenn  sich  die  Kohlen  auch  noch, 
wie  zu  erwarten,  in  ihrer  chemischen  Elementarzusammen- 
setzung  unterscheiden,  so  gründet  sich  ihre  Tr^umng  nicht 
allein  actf  die  versebiedene  Beschaffenheit  der  ursprünglichen 
uBzersetzten  Masse,  sondom  auch  auf  den  verschiedenen 
Qrad,  bis  zu  Welchem  bei  jeder  einzelnen  die  Verkohlung 

vorgesehritten  ist, 
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e)  Ganz  isolirt  ist  das  Vorkommen  von  sogeuaiünter 
Pechkohle  hei  Padligar  {S.  328)  und  hei  Zülen%ig{S.MA) 
geblieben;  sie  ist  pechschwarz,  fettglänzend,  dicht,  mit  klein- 
muschligem  bis  ebenem  Bruch  und  verbrennt  mit  stark  russen- 
der  Flamme  unter  Entwicklung  des  bekannten  Braunkohlen- 
Geruchs.'  An  beiden  Lokalitäten  ist  aber  deutlich  zu  beob- 
achten, dass  die  Pechkohle  nur  eine  dichtere  Modifikation 
des  bituminösen  Holzes  darstellt,  welches  im  frische  le- 
benden Zustande  vermnthlich  sehr  harzreich  und  fest  war 
und  daher  auch  nach  dem  Verkohlungsprocess  einen  höheren 
Grad  von  Dichtigkeit,  Härte  und  ein  beträchtlicheres  speci- 
fisches  Gewicht  bewahrt  hat. 

f)  Eine  sechste  Form  der  Braunkohle  im  weiteren  Sinne 
ist  endlich  das  bituminöse  Holz,  welches  vorherrsdiend 
in  der  Erdkohle  imd  Blätterkohle  vorzukommen  pflegt;  in 
der  Pedikohle  hat  man  es  nur  sehr  selten  angetroffen.  Es 
ist  stets  von  sehr  festem  dünnfiiserigem  Gefüge  und  lässt 
auf  seinem  Querbruch  deutlich  eine  grosse  Zahl  von  Jahres- 
ringen erkennen ;  der  Verlauf  derselben  ist  aber  &8t  nie  kreis- 
förmig wie  im  lebenden  Zustande,  sondern  stets'sehr  stark  ellip- 
tisch. Di(s  Farbe  ist  ein  lichteres  Braun.  Eine  auch  nur 
oberflächliche  Untersuchung  unter  dem  Mikroskop  lässt  mit 
Leichtigkeit  erkennen,  dass  der  weit  tiberwiegende  Theil 
allen  bituminösen  Holzes  der  Familie  der  Coniferen  ange- 
höre;  auf  einem  Schnitte  parallel  den  Holz&sern  zeigen 
sich  überall  die  eigenthfimlich  getüpfelten  Gefässe.  Frisch 
gefördert  ist  das  bituminöse  Holz  zähe  und  elastisch  bieg- 
sam; durch  das  Austrocknen  aber  wird  es  spröde  und  leicht 
zerbrechlich  und  die  meisten  Stticke  zerreissen  parallel  der 
Faserrichtung  in  dünne  Splitter,  die  sich  gewöhnlich  rück- 
wärts stark  krümmen  und  selbst  Hobelspänen  ähnlich  aufrol- 
len. In  den  Flözen  ist  das  bituminöse  Holz  unregelmässig 
vertheilt^  lagert  aber  stets  mit  seiner  Längenrichtung  parallel 
den  Schichtungsflächen,  deren  Krümmungen  es  zuweilen  sehr 
deutlich  gefolgt  ist  (vergl  S.  358).  Nur  bei  Zidenxig  hat 
sich  in  neuerer  Zeit  ein  Wurzelstubben  in  aufrechter  Stel- 
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long  alaa  senkraoht  g^gen  die  Scbiobtongsfläeben  des  Kohltti . 
gebirges  gefiiDdeo. 

So  deutliok  niui  im  bitominSsen  Holze  die  tirsiNrättgliobe 
vegelabilitdie  Struktur  ethidten  ist,  so  wenig  gelingt  ee  die« 
selbe  in  der  diditen  Bnumkohle  anfenfinden,  und  was  Herr 
Qoppf^ET  *)  von  .  den  sohtesisehen  Braunkohlen  bebauptet, 
dfirfte  sieh  b«  den  märkiacfaen  gieiobfalls  bestätigen :  »^Daher 
„waren  alle  Versuche  durch  Schnitte  in  erdigen  Braunkohlen 
«sStraktur  zu  entdedcen  vergleblicfa  und  es  ist  nur  zuMig, 
„wenn  man  manchmal  beim  Anreiben  derselbmi  mit  Oel 
9,nöch  einzelne  mehr  oder  minder  eriialtene  HolzzeUen  ent-* 
»deckt,  die  durch  die  eigeQthümliohe  bekannte  Beschaffenheit 
»»ihrer  Wandungen  auf  den  Ursprung  von  ConüSaren  schlies- 
9»sen  lassen." 

7.  Die  sandigen  Thone  untersoheiden  sich  in  ihrer 
Zusammensetzung  und  Farbe  von  den  Letten  durch  das 
gröbere  Korn  des  eingemengten  Sandes  und  den  roUkom- 
menen  Mangel  an  bituminösen  Beimengungen,  daher  lichtere» 
bläulichgraue  und  grünlichgraue  Farben  herrsoben.  Mit 
dem  Bitumen  verschwindet  zuglttch  audi  der  Grehalt  an 
Schwefelkies  und  Ghjrps»  weloher  den  Letten  &st  nie  zu  feh- 
len schebt.  Dar  in  den  sandigen  Thonen  enthaltene  Sand 
ist  bald  grober  bald  feiner  gekörnt»  bald  in  geringerer  bald 
in  grösserer  Menge  vorhanden  und  deehalb  der  Thon  bald 
mehr  bald  weniger  phMtiach.  Der  Sand  besteht  nur  aus 
fitfblosen  rundlichen  Quarzkömem»  denen  sich  selten  kleine 
weisse  Günunerschfippchen  hinzugesellen  wie  bei  Orün^&rg 
(siehe  S.  290).  Die  grüne  Farbe  einzelner  sandiger  Thone 
ist  bedingt  durch  das  Auftreten  äusserst  kleiner  apfelgrüner 
Kömchen»  die  aus  einem  Eisensilikate  zu  bestehen  scheinen. 
Bä  Muskau  (S.  264)  finden  sich  im  sandigen  Thone  des 
Liegenden  Nester  eines  sehr  grobkörnigen»  mit  Thon  innig 
durchmengten  Sandes»  der  fiisch  gefördert  leicht  zerreiblich 
ist»  an  der  Luft  langsam  getrocknet  aber  zu  einem  festen 


*)  KABsnm'fl  Arehlv  Ssr.  IL  Bd.  XIV.  &  185  Anm« 
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Saadslem  evUMet,  weloher  Blöcke  von^  1  bis  2  F110»  Durch- 
messer bildet  und  so  zähen  Zusammenhaog  hat^  dass  beim 
Zerschlagen  gar  häufig  die  Quarxkörner  eher  zerspalten,  als 
dass  sie  sich  yon  einander  lösen.  Wo  der  sandige-  Thon  mit 
Kohlenflözen  in  unmittelbare  Berührung  tritt,  geht  er  in 
thonigen  Letten  durah  Au&ahme  von  Bitumen  über ;  mästens 
führt  er  dann  auch  deutlich  eriialtene  Blattreste  von  Laub- 
hcKzern  wie  bei  Grüneberg. 

8.  Die  plastischen  Tbone,  welcl^e  mit  den  Brann- 
kohlenflözen  yorkommen,  gehören  sämmtlidi  dem  Septa- 
ricnthon  an,  weshalb  hier  kurzweg  auf  die  a;ttB{bhrBche- 
ten  Besehreibungen  verwiesen  werden  kann,  welche  von 
diesen  Thonen  bei  Bnckow  (S.  402  ff.)  und  bei  SMHn  (S.  424) 
gegeben  worden  sind.  , 

Die  vorgeführten  acht  Gesteinsarten,  welche  das  Braun- 
kohlengebirge der  Mark  Brandenburg  zusainmons^zen : 

Kohlensand,  Glimmersa^id,  Formsand,  Let- 
ten, Alaunerde,  Brannkohlen,  sandige 
Thone  und  plastische  Thone 
stehen  in  mancheriei  Zusammenhang  mit  einander  durch  all- 
mälige  Uebergänge  >  des  einen  Gesteins  in  das  and^e.  Ge- 
wissermaassen  an  den  extremen  Ecken  eines  Dreiedcs  stehen 
der  Kohlensand,  die  Braunkohle  und  der  plastische  Thon 
und  als  centrales  Mittelglied  sind  die  Letten  in  ihren  drei 
Modifikationen  als  sandige,  sandigtbottige  und  thonige  Letten 
zu  betrachten.  Li  Gestalt  einer  Tabelle  lassen  sich  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  am  emfaehsten  folgendermoas- 
sen  darstellen: 

Letten. 

Sandige  Letten.    Sandigthonige  Letten.    Thonige  Letten. 

I ^  tili  -^s.-— ^ 

Formsand.  Alaunerde. 

Glimmersand.    Braunkohle.  Sandige  und  plastische 

Thone. 
Kohlensand. 

Für  die  Uebergänge  der  sandigen  Letten  in  Formsand 
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sind  die  BcolMicktiingBpiiiikte  sidoilreicli^v  seltener  f Sür  ^at  Veis 
laufen  des  Fonasande«  in  Gfimmer&and  und  nur  bei  BnchofW 
haben  eiob  Spuren  eines  Uebergaaged  aus  GUmmenand  in 
Eohleneand  gefunden. 

Die  Akonerde  ^ht  so  aiemlieh  in  gleichem  Verlililtnias 
zu  den  sandigthomgen  und  den  reinthonigen  Letten.  SAit 
BcUieset  «iofa  einerseite  Eunächst  an  die  Braunkohle  an;  wdl 
unter  alloi  Schichtenmassen ,  welobe  die  Kohlen*  be^^eiten, 
sie  den  noeieten  Kohlenstoff  einganengt  enthalt,  ohne  jedoch 
eigendich  einen  Uebergang  in  Kohle  2u  bewerkstelligen; 
aadererseits  i^ber  steht  sie  in  naher  Beziehung  zu  dem  son- 
digen und  plastisdien  Thone,  sa  wie  diese  sidi  auch  unmit^ 
tdbar  den  thonigen  Letten  nähern. 

Von  den  unwesentlichen  Oemengtheilen  der 
BraunkoU^ischiQhten  ist.  ' 

a)  der  Gl  im  sab r  der  verbreitetste  und  seiner  ist  schon 
bei  jeder  einzelnen  Geeteinsart  Erwähnung  geschehen*  Er 
findet  s  sich  fast  allen  beigemengt  und  nur  die  Braunkdilen 
selbst  und  der  Kohlensand  führen  ihn  niemals;  in  manchen 
anderen,  den  plastischen  und  sandigen  Thpnen,  der  Alaun- 
ecde  und  den  thonigen  Letten  findet  er  sich  nur. dann  und 
wann ;  für  die  übrigen  Letten  aber,  den  FcHrmsand  und  Glim** 
mersand  bildet  er  einen  charakteristisdien,  nie  fehlenden  G«* 
mengtheil.  Der  Glimmer  *  im  Braunkohlengebirge  ist  stets 
weiss»  halbmetalUsch  glänjasend,  elastisch  biegsam  und  stets  in 
papierdünne  BEttphen  zerspalten.  Die  Durchmesser  der 
dünnen  Platten  übersteigen  nur  sehr  selten  j  Linie. 

b)  Der  Gyps  ist  nächst  dem  Glimmer  am  häufigsten; 
er  findet  sich  in  allen  Letten,  seltener  im  Formsand  und  der 
Alaonerde»  dagegen  recht  häufig  in  den  Braunkohlen  und 
dem  plastisdien  Thone.  In  den  Letten>  der  Alaunerde 
and  dem  Forma  an  de  tritt  der  Gyps  meistens  in  kleinen 
spiessigen  Ejrystallen  auf,^  die  feinen  EQüfte  des  Gesteins  be- 
deckrad,  oder  er  sammelt  sich  in  grösseren  kiystallinischen 
Knauem  (S«  397)»  die  selbst  eine  beträchtliche  Ausdehnung  eiv 
mchen  wie  bei  Freienwalde ;  noch  häufiger  aber  ist  er  gleich- 
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mättig  durah  die  gaiuse  MiMae  vertheilt  und  ÜMt  sieh  dann 
nur  aof  ohemiichem  Wege  nadiweiaen. 

Gans  ftbnlicb  ist  audb  das  Vorkommea  des  Grjrpaes  in 
den  Braunkohlen  und  yornehmlicb.  in.  der  Erdkohle  und 
f^ormkohle.  Hier  lässt  sich  seine  Menge  am  siokersten  nach 
;dem  V<dumen  und  der  Zusammensetxung  der  Asche  beur^ 
tbeilen,  welche  die  Kohle  beim  Verbrenneo  hinteilässt.  Mit 
dem  zunehmenden  Oypsgehalt  werden  die  Kohlen  weniger 
heizkräftig  und  häufig  bleiben  aus  diesem  Grunde  selbst 
mächtige  Flöze  als  unbauwärdig  liegen.  Für  die  Bildung 
des  Gypses  ist  von  besonderem  Interesse,  dass  er  sidi  in  dm 
Flözen  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Tagesoberfläohe  oder 
ausgedehnterer  Spalten  einfindet ,  durch  welche  die  Tages* 
Wässer  Zugang  zu  den  Kohlen  'haben.  Dass  der  krystalli- 
nische  Gyps  in  zusammenhangenden  Schnüren  und  ebenen 
Platten  auftritt ,  die  sich  nach  allen  lüobtungen  hin  durch- 
kreuzen, ist  eine  Erscheinung,  die  sich  kaum  anderswo  als  in 
den  erdigen  Formkohlen  zeigt.  Durdi  vorsichtiges  Klopfen 
gelingt  es  bisweilen,  alle  Kohle  berauszuschütteln  und  man 
behält  alsdann  den  Gyps  in  Gestalt  eines  vielfäehrigen  S^e- 
Jetts  zurück  (S*  315).  In  rundlichen  Höhliängen  des  bitu- 
minösen Holzes  findet  sich  endlidi  der  Gyps  auch  noch 
als  mehlartiges  feines  Pulver  von  weisser  Farbe  und  gerin- 
gem Zusammenhalt.  In  d^  plastischen  Thonlagem,  welche 
dem  Septarienth(m  angehören^  kommt  der  Gyps  in  sehr  schön 
ausgebildeten  Krystall-Indrviduen  und  in  grösseren  Krystall- 
Gruppen  vor,  welche,  oft  einen  Durchmesser  bis  1  und  l-|-Zoll 
Länge  ^reichen. 

c)  Der  Schwefelkies  findet  sich  überall  da,  wo  Gyps 
vorkommt  und  ist  wahrscheinlich  überall  die  Grundlage  für 
die  Bildung  des  letzteren  gewesen.  Am  massenhaftesten  ist 
er  in  der  Alaunerde  angehäuft,  aber  stets  so  fein  eingesprengt 
vmd  so  gleichförmig  durch  die  Masse  vertheilt,  dass  es  nur 
auf  chemischem  Wege,  vornehmlich  durch  das  »Verhalten  vor 
dem  Löthrohr,  gelingt  seine  Gegenwart  nachzuweisen.  In 
der   Alaunerde   ist  er  die  wesentliche   Bedingung  für  die 
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Bnmchbarkeit  denelben  zur  Alaun&brikatioii.  Seine  Anwe- 
senhrit  hl  den  Kohlen  giebt  eich  am  deudiohsten  durah  die 
tiefiothe  Färbung  der  Asehe  zu  erkennen  und  sdohe  Kohlen 
pflegen  gemeinhin  am  leichtesten  ohne  äussere  Veranlassung 
in  Brand  zu  gerath^,  wie  dies  sich  wiederbolentlich  auf 
märkischen  Ghruben  ereignet  hat  (bei  PUntemoalde,  FVat^furt 
a,  d.  O. ,  SpmUtiUy  und  Lübenau).  In  sancUialtigen  Schieb* 
teo,  also  Letten,  Formsand  und  selbst  in  der  Alaunerde» 
deuten  beträchtlichere  Anhäuftingen  von  Eisenoxydhjdrüty 
oder  deutlich  wahrnehmbarer  Geschmack  nach  Alaun,  oder 
auch  Effloresoenzen  schwefelsaurer  Salze  mit  Sicherheit  auf 
einen  noch  vorhandeBen  oder  früheren  Gehalt  an  Schwefelkies 
hin.  In  kleinen  Knauem  und  gewöhnlich  mit  einer  Binde 
von  Eisenozydfajdrat  überzogen  begleitet  der  Schwefelkies 
das  Voricommen  des  Gypses  auch  in  den  plastischen  Tho- 
nen,  wo  er  selbst  als  Ausfüllung  der  Conchyüenreste  gefiin* 
den  wird. 

d)  Gediegener  Schwefel  als  Zersetzunge- Produkt 
des  Schwefelkieses  hat  sich  in  der  Mark  allein  zu  Sjmdhw 
bei  Gelegenheit  eines  stattgehabten  Grubenbaues  gefunden. 
(Vcrgl.  S.  362), 

e)  Das  wachsgelbe  fettglänzedde  Harz  findet 
sich  nur  in  doi  Kohlen  und  meistens  nur  in  Erd*  imd 
Blätterkohle,  seltener  im  bituminösen  Holz,  niemals 
aber  in  der  Moorkohle  und  noch  weniger  in  Formkohle;  nach 
Beben  äusseren  Eigenschaften  nähert  es  sich  oft  dem  Bern- 
stein und  ist  wiederbolentlich  dafür  angesprochen  worden^*) 
allein  es  liefert  bei  der  trockenen  Destillation  keine  Bem- 
Bteineäure  (S.  290  und  432)  und  kanu  deshalb  wohl  hoch« 
stens  für  Betinasphalt  gehalten  werden.**)  Vielmehr  hat 
sich  bis  jetzt   noch   niemals  Bernstein    in   Begleitung    der 


*)  GöppEBT,  Die  fofflilen  Farrnkränter.  Breslau,  1836.  S.  XXL  d. 
Vorrede.  Girabd,  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Oesellschaft  Bd.  II. 
1850.  S.  74. 

*^)  GöppBHT,  Üeber  die  Flora  der  BrannkohlenformalloD,  Karstbr*i 
ArchiY  Ser.  II.  Bd.  XXIU.  S.  451. 
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Bmiuik<Aleoflöze  |;«feiiden*)i  obgleich  itoeh.  jb  dm  seht  Jih» 
ffm  von  1843  bi«  i8d0  mehr  als  3^  Million  ToaneD  oder 
3(4- Million  Cubikfuss  Braunkohlen  auf  den  nnäiki- 
Beben  Graben  gefördert  worden  sind.  (S.  253«)  Herr  Klo* 
jD&f**)  führte  den  Bernstein  al«  einon  oharakterietiechen 
Begleiter  der  Braunkohlen&rmation  auf;  allein  schon  die  von 
ihm  namhaft  geraachten  Fundorte  dee  Bemeteins  beweisen, 
daae  äae  Harz  in  keiner  Beziehung  zu  den  Braunkolden 
stehen  kann;  denn  einentheile  ist  an  den  Orten,  wo  Bern- 
steiu  gefunden  worden  ist»  bis  jet^t  noch  keine  Braunkohlen- 
Ablagerung  bekannt»  anderentheils  ist  der  Bemsteiii»  wenn 
0s  in  der  Nähe  von  Braunkoblenvorkommen  gefunden  worden 
ist,  nicht  in  die  tertiären  Schichten  der  Braunkohle  eingela- 
gert gawesen  sondern  in  die  jüngeren  Mmsoi  des  aufge^ 
schwemmten  Landes«  ***)  Es  soll  hiermit  nur  das  bestimmte 
Beaultat  ausgesprochen  sein^  dass  in  der  märkischen 
Braunkohlenformation  kein  Bernstein  vorkommt, 
ohne  jedoch  über  das  Alter  des  Bernsteins  selbst  aburtheilen 
zu  woUen^  was  jetzt  überhaupt  seine  Scwierigkeiten  hat,  da 
erst,  neuerdings  noch  Bernstein  in  der  KreidefiHrmation  auf* 
gefunden  worden  ist.f)  l)as  in  den  Braunkohlen  der  Mark 
vorkommende  Harz  aber  findet  sich  nur  In  ganz  kleinen, 
nadelknopfgrossen,  rundlichen  Partieen  eingesprengt  und  sel- 
tener als  paralleUtreifige  Ausfüllungsmasse  in  zarten,  undeut- 
lich erhf^tenen  Päanzenresten;  die  bis  jetzt  vorgekommenen 
Mengen  desselben  sind  inamer  noch  zu  germg  gewesen  um 
eine  chemische  Untersuchung  setner  Zusammensetzung  vor- 
nehmen zu  könncA  weshalb  auch  noch  dahingestellt  bleiben 
mus^9-ob  dasselbe  mit  dem  Betinasphalt  wirklich  überein- 
stimme oder  nicht. 


*)   GöppERT,  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  Bd.  III. 
1851.  S.  135. 

**)  Beiträge  St.  IV.  S.  1. 

***)  Vergleiche :  Karsten's  Archiv.    Ser.  II.    Bd.  XXHI  S.  453. 
t)   Bbuss,  Zeitachrift  der  deutschem  geolog.  Gesellschsit  Bd.  HI. 
1851.  S.  13. 
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f)  Kohlensaure  Kalkerde  findet  sieh  nur  ganz 
untergeordnet  in  dem  Septarienthon  tbeils  gleichmäerig  dem 
Thon  beigemiflcht  tbeils  in  sogenannten  Septarien  isnisammen» 
zogen.  Dies  sind  kuglige  oder  elüpsoidisoh  abgerundete  Nied- 
ren eines  bräulicbgmu^a  oder  aueb  biSunlicbgrauen  tbonigen 
Kalksteins  9  die  im  Innern  von  einer  Menge  feiner  Bisse 
durchsetzt  werden,  welche  durch  gelblidien  krystallinisöhen 
Ealkspath  wieder  '«osammengekittet  und  ausgefüllt  wnd.^  Als 
schichtenbildender  Kalkstein  aber  tritt  die  kohlen- 
saure Kalkerde  im  Bemdi  der  Mark  Brandenburg  nirgend 
im  Scbiohtenverbande  der  Brannkohledformation 
auf.  Ausserdem  setzt  sie  die  caleinirten  Schalen  der  zahl» 
reichen  Versteinerungen  zusammen,  welohe  weiter  unten  noch 
zu  erwähnen  sdin  werden. 

g)  Grössere  Geschiebe,  ja  selbst  kleinere  Ge- 
rolle  haben  sich  noch,  niemals  in  den  Schichten  der 
Braunkohl«nfornration  sondern  höchstens  in  später  ento 
standoien  Klüften  und  Verwerftmgsspalten  gefiinden,  in  weU 
che  sie  offenbar  von  oben  her  aus  dem  bedeckenden  Dilu- 
vium hineingerollt  sind,  lieber  das  Vorkommen  einer  Ge» 
löUsohicht  im  Brannköhlengehirge  bei  Buckow  vergleiche  S.  395. 

h)  Thierversteinerungen  und  zwar  marine  Gon- 
ohylien  komtn^i  in  reichlicher  Menge  und  grosser  Mannig«- 
fiütigkeit  vornehmlich  an  Arten  der  Gasteropoden  und  Ace- 
phalen  in  den  Lagern  des  Septarienthons  vor,  niemals  aber 
in  den  sandigen  und  aandigthonigen  Schichten ,  welche  un- 
mittelbar die  Biaunkohienflöze  begleiten.  Herr  Girabd^ 
hat  zuerst  auf  diese  eigenthümliche  Fauna  und  ihren  Zu^ 
sammenhang  mit  den  Schichten  des  Londoner  Beckens  sowie 
deD  ähnlichen  Vorkommnissen  im  Belgischen  (bei  Boom  und 
Baesde)  und  im  Magdeburgischen  (bei  Gör%ig)  aufiotkeriksam 
gemacht.  Herr  Beyrich**)  hat  später  eine  genaue  Charak- 
teristik  der    bei  Hermsdorf  und  LaJAars  in  der  Nähe  von 


*)  Lbohhakd  und  Brohn*8  Jahrbttch  1647.  S.  5^  ff. 
**)  Karsten's  Archiv  S.  II.  Bd.  XXII.  S.  3  ff. 
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Berim  und  bei  JoaeUfMtkul  (5  Meilea  BÖrdlicber)  vod^om- 
menden  PetrefiÜKteii  gegeben  und  dftranf  eine  Vergleicfaung 
mit  den  verwandten  Lokalität^  gegründet  und  ist  gegen- 
wärtig mit  einer  Monographie  derselben  beechäftigti  welche 
auoh  die  neu  hinzugekommenen  Fundorte  (Buekmv^  Freim- 
unUe  und  Siettm)  mit  umfaaaen  wird ,  während  Herr  Bsvss*) 
eme  Beihe  vortrefflicher  Untersuchungen  über  die  in  den 
verschiedenen  Septarientbonlagem  vorkommenden  Foramini* 
ftron  veröffentlicht  hat. 

Von  allen  Gesteinsmasaen, .  welche  das  märkische  Braun- 
kohlengebirge  zusammensetzen,  bilden. nur  die  Braundcohle 
und  Alaunerde  feste  Flöze.  Nächst  ihnen  zeigen  die  Letten 
und  plastischen  Thone  die  oompacteste  Lagerung;  die  sand- 
reicheren Mischungen  aber  amd  besonders  die  reinen  Sand- 
lager gehören  den  leicht  beweglichen  Bildungen  an;  aie 
können  den  Angriffen  des  Wassars  und  selbst  des  Windes 
nur  geringen  Widerstand  entgegensetzen.  Saodsteinflöze 
haben  isich-bis  jetzt  noch  nicht  in  Begleitung  der  märkischen 
Braunkohlen  gefimden.  Herr  Kmoen  führt  in  seinen  Bei- 
tfSgen**)  allerdings  daa  Vorkommen  von  Braunkohlensand- 
stein in  der  Gegend  von  Freiemoalde^  falkembergy  Zietar  und 
Trehis  an,  allein  es  ist  durchaus  nicht  unumstösslich  ausge- 
machty  ob  die  geaannten  Vorkommen  wirklich  in  das  Grebiet 
der  Braunkohlenformation  gehörten  und  nicht  vielleicht  grosse 
Geschiebeblöcke  jüngerep  Ursprungs  gewesen  sind.  Jeden- 
fidls  waren  es  aber  keine  eigentlidien  Sandsteinflöze,  sondern 
höchstens  grosse  Saodsteinklötce,  durch  festere  Verldttung 
von  Braunkohlensand  oder  anderen  Sand  entstanden;  dieselbe 
Ansicht  hat  auch  Herr  Klöden  schon  am  angeführten  Orte 
ausgesprochen.  Selbst  der  petrefiiktenführende  Braunkohlen- 
Sandstein  bei  DömUxy  welcher  nach  Herrn  Boll  eine  Mäch- 
tigkeit von  4^  Fuss  erreicht  und  im  Hangenden  der  dortigen 
Braunkohlen-  und  Alaunerdeflöze  lagert,  tritt  nur  an  einzel- 

*)  Zeitschrift  der  dentsch.  geolog.  Geeellechaft  BcL  H.  1850.  S.  308  ff. 
Bd.  m.  1851.  S.  49  f.  ond  Bd.  IV.  185^.   S.  16  ff. 
**)  Beitrage  St.  IL  S.  33  ff. 
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nen  SteUen  auf  und  scheint  ebenftlls  keiner  aasgedebnieren 
Flözbiklung  anzugehören.*) 

t^ie  Cdiederani;  der  Br^ankohleaterniation« 

Die  grosse  Veränderlichkeit,  welche  das  märkische  Braun^ 
kohlengebirge  an  den  einzelnen  Beobachtungspunkten  hin- 
sichtlich seiner  Oliede^ng  zeigt  und  auch  die  geringe  Aus- 
dehnung,  in  welcher  es  an  einzelnen  Orten  erst  aui^schlos- 
sen  ist,  machen  es  schwierig  ein  durchgreifendes  Gresetz  für 
die  v^ikale  Lagerungsfblge  aufzustellen.  Man  muss  sich 
deshalb  darauf  beschränken  einen  kleineren  Kreis  von  Fund«> 
orten  von  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkte  aus  zu- 
sammenzufassen und  dann  annehmen ,  dass  die  für  ihn  ge- 
fundenen Normen  allmäligen  Veränderungen  unterwoi&n  sisd, 
je  weiter  man  sich  von  dem  gewählten  Ausgangspunkte  nadi 
den  verschiedenen  Seiten  entfernt. 

Für  eine  solche  Betrachtungsweise  bieten  die  Ghruben 
von  Frankfurt  a,  d,  O.y  Müncheberg  und  Buckmo  den  natür«- 
lichsten  Mittelpunkt  dar.  Denn,  wenn  sidi  auch  bei  ihnen 
schon  mancherlei  kleine  Abweichungen  geltend  machen,  so 
muss  man  entschieden  von  diesen  absehen,  wenn  überhaupt 
ein  allgemeineres  Resultat  gewonnen  werden  soll. 

An  den  genannten  Orten  treten  die  Braunkohlenflöze  in 
zwei  gesonderten  Gruppen  auf,  welche  bei  der  obigen  spe- 
ciellen  Beschreibung  der  Gruben  als  „hangende'^  und 
»liegende  Flözpartie"  unterschieden  worden  sind. 

Die  Flöze  der  unteren  Abtheilung  bestehen  aus 
Moorkohlen;  es  pflegen  ihrer  vier  zu  sein,  deren  Mäch- 
tigkeit von  unten  nach  oben  zunimmt,  so  dass  das  oberste 
das  mächtigste  von  allen  ist.  Sie  sind  in  Kohlensand 
eingelagert,  aus  welchem  sowohl  das  Hangende  wi^  auch 
das  Liegende  zusanmoengesetzt  ist. 

Die   Flöze  der  oberen  Abtheilung  sind  vorherr- 


*)  BoLL,  Zeitochrift  der  deutsch,  geolog.  Gesellschaft  Bd.  III.   1851. 
S.  460. 
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sohead  .  aus  .Erdkohle  auaammengesetet  nnd  pflegea  zu 
dreien  aufzutreten,  von  denen  das  tie&te  dritte  Flöz  sehr 
regelmässig  das  mächtigste  und  ron  den  beiden  oberen  am 
meisten  entfernt  ist.  Sie  sind'durch  Formsand  yon' einan- 
der getrennt;  im>  Hangenden  lagert  gleioh&Us  Formsand, 
der  untei^eordaete  Lager  von  Letten  einschliesst;  das  Lie- 
gende  ist  bald  thoniger  bald  thonigsandiger  L^etten. 

Das  Mittel  zwischen- den  beiden  Flözpartieen  pflegt  aus 
sandigen  oder  sandigihonigen  Letten  zu  bestehen. 

lieber  die  hangenden  Schichten  der  oberen  Flözpartie 
hinweg  lagert  «ich  der  Septarienthon  in  betiächtUcber 
Mächtigkeit,  dessen  oberen  Ladern  vielleicht  die  Alaun- 
erdefiöze  in  den  nördlichen  Theilen  der  Mark -angehören 
(bei  Fr^ieuwalde^  Sckermmssel  nnd  Giemen),  Die  StisUung 
dieser  Flöze  aber  ist  noch  ziemlich  unentschieden,  da  es  über 
ihr  Lagerungsverhältniss  zu  den  Brauiikohlenflözen  und  zum 
Septarienthon  zur  Zeit  z^och  gänzlich  an  aasreichenden  Auf- 
schlüssen fehlt. 

Das  Hangende  des  Septarienthons  endlich  bildet  wahr- 
scheinlich Glimmer sand  (Lübars  und  Buekeiuf)^  doch  feh- 
len auch  hierüber  noch  genügende  Auj&cfalüsse. 

Demnach  stellt  sich  lür  den  mittleren  Theil  der  Mark, 
welel^r  für  die  Setrac^itung  der. Gliederung  im  Braunkohlen- 
gebirge als  Ausgangspunkt  gewählt  worden  ist,  diese  vom 
Hangenden  zum  Liegenden  wie  folgt: 

Sandlager  (Glimmersand  ?), 

Septarienthon  (mit  Alaunerd^flözen?), 

Formssjid  (mit  Lettenlagem), 

hangende  Flözpartie  (drei  Flöze  mit  Formsandmittete)» 
.  Lettealgger, 

Kohlensandy 

liegende  Flözpartie  (meist  mit  vier  Flözen,  deren  tren- 
nende Mittel  aus  Kohlensand  bestehen), 

Kohlensand  (als  unmittelbar  Liegendes)  dessen  Unter- 
lage nirgend  bis  jetzt  aufgeschlossen  ist. 

Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten  weicht  an  den 
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▼erflohiBdenen  BeobaobtuDgtpunkten  zu  sehr  von  eiiiaader  ab, 
deshalb  sind  hier  alle  Zahfen-Angaben  vermieden  worden. 

Gegen  Südwesten  und  Nordwesten  hin,  wo  aller« 
dings  erst  in  beträehtlioheren  Entfernungen  bei  Wittenberg 
und  Perleberg  Braunkohlen  bekannt  sind,  hat  sich  die  Zu* 
sammensetsnng  und  Gliederung  des  Braunkohlengebirgea 
bereits  so  sehr  vei^ndeity  dass  eine  Veigleichung  kaimi  noch 
möglich  ist.  An  die  SteUe  der  beiden  Flözfitmilien ,  die  bis 
zu  sieben  .verschiedene  Flöze  enthielten,  ist  ein,  höchstena 
zwei  Flöze  getreten,  deren  einzige  Begleiter  Formsandlager 
mit  ganz  unteirgeordneten  Leiten  und  Thonschiehten  bilden. 

Gegen  Norden  sdieint  die  „liegende  Flözpartie"  ihre 
Selbstständigkeit  am  längsten  zu  wahren  und  die  Formsand- 
hildungen  mehr  zurückzudrängen;  doch  sind  gerade  hier  die 
Aufschlüsse  noch  zu  .geringfügig  um  genau  über  die  Yer^ 
hältnisse  urtheilen  zu  können. 

Gegen  Osten  präyaliren  entschieden  die  oberen  Flöz- 
bildungen und  nur  im  Nordosten  bei  Landsberg  an  der 
Warthe  stehen  beide  Flözfamilien,  freilich  jede  nur  durch 
ein  Flöz  vertreten,  im  Gleichgewicht. 

G^en  Südosten  machen  sich  die  thonigen  Bildungen 
mehr  und  mehr  geltend  und  verknüpfen  die  sandigen  Abla- 
gerung^ der  Mark  durch  allmälige  Uebergänge  mit  den 
thonigsandigen  Lagern,  welche  in  Schlesien  und  Sachsen«  so 
überaus  mächtige  Braonkofalenflöze  enthalten.  *) 

Gegen  Süden  fehlt  es  abermals  an  genügenden  Auf«- 
seUüsse^ ;  der  Braunkohlenbergbau  ist  hier  erst  im  Entste- 
hen begriffen  und  nur  bei  Fürstenwalde  und  Muskau  seit 
längerer  Zeit  eröffnet.'  Bei  Fürstentcalde  und  an  den  zunächst 
benachbarten  Fundorten  ist  die  „liegende  Flözpartie"  voIU 
kommen  verschwunden,  es  herrschen  allein  die  Formsand- 
und  Letten-Bildungen.'  Im  grösseren  Abstände  gegen  Sü- 
den und  am  Abfall  des  .feslanstehend^  Gesteins  sind  die 


*)   CföppBRT,   Monographie    der  fossilen  Coniferen,     1B50.    Anhang 
S.  &4  ,,-^  ZitUiu,  wo  ei  die  nngehenre  Mi&chtigkeit  ron  150ii*nM  eimoht,'' 
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Lagernngsverhältnisse  noch  wenig  bekannt,  doeh  treten  im 
Allgemeiiten  die  Formsandbildungen  surüok  und  ihre  Stelle 
Bdieinen  wie  im  Südosten  eandige  Thone  zu  ersetzen.  Nur 
ba  Mtmkau  sind  die  Schichten  des  Braunkohlengebirges  in 
grosserer  Ausdehnung  aufgeschlossen  und  nach  der  petrogra» 
phischen  Beschaffenheit  der  begleitenden  Schichten  lassen 
sich  sehr  wohl  die  beiden  übereinander  lagernden  Flözpar- 
tieen  wieder  erkennen,  w«in  man  annehmen  wil!,  dass  in 
der  unteren  Abtheilung  an  die  Stelle  der  Kohlenflöze  Alaun- 
erdelager getreten  seien. 

Die  Septarienthonlager  ifind  bis  jetzt  nur  gegen 
Norden  hin  in  Begleitung  der  Braunkohlen  aufgefunden 
worden 9. rie  dehnen  sich  dann  westwärts  w^ter  aus,  ohne 
von  Kohlen  begleitet  zu  sein,  die  erst  bei  MagdAur^  im 
Liegenden  des  Thons  wieder  auftreten. 

Die  Iiayeraiiy  der  BraankohleaArmatf on. 

Nirgend  in  der  Mark  Brandenburg  ist  die  Braunkohlen- 
formation in  ungestörter  horizontaler  Lagerung  angetroffoi 
worden ;  überall  sind  die  Schichten  so  stark  gegen  den  Ho- 
rizont geneigt,  dass  sie  ursprünglich  nicht  können  in  ihrer 
gegenwärtigen  Stellung  gebildet  worden  sein.  Wo  die  Ghra- 
benaufechlüsde  eine  grössere  Ausdehnung  erreicht  haben,  bU- 
den  die  Flöze  sammt  den  sie  begleitenden  Schichten  eine 
Menge  von  Sätteln  und  Mulden ,  die  allerdings  unter  sich 
einen  constanten  Parallelismus  des  Streichens  bewahren,  aber 
doch  ausserdem  auf  die  mannigfachste  Weise  mit  einander  in 
Verbindung  stehen ;  bald  lagern  sich  an  einen,  dem  Streichen 
nach  ausgedehnten' Sattel  zu  beiden  Seiten  die  Mulden  an, 
bis  endlich  der  Sattel  selbst  sieh  in  einer  abgerundeten  Spitze 
schliesst  und  ins  Niveau  der  Mulde  hinabsinkt  (siehe  S.317fF.); 
oder  in  eine  langgestreckte  fladlie  Mulde  greifbn  von  den  bei« 
den  Muldenspitzen  her  kleinere  Sättel  mit  parallelem  Strei- 
chen ein,  gleichwie  in  dünnen  aber  festen  Seidenzeugen  die 
grossen  Falten  mit  einer  Menge  kleinerer  Falten  am  Gürtel 


461 

ZU  beginnen  pflegen  (siehe  S.  383  ff.) ;  oder  aber  man  findet 
auf  den  weniger  ausgedehnten  Gruben  nur  einzelne  Theile 
der  Sättel  oder  Mulden  aufgeschlossen,  deren  weitere  Ent- 
wicklung noch  dem  Auge  des  Beobachters  verborgen  ist; 
zuweilen  sind  es  selbst  nur  steiler  oder  flacher  einfallende 
Flözlager,  über  deren  weitere  Gestaltung  noch  gar  nichts 
näheres  bekannt  ist  und  die  ebenso  wohl  vereinzelte»  übrig 
gebliebene  Schollen  eines  früher  ausgedehnteren,  jetzt  zer- 
störten Lagers  sein,  als  sie  sich  auch  zu  den  verwickeltsten 
Ablagerungsformen  weiter  ausdehnen  können.  Seltener  nur 
beobachtet  man  Sättel  und  Mulden,  die  an  ihren  Spitzen 
darch  eine  contihuirliche  Biegung  der  Flöze  vollständig  ge- 
schlossen sind^  wie  z.  B.  bei  Landsberg  a,  d.  W.  (S.  366). 
Häufiger  schneiden  die  Flöze  nach  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung  im  Streichen  ganz  plötzlich  ab,  sei  es^  dass  sie 
durch  eine  Yerwerfungskluft  in  die  Tiefe  gesenkt  oder  durch 
unbekannte  Ursachen,  meistentheils  wohl  Wasserströme,  gänz- 
lich zerstört  und  fortgeschwemmt  sind.  Granz  gewöhnlich 
ist  femer  die  Erscheinung,  dass  die  Flöze  in  der  Richtung 
des  Streichens,  vornehmlich  in  der  Nähe  der  Sattellinie  wie 
auch  der  Muldenlinie,  von  Klüften  durchsetzt  werden,  die 
oft  auf  weite  Strecken  dem  Streichen  parallel  verlaufen  und 
fast  immer  von  einer  einseitigen  Senkung  der  Flöze  begleitet 
sind.  (Vergleiche  die  Lagerungsverhältnisse  der  Braunkoh- 
len bei  Fürstenwalde,)  Die  Verwerfungsklüfte  sind  stets  so 
scharf  eingeschnitten  und  zeigen  so  glatte  ebene  Flächen, 
wie  sie  selbst  im  festen  Gestein  nur  selten  zum  Vorschein 
kommen.  Sobald  solche  Sprünge  auch  nur  einige  Zoll  klaf- 
fen, werden  sie  stets  von  oben  her  durch  nordischen  Sand 
und  selbst  GeröUe  ausgefüllt ;  und  wenn  mit  ihnen  zugleich 
starke  Tagewasser  hereinbrechen,  legen  sie  dem  Bergbau  oft 
unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg.  (Schwimmendes 
Gebirge.)  Dergleichen  mit  Gerollen  ausgefüllte  Klüfte  mö- 
gen auch  die  Veranlassung  gegeben  haben,  dass  man  nordi- 
dische  Geschiebe  mitten  in  den  Schichten  des  Braunkohlen- 

Zelu.  d.  d.  geoK  Ges.  IV.  2.  30 
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Oebirges  zu  FürslemDalde  gefunden  haben  wollte.*)  Ebenso 
häufig  finden  sich  aber  auch  Klüfte  und  Verwerfiingen 
derselben  Art,  welche  in  die  Richtung  senkrecht  gegen  das 
Streichen  fiillen  oder  dasselbe  unter  verschiedenen.  Winkeln 
schneiden.  Ghmz  besonders  häufig  aber  werden  Zerreissun- 
gen  des  Zusammenhangs  der  Flöze  und  ^eichzeitige  Ver- 
werfungen an  solchen  Stellen ,  wo  die  Flöze  sehr  steil  auf- 
gerichtet oder  gar  überkippt  sind.  (Vergleiche  S.  274  fil, 
324,  383  und  400.) 

An  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehrzahl  der  Loka- 
litäten folgen  die  Flöze  in  ihrem  Streichen  der  Richtung 
h.  9  bis  10  d.  i.  von  O.S.O.  gegen  W.N.W.  und  schon  in 
der  Einleitung  ist  nachgewiesen  worden,  dass  diese  nicht 
allein  die  Ausdehnung  der  Gebirge  des  festanstehenden  Ge- 
steins an  der  Südgtenze  der  märkischen  Ebene  beherrsdie, 
sondern  sich  auch  in  der  Mark  selbst  in  Rücksicht  auf  die 
Entwicklung  der  orographischen  und  hydrographischen  Ver- 
hältnisse geltend  mache. 

Das  Einfiillen  der  Lager  ist  nirgend  auf  grössere  Er- 
streckung unter  15  Grad  gegen  den  Horizont  geneigt,  am 
meisten  hält  es  sich  zwischen  20  und  50  Grad,  doch  steigt 
es  bis  zu* 80  und  90  Grad  an  und  überschreitet  selbst  diese 
Grenze,  indem  an  verschiedenen  Punkten  offenbar  Ueberkip- 
pungen  der  Flöze  stattgefunden  haben. 

Die  Kenntniss  von  dem  Liegenden  der  Braunkohlen- 
fi)rmation  erstreckt  sich  ^im  Bereiche  der  Mark  nicht  über 
die  Schichten  hinaus,  welche  unmittelbar  die  tiefsten  Braun- 
kohlen- oder  Alaunerdeflöze  unterteufen.  Festanstehendes 
Gestein  ist  an  keiner  Stelle  unter  dem  Braunkohlengebirge 
angetroffen  worden.  Nur  im  südwestlichen  Holstein  bat  man 
durch  zwei  Bohrlöcher  tiefere  Aufschlüsse  über  die  Lage- 
rungsfolge der  jüngeren  Schichten  erlangt,  die  hier  in  Er- 
mangelung anderer  einen  Platz  finden  mögen.**) 

*)  V.  Bennigsbn-Förder,  Erläaterungen  zar  geognostiscben  Karte  von 
jBer/tfi.    Btrlm,  1650.     S.  16. 

**)  WiBBBL,  die  Insel  Helgoland.    Hamburgy  1848.     S.  132. 
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a.  Bohrloch   bei  Altona^  29  Fuss  über  dem  Mull- 

pnnkt  der  Elbe  angesetzt. 

bis     7  Fu88  Schutt, 
»21     »    gelber  Lehm,  dann  gelber  und  blauer  Thon  mit 

Sand.    Fester  blauer  Lehm. 
m  50     »    ein  Gneiss-GeröUe, 
»    76     n    Feuersteine  und  anderes  grobes  Gerolle, 
»    99     »    blauer  sandiger  Lehm  mit  Kalkstückchen,  darin 

Granit-  und  Sandstein-GeröUe, 
»110     »    sandiger  wasserführender  Lehm,  8  bis  10  Fuss 

mächtig, 
bis  302     »    blaugrüner  fetter  Thon   mit  Glimmerschüppchen 

und  Sand. 

b.  Bohrloch  bei  Glüekstadt,  8  Fuss  über  der  or- 

dinären Fluth  angesetzt. 

bis  5  Fuss  Dammerde, 

»  8j  »    Fiel  oder  Marscherde, 

»  25     »    Torfmoor  mit  Resten  von  Seepflanzen^ 

»  30     »    gelblicher  Torf  mit  unkenntlichen  Pflanzenresten, 

»  36-  »    fester  schwarzer  Torf, 

»    50     »    graner  Thon, 
»51     »    Braunkohle, 
»91     M    feiner  Triebsand, 

»114     »    grober  Sand   mit  Gerollen   und  krystallinischen 

Gesteinen, 

»  420     »    fester  Thon,   bis  c.  300  Fuss  rauchgrau, ^  dann 

fast  schwarz,  auf  dem  muschligen  Bruch  fett- 
glänzend, mit  Glimmerblättchen  und  Eisen- 
kiespunkten, 

»  430     »    hellgrauer  thoniger  Sand,  nach  dem  Trocknen 

zerfallend, 

»431     »    fester  Sandstein, 

»  478    »    Thonlager  mit  Sandsteingeschieben,  Muscheln, 

mit  Glimmer  und  Kalkspath. 

30* 


464 

Bei  Glückstadt  fand  sich  , 

bei  212  Fass  ein  Haifischzahn,  Schalen  und  Abdrücke 

von  Terebratula  vulgaris,   Astarte  und 
M   320      »      Cardium  (papülosum  ?). 

Nach  den  Ergebnissen  beider  Bohrungen  bilden  mäch- 
tige Lager  von  blaugrauem  Thon  die  tiefsten  Lager  der 
Braunkohlenformation  und  reichen  noch  über  300  Fuss  in  die 
Tiefe  hinab.  Ob  in  dem  letzteren  Bohrloche  wirklich  schon 
bei  212  Fuss  die  Schichten  der  Trias  erreicht  worden  sind, 
wie  man  aus  den  gefundenen  Schalresten  und  Abdrücken  von 
Terebratula  vulgaris  schliessen  könnte,  muss  wohl  dahin- 
gestellt bleiben. 

Sicherlich  aber  liegen  nicht  überall  die  festen  Gesteins- 
massen in  so  beträchtlicher  Tiefe  unter  der  Tagesober£^he, 
da  sie  wiederholentlich  aus  derselben  emporragen : 

Granit  und  Grauwacke  im  Koschenberg  und  Stein- 
berg südlich  von  Sen/tenberg  bei  den  Dörfern  Gross  KoscAen 
und  Kulmen, 

Rother  Porphyr  in  der  Nähe  von  Torgau. 

Gjps  bei  Sperenberg, 

Muschelkalk  bei  Rüdersdor/, 

Jura  bei  Frtt%ow  am  Gestade  der  Ostsee. 

Kreide  südlich  von  Premdau  bei  Potxlow^  an  vielen 
Punkten  im  Meklenburgischen  und  auf  der  Insel  Kügen. 

Wenn  dah^r  in  der  Mark  Brandenburg  auch  keine  Nach- 
forschung über  das  Liegende  der  Braunkohlenformation  an- 
gestellt worden  sind,  so  lässt  sich  zum  Voraus  doch  über- 
sehen, dass  es  an  den  verschiedenen  Orten  aus  ganz  ver- 
schiedenen Gesteinen  bestehen  wird.  Am  Südrand  lagern 
die  Braunkohlenschichten  unmittelbar  aufGranit  und  Grau- 
wacke. Schon  bei  Magdeburg  treten  unter  dem  Tertiär- 
gebirge die  Glieder  der  Stein  kohle nformation  hervor 
und  in  der  nächstfolgenden  Zone  in  N'.O.,  die  sich  von  O.S.O. 
gegen  W.N.W,  ausdehnt,  brechen  an  mehreren  Punkten  die 
Glieder  der  Ti'ias  hervor;  Muschelkalk  in  den  Tarno- 
witzer  Höhen,  bei  JRildersdorf,  und  in  Yerbindung  mit  Keu- 
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per  und  Kreide  bei  Lüneburg;  bunter  Sandstein  in 
dem  Felseneilande  Helgoland.  In  der  darauf  in  N.O.  fol- 
genden Region  mögen  mit  gleicher  Längenausdehnung  die 
Glieder  der  Juraformation  die  Unterlage  der  jüngeren  fiii» 
düngen  sein,  denn  noch  weiter  gegen  N.O.  finden  sich  schon 
zahlreiche  Punkte ,  an  denen  die  Kreide  nahe  unter  Tage 
liegt  oder  auch  in  die  Oberfläche  eintritt. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Braunkohlen* 
formation  in  der  Mark  Brandenburg  ist  auch  nicht  einmal 
annähernd  zu  bestimmen,  weil  die  untere  Grenze  derselben 
vollkommen  unbekannt  ist;  ihre  Erforschung  bleibt  späteren 
Untersuchungen  vorbehalten. 

Was  über  die  Ablagerungsform  der  Braunkohlenflöze 
und  der  sie  begleitenden  Schichten  mitgetheUt  worden  ist, 
findet  Alles  keine  Anwendung  auf  die  Lagerungsverhältnisse 
des  Septarienthons.  An  ihm  ist  nirgend  eine  Schichtung 
zu  beobachten,  noch  auch  irgend  wo  seine  Grenze  gegen  im- 
terliegende  Gesteine  für  die  Beobachtung  zugänglich  aufge- 
schlossen; zudem  ist  der  Thoo  so  fest  in  sich  zusammen- 
hangend, dass  wohl  kaum  Abtrennungen  und  Verschiebungen 
einzelner  Theile  hätten  stattfinden  können;  seine  Lagerung 
kann  nicht  anders  denn  als  massig  bezeichnet  werden. 

Das  Auftreten  der  Vraunkoblenformation. 

Die  Braunkohlenformation  tritt  innerhalb  der 
Mark  Brandenburg  nirgend  als  oonstituirendes 
Glied  in  die  Tagesoberfläche  ein;  höchstens  bildet 
sie  in  steiler  eingeschnittenen  Thälem. Ausgehendes  von  ge- 
rmger  Ausdehnung  nach  der  vertikalen  wie  nach  der  hori- 
zontalen Dimension,  wie  das  auch  schon  in  der  Einleitung 
zur  Sprache  gdconmien  ist  (siehe  S.  254). 

Daher  ist  man  an  verhältnissmässig  wenigen  Stdlen 
durch  das  Zutagetreten  der  Braunkohlenfloze  auf  dieselben 
anfinerksam  geworden  und  verdankt  ihre  Auffindung  meist 
entweder  dem  Zufall  oder  absichtlich  unternommenen  berg- 
Boännischen  Schur&rbeiten. 
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Lehm,  Mergel,  Sand  und  Tbon  mit  zahlrekhen  nordi'« 
Bchen  Gerollen  und  grösseren  Qeschieben  sind  die  gewöhn- 
liche Bedeeknng  der  Tertiärschichten  imd  bilden  die  Gesteine 
der  jetzigen  Tagesoberfläche.  Es  sind  dies  diejenigen  Lager, 
welche  man  unter  dem  Namen  des  Diluviums  oder  der 
nordischen  Geschiebe  form  ation  zusammenzüfihssen 
pfl^t. 

Wo  eine  unmittelbare  Auflagerung  des  Diluviums  auf 
die  Schichten  des  Braunkohlengebirgee  zu  beobachten  ist, 
zeigt  sich  die  Grenze  beider  Formationen  mehr  oder  weniger 
horizontal,  niemals  aber  ist  ein  Parallelismus  in  der  Schich- 
tung der  beiderseitigen  Massen  zu  erkennen ;  das  Diluvium 
ist  der  Braunkohlenformation  stets  ungleichförmig  angelagert. 
Wo  aber  eine  solche  Auflagerung  nicht  angeschlossen  ist, 
kann  man  sehr  wohl  in  Zweifel  gerathen,  welcher  von  beiden 
Formationen  ein  Lager  zugerechnet  werden  müsse.  Eine 
kurze  Charakteristik  des  Diluviu];n8  und  eine  Vergleichung 
seiner  Gesteinsmassen  mit  denen  des  Braunkohlengebirges 
wird  daher  zur  Unterscheidung  beider  nicht  unwichtig  seio. 

Der  Lehm  ist  eine  Mischung  aus  grobkörnigem  Sande 
und  eisenschüssigem  Thon,  daher  seine  Farbe  gelblichbraun 
bis  hellgelb.  Selten  pflegt  der  Lehm  ganz  frei  von  kohlen- 
saurer Kalkerde  zu  sein  und  geht  ganz  allmälig  durch  Zu- 
nehmen des  Kalkerdegehalts  in  Mergel  über.  Er  braust 
daher  immer  mehr  oder  weniger  mit  Säuren.  Der  Lehm 
sowohl  als  der  Mergel  sind  der  Begel  nach  sehr  fest  gelagert 
und  können  daher  ziemlich  hohe  und  steile  Abstürze  bilden; 
oft  aber  sind  die  Lager  zerklüftet  und  enthalten  in  diesen 
Ellüften  den  gleich  zu  ohamkteriairenden  nordischen  Sand, 
der  sich  auch  sonst  häufig  in  kleinen  Nestern  und  Lagern  im 
Mergel  wie  im  Lehm  einzufinden  pflegt.  Von  Schichtung 
ist  nur  selten-  eine  Spur  zu  entdecken  und  wo  sie  sich  zeigt, 
verläuft  sie  stets  horizontal.  Besonders  charakteristisch  sind 
für  diese  nordischen  Bildungen  die  Geschiebe,  welche  ihnen 
&8t  nie  fehlen  und  vorherrsdiend  aus  Gneiss,  Granit, 
Glimmecschiefer,  quarziger  Grauwacke,  Feuer- 
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steinen  und  Kalksteinen  bestehen.  Besonders  ausge- 
zeichnet sind  diese  rauobgraoen  oder  aaeh  röthlichen  Eudk- 
steine,  jene  mit  Biachiopoden-  diese  mit  Cephalopoden-Besten, 
wekhe  dem  Uebergangsgebirge  angehören  und  den  Kalk  als 
silurischen  Kalk  charakterisiren.  *)  S<dohe  KalkgeröUe  und 
wären  sie  anch  nur  von  kleinen  Dimensionen  fehlen  selten 
in  den  Lehm-  und  Mergellagem  und  dienen  deshalb  sehr 
sweckmässig  sur  Unterscheidung  von  Schichten  der  Braun- 
kohlenformation,  in  welchen  niemals  GeröUe  vorkommen. 
Zuweilen  wird  der  Lehm  und  Mergel  noch  von  geschiebe- 
reiohen  Sandlagern  bedeckt»  ganz  regelmässig  aber^fin- 
det  man  unter  dem  Lehm-  und  Mergelflöz  ein  mächtiges 
Lager  von 

nordischem  Sand,  der  sich  in  seiner  Zusammen- 
setzung sehr  wesentlich  von  allen  Sauden  der  Bmunkohlen- 
formation  dadurch  untersobeidet,  dass  er  stets  frisch  erhal- 
tene, kleine  Feldspathkömer  enthält,  die  durch  ihr  lichtes 
fleisoh&rbenes  Roth  sehr  deutlich  in  dem  Sande  hervortreten. 
Der  Quarz  des  Sandes  findet  sich  bald  in  klaren,  farblosen, 
rundlichen  Körnern,  meistens  aber  sind  dieselben  von  einem 
dünnen ^Häutohen  eisenhaltigen  Thons  überzogen.**)  Und 
endlich  finden  sich  in  dem  Sande  noch  kleine  schwarze 
Pünktchen,  die  zum  Tbeil  aus  einem  Eiseneilikf^te  beatehen 
mögen.  Geschiebe  beobachtet  man  in  den  unteren  Sand- 
lagern  nur  selten,  Glimmet  fast  niemals,  und  bituminöseFär- 
buQgen  sind  ihnen  durchgehende  fremd ;.  alles  Charaktere,  die 
sie  gar  leicht  von  den  Sandarten  der  Braunkohlenbildungen 
unterscheiden  lassen. 

Zwichen  Lehm-  und  Sandlager  schieben  sich  an  einzel- 
nen Lokalitäten  noch  braungefärbte  Thonmassen  mit 
geringerem  Sandgehalt  und  wechselnder  Flasticität  ein ,  die 
sich*  aber  von  den  ähnlichen  Bildungen  des  Tertiärgebirges 
leicht  unterscheiden  lassen ;  denn  entweder  enthalten  sie  kleine 


*)  Kl6dbn,  Versteinernngen  der  Mark  Brandenburg.  1834.  S.  3iK). 
*^)  GiiARO,  KUi^TSM'fi  Archiv  8er.  U.  Bd.  XYI».  ß.  90. 
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Geschiebe  des  oben  erwähBtenUebetgang8-Kalk8»>(wie 
z.  B.  bei  Köftigs-WusterAausen  nach  einer  mündlichen  Mit« 
theilung  des  Herrn  Girard)  oder  sie  wechsellagem  mit  aus- 
gesprochenem nordischem  Sande,  (wie  in  der  Nähe 
(östlich)  von  Landsherg  an  der  WartAs),  oder  endlich  sie 
enthalten  eine  zahllose  Menge  kleiner  zersplitterter 
Feuerst  ein  gerölle;  (solche  Thone  sind  in  der  Nähe  des 
Gesundbrunnens  bei  Freienwalde  wiederholentlich  beim  Schür- 
fen nach  Braunkohlen  aufgefunden  worden).  Niemals  aber 
zeigt  sich  in  diesem  Thone  Glimmer  oder  Gyps  oder 
gar  Petrefakten  wohlerbaltener  Condiylien,  wie  in  den 
Lagern  des  Septarienthons,  welche  ausserdem  noch  durch  das 
Vorkommen  der  thonigkalkigen  Septarien  (mit  ihren  von  Gyps 
erfüllten  £3üften)  ausgezeichnet  sind. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Massen,  welche  aller  Orten  in 
der  Mark  Brandenburg  das  Tertiärgebirge  bedecken ,  über- 
steigt zusammengenommen  nicht  selten  100  bis  150  Fuss. 
Rechnet  man  hierzu  noch  die  oftmals  bedeutende  Mächtigkeit 
derjenigen  hangenden  Schichten,  welche  schon  zum  Braim- 
kohlengebirge  selbst  gehören,  so  ist  es  begreiflich,  dass  nur 
an  zwei  Orten,  bei  Wittenberg  und  bei  Perleberg^  die  Braun- 
kohlen durch  Tagebau  gewonnen  werden,  auf  allen  anderen 
Giraben  aber  Tiefbau  getrieben  wird.  Für  den  letzteren  hat 
sich  die  Schachtförderung  entschieden  als  die  vortheilhafteste 
Methode  herausgestellt.  Wenn  nicht  überaus  günstige  La- 
gerungsverhältnisse  der  Kohlenflöze  und  zugleich  die  sichere 
Aussicht  auf  bedeutenden  Absatz  grossartigere  Anlagen  recht- 
fertigen, ist  es  am  gerathensten,  durch  Schachtabteufen  und 
wenig  ausgedehnten  Streckenbetrieb  einen  kleinen  Feldestheil 
aufzuschlieesen  und  rasch  abzubauen;  zugleich  wird  dadurch 
nicht  allein  d^r  Ge&hr  des  Grubenbrandes  am  sichersten 
vorgebeugt,  sondern  auch  eine  grössere  Erleichterung  in  der 
Wasserhaltung  gewonnen.  Ausgedehnte  Stollenanlagen  sind 
im  märkischen  Braunkohlengebirge  inmier  mit  vielen  Schwie- 
rigkeiten verbunden.  Häufig  setzt  ihrer  Vollendung  das  so- 
genannte „schwimmende  Gebirge"  unüberwindliche  Schwie- 
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rigkeiten  «itgegen;  bei  einigeraiaaafleii  hohen  Preisen  des 
HolzcB  wird  ihre  Unterhaltung  8ch<m  sehr  kostspielig;  die 
grossen  Schwankungen  in  den  Lagerungsverbältnissen  des 
Eohlengebirges  machen  eine  kaum  vollendete  Anlage  oft  in 
kürzester  Zeit  ganz  unbrauchbar,  und  wenn  das  aufzuschlies- 
eende  Kohlenfeld  nicht  zuvor  genau  untersacht  worden  ist, 
läuft  man  gar  leicht  Ge&hr,  Kosten  und  Material  erfolglos 
zu  verschwenden  oder  im  besten  Fall  durch  noch  grösseren 
Aufivand  die  unrichtig  projektirten  Anlagen  nutzbar  machen 
zu  müssen.  (S.  318,  377  und  384.)  Für  die  vorläufige  Un- 
tersuchung  eines  Kohlenlagers  reicht  in  der  Regel  das  Ab- 
sinken von  Bohrlöchern  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  von 
einander  aus;  allei^  man  muss  sich  hüten,  aus  den  Ergeb- 
nissen derselben  allzu  sichere  Schlüsse  auf  die  Lagerung 
und  Mächtigkeit  der  aufgefundenen  Flöze  zu  ziehen,  und 
hat  um  so  mehr  Grund  misstrauisch  zu  sein,  je  mächtiger 
sich  die  Flöze  in  den  Bohrprofilen  darstellen;  denn  in  den 
meisten  Fällen  ist  ein  sehr  steiles  EinfaUen  die  Ursache  die- 
ser, trügerischen  Erscheinung.  (S.  252  und  325.) 

Alle  Braunkohlen  in  der  märkischen  Ebene  haben 
sich  bis  jetzt  in  dem  höher  gelegenen  Plateau  (ver- 
gleiche die  Einleitung)  gefunden  und  selbst  die  tiefsten 
Theile  der  Flözmulden  senken  sich  nicht  unter  das  Niveau 
der  Niederungen  hinab.  In  der  Mark  wenigstens  ist  deshalb 
an  ein  Fortsetzen  der  Flöze  unter  der  Sohle  der  Flussthäler 
nicht  zu  denken. 

An  einer  einzigen  Lokalität  bleiben  die  Kohlenmulden 
mit  ihrem  Tiefsten  aber  sogar  noch  über  dem  Niveau  der 
nächst  umliegenden  Plateauebene  und  lagern  somit  in  einer 
eigenen  Hügelmasse:  in  den  Bauenschen  Bergen  bei 
Fäntenuialde;  denn  der  Beust- Stollen  ist  im  Niveau  des 
Plateaus  ins  Gebirge  getrieben  und  hat  trotz  einer  allmäligen 
Steigung  seiner  Sohle  keine  der  aufgeschlossenen  Kohlen- 
mulden überfithren. 
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Da  in  den  Schichten  der  märkischen  Braunkohlen  keine 

4 

Versteinerungen  vorkommen»  die  zu  einer  petrefaktologischen 
Altersbestimmung  führen  könnten  und  auch  das  Lag'erungs- 
verhältniss  zu  keinem  änderen  jüngeren  Gestein  von  be- 
stimmtem geognostischen  Alter  bekannt  ist,  so  bleibt  die  Auf- 
lagerung des  Septarienthons  auf  das  Braunkoh- 
lengebirge als  alleiniger  Anhalt  für  die  Altersbestimmung 
des  letzteren  übrig. 

Die^Braunkohlen  der  Mark  Brandenburg  sind 
zunächst  älter  als  der  Septarienthon,  das  ist  die 
einzige  genaue  Bestimmung,  die  sich  über  das  Alter  dersel- 
ben geben  lässt.  Herr  Beyrich*)  parallelisirt  aus  petrefakto- 
logischen Gründen  den  Septarienthon  der  Mark  wegen  seiner 
Uebereinstimmung  mit  den  Thonen  von  Boom  und  Baeseie; 
dem  Systeme  rupäien  vouDumont»  so  dass  demnach»  wenn 
der  bei  Magdeburg  über  den  Braunkohlen  lagernde  Sand  als 
ein  in  der  Mark  fehlendes  Zwischenglied  angesehen  wird,  die 
Braunkohlen  selbst  in  die  Abtheilung  der  alten  oder  eocä- 
nen  Tertiärbildungen  &llen. 

Bie  BiMungs^eselilelite  4er  BrmtnfcelileafermAtiaB« 

Die  märkische  Ebene  bildet  nur  einen  kleinen  Theil  des 
grossen  osteuropäischen  Flachlandes,  welches  sich  von  dem 
Ural  bis  an  die  Ostabfälle  der  mitteleuropäischen  Gebirgs- 
insel  ausdehnt,  südöstlich  mit  den  grossen  Tiefebenen  Nord- 
Asiens  vermittelst  der  Niederungen  des  caspischen  Meeres 
und  des  Aral-Sees  in  Verbindung  steht  und  gegen  Norden 
dem  Nord-Polar-Meer  geöflftiet  ist.  Inselartig  steigen  aus 
dieser  weiten  Ebene,  deren  flache  Hügel  gegen  die  unge- 
heure horizontale  Ausdehnung  verschwinden,  die  Kjölen  in 
Scandinavien  und  der  Ural  auf  der  Grenze  zwischen  Asien 
und  Europa  empor.   In  dem  europäischen  Theile  dieses  Flach- 


*)   Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  III.  1B51. 
S.  212. 
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lande«  treten  nutend  Oebirgsketlen  oder  PkteaiiA  hervor, 
welche  eine  Zereplitterung  des' Terrains  in  einzelne  abge- 
schlossene Becken  rechtfertigen  könnten  und  auch  die  Ge-* 
steine,  welche  den  bezeichneten  Baum  als  jüngste  Bildungen 
erfüllen,  zeigen  trotz  mancher  Abweichungen  eine  so  durch- 
greifende Aehnlichkeit,  dass  an  ihrer  gemeinschaftlichen  Ent-* 
stehungsart  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Dadurch  gelangt 
man  zu  dem  sicheren  Schluss ,  dass  auch  die  Braunkohlen«» 
formation  in  der  Mark  Brandenburg  ein  Theil  dieser  ausge- 
dehnten marinen  Sedimentbildungen  sei,  was  noch 
unzweifelhafter  bestätigt  wird  durch  die  marinen  Conchjlien, 
welche  der  jüngere  Septarienthon  in  grosser  Mannig&ltigkeit 
einschliesst  und  durch  die  entschieden  marine  Bildungsart 
der  Diluvialmassen,  welche  die  oberste  Bedeckung  in.  dem 
bezeichneten  Tieflande  zusammensetzen. 

Fragt  man  nach  dem  Ursprünge^  des  Materials,  aus 
welchem  die  Schichten  des  Braunkohlengebirges  gebildet  wur-^ 
den,  so  weisen  alle  Verhältnisse  nach  Süden  als  die  wahr- 
Bcheinliche  Heimath.  Ueberall  lagern  sich  im  Süden  die 
Braunkohlenbildungen  hart  an  die  Grenze  des  festanstehen- 
den Gesteins  an  und  niedrigere  Joche  desselben  überfluthend 
dringen  sie  selbst  noch  in  die  kleinen  Buchten  und  Vertie« 
fiingen  im  Granit,  in  der  Grauwäcke  etc.  ein*  Gegen  Nor- 
den aber  bleiben  sie  überall  dem  festen  älteren  Gesteine  fem 
und  sollen  in  Scandinavien  gänzlich  fehlen.  Auch  sind  die 
Schichten  des  tertiären  Gebirges  in  ihrer  2kisammensetzung 
und  ganzem  Habitus  zu  sehr  von  den  TheUen  des  Diluvirnns 
verschieden  (dessen  nordische  Abkunft  als  imzweifelbaft  an- 
gesehen werden  kann),  um  mit  diesem  gleidhier  Heimath  zu 
entstammen.  Offenbar  bedingen  die  grobkörnigen  Sand-  und 
Lehmmassen  sammt  den  oft  ausserordentlich  voluminösen 
Wanderblöcken  des  Diluviums  ganz  andere  Verhältnisse  zu 
ihrer  Fortbewegung  und  Ablagerung  als  die  vorherrschend 
feinkörnigen  und  selbst  staubartigen  Gesteinsmassen,  wdche 
die  Braunkohlenschichten  auszeichnen.  Die  weite  Verbreitung 
gleichartiger  Sand-  und  Lettenmassen  bedingt   eine  grosse 
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Gleicharügkat  und  Aosdehnung  des  Zerstörungsprozesses, 
welcher  das  Material  lieferte  und  eine  grössere  Tiefe  des 
Meeres,  in  welchem  sich  so  feintheilige  Gesteine  absetzen 
konnten,  als  bei  den  gröberen  Massen  des  Diluviums. 

Weniger  gleichmässig  als  die  Sande  und  Thone  .haben 
sich  über  den  Meeresboden  der  Tertiärzeit  die  Vegetabilien 
ausgebreitet,  denen  die  Braunkohlenflöz^  ihre  Entstehung 
verdanken;  denn  von  ihnen  nrass  gleichfalls  angenommen 
werden,  dass  sie  das  Wasser  an  die  Stellen  geführt  hat,  an 
wekhen  sie  später  in  Braunkohlen  umgewandelt  worden  sind, 
w«in  auch  die  entgegenstehende  Ansicht,  als  seien  die  Fflan- 
z&i  an  derselben  Stelle  gewachsen,  an  welcher  gegenwärtig 
die  Kohlen  gegraben  worden,  noch  zahlreiche  Vork'ämpf(» 
zählt. 

Mag  man  annehmen,  dass  abwechselnde  Senkungen  und 
Hebungen  bald  riesige  Urwälder  der  zerstörenden  Einwirkung 
des  Meeres  und  der  Bedeckung  durch  Sand  und  Schlamm 
preisgegeben,  bald  denselben  Boden  für  die  Produktion 
neuer  Waldvegetation  trocken  gelegt  hätten ;  oder  mag  man 
sich  vorstellen,  da^s  ungeheure  Orkane  ganze  Wälder  ent- 
wurzelt,^ niedergeworfen  und  dem,  später  eindringenden,  mit 
Schlamm  beladenen  Gewässer  zu  Bedeckung  überliefert  hät- 
ten :  immer  entstehen  bei  Annahme  der  obigen  Voranssetzung 
unauflösliche  Widersprüche  und  natürliche  Hindemisse  für 
die  Erklärung  der  Braunkohlenbildung. 

a)  In  der  Mittelmark  müsste  sich  die  Hebung  imd  Sen- 
kung desselben  Bodentheile  schon  sieben  Mal  unter  ^anz  ähn- 
lichen Verhältnissen  aber  vermuthlich  in  versdiiedenen  Zwi- 
schenräumen wiederholt  haben.  Denn  sieben  übereinander- 
lagemde  Kohlenflöze  können  jener  Voraussetzung  zufolge  nur 
dadurch  entstanden  sein,  dass  sieben  Mal  eine  übernächtige 
Waldvegetation  untergegangen  und  eine  neue  auf  den  Träm- 
mem  entstanden  ist,  welche  die  vorhergehende  bedecken; 
auf  die  Lebensdauer  und  Uep^Hgkeit  jener  Vegetationen  könnte 
noch  annähernd  aus  der  Mächtigkeit  der  Kohlenflöze  ge- 
schlossen werden,  welche  von  ihra:  Zerstörung  herstammen. 
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b)  Selbst  der  dichteete  und  hochstämmigste  Wald  ur- 
alter Bäume  mit  dem  üppigsten  Unterholze  zusammengenom- 
men ist  niemals  im  Stande  so  viel  Pflanzenstoff  zu  produci« 
ren,  dass  aus  seiner  Verkohlung  ein  Flöz  entstehen  könnte, 
welches  mit  ihm  denselben  Flächenraum  einnähme  und  15 
oder  auch  nur  10  Fuss. mächtig  wäre.*) 

c)  Die  Mittel  zwischen  zwei  Flözen  sinken  nicht  selten 
auf  überaus  geringe  Stärke  (von  1  bis  ~  Zoll)  herab.  Wie 
sollen  auf  einem  so  dünnen  Boden  und  wenn  er  selbst  2  Fuss 
mächtig  ist,  so  grossartige  und  üppige  Wälder  haben  Platz 
greifen  können? 

d)  Nirgend  in  den  Zwischenlagern  findet  man  ferner 
aber  auch  nur  Spuren  von  Wurzeln  oder  Stubben,  von  de- 
nen sich  unmöglich  annehmen  lässt,  dass  sie  sämmtlich  aus 
dem  Boden  verschwunden  seien ,  der  ihnen  einst  als  Stütze 
und  Ernährer  diente. 

e)  Endlich  ist  es  unerklärlich,  wie  bei  einer  Bedeckung 
der  Pflanzen  an  ihrem  Standorte  nicht  Sand  und  Schlamm 
in  beträchtlichen  Mengen  sollten  zwischen  die  einzelnen 
Pflanzen  und  Pflanzentheile  eingedrungen  sein.  Ueberall 
aber  lassen  sich  die  Kohlen  vom  Hangenden  wie  vom  Lie- 
genden leicht  und  glattflächig  trennen. 

Alle  diese  Einwürfe  gegen  die  Voraussetzung,  dass  die 
Braunkohlenpflanzen  auf  dem  gegenwärtigen  Flözraum  ge- 
wachsen seien,  gründen  sich  auf  die  Annahme,  dass  die  über- 
wiegende Menge  de^  Kohlenstoffs  in  den  Kohlenflözen  von 
Bäumen  oder  mindestens  von  strauchartigen  Dicotyledonen 
herrühre  und  dies  ergiebt  sich  aus  dem  reichlichen  Vorkom- 
men der  Coniferenhölzer  in  den  Flözen  und  dem  häufigeren 
Erscheinen  der  Laubholzblätter  in  den  hangenden  Schich- 
ten. Herr  Göppert**)  spricht  sich  über  diesen  Gegenstand 
folgendermaassen  aus: 


*)  GöppBRT,  Abhandlung  als  Antwort  Auf  die  Preisfrage  der  Harle- 
tner  Akademie.  1848.  S.  142.  Elie  ds  Bbaumont,  Karstbn's  Archiv 
Ser.  II.  Bd.  XIX.  S.  760. 

**)  Kabstbn's  Archiv  Ser.  II.  Bd.  XXIII.  S.  454. 
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»»Sehr  bemerkenswerth  erscbeint  das  Ueberwiegen  der 
»»Conifereo.  Unter  300  emzelnen  in  den  echiesiBchenBiaim- 
yykohlenlagem  geBaounelten  ibituminöflen  Holzem  befinden  sich 
y^nur  ein  paar  anderweitige  Diootyledonenhölzer,  was  um  so 
„auflUlender  ertoheint,  da  an  mehreren  Orten  doch  in  dem 
„Bntunkohlentbon  diootyledonische  Laubholzblätter  vorkom- 
HÜien  imd  dennoch  in  den  Kohlenlagern  ihre  muthmaasslichen 
'  »»Träger  fehlen.  Man  konnte  aach  vielleicht  hierbei  an  Treib- 
»»holzbildung  denken ;  folgende  Beobachtung  aber  spricht  da- 
„gegen. 

»yln  den  Braunkohlen  zu  Blumenthal  bei  üeiise  finden 
»»sich  Laubhölzer»  sowie  Zweige  und  Früchte  einer  Taxus 
»»und  Cupressinee,  unter  dem  Holze  aber  nur  Taxus,  Cu- 
»»pressineen  und  keine  Spur  eines  anderweitigen  Dicotyledo- 
»»nenholzes.  Dies  erscheint  mir  nicht  unwichtig,  um  yieUeicht 
»,zur  Erklärung  dieser  auffidlenden  Erscheinung  zu  führen. 
»»Ich  glaube  nämlich,  dass  während  d^  Maceratiöns-  und 
»»Zersetzungs- Prozesses,  welchem  erst  die  Vegetation  der 
»»Braunkohlen Wälder  unterlag»  ehe  sie  unter  Erdschichten 
»»begraben  und  der  Einwirkung  der  Luft  entzogen  wurde»  die 
»»Laubhölzer  ihren  organischen  Zusammenhang  fiüher  als  die 
„an  Harz  so  überreichen  Coniferen  verloren  und  daher  zer- 
»»fielen,  während  diese  gröfiOstentheils  erhalten  wurden»  was 
»,sp  viel  ich  weiss  auch  mit  der  Erfahrung  übereinstinunt, 
»»die  man  zu  unserer  Zeit  über  die  Dauer  dieser  Holzarten 
»»unter  vwwandten  Verhältnissen  gemacht  hat." 

Obgleich  es  in  der  Mark  noch  an  einer  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Bestandtheile  in  den  Braunkohlen  fehlt,  so 
lässt  sich  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen»  dass  die 
pflanzlichen  Verhältnisse  nicht  gar  sehr  von  den  erwähnten 
schlesischen  abweichen  werden,  und  wenn  man  dies  zugesteht» 
dann  können  aus  den  angeführten  Gründen  die  Braunkohlen- 
pflanzen nicht  auf  derselben  Stelle  gewachsen  sein»  an  wel- 
cher gegenwärtig  die  Kohlenflöze  lagern ;  sondern  die  Land- 
gewässer haben  in  der  Tertiärzeit  dem  Meere  allmälig  jene 
Massen  von  Pflanzen  zugeführt.    Im  bewegteren  Seewasser 
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tneben  fiie  so  lange  umher,  bis  ihre  2jellen  und  GeßlsBe  sich 
mit  Wasser  vollgeaogen  hatten  und  das  specifische  Gewicht 
des  Holzes  dem  des  Wassers  gleich  geworden  war.  Aber 
auch  nachdem  dieser  Sättigungspunkt  eingetreten,  konnten 
dieVegetabilien  doch  nicht  eher  zu  Boden  sinken,  als  bis  sie 
durch  das  Wasser  oder  den  Wind  an  ruhige  Meeresstellen 
getrieben  worden  waren,  wo  die  Bewegung  der  Wellen  nicht 
mehr  hinreichte,  um  sie  im  Schwimmen  zu  erhalten.  Nun 
erst  sanken  sie  zu  Boden  und  in  grösseren  Massen ,  als  je 
auf  demselben  Fleck  zu  gleicher  Zeit  hätten  wachsen  können* 
Denn  die  Ablagerung  von  Pflansenresten  an  derselben  Mee- 
resstelle konnte  begreiflicher  Weise  eine  geraume  Zeitlang 
fortdauern,  ohne  durch  Absätze  mineralischer  Substanzen  un<- 
terbrochen  zu  werden;  denn  Sand  und  selbst  Thon  museten 
ihres  höheren  specifischen  Gewichtes  wegen  schon  zu  Boden 
siDken,  bevor  sie  an  diejenigen  Stellen  gelangten,  an  wel* 
chen  das  Meer  für  den  Absatz  der  leichter  suspendirt  zu  er* 
haltenden  Pflanzenstofie.  die  nöthigeBuhe  gewährte.  Hieraus 
allein  erklärt  sich  die  auffiiUende  Reinheit  der  märkischen 
Braunkohlenflöze  von  allen  Sandr  und  Thoneinviengungen.^ 
Mögen  die  Meeresstillen,  welche  für  den  Absatz,  pflanz- 
licher Reste  unumgänglich  nöthig  waren,  von  Bedingungen 
abgehangen  haben,  welche  man  will,  jeden&Ils  sind  diese 
Bedingungen  Veränderungen  unterworfen  gewesen  und  die 
Meerestheil^,  welche  eine  Zeitlang  Vegetabilien  auf  den  Bo- 
den  hinabebken  Ueasea,  wurden  in  massige  Bewegung,  viel- 
leicht  in  eine  langsame  Strömung  hineingezogen.  Für  eine 
Zeitlang  ward  nun  der  Niederschlag  organischen  ly^ateriids 
unterbrochen,  dagegen  aber  führte  das  langsamer  oder  schnel- 
ler bewegte  Wasser  mineralische  Substanzen  herbei,  um  für 
das  vollendete  Pflanzenflöz  eine  anorganische  Bedeckung  ab- 
zusetzen. Offenbar  hat  es  v<mi  der  Geschwindigkeit  solcher 
Strömungen  abgehangen,  ob  sich  an  einer  bestimmten  Stelle 
^öbeve  oder  feinere  Sande  oder  feine  thonige  Massen  abla- 
gern konnten.  Je  langsamer  die  Bewegung  des  Wassers, 
desto  feinkörniger  sind  die  Niederschläge  beschaffen  gewesen, 
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welche  eich  aus  ihm  absetzten.    Die  Mächtigkeit  der  zu 
Boden  sinkenden  mineralisdien  Massen  hing  nicht  allein  von 
der  Menge  des   im  Wasser   suspendirten  Stoffes,   sondern 
auch  von  der  Zeitdauer  ab,  während  welcher  die  Strömungs- 
yerhältnisse  sich  nicht  änderten.  Damit  nun  über  dem  ersten 
Kohlenflöze  ein  zweites,  drittes  u.  s.  w.  sich  ablagerte,  dazu 
war  es  erforderlich,  dass  an  derselben  Stelle  die  eben  be- 
trachteten Verhältnisse  abwechselnd  die  Herrschaft  erlangten. 
Die  Bedingungen,  welche   diese  Abwechslung  hervorriefen, 
konnten  natürlich  sehr  verschiedener  Natur  sein ,  jenachdem 
die  Meeresstille  entw^er  das  Produkt  zweier  gleichen  und 
entgegengesetzten  Strömungen,   oder   eine  von  Strömungen 
eingeschlossene  Wasserinsel  war,   (wie  dergleichen  ja  auch 
noch    heutigen  Tages    in    unseren  Meeren    und    selbst  im 
Ocean  beobachtet  werden);  oder  es  konnte  eine  langgestreckte 
Landzunge  oder  auch  nur  eine  Insel  einzelne  Meerestheile 
gegen  Wind   und  Wellen   schützen.     Veränderten  sich  jene 
Strömungen  oder  wurden  diese  Landtheile  überfluthet  und 
später  die   vorigen  Verhältnisse  wiederhergestellt,   so  waren 
die  erforderlichen  Bedingungen  erfüllt,  um  an  derselben  Stelle 
bald  Pflanzen  bald  mineralische  Stoffe  zum  Absatz  konmien 
zu  lassen. 

Das  Vorherrschen  feinkörniger  Sandarten  und  das  häu- 
fige Vorkommen  thonigsandiger  Gesteine  in  den  Schichten, 
welche  die  Braunkohlenflöze  begleiten,  führen  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  die  Gewässer  nur  in  massiger  Bewegung  ge- 
wesen seien,  welche  das  Material  für  jene  Sedimente  herbei- 
führten, dann  aber  auch  nicht  die  Kraft  besessen  haben  kön- 
nen, selbst  kleinere  Gerolle  nur  fortzubewegen.  Herr  Göp- 
P£RT*)  bebt  die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  der  Flora  des 
Braunkohlengebirges  und  der  Flora  in  der  gemässigten 
Zone  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hervor;  es  ist 
deshalb  auch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  schwimmende  Eis- 
schollen oder  gar  ausgedehnte  Gletscherbildungen  im  Stande 


«)  Earstbn'8  Arcfais  6er.  II.  Bd.  XXIII.  S.  457. 
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gewesen  sein  sollten »  während  der  ersten  Tertiärzeit  Gre» 
sehiebeblöcke  oder  auch  nur  kl^e  Gerolle  herbeizuschofifen. 
So  ergiebt  sich  auf  natürliche  Weise ,  warum  man  in  den 
Braunkohlenschichten  nirgend  Geschiebe  findet  und  wohl  be- 
rechtigt  ist,  das  beobachtete  Yorkommea  derselben  auf  die 
oben  (Seite  455)  angegebene  Weise  zu  erklären. 

Das  häufige  Vorkommen  des  Schwefelkieses  in  den 
Braunkohlen  und  Lettenlagem  bedarf  noch  einer  kurzen  Er- 
wähnung. Da  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  Schwe- 
kies  als  solcher  in  die  Ablagerungen  gelangt  sei,  so  kann 
nur  angenommen  werden,  dass  schwefelsaure  Eisensalze  im 
Wasser  aufgelöst  waren  und  erst  später  zu  Schwefelmetall 
redudrt  worden  sind.  Die  von  Herrn  Göppert*)  angestellten 
Versuche  deuten  darauf  hin,  dass  jene  schwefelsauren  Salze 
nicht  wenig  zur  Umwandlung  der  Pflanze  in  Kohle  mögen 
beigetragen  haben.  Ein  grosser  Theil  der  vegetabilischen 
Reste  ist  vermuthlich  lange  vom  Wasser  umhergetrieben  und 
zam  grössten  Theil  schon  in  kohligen  Schlanuu  zersetzt  wor- 
den, bevor  er  sich  aus  dem  Wasser  zu  Boden  senkte.  Nur 
die  harzreidberen  Coniferen  haben  hartnäckiger  der  vollstän- 
digen Auflösung  widerstanden.**) 

Wo  sich  thonigsandige  Niederschläge  mit  schlammiger 
Pfianzenmaterie  und  grösseren  Mengen  von  schwefelsauren 
Salzen  zugleich  niederschlugen,  da  entstanden  alaunhaltige 
Lettenschichten  oder  bei  grösserer  Einmischung  von  Schwe- 
felsäuresalz  AlaunerdeflÖze.  Die  tiefschwarze  Färbung  und 
die  bis  zur  vollständigen  Unkenntlichk^eit  der  organischen 
Stroktur  vorgeschrittene  Zersetzung  der  Pflanzenfiuser  stim- 
men sehr  gut  mit  den  von  Herrn  Göppert  am  angefahrtem 
Orte  mitgetheilten  Beobachtungen  überein. 

Der  elliptische  Verlauf  der  Jahresringe  in  dem  bitumi- 
Bösen  Holze  beweist,  dass  die  Kdslenflöze  einem  beträchtli- 


*)  Gekrönte  Freisschrift  über  die  fintstehimg  der  Steinkohlen.  1848, 
Vorrede  S.  XV. 

**)  GÖPPBRT,  Karstbn's  Archiv  Ser.  II.  Band  XIV.  S.  185  und 
Band  XXni.  S.  454. 
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ekem  Drncke  rnttsaen  antgetetst  gewesen  sein  and  Herr 
Go^ERT*)  hat  gefunden,  daae  ein  Drock  von  40000  Ffiind 
(auf  welche  Fläche?)  eiferderlich  sei,  tun  die  Stiimme  von 
Dicotyledonen,  ohne  dass  sie  zerriseen,  ao  platt  zu  driicken, 
wie  sie  in  den  BraonkoUen  erscheinen« 

Sind  die  Braunkohlenmaasen  ähnlidi,  wie  es  oben  aus- 
einander gesetzt,  durch  die  Thätigkeit  des  Wasser»  ausam- 
mengehäoft  und  mit  Schlamm  und  Sand  bedeckt  worden,  ao 
ist  auch  einleuchtend,  dass  alle  grösseren  Baumstämme  und 
Aeste  mit  ihrer  I^mgenrichtung  den  Schichtungsflächen  pa- 
rallel  gelagert  sein  müssen  und  sich  nur  ausnahmswrise  ein- 
mal in  anderer  Stellung  finden  können. 

Das  dünnschiefirige  Oeffige,  welches  sich  in  den  mieisten 
Braunkohlenschichten  zu  erkennen  giebt,  spricht  für  dne 
grosse  Oleichmässigkeit  und  Buhe  b^i  dem  Absatz  der  Ge- 
steinsmassen  und  bürgt  zugleich  dafür,  dass  sich  dieselben 
nur  -mit  geringer  Neigung  ihrer  Schichtungsfläche  gegen  den 
Horizont  abgebtgert  haben.  Unzweifelhaft  haben  dann  spä- 
tere mechanische  Einwirkungen  sie  aus  ihrer  horizontalen 
Lagerung  herausgerückt  und  in  mannig&oher  Art  gehoben 
oder  gesenkt  oder  in  fidtenartige  Sattel  und  Mulden  zusam- 
mengeschoben. Stellenweise  wurde  hierbei  der  Zusammen- 
haag der  Flöze  zerrissen;  es  entstanden  Klüfte  und  Ver- 
werfungen, wie  man  sie  in  so  lockeren  Gesteinen  kaam  so 
ausgedehnt,  so  scharf  begrenzt  erwarten  soUte«  Grössere 
Spaltenräume  füUten  sich  von  oben  her  mit  nordischem  Sand 
und  Gerollen,  und  durch  die  kleineren  fimden  mindestens  die 
Tagewasser  einen  Zugang  zu  den  tieferen  Lagen  des  Eoli- 
lengebirges,  die  sonst  durch  festgelagerte  Letten*  und  Form- 
sandmassen  geschützt  geblieben  wären. 

Da  diese  Wasser  ausser  atmosphärischem  Sauerstoff  und 
Kohlensäure  auch  kohlensaure  Kalkerde  aus  den  überiiegtn- 
den  diluvialen  Lehm-  und  Mergelschichten  aufgelöst  enthiel- 
ten, so  veranlassten  sie  die  Bildung  reichlicher  Mengen  von 


*)  Lbonhard  and  Baoiw'f  Jahrbuch.    1838.  8.  114. 
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GrjpSy  zu  welchem  der  Schwefelkies  in  den  tertiären  Lagern 
die  Schwefelsäure  lieferte.  Detm  anders  lässt  sich  die  Ent- 
stehung des  Grjpses  an  den  meisten  LdcaCtÜten  kaum  erklä- 
ren, wo  er  entweder  der  stete  Begleiter  von  Klüften  ist  <M}«r 
die  Kohle  da  vemnreiiiigt,  wo  sie  nahe  unter  dem  Deckge- 
birge lagert.  Fehlt  in  diesem  die  Kalkerde  als  Oemengtheil, 
wie  E.  B.  auf  den  Gruben  bei  Perbi^rgy  so  fehlt  auch  in  den 
Kohlen  der  Qyps.  Ist  die  Kohle  untersehrt  und  fest,  so  re- 
ducirt  sich  das  Yorkdmmen  von  G^s  auf  kleine  Ktystall- 
nadeln,  die  sieh  auf  den  engen  E^luften  derselben  nur  flpora^ 
disch  finden;  ist  aber  die  Kohle  zu  Formkohle  umgewandelt, 
was  wahrschdnlich  dnich  den  serstörenden  Einfluss  derselben 
Tagewasser  geschieht,  so  pflegt  auch  der  schwefelsaure  Kalk 
sich  in  grösserer  Menge  einzustellen. 

Dass  die  Stönnigen  der  LagenmgsyerhSitnisse  in  dem 
BraunkoUengdbirge  der  Einwirkung  mechanisoher  Kriifte  zu- 
zuschreiben sind  y  ergeben  auch  die  Beobachtungen  auf  den 
Bxanidcohlengfuben  am  Nordrande  des  Eburzes*)  und  ganz  be- 
aondevs  spxiobt  innerhalb  der  Mark  Brandenburg  dafür  noch 
der  aafialleode  Farallelismus  im  Streichen  der  Flöze  9Xk  den 
Terschiedensten  Orten  unter  sich  und  mit  dar  Ausdehnung 
itx  im  S&den  zunäohst  benaehbarten  GM>irgsmassen.  Be- 
wegungen kn  untediegenden  festen  Gestein  pflanzten  sich  bis 
in  die  Sduchten  der  Barnnkohlenfetmatioit  fort  und  blic^ben 
aneh  nicht  ohne  Einflnse  auf  die  Oestaltung  der  Terrainver- 
hältnisee»  welche  noch  hcüttgen  Tages  die  TagesobevffiUdbe 
beherrschen  und  fertdauemd  selbst  filr  Acherbau,  Hsndei 
und  Gewerbe  von  der  grössten  Bedeutung  sind. 


*)  ZoitNizift  dMr  deintiasn  geelogMMn  OsMlkchaflk  Bd.  m.  18ftl. 
S.  361  imd  362. 
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Die  BraunkaUenfiurmation  in  der  Mark  Brandenburg 
stelk  eich  eomit 

als  eine  marine  Sandbildnng  mit  untergeordneten 
Braunkoblenflözen  dar,  die  nirgend  in  ungestörter  Lagerung 
bekannt  ist  und  diese. Störungen  ycmt  dem  Absatz  der  nordi*> 
sehen  Lehm-  und  Gesehiebeformation  eriitten  hat.'^ 

Die  sie  zusammensetzenden  Sande  sind  feinkörnige 
Quarzsande,  häufig  mit  Glimmer  niemals  mit  Feldspath 
gemengt. 

Die  Kohlen  treten  in  zwei  Flözfamilien  auf,  deren 
dne  durch  Formsand,  deren  andere  durch  Kohlensand 
charakterisirt  ist. 

Sandigthonige  Schichten»  denen  auch  die  Aläun- 
erdeflöze  zuzurechnen  smd>  können  nur  als  untergecurdnete 
Glieder  der  Formation  angesehen  werden. 

Mächtige  Thonlager,  »ySeptarienthon",  bUden 
das  jüngete  Glied  der  Formation  und  finden  sich  auasw  an 
den  älter  bekannten.  Fund(M*ten:  Görxig  bei  Käthen^  Mag  de- 
iurg^  Hermsdürf  und  Ldibars  bei  Berlin  ^  Joaeümsikal  und 
Freienwalde  auch  noch  hei.BuckmB,  Zahden  und  Kurmo  bei 
Stettin  und  wahrscheinlich  auch  bei  Saaten  \n6ei  Nähe  von 
Schwedt  und  bei  JahmfeUe  östlieh  Ton  Müneheherg. 

Das  Alter  der  Braunkofalen&rmation  bestimmt-  sich  so- 
mit al3  eocän  auf  der  Grenze  zum.Miocänen,  während  sie 
in  der  Mark  selbst  die  ältesten  bisher  bekanuten  tertiären 
Lager  bildet. 

Der  Bernstein  kommt  nicht  mit  den  Braunkohlen  in 
der  Mark  vor,  eboiso  fehlt  es  in  der  Blraankohlenfehnation 
an  jeder  Spur  von  Geschiebebildung. 

Kohlensaure  Kalkerde  bildet  keinen  integrirenden 
Theil  der  Formation  und  Thier Versteinerungen  haben 
sich  nur  im  Septarienthon  gefunden,  dagegen  gehören  der 
Gyps  und  Glimmer  zu  den  verbreitetsten  wenn  auch 
untergeordneten  Gemengtheilen. 
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Die  Pflanzen,  aus  welchen  die  Braunkohlenflöze  ent- 
standen sind,  können  nieht  auf  dem  Baume  gewachsen  sein, 
welchen  die  letzteren  gegenwärtig  einnehmen,  sondern  sind 
durch  Wasser  zusammengeschwemmt  worden  und 

Die  Störungen,  welche  die  Schichten  der  Formation 
nach  ihrer  Ablagerung  erlitten  haben,  können  nur  durch  Be- 
wegungen im  unterliegenden  festen  Gestein  erklärt  werden 
und  lassen  einen  nahen  Zusammenhang  vermuthen  zwischen 
den  geognostiscben  und  geographischen  Verhältnissen  in  der 
Mark  Brandenburg  mit  der  Entwicklung  der  zunächst  im 
Süden  benachbarten  Gebirgssysteme. 
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2.     Ueber  die  Brauokohlenflora  des  nordöstlichen 

Deutschlands. 

Von  Herrn  Oöppert  in  Breslau. 

Bereits  im  Jahre  1845  veröffentlichte  ich  eine  Mono- 
graphie der  im  Bernstein  entdeckten  Pflanzenreste  (in  G.  C. 
Berendt.  Die  im  Bernstein  befindlichen  organischen  Ueber- 
reste  der  Vorwelt.  I.  Band.)  Diese  erste  ausführliche  Ar- 
beit über  irgend  eine  Tertiärflora  gründet  sich  grösstentheils 
auf  das  Material,  welches  der  um  die  nähere  Kenntniss  der 
organischen  Einschlüsse  im  Bernstein  hochverdiente  seit 
Ij-  Jahre  verstorbene  Dr.  med.  Berendt  in  Danxig  durch 
vieljährige  Forschung  zusammengebracht  habe,  theils  auf 
meine  eigene  Sammlung,  deren  Inhalt  insbesondere  sich  auf 
den  Baum  bezieht,  welchem  der  Bernstein  seinen  Ursprung 
verdankt.  Ohne  nämlich  behaupten  zu  wollen,  dass  aller 
unter  den  bekannten  Verhältnissen  in  der  Ostsee  und  der 
Diluvialformation  Preussens ,  Polens ,  der  JVf urk ,  Schlesiens 
u.  s.  w.  vorkommende  Bernstein  nur  von  einer  Coniferenart 
stamme,  wies  ich  in  jener  Schrift  zum  erstenmale  wenigstens 
eine  Art  nach,  in  der  der  Bernstein  auf  ähnliche  Weise 
wie  das  Harz  in  unseren  Coniferen  angetroffen  wird.  Die 
Zahl  sämmtlicher  in  jener  Monographie  beschriebenen  Arten 
beläuft  sich  auf  54,  die  in  19  Familien  und  24  Gattungen 
vertheilt  sind.  Von  der  grossen  Mehrzahl  derselben  gehören 
42  den  Diootyledonen  [den  Familien  der  Leguminosen  (frag- 
lich) (1),  Juglandeen  (2),  Erioeen  (9),  Lorantheen  (1),  Pri- 
muleen  (2),  Salicineen  (1),  Betdaceen  (i),  Cupuliferen  (5), 
Abietineen  (10),  Cupressineen  (8),  Tazineen  (2),  Grnetaceen 
(1)],  nur  eine  einem  Farrenkraut,  Pecopteris  Humboldtiana, 
also  den  Gefässkryptogamen,  und  10  den  Zellenkryptogamen 
(Laub-  und  Lebermoosen,  Pilzen)  an.  Monokotyledonen 
werden  noch  vermisst  Von  diesen  54  Arten  kamen  jedoch 
speciell  nur  44  auf  die  eigentliche  Bemsteinflora,  10  auf  die 


486 

Bmu^koUenflora  FreusseDS  (Jnglandites  Sohweiggari,  J. 
HagenMoua,  Quareites  primaeTQSy  Pinites  Protolaxix,  F.  Tho* 
maaianua»  P.  braohylepis,  P.  sylvestris  und  P.  Pamilio»  Taxi- 
tes  Ayokei  und  T.  atfinis)»  wodurch  jedoch,  wie  aus  dieser 
TCHTstehenden  Ueberaioht  erhellt,  das  obige  Verhältoiss  der 
Zusammensetzung  wenig  aiterirt  wird,  da  jedenfidls  die  Bern« 
iteinflora  nur  als  eine  lokale  nieht  durch  grosse  Zeiträume 
Yon  der  übrigen  Braunkohlenflora  getrennte  oder  wesentlichst 
verschiedene  Flora  zu  betrachten  ist.  Zur  eigentlichen  Bern- 
Bteinflora  treten  jetzt  noch  7  später  ermittelte  Arten  fainzu^ 
nämlich  3  Flechten,  der  merkwürdige  fitst  überall  in  der 
Braunkohlenfiora  Deutschlands  beobachtete  Libocedrites  sali- 
c(Mmioides  Endl.  und  3  von  Berkeley  beschriebene  Faden- 
pike.  Eine  Ver^leiohung  liess  diese  Flora  nur  mit  der  von 
Oetungen  zu,  von  welcher  damals,  nämlich  zur  Zeit  der 
Herausgabe  unseres  ^Werkes  (1845),  einige  Jahre  vorher 
Herr  Alexander  Braun'  ein  kritisches  Yerzeichniss  ver- 
öffentlicht hatte.  Wenn  auch  die  Mehrzahl  derselben  zu 
Gattungen  zu  rechnen  war,  die  noch  gegenwärtig  in  Europa 
wachsen,  so  erschienen  doch  die  Arten  verschieden  und  k»^ 
men  zum  Theil  wenigstens  wie  auch  mehrere  Gattungen 
eher  mit  Formen  des  südlichen  Theiles  der  Vereinigten  Staa- 
ten Nordamerikas  als  mit  den  unsrigen  überein.  Dreinadlige 
Fbusarten  wie  unser  Pinites  rigidus  G.  et  B.,  Cupressites» 
Thuites,  Taxodites,  Ephedra  u.  a.  sind  der  jetzigen  Flora 
Deutschlands  fremd  und  lassen  auf  ^in  mehrere  Grade  wär- 
meres Klima  scUiessen«  Im  Ganzen  stimmt  dies  damals 
nach  einer  nur  geringen  Anzahl  von  Arten  entworfene  Bild 
noch  heut  für  unsere  Braunkohlenflora,  denn  nur  mit  Vorsicht 
kann  man  tropische  sowie  insbesondere  neuholländische  For- 
men als  einstige  Bürger  derselben  betrachten.  Uebrigens 
ist  die  Zahl  der  seit  1B45  im  Bernstein  entdeckten  Arten  be« 
reits  sehr  vermehrt  worden.  Nicht  nur  hatte  der  verstorbene 
Berendt  selbst  schon  vieles  wieder  gesammelt,  sondern  auch 
die  Herren  Thomas  in  Königsberg  und  Menge  in  lianxig  ha^ 
ben  mit  glücklichem  Erfolge  denselben  Weg  betreten. 
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Die  obigt  bei  der  Kleinheit  der  Olgeicte  (edbet  d« 
BBUler  und  Knospen,  Schuppen  «od  Blftthen,)  fi^t  gsns  anf 
mikroskopisohe  Untersuchungen  gegründete  Arbeit  ftthite 
mich  weiter  cur  Untersuchung  der  Höiser  der  BraunkoUen- 
fermatioD  und  ich  fluid  nun  unter  diesen  Cupresttueen  eben 
so  voriierrschend  wie  in  der  Bemsteiiiflora,  wo  ihre  Anwe- 
senheit durch  BlQthen  bdderlei  Geschlechts  zuerst  nachge- 
wiesen worden  war.  Femer  zeigt  die  Vergleichung  der  der 
Braunkohl^fbnnation  Ostpreussens  angehörenden  bis  auf  den 
Embryo  fast  erhaltenen  Fmditzapfen  von  Pinites  Thomaeia- 
nus  mit  Zapfen  aus  den  Salzwerken  von  WüUcxka  die  Iden- 
titiU  mit  den  letzteren,  wie  auch  noch  durch  andere  Tertiftr- 
Pflanzen  das  jugendliche  Alter  dieser  berühmten  Ablagerun- 
gen auaser  Zweifel  gesetzt  Wurde.  (Pinites  Wieliczkensis 
G.y  P.  salinarum  PioiTSCH.  Verh.  der  schles.  GeseUsoh.  für 
d.  J.  1847.  S.  73.  GÖPPERT  Monographie  d.  fossiL  Conife- 
ren  S.  215,  225,  226.  Unger  in  den  Oenksehriften  der  kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  I.  1849.).  Li 
Schlesien  war  im  Ganzen  trotz  der  Yielen  Lager,  aus  denen 
Braunkohle  gefördert  wurde,  doch  die  Auebeute  an  Blftttem 
und  Blüthen  in  dieser  Hinsicht  bia  jetzt  sehr  gering,  so  dass 
die  Zahl  der  Arten,  als  ich  mich  nach  mclujiUirtgem  22ögefti 
im  Sommer  vorigen  Jahres  endlich  entschloss  sie  zu  ver- 
öffentlichen, mit  Emscbluss  d^  Stanune  oder  Holzarten  nur 
43  betrug.  Die  Herren  v.  Meyer  und  Dünker  haben  die 
PubHkatioD  derselben  übernommen.  Noch  ehe  diee  geschehen 
iat,  glückte  es  vor  2  Monaten  (Ende  Januar  1852)  ein  über- 
aua  reiches  fossiles  Pflanzenlager  in  tertiKrem  Thon  zu  Seho$$- 
mix  bei  CantA  zu  entdedcen,  welches  wenigstens  nach  Maass- 
gabe des  geringen  bis  jetzt  bekannten  Umftoges  desselben 
ähnlichen  an  Beichthum,  Mannig&ltigkeit  und  trefflicher  Er- 
haltung gleidikommt,  wenn  es  nicht  viellacht  alle  übertrifit 
Ich  verdanke  die  erste  Kenntniss  desselben  Hern  Berg^ 
bauptmann  v.  Oeynhavseh,  welcher  auch  fortdauernd  diesen 
Untersuchungen  die  gröaste  Theilnahme  widmet.  Die  Zaid 
der   daselbst   innerhalb   der  von  Ende  Januar  bia  An&ng 
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Mars  in  etwa  6  Ceoiaeni  Thon  ermitCeheQ  Arten  beträgt 
nicht  weniger  als  130,  von  welchen  der  grössteTheil  als  neu 
anzusehen  ist.  ScAossmtx  liegt  3  Meilen  von  Breslau  nicht 
weit  von  der  Eisenbahn.  Da  ich  nun  auf  der  letzteren  «die 
Thonmassen  erhalte  und  sie  erst  hier  zergliedere,  kann  ich 
genau  bestimmen,  welches  Quantum  ich  bisher  untersucht 
habe,  woraus  man»  vrie  ich  glaube,  mehr  als  aus  irgend  etwas 
anderem  auf  die  ungemeine  Reidihaltigkeit  zu  schliessen  ver- 
mag. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  da  jede  neue  Quan- 
tität Thonmasse  immer  noch  Ausbeute  liefert ,  dieser  Fund- 
ort noch  lange  nicht  erschöpft  ist  und  für  Tertiärpflanzen  im 
wahren  Sinne  des  Worts  einer  der  reichsten  der  Erde  zu 
werden  verspricht.  Sollten  sich  nun  auch  noch  thierische 
Ueberreste  vorfinden,  (an  der  Gegenwart  von  Insekten  dürfte 
wohl  kaum  noch  zu  zweifeln  sein),  so  wird  er  binnen  Kurzem 
eben  solchen  Ruf  erlangen,  wie  ihn  Oeningen  seit  länger  als 
einem  Jahrhundert  besitzt.  Der  Thon  ist  von  weisslicher 
Farbe,  die  Pflanzeäusserst  selten  in  Substanz,  vielmehr  nur  in 
schwach  bräunlich  gefärbtem  Abdruck  erhalten,  der  aber  die 
grösste  Schärfe  besitzt,  so  dass  man  selbst  die  zarten  An- 
theren  von  Weidenkätzchen  leicht  unterscheiden  kann.  Diese 
Antheren  wie  auch  die  der  männlichen  Kätzchen  von  Plata- 
nen lieferten  auch  noch  Blüthenstanb,  den  ich  bereits  im 
Jahre  1836  in  Alnuskätzchen  zu  StMhhausen  fand. 

In  Schlesien,  wie  in  Preussen  und  zwar  in  der 
Braunkohle  wie  im  Bernstein,  also  im  nordöstli- 
chen Deutschland  sind  bis  jetzt  von  mir  folgende  Arten 
beobachtet  worden: 

€1.  I.    PlABtme  eellal«re«. 

Subcl.  I.     Flantae   cellulares   aphyllae    Tel   subsphjUae. 

1.    Fmigi. 
a.  Conioniyeetas. 
1.  MeUMonitet  lerialM  G.     Auf  BUbttern  Ton  Salix  Tarians  O. 
3>  SphaaritM  perforans  Q.    Auf  Blättern  Yon  Ulmiu  pyramidaliB  G. 
^     —    microttigma  G.    Avf  Blattern   Ton  Qnerens  Pieudoprinof   G. 

luid  Bhna  qneroifolia  G. 
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4.  Xjlomilit  maostotfotmif  6.    Auf  BttMem  toii  Salix  ir«riaii8  Gr. 

5.  —    conflnenf  O.    Anf  Blittern  toh  Alnna  tiimlis  G. 

b.  Hyphomycetei. 

6.  Sporotrichites  heterospennns  G.  et  B.     Bernstein. 

7.  PeiiieiUiiim  enrlipM  Bibk. 

8.  Braohjdadiiim  Thomasianiiin  Biri. 

9.  Streptotrix  spiralis  Berk. - 

Vorstehende  3  Arten  worden,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Herrn  Dr. 
Thomas  anfgefanden  und  von  Bbribliy  hescbrieben  und  abgebildet  (Tke 
mmaU  and  Magtume  of  natural  huiory  1848.  p,  380).  Die  Schrift  ist 
mir  nicht  snr  Hand ,  daher  ich  nicht  weiss,  ob  der  oben  Ton  mir  er- 
w&bnte  Fadenpilz  mit  einer  dieser  Arten  identisch  ist. 

c.  Dijcomycetes. 

10.  Panntei  Candidas  Q.  et  B.     Bernstein. 

2.    Lichenes. 

11.  Graphis  succinea  G.  in  Göpp.  n.  Beb.  d.  Bernstein  etc.  t.  I.  f.  1. 

12.  Otaegrapha  Thomasiana  G.  manuscr.  Bernstein. 

13.  Gomicalaria  succinea  G.  1.  c.  t.  VI.  f.  69.  Bemsteia. 

Sttbcl.  IL     Plantae   cellulares  foliosae. 

3.  Mvsei  hepstiei. 

14.  Jtingermannitea  Neetianus  G.  i 

15.  —     contortns  G.  ^t  B.  >  Bems^in. 

16.  —     acinaciformis  G.  et  B.  J 

4.  Musei  frondosi. 

17.  Maieltef  apicnlatna  G.  et  B. 

18.  —  serratns  G.  et  B. 

19.  —  confertus  G.  et  B.         ^  Bernstein. 

20.  —  dnbitis  G.  et  B. 

21.  —  hirstttissimns  G.  et  B. 

€1«  II.    Plantae  vaseulosae. 

Subcl.  III.      Cryptogamae   vel  Acotyledones    vasculosae. 

5.    Filices. 

22.  Pecopteris  Humboldtiana  G.  et  B.  Bernstein.*) 


♦)  Herr  Oberlehrer  A.  Menge  (TS,  Schriften  der  naturf.  Gesellsch. 
in  Danzig.  4.  Bd.  a  Heft«  Jh$nAig  1850.  S.  32)  meiat,  dass  der  yerstor- 
bene  Dr.  Berendt  sich  hier  getäuscht  und  ein  dnrch  Luft,  Wasser  und 
Modev  hervorgerufenes  Truggebilde  für  ein  Farrnkraut  gehalten  habe. 
Später  erklärte  er  schriftlich  gegen  mich,  dass  er  sich  hierin  geirrt  habe. 
Ich  muss  es  jedoch  hier  dennoch  zur  Sprache  -bringen,  thetls  ans  Rück- 
sicht für  meinen  verstorbenen  Mitarbeiter,  tbeila  meinelwegen,  da  ja  ao^ 
dem  Werke  selbst  hervorgeht,  dass  ich  die  ganze  Beschreibung  und  Ana« 
tomie  dieses  mit  seltener  Vollständigkeit  erhaltenen  Farrnkrauits  (Blätter 
mit  Epidermis  und  Stomatien)  lieferte,    wiewohl  ich  glaube  ohne  irgend 


Snbcl.  IV.    Monocotyledonei. 
6.     Oramineae. 
Unbestimmbare  einselne  Grasblüttchen.     SehoumH, 

7.    Najadeae. 

23.  Cdinite«  Iwyi.  G      j  g,^^  .„  Schieden. 

24.  —    calamoides  G.    ) 

8.     Falmae. 

25.  Amesonearon  Nöggerathiae  G.    Striese, 

Snbcl.  V.    Dicotyledones    gymnospermae. 

9.     Cupressineae. 

26.  Janiperites  Hartmannianns  G.  et  B»   Bernstein. 

27.  Libocedrites  salicornioides  Endl.      Bernstein  und  Brannkoblenforma- 

tion  zu  Radoboif  Bonn  und  Sehostmti. 

28.  Tbnites  Klinsmannianns  G.  et  B. 

29.  —    Ungerianos  G.  et  B. 

30.  .  —    Breynianus  G.  et  B.  I   «  . 

31.  —    HeogeaniM  G.  et  B. 

32.  —    Kleinianns  G.  et  B. 

33.  Taxodites  Bockianns  G.  et  B, 

34.  ^-   europiaens  Biiong.  Schassnit:^  la  Prout»  und  CemmQttm  in  Böh» 

men,  Äfnfelt  in  Steyennark,   Sahhausen,   Iliodrama 
in  Griechenland. 

35.  •—     fiaccidus  G.   Schossnitz. 

36.  Cnpressites  Linkiaans  G.  et  B.   Bernstein. 

37.  —    racemosus  G.   Blumßnihal  bei  Nfisse,  Bonn. 

38.  Capressinoxylon  opacnm  G. 


39.     - 

pacbyderma  G. 

1 

40.      - 

fissnm  G. 

1 

41.     - 

mnltiradiatum  G. 

\       Q/>ltlAaiQ/ 

42.      - 

aequale  G. 

^    ocjueBiB« 

43.      - 

leptotichnm  G. 

1 

44.     - 

subaeqnale  G. 

1 

45.     - 

nodosnm  G. 

• 

10. 

Abietinoae 

a.  Ligna. 

46.  Pinites  «ueeinifef  G.   Bernstein. 

anmaassend  zu  erscheinen  voranssetzen  zu  können,  dass  man  mir  wohl 
kanm  nach  so  vieljährigen  Beschäftigungen  mit  diesen  G^enttitoden  einea 
solchen  Irrthnm  zutraaen  ditifte.  Ueber  die  3  an  demselben  Orte  noch 
erwähnten  Coniferen  kann  ich  nach  den  roriiegenden  Yergröiserungen 
und  Beschreibungen  nicht  ge«Üg«nd  vrthfiilen.  Der  bciPlatypeuce  es^' 
wähnte  Trnncus  anceps  kann  sich  wohl  jedenfidls  nur  auf  den  Drnck» 
den  der  Stamm  erlitten  hat,  beziehen, .  passt  aber  dann  ndeht  in  den: 
Qattungscharakter. 
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47.  Piiiitef  ponderoMi  GA 

zg       '_^     Protolarix  G     1  Schlesische  Braankohlenformation. 

b.  VoUa. 

49.  Pinitei  rigidns  G.  Bematein. 

c.  Fructns. 

50.  Finites  Thomasiannt  Q.  Freussen,  WieHetka,  Bonn. 

51.  —    brachylepis  G.   Frenaieii. 

52.  —     syWeBtrit  G.  Frenssen. 

53.  —     Fnmilio  G.    Prenssen  und  Schlesien. 

^'      "~  ^    ^^     l^  i  Gypsformation  bei  Dinchel  in  ScbkaiMi. 

o5.       —     gypsaceuB  G.  j 

56.  Abietites  obtasifolina  G.         ^ 

57.  -     Reicheanas  G.  >  BenuteiD. 

58.  —    Wredeanus  G.  et  B.    J 

59.  Spiropitys  ZobeHana  G.  |  gdu^igche  Brannkohlanfbrmaticm. 
oO.  Ficeites  geanthracis  G.    j 

11.  Tazineaa. 

61.  Tazites  Ayckei  G.      )  Schleskche  und  FreuBsiiefee  Bramkohlenfot* 

62.  —    ponderofos  6.    j  mation. 

63.  —    affinis  G.  Frenssen,  Schostmti,  Botm. 

64»  PhyiraMtopityB  saUsburioidefl  G.  Schlesischa  Bramifcokleiilbniistion. 

12.  Gnetaceae. 

65.  Bphedrites  Johnianns  G.  et  B.  Bernstein. 

Subcl.  VI.    Monochlamy^deae. 

13.  Myriceae. 

66.  Myrica  snbcordata  G. 

67.  —  salicifolia  G. 

68.  —  carpinifolia  G.    }   SchostmU. 

69.  —  aabmtBgm  G. 

70.  —  mgosa  G. 

14.    Betnlaceae. 

71.  Betola  prisca  £tt. 

72.  —    elegans  G. 

73.  —    Dryadom  Bhong.    Radoboi,  Frankreich.! 

74.  .    —    attennata  G.  \   «i^i^*.^-^ 
70.       —     fleznosa  G. 

76.  —    Bubtriangnlaris  G. 

77.  «-    candatft  G. 

78.  —    ennatft  G. 
SaamMi  ähnlich  denen  ron  Betnla  und  Alniu. 

79.  Alnitet  anceineiie  G.  Bernstein. 

80.  —  €k>epp«rti  lAio.   Gypefoiaatioa  bei 

81.  -*  emarginatns  G.  i 
83.  —  piendiiicanQS  G.  l  SMme. 
83.  "  Buboordatns  G.  J 
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84.  Alniu  psendogliitinoaa  Qt„ 


85. 

— 

similis  G. 

86. 

— 

rotundata  G. 

87. 

... 

deTia  G. 

88. 

.-. 

pnmila  6. 

89. 

— 

mmorophylla  G. 

Schostmit. 


15.     Capnliferae. 

a.  Lignnm. 

90.  Quercus  succinea  6.   Eingeachlosaen  in  Bernstein. 

In  den  Strnktarrerhältnissen  von  den  jetztweltlichen  Eichen  nicht  in 
unterscheiden,  wobei  aber  zn  bemerken  ist,  dass  hieravs  nicht  auf  Iden- 
tität geschlossen  werden  kann,  weil  alle  von  mir  bis  jetzt  mikroskopisch 
nntf  rsnchten  Stämme  von  Eichen,  nordamerikanische,  mexikanische,  euro- 
päische, in  ihren  Strnkturrerhältnissen  fast  gar  keine  Abweichung  von 
einander  zeigen. 

b.  Flores. 

91.  Qnercns  Meyeriana  ümg.  (Qnercites  Meyerianns  G.  etB.)  Bernstein. 

c.  Folia. 

92.  Qnercus  coriacea  6.  Sirtese. 

93.  —  elongate  G.  Sfrieie. 

94.  —  acnminata  G. 

95.  —  aspera  Umg.  Parsehlugt  Radoboi. 

96.  —  crassinerria  G. 

97.  —  cuneifoUa  G. 

98.  —  attennata  G. 

99.  —  emarginata  G. 

100.  —  fagifolia  G. 

101.  —  gigas  G. 

102.  —  Lonchitis  Ung.  SoUha,  Radoboi^  Bonn. 

103.  —  integrifoUa  G. 

104.  —  microphylla  G. 
106.  —  oyalis  G. 

106.  ~  oyata  G.  ^  Sehossnüt, 

107.  —  platanoides  G. 

108.  —  platyphylla  G. 

109.  —  producta  G. 
HO.  —  Psendoprinos  G. 

111.  —     rotundata  G. 

112.  —    semielliptica  G. 

113.  —    subrobur  G. 

■ 

114.  —    subtrfloba  G. 

115.  —  ^  subundulata  G. 

116.  —    triangularis  G. 

117.  —     urophyUa  ümg.   Panehhg,  Sottka, 

118.  —    Tenosa  G. 

119.  Fagos  castaneaefolia  üng.  Maltsch  in  SeUefioi,  Lßokm  und  MnU$ek 

in  Steyennark. 
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130.  Fagites  gypsacens  G.    QTpfformation  bei  Dirsehei, 

121.  Castanea  atava  ühg.   Sckossniti,  Soff  An. 

122.  Corylns  Qoepperti  ürg.  Prenuen.  n 

123.  Carpinus  macroptera  Bbong.  Blätter  und  YolUfaadig^e  Fruchte 

mit  ungezähnten  Lappen  der  Capula,  fo  wie 
eine  zweite  abweichende  Art  mit  gai&hnten 
Lappen  deraelben. 

124.  —    involnta  6.     Grosse  wenig  getheilte  Frachthalter  ähn- 

lich denen  von  Carpinus  Ostrja. 

125.  —    ostrjoides  G. 

126.  —     alnifoUa  G. 

127.  —    adscendena  G. 

128.  —     oblonga  üng.  Farsehlug,  Säger  in  Krayn. 

129.  —     macrophyllaG. 

130.  Carpinites  dnbins  G.  et.  B.  Bernstein. 

131.  —    gypsacens  G.    Gypsformation  bei  Dinchel. 

16.    ülmaceae. 

132.  Ulmns  Wimmeriana  G.   Gypsformation  bei  Dirschel. 


133. 

— 

longifolia  ühg. 

134. 

— 

strictissima  6.                                               '                        \ 

135. 

— 

elegans  G.                                                                             | 

136. 

— 

pyramidalis  G.                                                                       j 

137. 

— 

minuta  G.                                                                              J 

138. 

— 

parvifolia  Al.  Braon.    Oeningen,  Farschlug,  Su>08iou>ice.  ff 

139. 

— 

laciniata  G.                                                                            f     « 

140. 

— 

urticaefolia  G.                                                                       V    '| 

141. 

— 

legitima  G.                                                            •                 /  J      " 

142. 

— 

castaneaefolia  G.                                                                   1     ^ 

143. 

— 

quadrans  G.                                                                            1 

144. 

— 

carpinoides  G.                                                                       1 

145. 

— 

sorbifoUa  G.                                                          '               1 

146. 

— 

crenata  G.                                                                               1 

147. 

—  ^ 

dentata  G.                                                                          / 

148. 

— 

zelkovaefolia  Ung.    Parschhg. 

Ausser  diesen  Arten  fand  ich  in  SchoismU  noch  5  verschiedene  Ar- 

ten  Ulmen-Früchte  und  2  Blüthen,  anch  die  Ulmus  bicornis  (ÜHG.  Chlor. 

protog.  t. 

24  f.  3,  4.) 

17.     Celtideae. 

149. 

Celtis 

bignoniodes  G.  )   g^^^,,^-,,. 

150. 

— 

rugosa  G.          ) 

1 

Qeberdies  noch  aine  Frucht. 

18.    Flataneae. 

151. 

Platanus  Guillehnae  G.    \ 

152. 

— 

aceroides  6.            1 

153. 

— 

cuneifolia  G.           >    SchossniU,                                   % 

154. 

-!• 

Oeynhansiaaa  G.  1 

155. 



rugosa  G.              J 
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156.  Platanns  eubintegra  G.    SchossniU. 
Femer  männliche  und  Weibliche  Kätichen. 

19.    BaUamiflnae. 

157.  Liqnidambar  europaeum  Al.  Braow.  ScAot jwti».  Eine  isolirte  Frucht. 

Die  Blätter  befinden  sich  vielleicht  unter  den  Ahom- 
arten,  yon  denen  jedoch  keine  mit  den  Yerachiedenen 
gelieferten  Abbildungen  der  Torliegenden  Art  über- 
einstimmt. 

20.     Salicineae. 

158.  Populus  crenata  Ung.   ) 

159.  -  platyphyUa  G.    j  ^*'^«»<^- 

160.  —  balsamoides  G.  "J 

161.  —  eximia  G.  I 

162.  —  emarginata  G.    j   ^<?*<'**«»'*. 

163.  —  producto  G.        J 

164.  Popnlites  succineus  G.  Bernstein. 

165.  Salix  yarians  G.    Schossnii».    Zweige   mit   Brattem  und.  Knospen, 

so  wie  zugleich  mit  ihnen,  zwar  isolirt  jedoch  in  der 
Nähe  befindlich  und  Tielleicht  dazu  gehörend,  BlüUien- 
kätzchen  mit  5  männlichen  Blüthen. 

166.  —  acutissima  G. 

167.  —     arcuata  G. 

168.  —     arguta  G. 

169.  —     Wimmeriana.  G. 

170.  —     integra  G. 

171.  —     abbreviata  G.     Mit  weiblichen  Blttthenkätzchen.  l    «  i 

172.  -     lingulata  G.  >  Sekossmiz. 

173.  —  linearifoHa  G. 

174.  —  castaneaefob'a  G. 

175.  —  rugosa  G. 

176.  —  brevipes  G. 

177.  —  inaequilatera  G.    Zweig  mit  Blättern.  J 

178.  Salicites  dubius  G.  MalUch. 

21.  Lanrineae. 

179.  Daphnogene  platyphyUa  G.  ÄcAoMmtt. 

Subcl.  VII.     Corolliflorae. 

22.  Apocyneae. 
t80.  Netrilinium  dubinm  ükg.   SehoismH. 

23.    Erieineae. 

181.  Dermatophyllites  stelligerua  G.  et  B. 

182.  —  azeloides  G.  et  B. 

183.  —  latipes  G.  et  B.  .    ^ 

184.  -  porosus  G.  et  B.  (  Bernstein. 

185.  _  kalmiodes  G.  et  B. 

186.  —  reyolutns  G.  et  B. 

Zeiu.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  2.  32 
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187.  Dennatopliyllites  minntnliu  G.  et  B. 

188.  —    attenttatns  G.  et  B.  V  Bernsteib. 

189.  —    dentataa  G.  et  B. 

190.  Andromeda  elongata  G. 

191.  Azalea  ?  mlnata 


} 


k  elongata  G.  ^ 

ünata  G.  1 

ron  retosnin  G.  | 

>snm  G.  J 


192.  Rhododendron  I '   Schoisfdh. 

.193.      —    rugosum 

34.    Primnlaceae« 

194.  Sendelia  Batseburgiana  G.  et  B. )   Oonistei 

195.  Berendtia  primoloides  G.  et  B.     ( 

Snbcl.  Vm.     Choristopetalae   Bartl.   (Calyciflorae  et 

Thalamiflorae  D£C.) 
25.     Corneae. 

196.  Comns  apicnlata  G.   Strieie, 

26.  Loranthaceae. 

197.  Enantioblastos  yiscoides  G.  et  B.  Bernstein. 

27.  Magnoliaoeae. 

198.  Magnolia  crasaifolia  G.    Striese, 

28.  Bfittneraceae. 

199.  Dombejopsis  aeqnalifolia  G.  \ 

200.  —    tiliaefolia  üng.  >  Striete. 

201.  —    grandifolia  üng.  J 

202.  —    ingens  G.    Schossniti, 

29.  Tiliaceae. 

203.  TiUa  permutabilis  G.  Striese. 

30.  Acerineae. 

204.  Acer  Otopteris  G. 


»M.  Acer  utoptens  U.        \ 

205.  —    gigantenm  G.       >  Striese. 

206.  —    Beckeriannm  G.  J 


207.  —     hederaeforme  G. 

208.  -     cjtisifoliam  G. 

209.  —    triangnlilobum  G. 

210.  —    subcampestre  G. 

211.  —    Oeynhansiannm  G.    )  SchossnUi, 

212.  —    Bemitrilobum  G. 

213.  —    Btrictnm  G. 

214.  —    ribifolinm  G. 

215.  —    Biifolium  G. 
Ausserdem  3  mit  Flügeln  Tersehetie  Saamen  von  SchostnU*' 

.  31.    Bbamneae. 

216.  Rhomnns  snbsinoatns  G.   Sifiese, 

217.  Ceanothns  cinnamomoides  G.   ) 

2ia      -    oYoideui  G.  I   SchossniU. 

32.    Jnglandeae. 
219.  Jaglandites  Schweiggeri  G.    Frenssen. 
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330.  JaglBiidites  Haijeniftniis  G.   Prenssen. 
321.  Jnglans  salicifolia  G.   SchossnUt, 

232.      —    venosa  G.   Fischhatuen,  Danzig,  Seisen  bei  Baireuth,  Altsattel 

in  Böhmen,  Rott  bei  Bofin, 

33.     Anacardiaeeae. 

323.  Rhu  qnerdfoUa  G.       )    ^  . 

324.  -    aegopodifolia  G.    {  ^chossmt*. 

34,    Halorageae. 

225.  Trapa  bifrons  G.     ) 

226.  -    Bfleaiaca  G.  |  «'*<>*»'»»**• 

35.    Fhiladelpheae. 

237.  Philadelphiu  similis  G.   Sehossniti, 

36.    Pomaceae. 

238.  Pynu  dentionlata  G. 
329.      —    ovaUfolia  G. 

230.  ~    retusa  G.  i    ^  ^       . 

231.  -    serrulata  G.  ^   SchossnU.. 

332.  —     crennlata  G. 

333.  Crataegus  oxyacanthoides  G. 

Plantae   incertae   sedig. 

234.  Garpantholites  Berendtü  O.   )  . 

235.  EnantiophyUites  SendeUi  G.  }  »ernstem. 

Von  dieser  235  Arten  umfitssenden   Flora  kommen  11 
auf  dSe  Braankohlenlager  Preussens,   51  auf  den  Bernstein. 
Preussens,   130  auf  den  neuen  schlesischen  Fundort  Schoss- 
nitx  und  43  auf  die  übrigen  schlesischen  Fundorte. 

Hinsichtlich  der  Familien  und  Gattungen  zeigen  diese, 
einzelnen  Floren  viel  Verwandtschaft  mit  den  übrigen  Lokal- 
fioren  der  deutschen  Braunkohlenformation,  nicht  aber  hin- 
sichtlich  der  Arten.  Von  den  im  Bernstein  enthaltenen  Ar- 
ten findet  sich  nur  noch  eine,  der  Libocedrites  salicornioides 
G.,  in  der  Braunkohlenformation  des  übrigen  Deutschlands, 
von  den  10  Arten  Preussens  7,  von  den  173  Schlesiens  nur 
21,  alle  übrigen  sind  neu.  Auf  Schossnttx  kommen  allein 
118  neue  Arten.  Auch  mit  der  so  eben  erschienenen  von 
Herrn  Weber  vortrefflich  bearbeiteten  Tertiärflora  des  Nie- 
derrheins hat  die  Flora  nur  wenig  Arten  gemein.  Die  Ar- 
ten der  Gtattungen  Daphnogene,  Ceanothus,  Libocedrites,  Dom- 
beyopsis,  Taxodium  fehlen  nicht,  aber  es  sind  bei  den  beiden; 
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enteren  andere  Arten  als  die ,  welche  sonst  als  Leitpflanzen 
dienen,  übrigens  aber  fest  ein  subtropisches  Klima  verkünden 
und  insgesanunt  eine  Flora  bilden,  wie  sie  etwajetz^ 
der  südliche  Theil  der  vereinigten  Staaten  und 
das  nördliche  Mexiko  besitzen.  Als  vorläufige  Ei- 
genthümlichkeiten  für  unsere  Flora  mochten  wir  betrachten 
die  bedeutende  Zahl  der  Eichen  und  zwar  grösstentheils  aus 
der  Gruppe  der  mit  buchtigen  Blättern»  daher  die  Bestim- 
mung derselben  mit  grösserer  Gewissheit  geschehen  konnte, 
als  dies  sonst  bei  ganzblättrigen  möglich  ist,  die  mannigfal- 
tigen Formen  von  Ulmen,  das  Vorkommen  von  unzweifel- 
haften Platanen  und  die  von  den  bis  jetzt  bekannten  fossilen 
Ahomarten  sehr  abweichenden  Formen. 

Weitere  Betrachtungen  und  Vergleichungen  mit  andern 
Lokalfloren  der  Braunkohlenformation  behalte  ich  mir  vor, 
bis  der  Fundort,  der  diese  reiche  Flora  nur  von  einem  Baume 
von  wenigen  Quadratfussen  lieferte^  einigermaassen  erschöpft 
sein  wird.  Denn,  dass  sie  jetzt  noch  sehr  ynvoUständig  ist, 
zeigt  die  Art  ihrer  Zusammensetzung,  in  der  unstreitig  noch 
viel  Zwischenglieder  fehlen«  Palmen,  die  6  Meilen  von  hier 
bei  Strtese  vorkommen ,  wurden  in  Schossnitx  bis  jetzt  noch 
nicht  bemerkt. 


Drnck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

DeatscheD  geologischen  Grcsellschaft 

3.  Heft  ;(Mai,  Juni,  Juli  1852). 
Jk.    Verhaiid[lnii§^eii  der  Gesellschaflt« 


1.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  12.  Mai  1852. 

i^ach  EröfiFnung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden,  Herrn 
V.  Carnall,  wird  das  Protokoll  der  April-Sitzung  verlesen 
und  angenommen. 

Briefe  sind  einge^ngen: 

1)  Von  Herrn  Göppert  ^u  Breslau  vom  18.  März  d. 
J.,  die  Darstellung  von  Pflanzen-Versteinerungen  des  tertiä- 
ren Gebirges  und  deren  Veröffentlichung  betreffend.*) 

2)  Von  Herrn  v.  Oeynhausen  zu  Breslau  vom  21,  März 
d..  J«  wegen  desselben  Gegenstandes.**) 

3)  Von  Herrn  Jaeger  zu  Stuttgart  vom  13.  April  d. 
J.  wegen  Abbildung  und  Beschreibung  fossiler  üebefreste 
von  Säugethieren  aus  der  Gegend  von  Siegmaringen. 

4)  Von  Herrn  Fraas  zu  Laufen  vom  23.  April  d.  J. 
mit  seinem  Beitrage  zur  geognostischen  Uebersichtskarte  von 
Deatschland.  ***) 

5)  Von  der  „Directum  de  VEcole  des  Mines^^  zu  Paris 
vom   27.  April  d.  J.  mit  dem  Anerbieten  des  Eintausches 


*)   Siehe  in  den  brieflichen  Mittheilnngen. 
^  Siehe  in  den  brieflichen  Mittheilnngen. 

***)  Die  Korrespondenz    wegen  Bearbeitung    der    uebersichtskarte 
soU   bei   der  diesjährigen    allgemeinen  Versammlnng  zu  Wiesbaden  zum 
Yortrage  kommen  und  wird  im  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  erscheinen. 
Zdts.  d.  d.  seol.  Ges.  IV.  3.  33 
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der  „Annales  des  Mines''  gegen  die  Zeitschrift  der  GeseD- 
Bchaft. 

An  Drucksachen: 

a.  Geschenk  für  die  Bibliothek  von  Herrn  v.  Hauer  in 
Wien  „über  den  gegenwärtigen  Znstand  des  Museums  der 
k.  k.  geologischen  Beichsanstalt"  und  Separat-Abdmck  der 
Protokolle  von  den  Sitzungen  d^r  Anstalt  im  November  und 
December  vorigen  Jahres. 

b.  Zum  Austausch  gegen  die  diesseitige  2ieitschrift: 

1)  Erster  Bericht  des  naturforschenden  Vereins  zu  Bam- 
berg. 

2)  Abhandlungen  des  zoologisch -mineralogischen  Ver- 
eins zu  Regensburg,     1852.     2.  Heft. 

Herr  Beyrich  sprach  über  die  Sand-  und  Thon-Abla- 
gerungen  mit  lebenden  Conchylien- Arten  in  der  Gegend  von 
Segeberg  in  Holstein  und  von  Blankenese  bei  Mtona,  und 
legte  Proben  der  Gebirgsarten  und  der  darin  vorkommenden 
Versteinerungen  vor.  Bei  Tarbeck  nördlich  von  Segeberg 
sind  die  muschelführenden  Schichten  keine  Austembank, 
wie  sie  sonst  genannt  worden,  indem  Austern  nur  sparsam 
vorkommen,  in  ungeheurer  Masse  dagegen  die  Schalen  grosser 
Mytilen  (M.  edulis)  zusammengehäuft  sind.  Die  muschel- 
führende Ablagerung  ist  ein  sandiger  Absatz,  der  allein  durch 
die  grosse  Masse  grossentheils  zerfallener  und  zersetzter 
Muschelreste  einen  ansehnlichen  Kalkgehalt  erhalten  hat 
und  in  Folge  davon  als  Mergel  in  zahlreichen  Gruben  ge- 
wonnen wird;  die  Unterlage  des  Muschellagers  bildet  ein 
scharfer  und  rauher  Sand,  die  Decke  ein  feiner  Sand,  und 
das  Ganze  wird  überlagert  von  dem  hier  ganz  getrennt  er- 
scheinenden Jüngern  Gebilde  des  sogenannten  KoraUen-Sandes. 
In  der  Umgebung  der  das  Muschellager  einschliessenden 
Höhe  von  Tarbeck  sind  auch  Thone  entblösst,  in  welchen 
Herr  Meyn,  mit  welchen  gemeinschaftlich  Bedner  die  hier 
berührten  Lokalitäten  beobachtete,  das  früher  von  ihm 
in  Holstein  „ Brockenmergel"  genannte  Gebilde  wiederer- 
kannte.   Diese  Thone  sind  bei  Tarbeck  zwar  fast  ganz  leer 
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von  oifianischen  Beslen,  gleichen  aber  in  ihrer  Gesteinsbe- 
•chaflRsnheit  einem  Thone,  welcher  zu  FaArenirug  ganz  nahe 
bei  Segeberg  zum  Ziegelbrennen  benutzt  wird  und  hier  eine 
Beihe  lebender  Arten  von  Nordsee-Conchjlien  einachliesst, 
wodurch  seine  Zugehörigkeit  zu  der  muschelführenden  Sand- 
Ablagerung  von  Tarbeck  erwiesen  wird.  Bei  Blankenese 
liat  man  dag^en  unverkennbar  eine  Austernbank  vor  sich; 
auch  hier  sind  wie  zu  Tarbeck  die  tertiärem  Thone  auf- 
liegenden marinen  Sand-  und  TlM»i-Ablagerungen  getrennt 
und  bedeckt  von  den  aufliegenden  gerölleinschliessenden  Di- 
lavialgebilden,  so  dass  an  einer  Gleichzeitigkeit  und  Zusam- 
mengehörigkeit der  Muschellager  von  Tarbeck  und  Blanke^ 
nesc  nicht  zu  zweifeln  ist  Redner  entwickelt  auf  diese  Beob- 
aoktuDgen  sich  stützend  die  Ansicht,  dass  man  die  bezeich- 
neten muachelführenden  Ablagerungen  in  Holstein  mit  den 
Diluvialgebilden  zwar  als  einer  gemeinsamen  grösseren  Pe- 
riode, der  Quatemär-Periode,  angehörig  ansehn',  in  derselben 
aber  hier  zwei  Formationen  unterscheiden  müsse 
i)  eine  ältere  in  vollkommener  Buhe  abgesetzte  Bildung, 

die  Nordsee-Formation,  und 
2)  die  jüngere  Geschiebe-Formation. 

Ob  erstere  auch  in  unseren  Gegenden  vorhanden,  sei 
zweifelhaft,  wenigstens  finde  man  in  ähnlichen  Schichten  keine 
marinen,  vielmehr  an  einigen  Punkten  Süsswasser-Conchylien. 

Herr  G.  Ro&e  legte  zwei  Krystalle  von  Spodumen  vor 
von  Norwich  in  Massachusets  (Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
Amerika),  welche  die  hiesige  KönigL  Sammlung  als  erste 
Krystalle  dieses  Minerals  vor  Kurzem  erhalten  hat.  Derselbe 
führte  an,  dass  darin  dieselbe  Spaltbarkeit  wie  im  Augit  zu 
beobachten  sei,  noan  also  hier  wieder  einen  Fall  habe,  wo  bei 
verschiedener  Zusammensetzung  die  Formen  übereinstimmen. 

Henr  v.  Carnall  zeigte  eine  Keihe  geschliffener  Mar- 
iQorpioben  (Cljmexaenkalk  oder  sogenannten  Kramenzelstein) 
von  Mecklinghausen  bei  Olpe  im  Siegenschen  Bergbezirke 
von  sehr  schönen,  Farben  und  Farbenzeichnungen  und  be- 
merkte, dass  dies  Gestein  in  grossen  Blöcken  breche,  sowie 

33* 


&00 

daae  zur  Gewinnung  und  Verarbeitung  desselben  Anstalten 
gemacht  würden,  welche  einen  lohnenden  Erfolg  versprechen. 
Herr  Taikinau  legte  eine  Reihe  von  Mineralien  vor,  na- 
mentlich in  Quarz  oder  Grranit  eingewachsene  Ejystalle  von 
Beryll  von  Roy  aistone,  MassaeAusetSf  ^  LetpersväU,  Perm- 
sylvanien,  —  Haddam,  Connecticut,  —  und  andern  Lokali- 
täten, die  die  Erscheinung  der  sogenannten  gebrochenen 
Ejystalle  in  ganz  ungewöhnlich  deutlichem  Grade  zeigten. 
Er  sprach  dabei  die  Ansicht  aus,  dass,  ungeachtet  des  äus- 
sern nicht  zu  verkennenden  Anscheines,  nicht  in  allen  Fallen 
und  namentlich  nicht  bei  diesen  Beryllen  anzunehmen  sdn 
möchte,  daes  die  einzelnen  in  gewisser  Richtung  hinterein- 
anderliegenden  Krystalle  oder  Erystall- Bruchstücke  früher 
einem  und  demselben  Individuum  angehört  haben,  dann  durch 
irgend  eine  mechanische  Gewalt  zerbrochen,  und  nun  als  der- 
gleichen Bruchstücke  in  den  Quarz  oder  Granit  eingewach- 
sen seien,  —  und  dass  es  natürlicher  scheine  dieselben  als 
verschiedene  ursprünglich,  in  ihrer  jetzigen  Lage  gebildete 
Individuen  zu  betrachten.  Für  diese  Ansicht  spreche  femer 
die  Erscheinung,  dass  jedes  eingewachsene  sogenannte  Bruch- 
stück jener  Berylle  stets  von  Kanten  begrenzt  sei,  die  mit 
den  Kanten  den  Säulenwinkel  von  90  Grad  bilden.  Es 
könne  dies  nur  herrühren  von  dem  Vorhandensein  der  gera- 
den Endfläche  an  jenen  Kry stallen,  obwohl  diese  Flächen 
vom  Quarz  versteckt  und  wenig  bemerkbar  seien.  Freilich 
habe  der  Beryll  auch  eine  Theilbarkeit  parallel  dieser  gera- 
den Endfläche,  und  der  Gedanke  liege  sehr  nahe,  dass  jene 
Kanten  nicht  die  Grenzen  zwischen  Säulenflächen  und  End- 
fläche seien,  sondern  zwischen  Säulenflächen  und  Bfiltter- 
durchgang.  Allein  diese  Theilbarkeit,  überhaupt  nicht  sehr 
deutlich  am  Beryll,  sei  ganz  besonders  unvollkommen  an  den 
vorgelegten  Varietäten ;  wenn  man  dieselben  jetzt  auf  irgend 
eine  mechanische  Weise  durch  Brechen,  Stossen  oder  Schla- 
gen zerstücke,  so  erhalte  man  jederzeit  einen  ganz  unregel- 
mässigen Bruch,  —  und  es  sei  mindestens  eine  höchst  eigen- 
thümliche  Erscheinung,  dass  ohne  alle  Ausnahme  bei  jedem 
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der' emgewachsenen  sogenannten  Bruehstficke  das  Entgegen- 
gesetzte stattgefunden  haben  soUe. 

Dieser  Vortrag  führte  eine  Discussion  herbei,  an  wel- 
cher sich  die  Herren  Beyrich,  Weiss  und  v.  Carnall  be- 
theiligten, die  bisherige  Auffassung  der  Erscheinung  verthei- 
digend. 

Hiermit  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V-  w.  0. 

V«  Carnall.    Beyrich.     Roth. 


2.    Protokoll  der  Juni- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  10.  Jnni  1852. 

Nach  Vorlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der 
Mai-Sitzimg  wurden,  als  eingegangen  für  die  Bibliothek  der 
Gesellschaft  von  dem  Vorsitzenden  die  folgenden  Schriften 
angezeigt  und  vorgelegt: 

1)  Wiirtembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte. 
Achter  Jahrgang.    Zweites  Heft. 

2)  Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  in 
HtMe.    Fünfter  Jahrgang.    Erstes  Heft. 

3)  Erster  Jahresbericht  der  Direktion  des  Wertiier- 
Verems  zur  geologischen  Durchforschung  von  Mähren  tmd 
Schlesien  für  das  Jahr  18f|.  Wien^  1852 ,  nebst  den  Sta- 
tuten des  Vereins. 

4)  Ueber  die  nordöstlichen  Alpen.  Ein  Beitrag  zur 
näheren  Kenntniss  des  Gebietes  von  Oesterreich  ob  der  Enns 
nnd  Salzburg  in  geognostisch-mineralogisch-montanistischer 
Beziehung  von  Carl  Ehrlich.  Ldnz  1850.  —  Als  Geschenk 
des  Ver&ssers. 

5)  Geognostische  Wanderungen  im  Gebiete  der  nord- 
östlichen Alpen.  Em  specieller  Beitrag  zur  Kenntniss  Ober- 
österreichs von  Carl  Ehrlich.  Ldn%  1852.  —  Als  Ge- 
schenk des  Ver&ssers. 
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6)  Basslands  Bergweriupiodaktion  von  K.  W.  Tschew- 
KiN  und  Al.  D.  Oserski.  Aus  dem  Bassiacben  ins  Deut- 
sciie  übertragen  von  Dr.  Carl  ZERREBrif er.  •^  Als  Gresohenk 
des  Verfassers. 

Von  der  Kaiserliehen  nttturfi)rscbenden  Geaellsohaft  za 
Moskau  ist  das  mit  lebhaftem  Dank  von  der  Gesellschaft  auf- 
genommene Anerbieten  zu  wechselseitigem  Austausch  der 
beiderlei  Publikationen  gemacht  worden. 

Ein  Schreiben  von  Herrn  Ewald  aus  Darmstadt*) 
giebt  nähere  Nachricht  über  den  im  Herbste  vorigen  Jah- 
res zu  Frankfurt  a.  M.  gebildeten  Verein  (s.  S.  202),  der 
sich  die  geologische  Detailaufnahme  beider  Hessen,  von 
Nassau,  der  baierischen  Bheinpfalz  und  angrenzenden 
Landestheile  zur  Aufgabe  macht.  Das  Schreiben  ist  von 
einem  Protokolle,  einem  Schema  der  Formationen  und  ihrer 
Colorirung,  einem  Schema  für  die  anzuwendenden  Zeichen 
(Schichtenfallen,  Vorkommen  von  Versteinerungen ,  Berg- 
werke, Steinbrüche  etc.)  und  einer  Uebersichtskarte  (Sektio- 
nen, Netz)  begleitet.  —  Der  Vorsitzende  bemerkte,  dass  ein 
solches  Unternehmen,  welches  sich  auf  genaue  topographische 
£[arten  stütze  und  dessen  fleissige  und  gründliche  Durch- 
führung durch  die  Namen  der  Stifter  gesichert  erscheine, 
recht  freudig  zu  begrüssen  und  Seitens  imserer  Gesellschaft 
zu  wünschen  sei,  über  die  Fortschritte  der  Arbeiten  jenes 
Vereins  von  Zeit  zu  Z^t  Nachrichten  zu  erhalten,  um  zu 
deren  Verbreitung  in  entfernte  Kreise  beitragen  zu  können; 
es  sei  dies  um  so  wünschenswerther,  als  die  bezüglichen 
Theile  von  Deutschland  nicht  nur  von  örtlichen,  sondern 
auch  von  allgemeinem  geologischen  Interesse  sind. 

Dem  vorstehend  erwähnten  Schreiben  ist  das  1.  Heft 
der  Beiträge  des  Vereins  für  Erdkunde  und  verwandte  Wis- 
senschaften zu  Darmstadt  (1850)  als  Geschenk  für  die  dies- 
seitige Bibliothek  beigefügt. 

Von  Herrn  Goldenberg    in  Saarbrücken    war  ein  an 


*)   Siehe  in  den  brieflichen  Mittheilnngen. 


den  Vondtsenden  geriohtetes  und  von  demselbeD  zum  Vor- 
trage gebraohtee  Schreiben  eingegangen,  worin  ausführlichere 
Naohricht  über  die  neuerlich  im  Saarbrücker  Kohlengebirge 
aufgefundenen  Insekten-Beate  gegeben  wurde.*) 

ELerr  Graf  Pfeil  zu  LMdmgsdorf  hatte  ein  ausgezeich- 
net schön  erhaltenes  und  vollständiges  Exemplar  eines  Tri- 
lobiten  aus  der  Gtauwacke  vom  Alter  des  Kohlenkalksteins 
von  Hausdorf  in  Schlesien  eingeschickt. 

Herr  Ad.  Schlagintweit  sprach  hierauf  über  die  geo- 
gnostiflchen  Verhältnisse  des  Monte  Bosa.  Derselbe  besteht 
aus  einer  Centrahna^se  von  Gneiss,  in  welchem  granitische 
Abänderungen  als  Jkleinere  Einlagerungen  auftreten  und  wel- 
cher nach  oben  in  quarzreichen  Glimmerschiefer  übergeht. 
Hfx  GneisB  wird  umgeben  von  Schiefem,  welche  zu  Studer's 
»»grauen  und  grünen  Schiefern"  gehören;  der  Kalkgehalt  wird 
in  ihnen  zuweilen  so  bedeutend ,  dass  der  Quarz  dadurch 
ganz  verdrängt  wird.  Versteinerungen  kommen  darin  nicht 
vor.  Serpentin  tritt  in  grossen  Stöcken  und  Lagern  auf,  übt 
aber  nirgend  einen  Einfluss  auf  die  Schichtenstellung  aus, 
welche  Redner  als  einer  gewölbeartigen  Biegung  entspre- 
chend darstellt.  Sowohl  die  Schichten  des  Gneisses  als  der 
umgebenden,  gleichförmig  gelagerten  Schiefer  zeigen  nur  ge- 
ringe Neigung,  wodurch  die  einen  zusammenhängenden  Kamm 
darstellende  Form  des  Monte  Bosa  zu  erklären  ist. 

Herr  H.  Böse  gab  Nachricht  von  einer  Mittheilung  des 
Herrn  Andrews  aus  Belfast,  welcher  in  „igneous  rocks" 
sehr  kleine  Quantitäten  von  metallischem  Eisen  in  Magnet- 
eisenstein aufgefunden  hat. 

Herr  Ewald  führte  aus,  dass  die  in  d'Orbigny's  Pa- 
köntologü  franfatse  aufgestellte  Gattung  Biradiolites,  deren 
Trennung  von  Badiolites  auf  das  Vorhandensein  zweier  auf 
der  Oberfläche  längsverlaufender  Bänder  gegründet  worden 
Bei,  deswegen  nicht  beibehalten  werden  könne,  weil  solche 
Bänder  auch  bei  typischen  Arten  von  Badiolites  an  dem  Ver- 


*)  Siehe  in  den  brieflichen  MittheUvngen  Heft  %  S,  246  fg. 
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lauf  der  Anwachsstreifen  und  an  dem  schuppenf (Hrmigen  Her- 
TOitreten  der  AnwaohslameUen  erkennbar  wären.  Dagegen 
unterscheiden  sich  die  D'OiiBiGNY'echen  Biradioliten  entweder 
sämmtlich  oder  doch  zum  Theil  von  den  typischen  Badiddten 
1)  durch  das  Fehlen  der  Längsleiste  in  der  kleineren  Ab- 
theilung der  inneren  Höhlung  und  2)  dadurch ,  dass  diese 
kleinere  Abtheilung  ton  der  grösseren  nicht  vollständig  ge- 
sondert sei,  vielmehr  nach  unten  mit  derselben  communicire. 
Die  Folge  davon  sei,  dass  sich  in  den  Steinkernen  dieser 
Biradioliten  der  sogenannte  accessorische  Theil  ungetheilt  und 
nach  unten  mit  dem  Biroster  verwachsen  finde.  Sehr  voll- 
kommen zeige  sich  dies  an  d'Orbigny's  Biradiolites  comu 
pastoris  ausgeprägt.  Die  geschilderte  Eigenthümlichkeit  ha- 
ben die  D'OnBiGNY'schen  Biradioliten  aber  mit  mehrereu 
seiner  Badioliten,  z.  B.  mit  B.  crateriformis  und  calceoloides 
gemein,  und  es  entsteht  hierdurch  eine  besondere  Gruppe 
von  Arten  in  der  Grattung  Badiolites.  Wedle  man  diese 
Gruppe  zu  einer  neuen  Gattung  erheben,  so  müsse  sie,  an- 
ders begrenzt  und  anders  begründet,  auch  einen  anderen  Na- 
men erhalten  als  Biradiolites. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.        0. 
V.  Carnaix.     Beyrich.     Bote. 


3.     Protokoll  der  Juli -.  Sitzung. 

Verhandelt  BerUn,  den  7.  JnU  1852. 

Nach  Eröfihung  der  Sitzung  wird  das  Protokoll  der 
Juni-Sitzung  verlesen  und  genehmigt. 

Eine  briefliche  Berichtigung  ist  eingegangen,  wonach  der 
Name  des  in  der  December-Sitzung  1851  als  der  Gesellschaft 
beigetreten  angekündigten  Mitgliedes*)  nicht  „Schubarth", 
sondern  Schumann  lautet. 


*)  Siehe  S.  7.  dieaea  Bandes. 
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Der  Gesellflchaft  Bind  an  neuen  Mitgliedern  beigetreten: 

Herr  Etatsratb  Professor  Dr.  Forchhammer  in  Kopen- 

hageny 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  L.  v.  Buch,  Weiss 
und  Beühich, 

Herr  Professor  Dr.  H.  Karsten  in  Rostock. 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Karsten,  Weiss  und 
Beyrich, 

Herr  Dr.  Moritz  v.  Gtrünewaldt  zu  K(nch  in  Esth- 

land, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Carnall,  Rose 
und  Bevrich. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  waren  eingegangen: 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Bussland.  Bd.  X. 
Heft  4. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preus- 
sischen  Rheinlande  und  Westphalens.    Bd.  IX.  Heft  1.  u.  2. 

Der  Vorsitzende,  Herr  v.  Carnall,  gab  Nachricht  von 
dem  Inhalt  der  folgenden  für  die  Zeitschrift  eingesendeten 
Aufsätze : 

Bemerkungen  über  das  Vorkommen  des  Galmeis  mit 
Blende,  Glasurerzen,  Schwefelkies  und  Braunkohle  bei  Ber~ 
psch-Gladkach  von  Herrn  v.  Hüne. 

Notizen  betreffend  das  Vorkommen  von  Hartmanganerz 
im  Trachyt  am  Drachenfels  von  demselben. 

Darstellung  der  metallischen  (Galmei-  und  Bleierz-) 
Lagerstätten  auf  der  Grube  Diepenlinchen  bei  Stolberg 
(AacAen)  von  Herrn  Eschweiler. 

Hierauf  hielt  Herr  Beyrich  einen  Vortrag  über  die 
Verbreitung  der  Zechsteinformation  am  nördlichen  Harzrande. 
Mit  verhältnissmässig  geringen  Unterbrechungen  zeigt  sich 
die  Formation  bis  zum  Ecker-Thale  hin  im  Allgemeinen  als 
die  liegendste,  unmittelbar  an  das  Grauwackengebirge  anstos- 
sende  Bildung  innerhalb  der  dem  Bande  des  Gebirges  un- 
unterbrochen folgenden  Zone  steil  aufgerichteter  oder  über- 
stürzter Gebirgsformationen.    Sehr  mannichfidtig  und  schneU 
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wedtHlnd  cuaunmengeBetst  beatefat  ai«  hM  sna  Gypa,  bald 
Bua  Dolomit,  entweder  fär   sich  allein   oder  verbiuidon  mit 
Stiokkalken  und  scbiefiigen  Mergelkalken.     Da«  Ganee  ent- 
Bpricht,  indem  Kupferschiefer  and  Zechatein  übendl  fehlen, 
dem  oberen  Tbeil  der  Formtition,    wie  sich  derielbe  an  der 
Süd-  und  Ofltseite  des  Harzea  entwickelt  sügt.    An  zwei 
Paukten   haben    sich   charakteriatitche  VeratünemngeQ    der 
ZechateiDfbrmatiou  gefunden :  bei  Thale  und  bei  Beiauagerode, 
an  letzterem  Ort  in  den  sohiefiigen  Mergelkalken,  waldiB  die 
dort  gebrochenen  Gypae  im  Hangenden  begleiten,    in  Dolo- 
mit und  Stinkkalk  bei  Tkale.   Folgende  Arten  aind  bis  jetzt 
gefunden:  Myophoria  obscura   sp.  Sow. ,   welche  sich  nach 
de«  Bednera  Ansicht  von  Schizodua  Sohlotheimi  sp.  Gein. 
und  SchiaoduB    truncatas  Krae   durch  ctmstante   Markmale 
nicht  unterscheiden  läset,  Pleurophonis  coatatns  £[ng,  Leda 
uncaria  ap.   Gtein^  (kleiner,   dicker  und   hinten    weniger 
ingert  ala  L.  Yinti  von  LogauJ,  und  Mytilua  Hausmanni 
j)F.    Die  büden  letztem  Arten  &nden  eich  bis  jetzt  nur 
TAaie,  die  ersten  beiden  bei  TAaU  sowohl  als  bei  Bm- 
erode;  alle  rier  Arten  aind  häufige  und  verbreitete  Ver- 
lorungen  im  oberen  TbeÜ  der  Zechateinfinmation  am  süd- 
in Harzrande.      Während  die  bezeichneten   Glieder  der 
leteinformatioD  meist  in  Kgelmäaaiger  Folge  vom  bunten 
dstein  und  von  den  nachfolgenden  F<»matioDen  bedeckt  wer- 
treten  an  zwei  Stellen  auanahmsweise  Glieder  der  obe- 
Kreidefbrmation  unmittelbu  mit  ihoea  in  Bernbrnogi  und 
xbrechen,  indem  deren  Schichten  an  der  Au&ichtuog  der 
;ebenden  Formation  gleichmäaaig  Thül  nehm»,  die  &n- 
e  Formationafolge,    welche  aonat  in  den  Profileu  der  £r- 
mgscone  des  Harzrandea  überall  Begel  ist.   An  der  äneo 
le,  im  £UoBterholz  bei  Rienbwg,  zeigen  sich  in  nnmittd- 
T  Berührung  mit  dem   Zediatein-Gyps  aandige  Mergel 
harte  conglomeratiach-kalkige  Geateice,  welche  der  Ab* 
rung  des  Sudmerberges  bei  Qostar    zugehöreu  und  ab 
tie  erkannt  hier  sohon  -vm.  Ejxxrstein  gesehen  wurden. 
se    £reidegeeteine   liegw    deouiach  hier  zwischen  ^ 
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Zechsteinformation  und  dem  bunten  Sandstein  mitten  innerhalb 
der  Erhebungszone»  und  werden,  wie  es  scheint,  zum  Theil 
sogar  gfmz  von  dem  Zechsteingyps  eingeschlossen.  An  der 
andern  SteUe,  bei  Thale^  liegen  in  noch  merkwürdigerer  Weise 
die  Dolomite  und  Stinkkalke  der  Zechsteinformation,  in  wel- 
chen die  oben  angeführten  Versteinerungen  gefunden  wurden, 
verbunden  mit  conglomeratisch-kalkigen  und  sandigen,  oharak« 
teristische  Kreidepetre&kten  einschliessenden  Gesteinen,  ein- 
geschlossen im  bunten  Sandstein  und  weit  entfernt  tod  dem 
nördlich  vorbeiziehenden  Muschelkalk.  Kedner  meint,  dass 
diese  höchst  auffiillenden  Lagerungsverhältnisse  in  kleinerem 
Maassstabe  am  Harzrande  ein  Bild  von  den  Verhältnissen 
geben,  unter  welchen  sich  in  den  savoyischen  und  französischen 
Alpen  Steinkohlen-  und  Juraformation  ineinandergeschoben 
zeigen ;  er  weist  darauf  hin,  wie  diese  oder*vielleicht  ähnliche 
noch  an  anderen  Punkten  unter  weniger  klaren  Umständen 
am  Harzrande  zu  beobachtende  Erscheinungen  zu  der  irrigen 
Ansicht  Frapolli's,  dass  hier  Kreidegesteine  zu  Gyps  um- 
gewandelt seien,  Veranlassung  gegeben  haben  könnten. 

Herr  Rose  bemerkte  in  Bezug  auf  die  von  Frapolli 
entwickelten  Ansichten,  dass  die  im  Gyps  bei  Suderode  vor- 
kommenden Specksteine  doch  für  etwas  Verändertes  gehalten 
werden  müssen,  da  Speckstein  nur  als  ein  sekundäres  Pro- 
dukt vorkonmie. 

Der  Gesellschaft  wurden  schliesslich  zwei  von  Herrn 
L.  Ewald  in  Darmstadt  bearbeitete  geologische  Belief- 
karten  zi^r  Ansicht  vorgelegt,  von  welchen  die  eine  Würtem- 
berg,  Baden,  die  Bheinpfalz,  den  Elsass  und  die  angrenzen- 
den Länder,  die  andre  das  Grossherzogthum  und  Kurfürsten- 
thum  Hessen,  das  Herzogthum  Nassau  und  die  angrenzenden 
Länder  darstdlt.  Beide  erscheinen  im  Verlage  von  Bauer- 
keller zu  Darmstadt  1851. 

V.        w.        o. 
V.  Garn  ALL.     Bevrich.     Koth. 
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B.    Brleaiche  HiUIieUimseii. 

1.     Herr  Engelhardt  an  Herrn  Bevricb. 

Obentevmelt,  den  35.  Anput  1859. 
Da  sich  zo  den  früher  berats  aofgefundenen  Venteine- 
ruDgen  in  neuerer  Zeit  noch  verschiedene  andere  geselit  ha- 
ben, so  erlanbe  ich  mir  Ihnen  in  aller  Kürze  die  hanpteäoh- 
lichaten  derselben  in  den  Teradüedenen  Ahtbeilangen  und 
Gliedern  der  hieeigen  Grauwacken-Ablagening  an&ozählen. 

1)  Von  Wirbelthieren  sintj  Spuren  von  Fischen,  und 
zwar  FloBsenreBte  und  Zähne,  in  einem  der  untem  Glieder 
des  Obersilur,  im  Knotenkalke  (Wenlockkalke  oder  Etage  E 
von  Bahrahde),  vorhanden. 

2)  Cruataceen  treten  im  untersten  Gliede  des  Obersilnr, 
in  den  Thonschiefem  (WenlockBchiefem) ,  jedoch  sehr  spar- 
sam ao^  mehren  sich  aber  in  den  Enotenktdken  ganz  nnge- 
mein.  Namentlich  sind  die  Kopf-  und  Sohwanzsobilder  deut- 
lich erhalten,  wogegen  die  Leibiinge  wegen  der  geringen 
Gesteinefestigkeit  nur  unvolls^dig  zu  erlangen  sind.  Di^ 
selben  liegen  nämlich  &8t  immer  in  den  in  Umbra  umge- 
wandelten Knoten  der  kalkigen  Schiefer  der  Knotenkalke. 
Am  häufigsten  zeigen  sidt  Phacops-Arten ,  doch  sind  andi 
andere  vorhanden.  In  den  Kereitensohiefem  (Unterlndlow- 
schiefem,  Etage  F.  Barbande)  kommen  eben&Us  Trilotn- 
ten,  jedoch  nur  sparsam,  vor  und  kann  man  hier  Faradoxidefl 
untfflwjheiden.  Ungewöhnlich  gross  ist  die  Zahl  der  CTpri- 
dinen ,  welche  zngleich  mit  den  Trilobiten  in  den  Kitoten- 
kdken  auftreten. 

3)  In  den  Nereitenschiefem  finden  sich  von  Anneliden 
MTiianiten  und  Serpuliten. 

4)  MoUusken.  Von  Cephalopoden  zeigen  sich  in  der 
bUugrauen  Grauwacke,  der. obersten  Abtheilnng  des  Unter-' 
Bilur,  nur  einzelne  Fragmente'  von  Ortboceras.  In  den  Kno- 
tenkalken  aber  eine  grosse  Zahl  vcm  Orthooerstiten  mit  gros* 
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sem  Beitliohen  Sipho,  welche  sich  dann  namentlich  häufen, 
wenn  das  kalkige  Enotengestein  durch  Eisenoxyd  roth  ge- 
färbt erscheint.  Bei  dieser  Beimengung  erscheinen  dann  auch 
Lituiten,  Groniatiten  und  Clymenien  in  bedeutender  Anzahl. 
In  den  i^dken  der  Nereitenschiefer  wird  die  Zahl  der  Or- 
thoceratiten  sehr  gross,  doch  geben  sie  sich  hier  mehr  als 
Steinkeme  zu  erkennen.  In  den  blauen  Kalken,  den  Ay- 
mestrykalken,  tritt  der  Orthoceras  ibex  in  den  mehr  thonhal- 
tigen  Schichten  zuweilen  ziemlich  häufig  auf.  Von  Heteropo- 
den  finden  sich  aus  dem  Geschlechte  Bellerophon  Tcrschiedene 
m  einzelnen  Grauwackenbänkchen  der  Knotenkalke  und  ganz 
einzelne  in  dergleichen  der  Nereitenschiefer. 

Von  Pteropoden  konunen  in  den  kalkigen  Schiefem  der 
Enotenkalke  zugleich  mit  Cypridinen  eine  Anzahl  von  Ten- 
taculiten  vor,  die  in  einzelnen  Schieferbänken  der  Nereiten- 
schiefer sich  zu  einer  erstaunenswerthen  Menge  vereinigen. 

Von  Gasteropoden  zeigen  sich  Euomphalus,  Lozonema, 
Turbo,  Murchisonia  in  den  Grauwacken  und  Grauwacken- 
schiefem  der  Knotenkalke. 

Von  Conchiferen  sind  es  namentlich  die  Posidonomyen, 
welche  sehr  verbreitet  in  den  kalkigen  Schiefem  der  Knoten- 
kalke zugleich  mit  Trilobiten  und  Cypridinen  zum  Vorschein 
kommen.  Avicula,  Pterinea,  Orthonota,  Cardiola  finden  sich 
hier  und  in  den  Grauwackenschichten  der  Knotenkalke,  sowie 
in  solchen  der  Nereitenschiefer.  Brachiopoden  kommen  in 
grosser  Anzahl  in  den  Knotenkalken  vor  und  sind  nament- 
lich Spirifer,  Terebratula,  Orthis,  Pentamems,  Leptaena, 
Liogttla  hier  und  in  den  Nereitenschiefem  ungemein  häufig. 
Im  Allgemeinen  sind  die  Spirifer,  Orthis,  Pentameras  mehr 
im  letzteren  Gesteine,  die  Terebratula  und  Leptaena  aber 
mehr  in  den  Knotenkalken  zu  Hause.. 

5)  Gross  ist  die  Zahl  und  die  Mannigfidtigkeit  der  Cri- 
noideen  in  den  Kiiotenkalken,  minder  zahlreich  sind  sie  in 
den  Nereitenschiefem,  sparsamer  noch  in  den  blauen  Kalken. 
Die  Zeichnungen  einzelner  Individuen  sind  ausgezeichnet 
schön  und  deuten  auf  neue  Formen  hin. 
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6)  In  grÖBster  Afannig&ltigkeit  finden  sich  die  Korallen. 
Die  Grraptolithen ,  welche  ich  nach  Naumaitn  hier  einr^e, 
au  welchen  neuester  Zeit  auch  die  Nereiten  gezählt  weiden, 
gehen  von  den  blaugrauen  Chrauwacken,  also  aus  dem  Unter- 
silur,  durch  die  Knotenkalke,  Nereitenschiefer  bis  au  den 
blauen  Kalken  und  mehren  sich  in  den  beiden  letztgenannten 
Gliedern  des  Obersilurs  ganz  ausserordentlich.  Ausserdem 
sind  die  Petraja  sowohl  in  den  schiefrigen  Kalken  als  auch 
^  in  den  Grauwackenbänkchen  der  Knotenkalke  in  ungemein 
grosser  Mannig&ltigkeit  und  in  verschiedenen  neuen  Formen 
vorhanden«  Ueberdies  finden  sich  hier  noch  Fenestellay  Mille- 
pora,  Limaria,  Äulopora,  Calamopora,  Syringopora,  sehr  viele 
CjBthophyllttm,  Pontes  u.'B.  w«  Auch  die  Nereitenschiefer 
und  blauen  Kalke  führen  Korallen.  In  ersteren  sind  es 
meistens  Petraja  und  Cyathophyllum,  unter  welchen  aucb 
das  Pleurodictyum  problematicum  erscheint.    * 

Sehr  zahlreich  ist  die  Flora  vertreten.  In  den  blaugrauen 
Schiefem  des  Untersilurs  sind  es  Calamiten,  in  den  Grrau- 
wackenbänkchen  der  Knotenkalke  kommen  Calamiten,  Knor- 
ria,  Schilfe  und  Farmkräuter  in  ausserordentlicher  Menge, 
nicht  selten  zugleich  mit  Trilobitenresten  und  Mollusken  t(». 

Der  grosse  Wechsel  zwischen  silurischen  und  devoni- 
sehen  Formen  fallt  hier  sofi)rt  ins  Auge.  Die  Nereiten,  wel- 
che schon  in  der  oberen  Abtheilung  des  Untersilurs  begin- 
nen, gehen  zugleich  mit  den  Graptolithen  bis  zu  den  jünge- 
rea  GUedem  des  Obersilurs  durch  und  sind  in  den  Nereiten- 
sdbiejfem  sp  häufig  •  vertreten ,  wie  die  Grraptolithen  in  den 
Vitriol-  und  Alaunschiefern  der  blauen  Kalke.  Zahllos  ist 
die  Menge  von  Tentaculiten,  welche  zugleich  mit  den  vielen 
Gypridinen  in  den  Knotenkalken  zuerst  auftreten,  sich  aber 
in  den  Nereitenschiefern  noch  ungemein  mehren.  Mit  den 
sUurischen  Formen  der  Orthoceratiten  und  Lituiten  erschei- 
nen bei  beig^nengtem  Eisenoxyde  die  devonischen  Formen 
der  Groniatiten  und  Clymenien  in  sehr  bedeutender  Zahl. 
Spiiifer  •  macropterus  und  speciosus  und  mehrere  devonische 
Orthis  wechseln  mit  silurischen  Formen  gleichen  Geschlechts, 
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sowie  mit  Pentamenis  und  Leptaena  ab.  Am  auffidlendsten 
iBtdieser  Wechsel  bei  den  Korallen,  wo  das  Pleurodictymn  pro- 
Uematioum  sugleicb  mit  Nere\ten  und  Graptolithen  vorkommt. 

Nach  genauer  Würdigung  dieser  widersprechenden  That- 
sachen  muss  man  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  zwi- 
schen den  silurischen  und  devonischen  Gesteinen  keine  so 
scharfe  Grenze  bezüglich  der  in  ihnen  enthaltenen  Verstei- 
Beningen  gezogen  werden  könne  als  dies  von  England  aus 
geschah. 

Wir  sehen,  wie  ein  Unterschied  von  20  bis  30  Meilen 
Entfernung  in  einzelnai  gleichen  Grauwackengliedem  oft 
schon  ganz  veränderte  Formen  im  Gefolge  hat;  es  mussten 
diese  Aenderungen  je  nach  den  Meerestiefen,*  den  verschie- 
denen Temperaturgraden  desselben,  nach  den  Gesteins-  und 
verschieden«!  andern  Verhältnissen  einen  ausserordentlichen 
Einfluss  auf  die  Thierformen  haben.  Wir  nehmen  dies  ja 
auf  das  Y iel&chste  wahr.  Die  hiesige  Ablagerung  des  Ober- 
silurs hat  z.  B.  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  der  böh- 
mischen in  lithologischer  Beziehung,  nur  treten  dort  die  kie- 
sekhonigen  Gesteine  gegen  die  hiesigen  fast  ganz  zurück, 
während  die  drei  Kalkglieder  in  den  Ejiotenkalken,  den  Ne- 
rdtenschiefem  imd  den  blauen  Kalken  dort  mehr  aufeinander 
gedrängt  erscheinen.  Die  Nereiten,  welche  um  zu  leben 
kieselhaltige  Gewässer  zur  Bildung  ihres  leichten  Gehäuses 
durchaus  nothwendig  hatten,  fehlen  dort  gänzlich,  während 
sie  hier  in  sehr  kieselreichen  Schichten  und  Bänken  so  ausser- 
ordentlich häufig  sind. 

In  der  hiesigen  Umgebung  kommen  in  den  Kiiotenkalken 
dieselben  silurischen  Orthoceratiten  wie  bei  Saalfeld  vor, 
dort  aber,  wo  diesem  kalkigen  Gesteine  Eisenoxyd  beige- 
niengt  ist,  ersdbeinen  mit  ihnen  und  den  Lituiten  zugleich 
auch  die  devonischen  Formen  der  Gk»niatiten  und  Clymenien. 

Ich  nahm  Veranlassung  auf  die  Uebereinstimmung  des 
Obersilurs  Böhmens  mit  dem  hiesigen  hinzuweisen,  ich  thue 
&8  auch  in  Bezug  auf  das  Untersilur. 

Die  Etage  B*  gleicht  namentlich  in  Bezug  auf  den  Erz- 
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reichthum  der  hiesigen  graugrünen  Grauwackey  in  welcher 
die  Phycodes  so  häufig  vorkommen.  Diese  untere  Abthä- 
lung  des  hiesigen  Untersilurs  ist  auch  hier  die  Erzmattei 
und  setzen  in  ihr  die  mächtigen  Haussachner  Gänge  bei 
Saal/dd,  die  St.  Johanneser  bei  WeücAmtxscAy  Terschiedene 
dergleichen  bei  WaUmdorf  und  am  Geheege  bei  Grä/entkd 
auf,  die  firüher  reichen  Bergsegen  gaben. 

Was  die  graugrüne  Grauwacke  am*  Thüringer  Walde 
aber  besonders  auszeichnet,  ist  das  Vorkommen  von  Gold  in 
den  sie  durchbrechenden  Quarziten,  welche  in  so  grosser 
Verbreitung  auftreten.  Dieselben  setzen  in  einem  mächtigeii 
Zuge  mit  mehreren  Ausläufern  vom  südwestlichen  Ab&lle 
des  Gebirges  aus  dem  Theurergrunde  über  Steinheide  bis 
über  it^VrAma^ziudb//' hinaus  fort  Alle  Bäche,  welche  ihren 
Ursprung  in  der  Quarzitregion  haben,  führen  Gk)ld,  welches 
früher  in  den  oberen  Thalem  der  Werra,  der  Grumpen,  der 
Steinach  und  Göritz,  der  Schwarze  und  Schlage  in  Wäschen, 
sowie  in  Bergwerken  bei  Steinheide  und  Reichmannsdorf  &[- 
beutet  wurde. 

Der  Hussiten-  und  dreissigjährige  Krieg  wirkten  liöcbst 
nachtheilig  auf  die  Groldbergwerke  des  Thüringer  Waldes 
ein;  sie  waren  bereits  unter  die  Stollensohlen  niedergeschrit- 
ten, als  durch  die  Verjagung  der  Bergleute  und  Entvölkerung 
der  Gegend  die  Gruben  ersofien.  Man  wandte  zwar  später 
in  verschiedenen  Zeitperioden  wieder  Geldmittel  auf  diesel- 
ben, aber  niemals  so  genügende,  dass  die  Baue  wieder  voll- 
kommen hätten  gelöst  werden  können. 

In  der  Jüngstzeit  sind  wieder  Muthungen  auf  Gold- 
wäschereien durch  einen  Mann,  der  dies  Geschäft  von  seinem 
Umgeren  Aufenthalt  als  Hüttendirigent  auf  grossen  Eisen- 
werken in  Sibirien  genau  kennt,  gelegt  worden.  Es  wäre 
aber  zu  wünschen,  dass  der  Bergbau  ebenfidls  zu  neuer 
Blüthe  gelangte ;  wir  sehen  welch  grosse  Kapitalien  von  eng- 
lischen Privaten  auf  die  Wiederbelebung  der  alten  Gold- 
bergwerke im  Grossfaerzogthum^  Baden  verwandt  werden, 
dieselben  würden  hier,  wenn  auch  nicht  besser,  doch  gewiss 


.  513 

mit  eben  so  sicherem  Erfolg  auf  Gewinn  angelegt  werden,  da 
die  Qnarzite  sehr  mächtig  sind  und  in  den  von  ihnen  ausge- 
henden Thälern  immer  noch  zuweilen  Goldkömchen  gefun- 
den werden. 

Ich  übeigehe  hier  die  Sagen  von  den  Venetianern,  wel- 
che alljährlich,  hierher  kommen  sollten  um  dies  edle  Metall 
zu  sammeln,  sowie  diejenige,  dass  in  einzelnen  Dörfern  an 
solchen  Goldbächen  kein  Geflügel  verkauft  würde,  um  des 
Goldes,  welches  dasselbe  in  .den  Mägen  ansammelt,  nicht 
yerlustig  zu  gehen,  sondern  will  nur  davon  reden ,  dass  wir 
gerade  jetzt  in  einer  Zeit  leben,  wo  im  asiatischen  Bussland, 
in  Amerika  und  Australien  solch  ausserordentliche  Summen 
durch  die  Ausbeutung  der  Goldlager  gewonnen  werden. 
Sollte  denn  unser  Welttheil  so  vollkommen  von  diesem  edlen 
Metall  ausgebeutet  sein?  gewiss  ist  dies  nicht  der  Fall  und 
ist  es  jetzt  auch  tiefer  zu  suchen  als  dies  vor  300  tmd  400 
Jahren  der  Fall  war,  so  sind  doch  unsere  Kenntnisse  in  der 
Maschinenkunde  und  Chemie  mehr  als  in  demselben  Ver- 
hältnisse gewachsen  um  dies  edle  Metall  mit  voraussichtlichem 
Gewinne  den  tieferen  Quarzitregionen,  welche  vermöge  des 
hohen  specifischen  Gewidits  dieses  edlen  Metalles  in  der 
Tiefe  reicher  als  an  der  Oberfläche  sein  müssen,  entnehmen 
zu  können.  Meiner  Ansicht  nach  gehören  hierzu  nur  grös- 
sere Geldmittel  als  in  den  verflossenen  Jahrhunderten,  wo 
immer  nur  einige  1000  Gulden  aufgewandt  und  die  Baue 
wieder  verlassen  wurden,  wenn  man  sah ,  dass  mit  denselben 
die  Wasser  nicht  zu  gewältigen  seien. 


2.     Herr  Emmrich  an  Herrn  Beyrich. 

Meinungen,  den  5.  November  1852. 

Herrn  Schafhaeütl's  Entgegnung  im  zweiten  Heft  die- 
ses Bandes  erheisiht  leider  eine  Duplik.  Zunächst  sehe  ich 
mich  genöthigt  durch  eine  Herstellung  des  richtigen  Textes 

Zcits.  d.  d.  geol.  Ges.  lY.  3.  34 
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£U  beweisen 9  dass  meine  Angabe,  die  vermeintliobe  Ver- 
setzung des  Haselberges  nach  Berchtesgaden  beruhe  auf  einer 
Weglassung  von  Klammem,  der  Wahrheit  gemäss  sei.  Der 
berichtigte  Text  (I.  Bd.  3.  Heft  S.  284)  lautet: 

„Ausser  den  bei  Sghafhaeutl  schon  angeführ- 
ten Vorkommnissen,  (an  der  rothen  Wand,  1  •  •  •  .,  an 
der  Königsalm  hinter  dem  Chiemsee,  an  der  rothen  Wand 
im  Landgeridit  Aibling,  von  Flurl,  denn  wo  „rothe  Wand" 
im  Gebirge,  kann  man  auf  ihn  rechnen,  bei  Marquartstein, 
am  Haselberg  bei  Tratmstein),  führt  ihn  Lill  von  Li- 
LiENBACH  in  zahlreichen  Schluchten  an,  welche  in 

das  Berchtesgadner  Becken herabführen." 

Gewiss  wird  Herr  Conserv.  Schafhasutl  selbst  hieraus  er- 
sehen, dass  ich  mit  meiner  Aussage,  dass  Druckfehler  die 
Sdiuld  tragen,  im  Rechte  war  und  auf  Nachsicht  keinen 
Anspruch  zu  machen  nöthig  habe  und  auch  nicht  mache. 

Was  die  rothen  Marmore  betrifilt,  so  findet  sich  in  die- 
sem Punkte  Herr  Cons.  Schafhaeutl  im  Beoht  und  im 
Uiurecht.  Allerdings  hat  derselbe  schon  in  seinen  ersten  Auf- 
sätzen über  das  bairische  Gebirge  zwei  versehiedenaltrige 
rothe  Marmore  angenommen,  worin  ich  ihm  auch  nicht  wi- 
dersprochen habe,  denn  wenn  ich  von  einem  obern  rothen 
Ammonitenmarmor  sprach,  setzte  dies  doch  nothwendi- 
gerweise  die  Annahme  eines  untern  voraus ,  als  welchen  ich 
den  rothen  Marmor  von  Adneth  mit  seinen  Liasammoniten 
annahm  und  zu  welchem  ich  den  yon  Herrn  Cons.  Schaf- 
haeutl zu  Unteraue  entdeckten  hinzurechnete«  Wenn 
Herr  Schafhaeutl  in  seinen  Untersuchungen  von  mir  sagt, 
ich  hätte  die  rothen  Marmore  alle  zusammengeworfen,  so  ist 
derselbe  gegen  mich  in  Unrecht,  und,  wenn  Herr  v.  Hauer 
dies  von  Herrn  Schafhaeutl  behauptet,  so  ist  derselbe  es 
gegen  Letzteren.  Also  peccatur  intra  et  extra  lliacos  muros. 
Ein  Anderes  ist  es  aber  mit  den  ammonitenreichen  Marmo- 
ren der  Salzberge  yon  ffattstatt,  Jussee,  HaUein,  in  diesem 
Punkte  ist  das  Becht.auf  Herrn  v.  Hauer's  Seite;  mit 
Recht  bekämpft  er  das  Zuaammen&ssen  dieses  Marmors  mit 
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den  anderen  rothen  Marmoren,  und  dieses  finde  ich  noch  in 
den  neuesten  Schriften  des  Herrn  Cons.  Schafhaeutl,  in 
den  „geognostischen  Untersuchungen"  mit  dem  obem  hdl* 
rothen,  in  dem  Briefe  Bd.  IV.  Heft  2.  pag.  231  aber  wie- 
derum mit  dem  liasischen  rothen  Marmor,  welcher  Am.  ra« 
dians  und  Arieten  führt.  Wenn  Herr  v.  Hauer  sich  gegen 
die  Yerfaindung  jenes  dritten  Kalkes,  mit  dessen  Petrefakten- 
reiehthum  er  uns  zuerst  im  umfassenderen  Maasse  bekannt 
gemacht  hat,  wehrt,  so  ist  ihm  das  nicht  zu  verargen,  da  er 
wirklich  ein  ganz  anderer  Kalk  ist,  und  weder  mit  dem  ro- 
then Lias-,  noch  mit  dem  rothen  Jurakalk  irgend  etwas 
Anderes  als  Farbe  und  Ammonitenreichthum  gemein  hat. 

Im  bairischen  Gebirge  finden  sich  sämmtliche  drei  rothen 
Marmore;  der  rothe  Marmor  der  Salzberge,  der  liasischeund 
der  des  Oxford.  Ersterer  kommt  im  Berchtesgadenschen 
vor,  wo  am  Kälberstein  dicht  neben  Berchtesgaden  Stein- 
brüche in  ihm  eröffiiet  sind.  Er  ist  hier  leider  arm  an  Am- 
monit^,  was  von  ihnen  aber  vorkommt,  ist  identisch  mit 
Hallstätter  Formen,  ebenso  selten  sind  Terebrateln,  dagegen 
kommt  eine  mächtige  Bank  in  ihm  vor,  welche  ganz  aus 
der  Monotis  salinaria  zusammengesetzt  ist.  Das  V(»rkonunon 
auf  der  bairischen  Grenze  gegen  Hallein  hat  Herr  Schaj?- 
HAEUTL  ganz  richtig  hieriier  gestellt;  was  er  von  da  auf- 
führt, steht  im  völligen  Einklang  damit  diesen  Kalk  als 
selbstständige  Bildung  anzusehen.  War  früher  die  Alters- 
bestimmung als  eine  der  St.  Cassianer  gleichzeitige  Bildung 
nur  durch  paläontologische  Gründe  gerechtfertigt,  so  muss 
es  freuen,  durch  Herrn  Lipold's  genaue  Untersuchung  des 
Salzachgebietes  auch  stratigraphische  Beweise  erhalten  zu 
haben ^  und,  was  bis  jetzt  nur  höchst^  Wahrscheinlichkeit 
war,  dass  nämlich  dieser  Kalk  der  älteste  der  Ammoniten- 
kalke  sei,  nun  zur  völligen  Gewissheit  erhoben  zu  finden, 
Herr  Cons.  Scbafhaeutl  gab  schon  bei  Adneth  die  Gegen- 
wart zweier  rothen  Marmore,  des  braunrothen  mit  Liasfossi- 
lien  und  seines  lichtrothen,  an;  Herr  Lipold  beobachtete  nun 
die  unmittelbare  Ueberlagerung  des  letztem,   des  Monotis-^ 
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kalkesy  durch  den  Adnether  Liaa  am  Kirchstein  bei  Ainetk 
Dieser  älteste  rothe  Marmor  ist  mir  im  Traungebiet  und 
südwärts  von  da  bis  Waidering  nicht  aufgestossen,  ist  auch 
ans  dem  übrigen  westlichem  Baiem  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannt. 

Der  zweite  rothe  Marmor  ist  stets  richtig  als  dem  Lias 
zugehörig  bestimmt  worden.  Adneth  und  Unteraue ^  Kam- 
mer kehr,  Scheäelberg  und  Lo/eralpy  ScAaritxieAl  und  an* 
dere  Lokalitäten  im  Berchtesgadenschen  sind  Fundorte  der- 
selben Bildung,  die  allerdings  durch  eine  intensivere  rothe 
Färbung  sich  von  der  andern  unterscheidet ,  vor  Allem  aber 
durch  ihre  Versteinerungen.  Ammonites  radians,  fimbriatns, 
bifronsy  comensis,  Braunianus,  Haquinianus,  hetax>phyllu8, 
heterophyllus  amalthei  Quenst,  Calypso,  NautUus  aratus, 
truncatus,  latidorsatus  sind  ebenso  viel  Liasformen,  mit  denen 
entschiedene  Arieten,  Belemniten  aus  der  Abtheilung  der 
paxillosi,  Orthoceratiten  häufig  zusammen  vorkommen.  Ino- 
ceramusy  dem  subteres  und  vulgaris  wenigstens  zunächst 
stehende  Pentacriniten,  Apiocrinites  amalthei  Quenst»,  m- 
zelne  Eugeniacriniten  widersprechen  nicht.  Von  echten  Hall- 
stätter  Ammoniten  ist  mir  durchaus  nichts  vorgekommen, 
eben  so  wenig  von  jurassischen  Formen;  nur  die  Orthocera- 
titen erinnern  an  Hallstatt  Im  Traungebiet  ist  mir  dieser 
Kalkstein y  wie  ich  wiederholt  schon  bemerkt,  nicht  vorge- 
kommen; wo  ich  ihn  hätte  erwarten  sollen,  über  den  Ger- 
villienschichten ,  &nd  ich  statt  dessen  die  Amaltheen- 
mergel;  dagegen  findet  er  sich  in  ausgezeichneter  Entwick- 
lung dem  obersten  Gliede  des  untern  Alpenkalkes  aufgelagert 
an  der  Kammerkehr^  dem  Scheibelberg  und  der  Lo/eralp. 

Der  dritte  Ammonitenmormor  ist  endlich  der  des  Hasel- 
bergs; durch  zahlreiche  Planulaten,  zahlreiche  Aptychen 
(latus  und  imbricatus)  erweist  er  sich  als  der  Oxfordetage 
entsprechend.  Hierhin  gehört  das  Meiste  von  dem,  was  auf 
der  ScHAFHAEt3TL'schen  Karte  als  hellrother  Marmor  bezeich- 
net ist,  die  meisten  der  E[alke,  die  ich  am  vielerwähnten 
Orte  zusammenstellte«     Dass  ich  zu  ihnen  die  Kalke   der 
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Kammerkehr,  der  Lo/eralp  und  die  Beichtesgadenschen  Vor- 
kommnisse stellte,  darin  fehlte  ich  allerdings,  weil  mir  damals 
die  Versteinerongen  dieser  Lokalitäten  noch  wenig  oder  nicht 
bekannt  waren.  Darip  bedarf  ich  also  wohl  der  Nachsicht, 
welche  der  Billige  aber  auch  nicht  versagen  wird,  um  so 
mehr  da  von  vielen  der  Berchtesgadenschen  Punkte  wenig- 
stens bis  zu  diesem  Tage  noch  Niemand  nachgewiesen  hat, 
wohin  sie  gehören.  Vielleicht  bringt  mir  der  nächste  Som- 
mer darüber  selbst  Gewissheit. 

Damit  wären  die  streitigen  Punkte  des  Briefes  vom 
8.  Juni,  so  weit  sie  mich  betreffen,  erörtert  und,  wie  ich 
denke,  sine  ira  et  studio.  —  Gewiss  werden  Herrn  Cons. 
Schafhaeutl's  Verdienste  um  die  Kenntniss  des  bairischen 
Gebirges  an  der  Donau  ebenso  anerkannt  wie  an  der  Spree, 
und  auch  ich  im  mittleren  Deutschland  erkenne  sie  gerne 
an,  wie  sie  es  verdienen;  aber  gewiss  hat  Jeder  das  Becht 
bei  dem  Andern  den  Glauben  daran  zu  beanspruchen,  dass 
es  ihm  beim  Widerspruch  gegen  denselben  nur  um  die  För- 
derung der  Wahrheit  zu  thun  sei. 


3.     Herr  Fr.  Ritter  v.  Hauer  an  Herrn  Beyrich. 

Wiens  den  2.  November  1852. 

In  dem  zweiten  Hefte  dieses  Bandes  der  Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  welches  mir  so  eben 
zukam,  finde  ich  S.  230 — 232  einen  Brief  des  Herrn  Con^ 
servators  Dr*  Schafhaeutl  abgedruckt,  in  welchem  derselbe 
gelegentlich  einer  Polemik  mit  Herrn  Prof.  Ebukouch  in 
Meiningen  die  „Wiener  Geologen"  und  namentlich  mich  in 
emer  Weise  angreift,  welche  mich,  so  wenig  Geschmack  ich 
auch  an  einer  derartigen  Polemik  finden  kann,  zu  einer  kur- 
zen Entgegnung  nöthigt.  Frühere  ähnliche  Angriffe  (in 
V.  Leonhard  und  Bronn's  Jahrbuch  1851,  S.  129,  dann  in 
den  „geognostischen  Untersudmngen  des  südbaierischen  Mn 
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pengebiiges''  S.  45  und  46  u.  8.  w.)  glirabe  ich  damit  unter 
Einem  zu  erledigen. 

Die  Vorwürfe,  die  mir  Herr  Schafhaeutl  maeht,  re- 
duziren  sich  alle  darauf,  daes  ich  ihm  „Behauptungen  unter- 
schoben hätte,  an  die  er  gar  nicht  dachte."    Das  erste  und, 
nach  der  Gereiztheit  zu  schfieseen,  mit  welcher  Herr  Schaf- 
HAEOTL  bei  jeder  passenden  oder  nicht  passenden  Gelegen- 
heit auf  dasselbe  zurückkommt,  schwerste  derartige  Vergehen, 
welches  ich  beging,  besteht  darin,  dass  ich  (Sitzungs-^Berichte 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  1849»  April, 
S.  263)   anführte,  er  habe  sich  bemüht  nachzuweisen,  dase 
die  Nummuliten  keine  spirale,  sondern  eine  cjklische  Struk- 
tur besitzen.    In  dem  betr^enden  Auftatze  nun  (Einige  Be- 
merkungen über  die  Nummuliten  u.  s.  w.  von  Herrn  Prof. 
Schafhaeutl  in  v.  Leonhahd  und  Bnoürf^s  Jahrbuch  18-46 
S.  406)  heisst  es  (S.  408  Zeile  5  u.  s.  w.  von  oben)  wört- 
lich:  „Auch  die  Angabe,  dass  alle  Umgänge  vom  letzten 
„eingeschlossen  seien,  bestätigt  sich  bei  genauer  Untersuchung 
„unserer  Petrefakten  nicht.     Zerschlagen  wir  nämlich  eine 
„Nummulina,  so  dass  die  Bruchlinie  in  der  Aze  der  Linse 
„selbst  stattfindet  und  also  ihren  Mittelpunkt  durchschneidet, 
„und  betrachten  die  Bruchfiächen  genauer^  so  werden  wir  in 
„der  Kegel  schon  mit  blossem  Auge  gewahr   werden,  dass 
„die    Linse    aus   concentrischen    schalenförmigen   Schichten 
„oder  Umhüllungen  zusammengesetzt  sei.   Der  Augenschein 
„ei^ebt,  dass  jede  dieser  Schichten,  wdche  die  andere  über- 
„lagert,  nicht  successive  nach  der  Ordnung  der  sogenannten 
„ELammem  vorrückend  gebildet  sein  könne,  sondern  dass  der 
„Ansatz  einer  jeden  solchen  neuen  Schicht  auf  allen  Punkten 
„der  Oberfläche   des  Petre&ktes   zugleich    begonnen  haben 
„müsse." 

War  nun  Herr  Schafhaeutl  zur  Zeit  als  er  diese 
Zeilen  niederschrieb  wirklich  der  Meinung,  die  Nummuliten 
hätten  eine  spirale  Struktur,  und  bediente  er  sich  hier  nicht 
der  Sprache  wie  Talleyrano,  um  seine  wahren  Ansichten 
über  die  Natur  dieser  merkwürdigen  Körper  zu  verbergen. 
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80  war  seine  Auadrucksweise  in  der  That  nicht  glücklich 
gewählt, ,  Auch  gelangten  durch  sie  nicht  Herr  Graf  Key- 
serling und  ich  allein  zur  Meinung,  Herr  Schafhaectl 
spreche  den  Nummuliten  die  spirale  Struktur  ab,  denn  in 
einer  Bedaktionsnote  zu  dem  oben  angeführten  Aufsätze  selbst 
(S.  406  und  407) ,  in  welcher  die  Unhaltbarkeit  der  von 
Herrn  Schafhaeutl  angewendeten  Nomenklatur  nachgewie- 
sen wird  5  findet  sich  (S.  407  Zeile  5  und  6  von  unten)  die 
Bemerkung:  »^Die  Nach  Weisung  der  cyklischen  statt  der  spi- 
,^en  Struktur  ist  wichtig."  Ja  noch  mehr;  der  Schwei- 
zer Naturforscher  Herr  Dr.  L.  Bütimeyer  in  Bem^  den 
Herr  Schafhaeutl  doch  nicht  auch  in  das  grosse  russisch- 
österreichische  Bündniss  (geognostiscbe  Untersuchungen  des 
südbaierischen  Alpengebirges  S.  46)  zur  Nichtlesung  seiner 
Schriften  verwickelt  glauben  wird,  sagt  in  seiner  neueren 
trefflichen  Abhandlung:  (lieber  das  Schweizerische  Nummu- 
liten-Terrain,  S.  104  Zeile  8  von  unten)  „In  neuerer  Zeit 
„hat  Herr  Schafhaeutl  den  baierischen  Nummuliten  beson- 
„dere  Aufinerksamkeit  gewidmet.  Allein  die  schlechte  Er- 
„haltung  derselben  liess  ihn  nicht  einmal  den  Familien-  und 
„Genuscharakter  virieder  erkennen;  er  verkennt  daher  die 
„wesentlichsten  Merkmale  der  Nummulinen :  die  Kammerbil- 
„dung,  £e  Verbindung  derselben  durch  Oefinungen;  ja  er 
„spricht  ihnen  sogar  die  schon  Scheuchzer  bekannte  spira- 
„lige  Struktur  ab." 

Gehen  wir  nun  auf  meine  zweite  Unterstellung  über. 
In  einem  Aufsatze  in  v.  Leonhard  und  Bronn's  Jahrbuche 
1850  S.  586  hatte  ich  angeführt,  Herr  Schafhaeutl  werfe 
wieder  alle  rothen  Kalksteine  mit  Cephalopoden ,  die  er  in 
den  Alpen  antraf,  in  eine  Bildung  zusammen.  Aufrichtig  hat 
es  mich  gefireut  aus  der  Entgegnung  (v.  Leonhard  und 
Bronn's  Jahrbuch  1851  S.  129)  so  wie  aus  anderen  späte- 
ren Aufsätzen  des  Herrn  Schafhaeutl  zu  entnehmen,  dass 
er  in  der  That  eine  Altersverschiedenheit  derselben  zugiebt, 
doch  kann  ich  auch  jetzt  noch  in  dem  Aufsatze,  auf  den  sich 
meine  obige  Bemerkung  bezog  (v.  Leonhard  und  Bronn's 
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Jahrbuoh  1848  S.  136  u.  s.  w«),  eine  solche  auch  nicht  einmal 
angedeutet  finden.    Zwar  werden  darin  zwei  Züge  von  rothen 
Kalksteinen  namhaft  gemacht,  ein  vorderer  und  ein  hintarer, 
deren  Gesteine  sich  durch  Färbung,  Verhalten  gegen  Säuren 
u.  s.  w.   unterscheiden  sollen,. doch  nirgends  ist  von  einer 
Altersverschiedenheit  derselben  die  Bede  und  es  werden  dem 
vorderen  Zuge  die  Kalke  mit  Arieten  von  JdnetA,  dann  die 
Globosenkalke  von  Aussee,  HcUlstcult  u«  s«  w.  zugezählt,  wäh- 
rend in  dem  hinteren  Zuge  neben  den  Ejilksteinen  von  Füssen^ 
Kochelj   RappoUing  u.  s.  w.  wieder  jener  der  merkwürdigen 
Wand  beim  Keppelbauem  an  der  österreichisch-baierischen 
Grenze  untergebracht  ist,  aus  welchem  Herr  Schafhaecpil 
selbst,  in  demselben  Aufsatze,  die  bezeichnendsten  Formen 
der  Globosenkalke,  den  Ammonites  tomatuä,  A.  subumbilica- 
tus,  A.  Mettemichii  u.  s,  w.  citirt. 

Das  Angeführte  dürfte  genügen  zu  beweisen,  dass  man 
Herrn  Schafhaeutl's  Aufsätze  in  der  That  gelesen  haben 
kann,  ohne  von  seinen  eigentlichen  Ansichten  über  die  in 
denselben  behandelten  Gegenstände  eine  klare  Vorstellung 
zu  erlangen,  es  dürfte  uns  den  harten  Vorwürfen  gegenüber 
rechtfertigen,  mit  denen  er  uns  nun  schon  zu  wiederholten 
Malen  überhäuft.  Uebrigens  überlassen  wir  es  getrost  dem 
wohlwollenden  UrtheUe  der  wissenschaftlichen  Welt  zu  ent- 
scheiden, ob  den  grossen  Arbeiten  zur  Erweiterung  der  Lan- 
deskenntniss,  die  in  neuerer  Zeit  unter  Haidinger's  Leitung 
in  Oesterreich  unternommen  wurden,  ein  ehrliches  wissen- 
schaftliches Streben  oder  starres  Festhalten  an  vorgefiuBSten 
Meinungen  und  eitle  Händelsucht  zu  Grunde  liegt. 


4.     Herr  Gutberlet  an  Herrn  G.  Rose. 

Fulda,  den  11.  Angust  1852. 

'Meine  Bhönkarte  hat  einen  nicht  unbeträchtlichen  Zu- 
wachs in  den  Juliferien  erhalten,  ich  habe  die  Arbeit  nördlich 
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bis  zum  ParaUelkreise  von  MscAbacA  und  ostwärts 'bis  in  den 
Meridian  von  Ostheim  fortgesetzt ,  welohen  Herr  Crednek 
als  westliche  Grenze  seiner  Karte  von  Thüringen  angenom- 
men hat.  Den  Herbst  hoffe  ich  mindestens  über  den  Paral- 
lelkreis von  Dermbach  vorzugehen.  Damit  würde  dann  der 
geologisch  bedeutende  Theil  der  Bhön  in  seiner  ganzen  L'än- 
generstreckung  von  Süden  gegen  Norden  "geognostisch  kartirt 
sein.  Das  Uebrige  um&sst  nur  geringe  Arbeiten  der  letzten 
YoUendung. 

Erlauben  Sie  mir  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
relative  Alter  der  vulkanoidischen  Formationen  des  Bhön- 
gebirges.  *) 

Die  untersten  weitverbreiteten  Lager  der  DiluvialgeröUe 
fähren  neben  den  verschiedenen  Sandsteinen  nurGeröUe  von 
Phonolith.  Auf  diesen  lagert  ein  mächtiger  Sand,  welcher 
eine  zweite  höhere  Abkgerung  dieser  sogenannten  Düuvial- 
geschiebe  von  der  erwähnten  scheidet;  sie  hält  sich  viel  mdir 
in  lokalen  Grenzen  und  ist  nach  Ausdehnung  und  Lagerung 
von  den  Wassern  viel  später  abgesetzt  in  einer  Zeit,  als  die 
Thalbildung  der  gegenwärtigen  Oberflächengestalt  der  Ge- 
gend  schon  näher  trat;  erst  in  dieser  Periode  erscheinen 
Basalte  imter  den  Eollstücken.  Noch  einmal  überdeckt  eine 
mächtige  Sandschicht**)  die  bezeichneten  tiefem  Grand-  und 
Schuttmassen  und  auf  dieser  ruhen  den  untern  sehr  ähnliche 
Trümmer,  in  welchen  die  Phonolithe  und  Basalte  den  Sand- 
stein an  Zahl  überwiegen  oder  ixxh  mehr  verdrängen;  dem 
Anscheine  nach  haben  sie  weniger  Schliff  und  kommen  in 
abermals  beträchtlich  verkleinerten  Gebieten  die  Höhen  ver- 
meidend an  tiefgelegenen  Stellen  vor;  zu  denselben  tritt  hier 
Doch  Phonolith  2,  d^  trachytische  Phonolith,  eine  Erschd- 


*)  Deren  VeraUgemeinerang  hier  keine  Beräeksichtignng  finden  kann. 

^)  Ich  halte  diese  Sandbildnngen  für  Theile  der  jeder  £mptiv- 
periode  angehörigen  Beibnngsconglomerate,  welche  dem  Erscheinen  der 
Fenergesteine  an  der  Oberfläche  Yorangingen.  Die  grosse  Anhäufung 
▼on  Bruchstücken  krystallinischer  Bindengesteine  in  sämmtlichen  rhöni- 
schen Tuffen  und  Conglomeraten  bestätigt  diese  Ansicht. 
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nung,  'welbhe  man  besonders  in  den  Thakb^gen  in  der 
Umgebung  der  Alschberge  und  der  Friesenhäneer  Ku^e 
beobachtet.  Von  da  aufwärts  bis  zu  dem  über  alle  die  ge- 
nannten Gebilde  hinwegziehenden  Lehm  kann  man  eine  wei- 
tere Stratenfolge  kaum  beobachten. 

Dieses  ausschliessende  Vorkommen  des  Phonolithes  2 
in  dem  untersten  Diluvialabsatz,  das  aUmälige  Zutreten  der 
Basalte  und  der  trachytischen  Gesteine  sprechen  die  Ord- 
nung, in  welcher  die  Eruptivfelsen  der  Bhön  zu  Tage  auf- 
stiegen, klar  aus« 

Neben  den  früher  angezahlten  Beweisstellen*)  für  das 
Aufsteigen  des  Basaltes  2  (Homblendebasalte)  naeh  dem 
Phonolith  2  :verdient  ein  Basaltanstehen  an  der  Südseite 
des  Stellberges,  oder  zwischen  dieser  Höhe  und  der  Maul- 
kuppe als  bemerkenswerthes  Zeugniss  in  den  vier  Ausbruchs- 
gruppen der  Bhön  genannt  zu  werden.  Ein  entschiedener 
H<Nmblendebasalt  umschliesst  an  dieser  Stelle  sehr  viele 
Bruchstücke  von  Phonolith  2;  eine  Hornblende-  und  Augit- 
krystaile  einhüllende  Wadse  nimmt  hier  eine  ähnliche  Stelle 
zum  Gestein  ein  wie  am  Pferdskc^f  imter  freilich  sehr  ver- 
änderten kleinen  Raumverhältnissen.  Die  Einschlüsse  des 
älteren  Phonolithes  in  Basalt  2  des  Geckenhofes,  des  Ge- 
m^deholzes  von  Dittges  und  Meiensteines  erwähnte  ich 
früher  schon. 

Die  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Schmid  aus  Jena  über 
Basalteinschlüsse  im  Phonolith  des  Teufelsteines  überraschte 
im  ersten  Moment  sehr.  Bei  näherer  Untersuchung  &nd 
diese  Frago  einfach  ihre  Lösung  in  dem  allgemeinen  Zusam- 
m^ihang  der  vulkanoSdisohen  Gesteine  und  in  den  ihnen  ei- 
genen Einschlüssen«  Vor  mehren  Jahren  wurden  nicht  all^ 
von  mir,  sondern  auch  von  Herrn  G<)SS]M[ANN  Einschlüsse  von 
schwarzen  und  andern  dunkeln  Farben  in  dem  Phonolith  des 
Teufelsteines  gefunden.   Die  Verglachung  dieser  Fragmente 

*)  Vergl.  Lbonbard*s  Joarnal  Jahrg.  1845.  S.  129.,  Jahrg.  1846, 
S.  49.,  Jahrg.  1847.  S.  324. ;  amtlicher  Bericht  über  die  Versammlang 
der  Naturforscher  in  Aachen  1847.  8.  358. 
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mit  den  in  äen  Basalten  so  weit  verbreiteten  Bmchetüoken 
krysiallinisoher  Bindengesteine  und  platonischer  Felsarten, 
besonders  mit  Stücken  von  Homblendescbiefem  in  bsen 
Phonolithblöcken  an  dem  nordwestliehen  Fusse  der  Milsen- 
bürg  und  den '  zahlreichen  Einschlüssen  aus  der  genannten 
und  andern  krystallinischen  Sohieferarten  in  den  tracbytischen 
Tuffen  des  Steterraines  bei  Scheckau,  im  Thiergarten  wenige 
Hundert  Schritte  südlich  vta  dem  Försterhause,  am  Ziegen- 
köpf,  femer  mit  den  gleichartigen  Bruchstücken  in  den  man* 
nigfaltigen  basaltischen  Trümmer-  und  Conglomeratgesteinen 
auf  dem  ganzen  Nordwest-Abhang  der  Milsenburg  bis  nach 
Scheckuu  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Uksst  dieselben  als  Fragmente  der 
genannten  Gebirgsarten  erkennen ,  welche  nach  ihi^r  ver- 
schiedenen Grösse  und  der  abweichenden  Temperatur  der 
einhüllenden  Gesteine  durch  Gluth*)  geringere  oder  grössere 
Metamorphose  erlitten ,  nachdem  sie  vielleicht  zuvor  schon 
auf  nassem  Wege  einer  Substanzveränderung  ausgesetzt  wa» 
ren.  Der  erste  Phonolithblock,  den  ich  in  Ihrer  Gegenwart 
Pfingsten  dieses  Jahres  auf  dem  Teufelsteine  anschlug,  wie- 
derholte in  engbegrenztem  Baume  die  oft  schon  beobachteten 
Uebergänge  der  Bruchstücke  jener  mehr  erwähnten  krystal- 
linischen  Sohieferarten  in  dunkele ,  äusserlich  basaltähnliohe 
Kölner.  Nie  fand  ich  in  diesen  Einschlüssen  Olivin ,  der 
doch  nicht  leicht  einem  rhöniscben  Basalte»  namentlich  in  der 
Gegend  der  Mils^aburg,  fehlt.  Unerachtet  meiner  besondem 
Aufmerksamkeit  grade  auf  diesen  Gegenstand  sah  ich  nie 
einen  Basalteinschluss,  obwohl  ich  die  sämmtlichen  anstehen- 
den Phonolithfelsen  der  Bhön,  soweit  sie  zugänglich  sind, 
mit  den  Augen,  und  ausserhalb  dieser  Grenze  zum  grossen 
Theil  mit  dem  Fernrohr  abgesucht  habe.  Ebenso  wenig  zei- 
gen die  Tausend  und  Tausend  Phonolithblöcke,  wie  sie  na«- 
mentlich  an  verschiedenen  Selten  der  Milsenburg  in  den 
grossartig  entwickelten  Trümmergängen,  und  in  andern  Ge- 

*)  Aach  der  Phonolith  zeigt  sehr  verschiedene  Grade  der  Yeründe- 
rnng  durch  die  Glath  des  umhüllenden  Basaltes  je  nach  dem  Volnmen 
der  Bruchstücke. 


524 

genden,  in  die  Thäler  hinabtreibep,  keine  Spnr  von  einge- 
hüllten Basalten«*)  Noch  sprechender  ist  die  Abwesenheit 
derselben  in  den  von  Sand  und  Wasser  glatt  geschliffenen, 
oft  ganz  mit  einer  weissen  oder  doch  ganz  lichten  Verwit- 
terungsrinde überzogenen  DiluvialgeröUen  des  Phonolithes  2, 
deren  polirte  Oberfläche  doch  so  leicht  jeden  Einscbluss 
pltttonischer  oder  sedimentärer  Art  unterscheiden  lässt,  und 
welche  in  der  Gegend  von  Fulda  weit  verbreitet  sind  und 
auf  einer  HShe  südlich  von  Macierxell  Dimensionen  yoa 
3  Fuss  und  darüber  erreichen.  Diese  Chründe,  die  Art  und 
Weise  wie  die  Basalte  den  PhonoUth  peripherisch  umstellen 
und  ihm  in  seinen  Verbreitungslinien  ausweichen,  selbst  die 
lokale  fitst  allein  dem  Phonolith  feigende  Schichtenstellung, 
die  selten  und  dann  immer  nur  rein  partiell  von  dem  Basalt 
abhängt  und  andere  an  den  angeführten  Orten  aufgezählte 
Thatsachen,  wie  auch  die  Andeutungen,  welche  schon  jetzt  das 
Verhalten  der  rhönisehen  vulkanoldischen  Felsarten  in  ihrem 
relativen  Alter  als  ein  allgemeines  Verbreitungsgeset^  dieser 
Oesteine  über  die  Erde  ahnen  läset,  machen  die  Annahme 
einer  Basaltbildung  alter  als  Phonolith  durchaus  unwahrschein- 
lich ,  wenn  man  auch  die  Entdeckung  einer  solchen  bei  dem 
heutigen  noch  unznreichendem  Umfange  der  Erfahrung  nicht 
gradezu  für  unmöglich  halten  darf.  Weitere  Beobachtungen 
werden  entscheiden. 

^ur  Beantwortung  dieser  Frage  möchten  am  sichersten 
Untersuchungen  über  die  Vulkanoidgesteine  auf  den  Hoch- 
platten  des  südlichen  Frankreichs  führen,  da  sich  dort  jeden 
Falles  entscheiden  lässt,  ob  ein  Basalt  den  Granit  vor  dem 
Phonolith  2  durchbrach;  nach  den  interessanten  Mitthei- 
Inngen  des  Herrn  Theobald  in  Hanau  über  die  Vulkane 
des  Vivarais  (v.  Leone.  Jahrb.  Jahrg.  1847.  S.  257 — 284) 
liegt  das  Letztere  ausser  den  Grenzen  aUer  Wahrscheinlich- 
keit.    Was  ich  vorhin  von  den  dunkel^  Einschlüssen  aus 

*)  Dass  neben  den  mit  Moosen  nnd  Flechten  überkleideten  Steinen 
auch  Tiele,  sehr  viele  nakte  Felsoberflächen  vorkonunen,  bedarf  wohl  kei- 
ner besondern  Erwähnung. 
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metamoiphischen  Gesteinen  im  Phonolith  der  Rhön 
wird  sich  dort,  wo  Ghnnit  und  krjetaUinische  Scbie&r  in 
grosser  Erstreckung  zu  Tage  tretend  die  von  den  Yulkanoid- 
gesteinen  durchbrochene  Basis  zusammensetzen,  auf  weldier 
die  Kegelberge  der  Phonolithe  -u.  s.  w.  stehen,  naick  allem 
Scheme  in  sehr  ausgedehntem  Maaesstabe  wiederholen;  und 
die  Beobachtung  findet  da  jedenfalls  ein  zu^ngliches  Feld, 
die  Einschlüsse  und  ihre  ursprünglichen  Lagerstätten  imhem 
Bidi  einander  wie  in  keiner  andern  Gegend  der  Erde« 


5.    Herr  v.  Oeynaausem  an  Herrn  v.  Carnau. 

Breslau,  den  21.  März  1852. 

Anliegend  beehre  ich  mich  dem  Wunsche  des  Herrn 
Professor  Göppert  entsprechend  Ihnen  ein  Schreiben  *)  des- 
selben vom  18.  d.  M.  nebst  einem  für  die  geologische  Zeit- 
schrift bestimmten  Aufsätze  zu  übersenden.**) 

Der  Aufsatz  giebt  eine  Uebersicht  der  Braunkohlenflora 
des  nordöstlichen  Deutschlands.  Sie  werden  aus  demselben 
ersehen,  dass  dazu  den  interessantesten  Beilrag  der  erst 
kürzlich  entdeckte  Fundpunkt  unweit  CanlA  (mehr  als  130 
Species)  geliefert.  Sehr  bedauerte  ich,  dass  Sie  auf  der 
Bäckreise  sich  hier  in  Breslau  nicht  aufhalten  konnten,  ich 
würde  Ihnen  in  diesem  Falle  vorgeschlagen  haben,  die  höchst 
interessante  Sammlung  bei  Herrn  Prof«  Göppert  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Das  Vorkommen  bei  CantA  verspricht 
noch  eine  sehr  reiche  Ausbeute,  sobald  nur  erst  die  Witte« 
rang  günstiger  wird  und  ist  sowohl  wegen  der  Mannigfidtig- 
keit  wie  der  ausgezeichnet  schönen  Erhaltung  der  Exemplare 
merkwürdig  und  da  dieselben  in  so  grosser  Menge  vorkom- 
men, wird  es  in  den  meisten  Fällen  gelingen  von  den  ver- 


*)  Folgt  unten. 
**)  8. 484 fgg. :  Ueber  die  Brftiukohlenflorft  des  nordöstiichen  Deutsch- 

Unds. 
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Bobiedenen  Species  vollBtäadige  und  aehöne  Exemplare  zu 
erhalten.  —  Dass  dieser  Fund  auf  eine  entopreohende  wissen-  ' 
schaftliehe  Weise  ausgebeutet  werde  durch  eine  nicht  zu 
kostbar  aber  doch  würdig  auegestattete  Monographie,  ist  ge- 
wiss sehr  wfinschenswerth,  um  so  mehr  da  Prof.  Göppert 
sich  dieser  Arbeit  auf  die  uneigennützigste  Weise  zu  unter- 
ziehen bereit  ist  und  ihm  sowohl  die  technischen  wie  die 
wissenschaftlichen  Mittel  zu  Gebote  stehen  etwas  Ausgezeich- 
netes zu  leisten.  Das  Schwierigste  ist,  die  Kosten  für  die 
Anfertigung  correcter  Zeichnungen  zu  beschaffen,  gelingt 
dies,  dann  wird  sich  leicht  ein  Verleger  finden,  der  das  Werk 
in  würdiger  Ausstattung  zu  einem  billigen  Preise  herauszu- 
geben übernimmt.  Nach  einem  Ueberschlage  dürften  zwc 
Beschaffung  der  Eupfertafeln  für  eine  Ausgabe  von  400  Exem- 
plaren circa  300  Thaler  erforderlich  sein. 


6.    Herr  Göppert  an  Herrn  v.  Gabnall. 

Breslau,  den  18.  März  1852. 

Beiliegend  erlaube  ich  mir  Ihnen  für  die  Zeitschrift  un- 
serer deutschen  geologischen  Gesellschaft  eine  Abhandlung*) 
zu  übersenden,  deren  Inhalt  eine  nicht  unbedeutende  Berei- 
cherung unserer  vaterländischen  Flora  nachweist  und  für  die 
Zukunft  noch  mehr  verspricht.  Angelegentlich  wünschte  ich 
diese  Entdeckungen  in  einer  selbstständigen  Schrift  zu  ver- 
öffentlichen und  damit  nicht  in  auswärtige  Zeitschriften  oder 
ins  Ausland  zu  wandern,  weil  es  mir  in  jeder  Hinsicht  un- 
angemessen erscheint,  solche  nahe  liegende  Beobachtungen 
an  durchaus  fremden  Orten  zu  veröffentlichen.  Fortdauernd 
mit  der  Tertiärflora  beschäftigt,  wozu  ein  überaus  reiches 
Material  nicht  blos  aus  Deutschland,  aus  dem  westlichen  und 
mittleren,  sondern  auch  aus  dem  höchsten  Norden  aus  Grön- 


*)  8.  484fgg.:  Ueber  die  Brftunkohle&flora  d«8  nordöstlichen  DentBcii- 
lands.  , 
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laod  und  ans  dem  Süden  au8  Java  vorUegt,  werde  ich  Ihnen 
bald  wieder  Abhandlungen  dieser  Art  einsenden.  Die  Flora 
Yon  Java  ist  fiist  durchweg  tropisch.  Es  wird  meist  gelin- 
gen, sie  auf  analoge  jetztweltUche  Grattungen  zurückzufüh- 
ren. Sie  wird  als  eine  sdU[>8t8tändige  Arbeit  auf  Kosten  des 
niederländisohen  Gouvernements  erscheinen.  Ich  hoth  sie 
noch  im  Laufe  dieses  Jahres  Ihnen  übersenden  zu  können. 


7.    Herr  Ewald  (Sekretair   des  Vereins  für  Erdkunde 
zw  Darmstadt)  an  Herrn  v.  Carnall. 

BerUn,  den  11.  Mai  185^  . 

Der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  beehrt  sich 
der  Unterzeichnete  von  den  Bestrebungen  eines  im  Herbste 
Yorigen  Jahres  zusammengetret^ien  Vereins*)  Kenntniss  zn 
geben,  welche  zu  dem  Bereiche  der  Thätigkeit  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  in  naher  Beziehung  stehen  dürften. 

Der  Zwedk  dieses  Vereins  ist  geologische  Detail- 
aufnahme auf  Grrund  topographischer  Karten  im  Maass- 
Btabe  v<m  i  :  50000,  welche  sich  vorerst  auf  Grossherzogthum 
und  Kurfürstenthum  Hessen,  Herzogthum  Nassau  und  die 
königlich  baierische  Bheinp&lz  einschliesslich  der  dazwischen 
gelegenen  anderen  Staatsgebiete  so  wie  der  angrenzenden 
Landestheile  von  Preussen,  Baiern,  Würtemberg  und  Baden» 
mithin  auf  ein  Gebiet  von  wenigstens  600  Quadratmeilen  er- 
stredken  solL  Das  Ganze  zerfallt  in  etwa  60  SectioneiQ,  von 
wekhen  12  bis  15  im  Laufe  dieses  Sommers  zur  Vollendung 
kommen.  Theile  von  Nassau,  Bheinhessen,  der  Wetterau» 
des  Maingebietes,  des  Vogelsbergs,  der  Bhöngegend  liegen 
bereits  fertig  vor.  Die  Ausführung  ist  von  folgenden»  mei'* 
stens  bereits  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  bekannten  Geo^ 
logen  übemonunen  worden:  Becker  in  Darmstadt,  Dr.  DiCfv 
FENBACH  in  Cfüuen,  Gütberjuet  in  Ftdda,  Jaeger  in  Dar- 


*)  Vergl.  8.  220. 


526 

heim,  Ludwig  in  Nauheim,  Roman  in  HeUbnmn,  Dr.  F. 
Sandberger  in  Wiesbaden,  Taschi^  in  Sahhauien,  Theobald 
in  Hanau,  Voltz  in  Mainx. 

Materialien^  zum  Theil  von  groBsem  Umfimge,  sind  dem 
Vereine  zur  Verfügung  gestellt  von  Schwarzenberg,  Obcar- 
bergrath  in  Kassel,  für  Eurhessen,  Schmidt,  Bergverwalter, 
in  Domassenheim,  für  das  Hessisohe  Hinteiiand,  Gümpel 
in  München,  für  die  Bheinp&lz. 

Weiter  haben  sich  an  dem  Vereine  betheiligt  H.  von 
Meyer  zu  Frankfurt,  Freiherr  v.  Beden  daselbst,  C.  Böss- 
LER  zu  Hanau,  A.  Schleiermacher  zu  Darmstadt 

Die  provisorische  Geschäftsleitung  besorgen  die  Mitglie- 
der von  Darmstadt,  Hauptmann  Becker  und  der  Unterzeich- 
nete. Die  Centralsammlung  von  Felsarten  und  Fetre&kten 
wird  zu  Darmstadt  bei  dem  dortigen  Vereine  für  Erdkunde 
und  verwandte  Wissenschaften  aufbewahrt. 

Die  demnächstige  Veröffentlichung  der  Arbeiten  wird  in 
folgender  Weise  beabsichtigt: 

1)  An  wissenschaftliche  Vereine,  Bibliotheken  und  ein- 
zelne Gelehrte  würden  colorirte  Copieen  der  Originalauinah- 
men  im  Maassstabe  von  1  :  50000  nebst  den  Specialbeschrei- 
bungen und  Profilen  abgegeben. 

2)  Für  den  allgemeinen  Gebrauch  wird  eine  reducirte 
Karte  von  16  bis  20  Sectionen  im  Maassstabe  von  1 :  100000 
und  in  Farbendruck  ausgeführt  werden. 

Es  ist  der  besondere  Wunsch  des  Vereins,  sich  an  be- 
reits vorhandene  Arbeiten  der  Nachbarländer  anzuschliessen, 
oder  mit  solchen,  die  noch  beabsichtigt  werden,  Hand  in  Hand 
zu  gehen  und  namentlich  mit  den  geologischen  Aufnahmen 
der  preussischen  Bbeinprovinz  und  Westphalens  bekannt  za 
werden.  Für  eine  Unterstützung  in  dieser  Beziehung  von 
Seiten  der  verehrlichen  deutschen  geologischen  GeseUschaft 
würde  sich  der  Unterzeichnete  Namens  des  genannten  Ver- 
eins, der  sich  vorerst  noch  nicht  unter  besonderem  Namen 
Gonstituirt  hat,  zu  verbindlichstem  Dank  verpflichtet  erkennen. 
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8,     Herr  Cotta  an  Herrn  Beyrich. 

Freiberg,  den  13.  Noyember«  1852. 

Der  Brief  Herrn  ENGEtHARDx's  im  zweiten  Hefte  dieses 
Bandes  der  Zeitschrift  S.  236  veranlaest  mich  zu  der  Be- 
merkung,  dass  ich  in  diese  x\ngelegenheit  nur  durch  eine 
kleine  Ungenauigkeit  des  Gothaer  ProtokoUes  vom  23.  Sep- 
tember 1851  verwickelt  worden  bin.  Die  in  dem  Protokoll 
referirten  Angaben  über  die  Gliederung  der  thüringischen 
Grauwacke  rührten  nicht  von  mirj  sondern  nur  von  Herrn 
KiCHTER  her»  den  ich  damals  blos  zu  dieser  Mittheilung  auf- 
forderte. Zu  der  Zeit  als  ich  meine  Karte  von  Thüringen 
bearbeitete  (1845),  waren  in  der  Grauwackenbildung  dieser 
Gegend  noch  so  wenige  Versteinerungen  aufgefunden,  dass 
leider  nodi  keine  Ansicht  über  die  geologische  Stellung  der 
einzelnen  Glieder  möglich  war.  Ich  kenne  daher  diese  Glie- 
derung durch  eigene  Anschauung  gar  nicht. 


9.    Herr  Beinert  an  Herrn  Beyrich. 

Ckarlottenbrufinj  den  13.  September  1852. 

Vor  ungefähr  drei  Wochen  erhielt  ich  durch  Vermitte- 
lung  der  Herren  SchuUehrer  Pohl  in  Tannhausen^  und 
Heiojrich  in  ScAwarxwaldau  ein  Stück  Sandstein,  den  ich 
für  unteren  Quader  von  Maspenau  ansehe.  Ein  Maurer- 
geselle, der  diesen  Sandstein  als  Baumaterial  verarbeitete, 
&nd  darin  einen  Einsohlnss,  den  er,  ihn  für  ein  Hörnchen 
hakend,  aufbewahrte,  bis  derselbe  durch  angeführte  Vermitte- 
lung'  in  meine  Hände  gelangte.  Der  Gegenstand,  in  ein 
m  gedachtem  Sandstein  genau  passend  und  dem 
NJtenen  Abdruck  entsprechend,  ist  an  sich  vor- 
mlten,  wovon  nachstehende  naturgetreue  Zeidi- 
stürUcher  Grösse  Zeugniss  ablegt.  Obwohl  ich 
Aug^iblick  in  Zweifel  war,  dass  es  der  Zahn 

>1.  Ges.  IV.  3.  35 
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eines  Sauriers  sei,  deräenLacei- 
ten  der  Kreidefcmnation  beizn- 
zähleo  sein  düifte,  so  halte  ich 
mich  doch  weit  endwnt,  bob  ä- 
nem  Fangzahn  beBtimmcn  zu  wol- 
len, welch  einer  bereitB  beobaclt> 
teten  Gattung  und  Art  denelbe 
aagdiöreo  könnte;  nur  so  viel 
wage  ich  auszuspreohen ,  dasa  er 
ans  der  Familie  „Crocodiünae"  ab- 
itammt ,  und  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  Polyptychodon  Owen 
voa  Hythe  und  Mtädjtotu  aas  dem 
Neocom  ist.  Da  ich  den  Zahn  selbst 
für  jetzt  nicht  eineeodeD  kann,  so 
bitte  ich  vorläufig  eine  Beurthd- 
lung  desaelb^  aus  beästehender 
Zeichnung  oud  der  hier  folgenden  Beschrübung  schöpfen  zn 
wollen. 

Der  Zahn  besitzt  eine  Höhe  von  2  Zoll  5  Linien«  wo- 
von  9  Linien   auf  die  mit   Cement  bedeckte  Wurzel  uod 
1  Zoll   und  8  Linien  auf  de  echmelzfiiltige  Krone  kommeii' 
Zwei  entgegengeeetzte  Seiten  des  Zahnes  verflachen  sich  ein 
wenig  schief,  so  dass  die  Basis  der  Wurzel  ein  ovales  Profil 
beschreibt,   dessen  breitester  Durchmesser   1  Zoll  5  Linieo, 
T  schmälere  1  Zoll  beträgt.     Die  Krone  hat  keine  Schnei- 
iu,  ist  von  der  Mitte  aus  nach  dem  breitesten  Durchmesser 
!B  Ovals   sanft   einiriiTts    gebogen,  und  hat   zwei  t  Linie 
«ite,  klafihnde,  mit  Schmelz  überzogene  Querrisse  in  dner 
retreckung  von  7  Linien.    Sie  ist  ringsherum  mit  98  Faken 
tn   verschiedener  Länge  und    von  der  Stärke  mnes  achwa- 
ictt  Zwimfiuleus  verziert,   wovon  jedoch  nur  10  in  der  ab- 
istutzten  Spitze  auelaufen,   so  dass  man  sie  zusammen  be- 
lofatend   —   ähnlich  der  Aderstellung  von  der  Pilzgattuog 
Sfemlius"  —  mehrreihig  bezeichnen  könnte.    Die  einzelnen 
dten  und  fest  gekerbt  und  gldoh  der  ganzen  Kione  dun- 
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kelbrann,  glänzend,  wie  gefimisBt  oder  mit  Gtunmilack  (Lacea 
in  tabtUüJ  überzogen. 

Der  Zahn  iat  von  der  Wurzel  bis  zum  abgestutzten 
Kronenende  hohl  gewesen  und  mit  derselben  Sandsteinmasse 
ausgefüllt,  in  der  er  aufgefunden  wurde,  was  wohl  anzuneh- 
men berechtigt,  dass  er  ursprünglich  hohl  gewesen.  Die 
Wände  an  der  Wurzelbasis  sind  1^  Linie  dick,  zerbröckeln 
qnerstänglig  und  besitzen  eine  hellere,  minder  glänzende  bräun- 
liche Färbung  als  die  faltige  Aussenfläche  der  Krone.  Die 
Wände  der  abgestutzten  Ejronenspitze  sind  nur  j  Linie  dick. 
Die  mit  Cement  überzogene  Wurzel  ist  fiJtenlos,  glanzlos, 
lehmfarbig. 

Anmerkang.     In   einem  sclileBigchen   Qaadenandst^stttck  Ton 
Qabekanntem  näheren  Fundort,  welches  dem  Gesteine  nach  von  der  Nord- 
seite des  Biesengebirges   etwa  ans  den  Steinbrüchen  bei  Löwenberg  oder 
Plagwiti    he^tammen   könnte   und   durch   den   Ankauf  der   OrTo'schen 
Sammlung  in  die  Königliche  Sammlung  au  Berim  gelangte,  befindet  sieh 
der  wohlerhaltene  Abdruck  eines  Zahnes,  welcher  viel  grösser  ist  als  der 
▼oa  Herrn  Bb inert  beschriebene,  in  seinen  wesentlichen  Charakteren  der 
Form  und  Oberfläche  aber  ganz  mit  demselben  übereinstimmt.    Der  Zahn 
in  der  Berliner  Sammlung  hat  die  Länge  yon  4  Zoll,  wovon  3  Zoll  3  Li- 
nien   dem  gerippten  Kronentheil,     das  Uebrige  der  glatten  Basis  des 
Zahnes  angehört.   Die  Dicke  des  Zahnes  am  unteren  Bnde  beträgt  1  Zoll 
6|  Linien.     Von  der  Masse  des  Zahnes  ist  nichts  erhalten.  Die  Ausfüllung 
der  hohlen  Basis   seigt,  dass   die  innere  Höhlung  des  Zahnes  ungefähr 
\Ab  lurHöhe,  wo  aussen  die  Längsrippung  beginnt,  heraufreichte.    Beide 
Zähne,  der  in  Berlin^  wie  der  von  Herrn  Bbinbrt  so  genau  beschriebene, 
lassen  sich  sehr  wohl  dem  Polyptychodon   continuus  Owen  zu- 
rechnen, welcher  vornehmlich  durch  grössere  Dimensionen  und  zahlreichere 
Längsrippen   vom  F.  interruptus   unterschieden  scheint.    Der   Sandstein 
iu  Schlesien  an  beiden  Lokalitäten,  wo  diese  Zähne  gefunden  sind,  gehört 
zum   Cenoman.      Gleiches  Alter    haben    die  Schichten,   in  welchen   bei 
Gothr  die  von  H.  v.  Mbybr  dem  Folyptyehodon  interruptus  zugerechne- 
ten Zähne  vorgekommen  sind.   In  England  sind  die  Lager,  in  welchen  F. 
interruptus    nach    Owbn^s    Angaben    besonders    häufig    gefunden   wird, 
gleichfalls   von   diesem  Alter,    während   die  von  Owen   als  F.  continuus 
Unterschiedenen  Zähne   theils  in   älteren  Bildungen   (lower  Oreensand), 
theüs  in  jüngeren  (chalk  of  Sussex)  gefunden  wurden. 

Betrich. 
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10.     Herr  Richter  an  Herrn  Beyrich. 

SaalfMf  den  1.  Noyember  1852. 

Bezüglich  auf  die  Ansicht  des  Herrn  Berginspekton 
Encelhardt  in  Obersteinach  über  die  thüringiBche  Grau- 
wackcy  'wie  er  sie  Ihnen  in  seinen  zwei  Briefen  vom  6.  und 
9.  Juni  d.  J.  (im  2«  Hefte  dieses  Biuides  der  Zeitschrift 
S.  232  ff.)  der  meinigen  (Bd.  HI.  der  Zeitschrift  Heft  4.  S.  536 
und  Taf.  XX.)  gegenüber  dargelegt  hat,  vergönnen  Sie  mir 
gewiss  auch  ein  Wort  der  Erwiderung  oder  am  Uebeten  der 
Vmständigung.  Freilich  wird  eine  solche  nicht  leicht  sein, 
so  lange  Herr  E.  für  seine  Auffassung  der  VerhältniMe  keine 
Beweise  führt  und  zugleich  Thatsachen,  die  wenigstens  vor- 
IfKufig  noch  für  beweisend  gehalten  werden  müssen,  nicht  als 
solche  anerkennt;  so  lange  er  also  z.  B.  die  Griffelschiefer 
devonisch  nennt,  ohne  bis  jetzt  darin  etwas  anderes  als  „ein 
Schwanzschild  eines  grossen  Trilobiten"  gefunden  zu  haben, 
oder  seine  „blauen"  Kalke  nebst  den  Alaunschiefem  voll 
Graptolithen  mit  dem  Aymestrykalke  und  mit  Babrakpe'b 
Etage  G  parallelisirt ,  oder  diö  Nereiten  maassgebend  nennt 
und  die  Schichten,  in  denen  sie  vorkommen,  den  Unterlud- 
lowscbiefem  gleichstellt,  oder  Schichten,  in  denen  er  „eine 
Unzahl  von  Cypridina  serratostriata"  findet,  .Wenlockkalk 
sein  lässt,  oder  endlich  Schichten  mit  Calamiten  u.  s.  w.  un- 
tersilurisch  nennt.  Als  Beleg  führt  er  ein  Profil  des  Steinach- 
thaies bei  Obersteinach  bei,  aus  welchem  Sie  das  Fortstrei- 
chen  namentlich  seiner  Eoiotenkalke  von  Steinach  bis  Saal- 
fM  ersehen  sollen.  Denmach  scheint  es ,  als  ob  Herr  £• 
dieses  Profil,  welches  vorzugsweise  das  linke  Gehänge  des 
Steinachthaies  auf  eine  Erstreckung  von  ungefähr  \  Stunden 
wiedergiebt,  als  normirend  für  die  thüringische  Grauwacke 
überhaupt  und  für  die  obersiluiische  Abtheilung  derselben 
insbesondere  betrachtet  wissen  wollte.  In  diesem  Falle  dürfte 
aber  doch  zu  wenig  Bücksicht  darauf  genommen  sein,  dass 
gerade  bei  Steinach  das  Gebiet  dieser  Abtheilung  sich  be- 
sonders verengt,  während  es  in  anderen  Theilen  des  Gebir- 
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ges,  z.  B.  von  Rohrhaeh  bis  Lehetten  oder  bis  zum  Kulm 
von  Lobenstem  sich  ungleich  weiter  ausdehnt.  Sodann  scheint 
es  mir  auch,  als  ob  manche  Verhältnisse  sich  noch  bestimm- 
ter fassen  Hessen.  Erlauben  Sie  daher,  dass  auch  ich  eine 
Skizze  der  Steinacher  Verhältnisse  beilege.  Die  Buchstaben 
sind  die  nämlichen,  wie  auf  dem  Profile  Herrn  E.'s,  nur 
habe  ich  mit  x  die  Alaunschiefer,  mit  y  Herrn  E.'s  Knoten- 
schiefer  und  mit  <^  die  eigenthchßq  .Nereitenschichten  noch 
speciell  unterschieden.  ^, « i 


a  d  X  a    y      ef      e  h  a 

Lassen  Sie  mieb  nunmehr  noch  auf  einige  Einzelheiten 
eingehen. 

1)  Die  Griffelschiefer  (D),  die  noch  an  mehreren  Punk- 
ten (Amsgereutk^  WeücAmt»,  JudenbacA  u.  s.  w.)  als  die  Er- 
läuterung zur  Uebersichtskarte  angiebt,  vorkommen,  habe  ich 
wegen  der  darin  schon  früher  gefundenen  Ogygia  (1.  c.  S.546.) 
für  älter  als  devonisch  halten  müssen. 

2)  Die  grauen  sandigen  Schiefer  (unter  a  mit  den  blauen 
Schiefem  vereinigt)  sind  weder  constante  Begleiter  der  Kalke, 
noch  auch  blos  in  deren  Hangendem  zu  finden,  weshalb  ich 
Bedenken  trug,  sie  für  ein  selbstständiges  Glied  zu  halten. 

3)  Der  Orthoceratit  aus  den  „blauen"  Kalk^a  (d),  den 
Herr  E.  O.  ibex  nennt,  ist  nach  genauester  Vergleichung 
mit  böhmischen  Exemplaren  O.  bohemicus  Barraicde.  Ausser 
Krinoideenstielen  mit  fünflappigem  Kanäle  kenne  ich  aus 
diesen  Schichten  nur  noch  eine  Schnecke  (der  Nerita  spirata 
Sow.  ähnlich)  und  Monograpsus  priodon  Bronn.  „Orthis 
orbicolaris"  habe  ich,  als  Herr  E.  kürzlich  die  Güte  hatte 
mir  seine  Sammlung  zu  zeigen,  nicht  gesehen.  —  Die  Kie- 
selechiefer  sind  wohl  nicht  allein  durch  Quarzgänge  umge- 
wandelte Alaunschiefer  (xj,  sie  treten  im  Gegentheil  oft  sehr 
selbstständig  und  in  weiter  Erstreckung  auf  (Meura,  Dösc/h- 
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nä%^  Armgereuth^  Botkmbacky  Loritx,  auch  \m  Steinach 
selbflt  u.  8.  w.)*  Diese  Schichten,  die  Herr  E.  dem  ATmeetry- 
kaUc  und  Barrande'b  Etage  G  parallelisirt,  muss  ich  nadi 
den  erwähnten  Petrefiikten  und  namentlich  nach  den  Grapto- 
lithen  mit  Barrande's  Etage  E  gldchstellen. 

4)  Die  von  Herrn  E.  als  Oberstes  seiner  Nereitenschie- 
ter  bezeichneten  »»Knotenschiefer"  (yj  habe  ich  nach  ihrem 
anderweitigen  Vorkommen  (Gdersdorf,  Grotsnetmd&rft 
DöscAnitx)  für  das  unterste  der  »yblauen"  Kalke  halten  müs- 
sen und  deshalb  auf  der  üebersichtskarte  zwei  Kalkzfige 
durch  Steinach  gelegt.  In  denselben  kommen  OrthoceratiteD 
mit  weitem  Sipl^o,  vielleicht  Cochleaten»  vor,  nebst  kleinen 
Tentaculiten  in  den  Schiefem  wie  in  den  Ealkknoten.  Ich 
kenne  dieselben  nur  aus  diesen  Schichten  und  aus  den  kalk- 
freien  Sdiiefem  im  Hangenden  der  eigentlichen  Nereiten- 
schichten  (Weg  nach  Hämmern^  Steinach,  Spechtsbrunny  Gdters- 
dorfy  Grosmeundorf,  Kncbelsdorf,  Bothenbach,  Weischwihf 
Dösehnitx  u.  s.'  w.).  Diese  letzteren  (c^),  durch  die  Nereiten, 
die  Herr  E.  selbst  maassgebend  nennt,  charakterisirt,  dürfen 
gewiss  nicht  den  Lower  Ludlow-roeks  gleichgestellt  werden. 

5)  Die  Schiefer  (c),  die  Herr  E.  als  oberstes  Glied  sei- 
ner Enotenkalke  beschreibt,  sind  meines  Wissens  das  un- 
terste Glied  der  Nereitensdiichten,  welches  deren  Uebergang 
in  die  blauen  Schiefer  vermittelt.  Als  solches  können  sie 
wohl  noch  einzelne  Ghraptolithen  enthalten.  Aber  auf  den 
,,Knotenkalken"  liegend  habe  ich  sie  nirgends,  audi  nicht 
bei  Steinach  (vergleiche  das  Profil)  gesehen.  Die  Hauptdifferenz 
zwischen  Herrn  E.  und  mir  dreht  sich  um  die  Stellung  der 
„Enotenkalke"  (i),  die  ich  für  Cypridinenschiefer  halte. 
Ueber  die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Schichten, 
die  ich  schon  in  meinen  Beiträgen  zur  Paläontologie  des 
Thüringer  Waldes  1848  ausführlich  beschrieben  habe,  be- 
merke ich  nur,  dass  nirgends,  auch  nicht  an  den  Punkten, 
die  Herr  E.  selbst  die  Güte  hatte  mir  zu  zeigen,  compacte 
Ealkbänke  vorkonunen.  Es  drängen  sied  nur  in  einigen 
Schiebten  kleinere  Kalkknoten  in  grösster  Menge  zusammen, 
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bleiben  aber  im  Einzelnen  immer  noch  vom  Schiefer  umhiült 
ond  constituiren  so  die  sogenannten  und  yielbenutzten  Plat- 
ten* Untergeordnet  treten  zwischen  diesen  Schiefem  an  meh- 
reren Punkten,  so  auch  bei  Steinach  auf  dem  Lerchenbergey 
Sandsteinbänke  mit  Pflanzenresten  auf.  Was  die  Lagerung 
dieser  Schichten  betrifily  so  erscheinen  sie  wie  an  mehreren 
Punkten,  so  auch  da,  wo  Herr  E,  sie  in  seinem  Profile  an- 
giebt,  aUandings  regelmässig  den  blauen  Schiefem  aufgela- 
gert; allein  es  Ulsst  sich  daselbst  nicht  nachweisen,  dass 
sie  in  der  Weise  unter  die  weiter  thalaufwärts  anstehenden 
Schichten  einschiessen,  wie  Herr  £.  es  zeichnet.  Sie  be- 
decken an  dieser  Stelle  den  Nordwestabhang  eines  Hügels, 
an  dessen  Fuss  sie  sich  theils  unter  Ackerkrume  (A)  verber- 
gen, theils  bis  ins  Flussbette  herabreichen.  Ein  kleiner  Bach 
trennt  «ie  von  den  Schiefem  c.  Dagegen  liegen  sie  auf  dem 
etwas  südlich  sich  senkenden  Rücken  des  auf  dem  rechten  Stei- 
nachufer sich  erhebenden  Lerchenberges  zuoberst  mit  süd- 
östlichem, auf  dem  Westabhange  des  Berges  mit  westlichem 
Ein&llen,  während  die  darunter  in  h.  3.  fortstreichenden 
Schiebten  c  und  a  steil  nach  N.W.  fidlen.  Eine  „Scholle" 
dieser  Formation,  die  bei  Meschenbach  auf  grüner  Grau- 
wacke  (A)  liegt,  fällt  theilweise  nach  S.W.S.  ein;  bei  Frie- 
drichsthal geschieht  das  Einfidlen  dieser  Schichten  nach 
N.W.,  W.N.W.,  W.S.W.,  S.  und  von  da  im  Meerschgrand 
aufv^ärts  nach  N.W.,  N.,  N.O.,  je  nach  der  Richtung  der 
Bergwände.  Eine  solche  Scholle  an  der  Strasse  von  der 
Küche  nach  Grä/enthal  fäDt  nach  S.,  bei  Gebersdorf  nach 
W.S.W,  und  S.O.,  zwischen  Grä/enthal  und  Marktgölitx 
nach  S.O.,  bei  Probstxella  nach  S.O.S.,  an  der  Brücke  von 
Marktgölitx  nach  W.  und  S.O.,  unterhalb  Oberloquitx  nach 
O.S.O.,  hei  Knobeisdorf  nBX^Yf^i  O.,  S.,  hei  Meschioitx  nach 
N.,  N.O.N.,  O.S.O.,  S.O.  ein,  während  bei  Schlaga  eine 
solche  Partie  söhlig  auf  den  blauen  Schiefem  liegt,  die  hier 
wie  an  allen  den  genannten  Punkten  steil  nach  N.W.  einfid- 
len. Diese  L^erungsverhältnisse ,  wofür  auch  die  nächste 
Umgebung  Saal/elds  viele  Beispiele  liefert,   so  wie  der  ge- 
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ringe  Umfaog  der  Sehdlen  bestimmt^A  oiieh  zu  der  An- 
nahme» dass  diese  Schichten  nur  noch  die  Trümmer  einer  don 
oberBilurisohen  Systeme  auf-  und  übergelagerten  Formatioii 
seien.  Endlich  konnte  ich  nicht  wagen,  Schiobteiiy  die  ab«- 
gesehen  von  den  Pflanzenresten  ihrer  Sandsteine  (Equiseti« 
ten,  Odontopteriden,  Nöggerathien»  ?  Palmen,  Coniferen 
u.  8.  w.),  in  ihren  Kalkknoten  Clymenien,  in  ihren  Schiefem 
Phaoops  cryptophthalmus  Emmr.,  Fh.  arachnoideus  Höionsh., 
Cylindraspis  latispinosa  Sandb.,  Cypridina  serratostriata 
Samdb.9  Posidonomya  venusta  Sandb.  (nicht  v.  Münster), 
P.  striatosulcata  Boem.  u.  b.  w.  führen,  ein  aaderes  Alter 
zuzuschreiben  als  den  nassauischen  imd  hercyniscben  Sobieh- 
ten,  in  denen  die  nämlichen  Petrefakten  vorkommaoi.  Nerd- 
ten  habe  ich  in  diesen  Schichten  nicht  gefunden,  sondern 
nur,  wie  ausdrücklich  in  der  Erläuterung  bemerkt  ist,  sehr 
ähnliche  Formen«  Die  von  Herrn  E.  aus  diesen  Schichten 
angeführten  Terebrateln  habe  ich  weder  in  seiner.  Sainm- 
lung,  noch  überhaupt  jemals  aus  thüringischen  Gesteinen 
gesehen,  dagegen  die  von  ihm  weiter  genannten  Brachiopo- 
den,  Korallen  u.  s,  w.  nur  in  den  Gesteinen,  die  ich  der 
älteren  rheinischen  und  hercyniscben  Grauwacke  zu  paralle- 
lisiren  versudite.  Diese  Gesteine  hat  Herr  E.  nicht  zusam- 
mengeordnet,  doch  glaube  ich  sie  in  den  „Grauwackenbänk* 
eben"  der  Schichten,  die  er  als  oberes  Glied  seiner  Kjioteo- 
kalke  anspricht,  imd  in  den  „schwachen  Bänkchen  der  Soll- 
steingrauwacke"  des  mittleren  Gliedes  seiner  Nereitenschiefer 
wiederzuerkennen.  So  viel  ich  weiss,  stehen  sie  bei  Stemaci 
selbst  nicht  an ,  sonder^  an .  dem  Wege  von  da  nach  Häm- 
mern. Da  es  mir  dort  nicht  möglich  gewesen  ist,  hinrei- 
chende Beobachtungen  über  ihre  Lagerungsverhältnisse  zu 
machen,  so  kann  ich  mich  nur  darauf  berufen,  dass  Schich- 
ten, die  den  dortigen  petrographisch  zum  Verwechseln  ähn- 
lich sind  und  ebenso  wie  jene  unter  andern  Phacops  ?  lati- 
frons  Bronn,  Spirifer  ?  speciosus  Goldf.,  Orthis  ?  umbra- 
culum  V.  Buch,  Turbinolopsis  pluriradialis  ^Ein.,  Betepota 
hexagonalis   Boem.,    Calamopora  .  polymorpha  Goudf.  und 
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PftuiseBieste  estlmlteny  auoh  hier  an  einigen  Paukten,  yor«- 
kommen  und  überall  den  st^l  aufgerichteten  oberBilurischen 
Schichten  übergelagert  sind.  Deshalb  sowohl,  als  wegen 
der  Petre&kten,  zu  denen  in  der  Samnünng  des  Herrn  £. 
noch  Pleurodictyum  problematicum  Goldf.  kommt,  muss  ich 
sie  für  altdevonische  halten.  Mit  ihnen  habe  ich,  freilidi 
blos  um  der  Lf^erungsverhältnisee  und  um  einiger  Xrochiten 
willen  Schichten  verbunden,  die  Herr  E.  als  „duokelgraiie 
Grauwacke"  (J3  seines  Profils)  beschreibt  und  zum  untersilu- 
rischen  System  rechnet.  Sie  liegen  bei  KöppeUdorf^  im 
Euhthälchen  bei  Steinach  (von  wo  Fragmente  am  rechten, 
aus  blauen  Schiefem  bestehenden  Gehänge  des  Steinachtha- 
les  herabgefidlen  sind;  dass  die  Schichten  quer  über  das 
Thal  streichen,  habe  ich  nicht  beobachten  können),  bei  Sat- 
telpass,  auf  dem  rothen  Berge  bei  TautcAmtXy  bei  Ziegenrück 
0.  s.  w.  auf  den  blauen  Schiefern  und  enthalten  ausser  vie- 
len andern  Pflanzenresten  Knorrien  oder  Dechenien«  Mega- 
pbytum  (Bothenbergia)  Hollebeni  Cotta,  Calamites  transi- 
tionis  Göpp.,  C.  remotissimus  Göpp.  (distans  Boem«),  C.  tu- 
berculatus  Göpp.  (cannaeformis  Brongn.,  Boebi»).  Sollten 
diese  untersilurisch  sein?  Die  zugleich  vorkommenden  For- 
men, die  Herr  F.  für  Nereiten  hält,  sind  hin-  ui|d  hergebo- 
gene Eindrücke  ohne  Seitentheile,  weshalb  ich  Bedenken 
trsge,  sie  für  Nereiten  zu  halten. 

6)  Die  Dach-  und  Tafelschiefer  (a),  die  nirgends  durch 
das  ganze  System,  hindurchgehen  und  in  verschiedenen  Hö- 
hen vorkonunen,  schienen  mir  gleich  den  Griffelschiefem  nur 
lokale  Modifikationen  der  blauen  Schiefer,  der  Hauptmasse 
meiner  grauen  Grauwacke,  überhaupt,  weshalb  ich  sie  auch 
nicht  als  selbstständiges  Glied  hinstellte.  In  der  Nähe  der 
Nereitenschichten  enthalten  sie  noch  einzelne  Nereiten. 

In  Beziehung  auf  die  grüne  Grrauwacke  {A)  sind  wir 
wohl  ziemlich  conlorm. 

Wenn  idi  nach  dem  Vorstehenden  in  vielen  Punkten 
mcht  mit  Herrn  iE.  übereinstimmen  kann,  so  weiss  ich  ihm 
dodi  Dank,  dass  er  mir  Gelegenheit  gegeben  hat,  wenigsteius 
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riaen  Tbeil  der  Gründe  zu  entwiokelny  die  meine  AuffiMsung 
der  Verhältnisse  bestimmt  haben,  wobei  ich  vonkommen  an- 
erkenne 9  dass  noch  manches  Zweifelhafte  übrig  bleibt.  Na- 
mentlich dürfte  eine  genauere  Untersuchung  und  Sonderung 
der  korallenreichen  Gbauwackenbänke»  die  nicht  alle  Pha- 
cops  (?)  latifrons  Br.  führen,  wünschenswerth  und  vielleicht 
auch  für  die  richtigere  Würdigung  der  Nereitenschichten  von 
Bedeutung  sem. 


11.     Herr  v.  Schacroth  au  Herrn  Beyrich. 

Colnrg^  den  3.  Norember  1863. 

Da  Sie  die  unterm  1.  Mai  d.  J.  gegebene  briefliche 
Mittheihmg  über  die  im  Cobarger  mittleren  Eeupersandsteine 
gefundene  Pflanzenversteinerung  zum  Abdruck  in  der  Zeit- 
schrift (im  2.  Hefte  dieses  Bandes  S.  244)  benutzt  haben, 
so  sehe  ich  mich  dadurdi  veranlasst  noch  einige  Worte  als 
Nachtrag  zu  jenem  Briefe  zu  geben.  Gern  hätte  ich  damals 
Charakteristik  und  Zeichnung  der  in  Rede  stehenden  Eeuper- 
pflanze  gegeben,  allein  die  vorliegenden  Stammthdle  gaben 
durchaus  kein  zureichendes  Material  zur  sicheren  Bestim- 
mung des  Geschlechts,  und  obgleich  ich  seitdem  in  den  Be- 
sitz von  noch  einigen  deutlichen  Exemplaren  gekommen  bin, 
so  lässt  sich  doch,  so  lange  nicht  Zweige  mit  deutlidi  an- 
sitzenden Blättern  gefunden  sind,  das  Geschlecht  nicht  mit 
Sicheriieit  angeben.  Unsere  Keuperpflanze  habe  idi  bis  jetzt 
in  mehreren  Steinbrüchen,  doch  nur  in  der  schon  früher  im 
dritten  Bande  der  Zeitschrift  S.  409  näher  bezeichneten  Sand- 
steinlage gefunden  und  zwar  immer  in  der  Sohle;  sie  bildet 
daher  eine  Leitform  in  unserem  mittleren  Keupersandstein. 
Bei  der  Armuth  an  organischen  Ueberresten  und  der  oft  nur 
wenig  abweichenden  petrographischen  Beschaffenheit  der  mei- 
sten Keupersandsteine  herrscht  in  den  Angaben  des  relativen 
Alters  der  verschiedenen  Sandsteine  im  Allgemeinen  wenig 
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Sioherbüt,  man  darf  daher  kein  Merkmal  aiiHer  Acht  lasMO, 
wekifaea   zur  Panllelisirung  der  einzelnen  Schichten  in  ver- 
schiedenen Gegenden  dien- 
lich werden  kann.  Auch  ans 
Lesern  Grunde  m^  es  ent- 
Bchuldigt  werden,  da»  ich 
TOT  ToUstiindiger  Kenntniea 
dieser  Fäimze  deren  Vor- 
kommen   weiter    bespreche 
and  zum  heaseren  Verständ- 
niss  die  bestehende  Zeich- 
nnng   mittheile.     Da«B    die 
Pflanze    eu   Lepidodendron 
nicht  gehört,  habe  ich  eohon 
in  meinem  letzten  Briefe  aus- 
gesprochen, ichnannte  sie  nur 
der  ober^ädilichen  rhombi- 
schen Zeichnung  wegen  le- 
pidodendronähnlidi.  Bei  der 
Formenverwandtsdiaft  nuui- 
eher  phanerogamteeben  und 
kryptogamiechen  Gewächse  ist   es  oft  schwer  die  unvollstän- 
digen fossilen  Pflanzen  richtig  zu  deuten.      So  ähneln  z.  B. 
manche  Lycopodeen  manchen  Abietineen  imd  ebenso  kommt 
die  äussere  Zeichnung  unserer  Keuperpöanze  der  Zeichnung 
der  Rinde  von  Pinus   picea  und  mehr  von  Finus  viminalin 
sehr  nahe.   Es  wird  daher  die  Frage,  ob  die  Pflanze  zu  den 
Kryptogamen    oder  Fhanen^men    zu   rechnen   sei,    edion 
Schwierigkeiten  darbieten,  und  in  der  That  hat  sie  bei  oom- 
Petenten  iüchtem,  welchen  ich  diese  Pflanzenreste  zu  zeigen 
Gelegenheit    hatte,    zu  Meinungsverschiedenheiten    geführt. 
Nach   meiner  Ansicht  gehört  unsere  Pflanze  zu  den  Nadel- 
hölzern  und  zwar  zu  Yoltzia  oder  einem  dieser  verwandten 
Greschleohte.    Für  diese  Aneicht  sprechen  die  besonders  im 
Hohldmcke    deutlich  erkennbaren ,   als  Vertiefimgen  erschei- 
nenden Astnarben,  die  Uebereinstimmnng  des  Hohldrucks 
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mit  dem  Steinkerne ,  die  groeae  Aehnliehkeit  der  Zeiöhnimg 
kleiner  Zweige  mit  jener  voq  2.  B.  bei  iSv&ioi/ vorkommenden 
Voltcien,  die  in  der  Trias  überhaupt  erst  zur  Geltung  kom- 
mende Entwiekelmig  der  Nadelhölzer  und  das  Vorkommen 
kleiner  Zweige  einer  Voltsienart  mit  deutlichen  BKttem,  aber 
etwaf  abweiehender  Zeiebnung  des  Astholzes  in  den  anstos- 
seoden  samUgen  Keupermergeln.  Den  ersten  Zweifel ,  wd- 
thet  gegen  diese  Ansieht  auftauchen  könnte,  bringen  die  et- 
iroa  erhabenen,  durch  ziemlich  tiefe  Furchen  getrennten  Rhom- 
bea  des  Steinkems,  welche  mit  dem  Alter  an  Grösse  zuneh- 
men. Dieser  Zweifel  dürfte  aber  bei  einer  Vergleichung  von 
Stücken  verschiedenen  Alters  gelöst  werden.  An  erwachse- 
nen Stämmen  sind  nämlich  die  Bhomben  breit,  flach  und  an 
den  spitzen  Enden  oft  in  einander  verfliessend,  während  die- 
selben an  jüngeren  Theilen  schmäler  und  gegen  die  Mitte 
hin  aufgetrieben ,  an  den  jüngsten  Zweigen  endlich  &st  wie 
unterbrochene  Leisten  erscheinen.  Daraus  geht  hervor,  dass 
beim  ersten  Wachsthum  sich  erhabene  Leisten,  von  ziemlich 
der  Länge  der  zukünftigen  Bhomben,  bilden,  welche  mit  dem 
zunehmenden  Alter  und  der  Erweiterung  des  Umfimgs  des 
Stamme  wohl  nach  der  Breite  zunehmen  und  eine  rauten- 
förmige Gestalt  annehmeii  können  ohne,  wie  es  der  Struktur 
dieser  Pflanzen  widerspricht,  sich  in  die  Länge  bedeutend 
vergrössem  zu  müssen.  Von  mir  bekannten,  ähnlichen  For- 
men kommt  die  vom  Herrn  Professor  Schleiden  auf  t.  V. 
£  27.  der  Beschreibung  der  geognostischen  Verhältnisse  des 
Saalthals  bei  Jena,  in  vergrössertem  Maassstabe  gegebene 
Zeichnung  von  Endolepis  elegans  am  nächsten;  ich  vermag 
aber  nidit  anzugeben,  ob  überhaupt  eine  Verwandtschaft  die- 
ser Mttschelkalkpflanze  mit  unserer  Keuperpflanze  besteht. 
Mit  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  und  des  mehrfii- 
chen  Vorkommeqs  in  der  Umgegend  von  Coburg  habe  ich 
diese  Pflanzenversteinerung  als  Voltzia  coburgensis  in 
die  Sammlung  des  herzoglichen  Museums  dahier  aufgenom- 
men und  der  Zukunft  das  Urtheil  über  die  Bichtigkdt  die- 
ser Ansicht,  überlassen.    Diese  Pflanze  dürfte  eine  weitere 
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Verbreitiiiig  haben  und  wie  ich  bei  meiner  leisten  Anwesen- 
heit in  der  Sammlung  des  natnrhistorischen  Vereins  in  Bam-' 
herg  gesehen  habe,  ist  sie  im  Laufe  dieses  Sommers  im 
Eenpersandsteine  von  ZeU  in  Unterfranken  gefunden  worden. 

£inen  ferneren  Beitrag  zum  paläontologischen  Charakter 
des  besprochenen  Sandsteins  geben  noch  calamitenähnliche 
Beste,  welche  immer  einen  bandartig  dünnen  mit  £ohIe  eff'* 
füllten  Hohldmck  bilden  und  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
der  besprochenen  Pflanze  vorkommen ;  femer  Cycadeenfrüch-» 
ten  ähnliche  Knollen.  Diese  letzteren,  gleichfidls  in  Ge« 
Seilschaft  obiger  Pflanzenreste  vorkommend»  haben  unver-r 
drückt  eine  Coousnuss- ähnliche  Form  mit  einem  kleineren 
Durchmesser  von  1  bis  i\  Zoll;  ihre  Anheftungsstelle  ist 
immer  bemerkbar,  wenn  auch  ihre  Form  durch  Druck  ver-* 
adioben  erscheinen  solite.  Von  Mollusken  habe  idbt  in  diesem 
Sandsteine  nur  eine  undeutliche,  nicht  bestimmbare,  über 
2  Zoll  lange  und  1  Zoll  breite  Unio«ähnliche  Muchel  gefim-» 
den«  Erwähnen  wir  endlich  noch  die  von  Berger  bestimm** 
ten  Semionotus- Arten,  so  ist  hiermit  die  Paläontologie  dieses 
Sandsteins  erschöpft 

Die  im  Vorgehenden  schon  mehr&ch  erwähnt^  Ken- 
persandsteine  veranlassen  mich  noch  einige  Bemerkungen 
über  den  oberen  Keupersandstein  hinzuzufügen.  Bei  den 
Bestimmungen  des  relativen  Alters  der  einzelnen  Eenper- 
sandsteine in  verschiedenen  Gegenden  hat  keiner  mehr  Anlas« 
zu  Mttuungsverschiedenheiten  und  Irrthümem  gegeben  als  der 
obere  Keupersandstein.  Vom  oberen  Keupersandstein  kann 
man,  ohne  bes<»rgen  zu  müssen  missverstanden  zu  werden, 
nieht  gut  sprechen,  wenn  man  ihn  nicht  mit  Synonymen  ein« 
fahrt  oder  seine  Stelle  durch  genaue  Angabe  der  unter-  und 
überkgemden  Schichten  bestimmt.  Die  in  England  zwischen 
Keuper  und  Lias  durch  das  Bonebed  gezogene  Grrenze  ist 
in  Deutschland  fast  überall  verwischt  und  wir  haben  meietentf 
jene  Grrenze  dme  Hindemiss  überschritten,  wenn  wir,  von 
dem  weissen,  grobkörnigen  Sandsteine,  dem  Stubehsande^ 
ausgegangen,  über  wechselnde  Sandstein-  und  Thonschicfaten 
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bei  den  Cardbien  und  Grypliäeii  führenden  Gesteinen  im 
G^tnete  dee  Lias  angekommen  siad*  Daher  kam  es,  dasa 
man  von  den  an  der  Grenze  liegenden  Sandstein-  und  Thon- 
Sohichten  mehr  oder  weniger  zum  Lias  rechnete  und  daes 
die  Ausdrücke  oberer  Keupersandstein  und  unterer  Liassaod- 
stem  verschiedene  Anwendung  erhielten.  Dies  hatte  femer 
ZOT  Folge,  dass  die  Grenze  zwischen  Keuper  und  Lias  eine 
schwankende  wurde  und  dadurch  nicht  nur  auf  geognostischen 
Karten  abweichende  Bilder  entstanden ,  sondern,  was  noch 
störender  ist,  viele  Petrefakten  einer  und  derselben  Schicht, 
theils  als  Keuper-,  theils  als  Lias-Petre&kten  bekannt  ge- 
macht worden  sind  und,  den  ersten  Angaben  zufidge,  bis  in 
die  Gregenwart  in  den  gediegensten.  Werken  dtirt  werden. 
Die  zahlreichsten  Belege  hierzu  findet  man,  wenn  man  in 
den  Mineralien-Kabinetten  nach  den  Pflanzenverstmnemngen 
von  VeiOakm  und  Theta  oder  nach  Versteinerungen  des 
oberen  Keuper-  und  unteren  Lias-Sandsteins  überhaupt  fragt; 
man  wird  dann  häufig  finden,  dass  die  Lagerstätte  einer 
und  derselben  Art  in  verschiedenen  Sammlungen  dem  Keu- 
per und  dem  Lias  abwechselnd  zugerechnet  ist.  Dieser  um- 
stand hat  mich  veranlasst,  anf  einer  Bückreise  von  Berlin 
nach  Coburgs  von  Culmhach  aus  die  Fundstätte  der  Pflanzen 
von  Veitlahm  zu  besuchen. 

Wenn  man  bei  Culmhach  das  Maintfaal  überadureitet, 
so  sieht  man  am  jenseitigen  Thalgehänge  die  oberen  Keuper- 
schichten  zu  Tag  gehen  und  zwar  im  Dorfe  Pel%mannsberg 
den  weissen,  kaolinhaltigenj  als  Stubensand  bekannten  und 
in  Anwendung  gebrachten  Sandstein;  etwas  höher,  in  der 
Sichtung  nach  Veitlahm  und  dem  Badersberge,  wird  dieser 
Sandstein  von  Mergeln  und  dem  Kieselsandsteine  mit  sei- 
nem dolomitischen  Kalksteine  und  seinen  Homsteinattsachei- 
dungen  bedeckt;  auf  diesem  ruhen  die  durch  brennend  dun- 
kehothe  und  violette  Färbung  diarakterisirten  thonigen  Mer- 
gel, rothe  und  gelbe  Thone  und  endlich  das  oberste  Glied 
der  Keuperformation,  der  grobkörnige,  gelblich  gd&rbte  Sand- 
stein.   Der  Uebergang  zum  Lias  wird  durdb  gelbe  Thone 


543 

• 

und  Sandeteine  vennittelt,  welche  letztere»  mektens  sohieferig 
und  feinkörnig,  dnroh  die  Anweeenheit  von  Cardinien,  duroh 
da«  Erschein^i  der  Ammoniten  und  das  Vorkonunen  anderer 
dem  unteren  Lias  eigenthumlicber  Versteinerungen»  sich  bald 
als  unterer  Liassandstein  legitimiren«  Vor  Veitlakm  ia  der 
Nähe  yon  Ldndig,  einem  einzelnen  Hofe»  sind  in  dem  oberen 
Eeupersandsteine  drei  Steinbrüche  im  Betrieb,  von  welchen 
der  südlich  gelegene  die  von  Veitlakm  bekannt  gewordenen 
und  yiel&ch  verbreiteten  Pflanzenüberreste  geliefert  hat.  Der 
obere  Keupersandstein  tritt  hier,  wie  in  ganz  Franken,  z.  B, 
bd  Bamberg  und  im  Coburgschen  in  bedeutender  Mäehti^mt 
auf.  In  dem  grössten  der  erwähnten  Steinbrüche  ist  er  bis 
auf  eine  Mächtigkeit  von  30  Fuss  auj^eschlossen,  er  bildet  je- 
doch nicht  eine  zusammenhängende  Masse»  sondern  ist  in  zwei 
bis  vier  verschieden  mächtige,  sich  auskdlende  Lager  getheilt 
und  überdies  unregehnässig  vertikal  zerklüftet  Die  über- 
emanderliegenden  Sandsteinbänke  sind  nun  bisweilen  durch 
eingekeilte  Schieferthonschichten  von  1  bis  höchstens  2  Fuss 
Mächtigkeit  getrennt  und  eine  solche,  1  bis  Ij  Fuss  mäch- 
tige, in  der  Mitte  der  Höhe  der  Sandsteinschicht  liegende 
Thonlage  bildet  die  Fundstätte  der  in  Frage  stehenden  Veit- 
lahmer Pflanzenversteinerungen.  Die  am  Dache  und  in  der 
Sohle  der  Thonschicht  gelegenen  Theile  sind  sehr  sandreich, 
roth  gefärbt  und  arm  an  Pflanzenresten,  die  der  Mitte  ange- 
hörigen  hingegen  rein,  von  grauer  Farbe  und  pflanzenreich. 
Der  anstehende  Sandstein  selbst  hat  ein  gelbliches  eisen- 
ocker&rbiges  Ansehen,  ist  versteinerungsleer  und  besonders 
in  seinen  unteren  Lagen  grobkörnig;  seine  hirsekom-  bis 
erbsengrossen,  abgeschliffenen  Quarztheile  werden  meistens 
nur  locker  durch  ein  gelbliches  kaolinartiges  Bindemitel  ver- 
bunden. Dieser  Sandstein  schliesst  sich  durch  seine  gelbliche 
Färbung  und  die  eingelagerten  Thonschichten  den  sich  gleich 
über  ihm  einstellenden  Thon-  und  feinkörnigen  Sandstein* 
schichten  des  Lias  an,  während  seine  Zusammensetzung  und 
Struktur  ihn  dem  tieferliegenden,  weissen,  zerreiblichen  Stu- 
bensand nahe  stellt.'  Es  ist  dieser  derselbe  Sandstein,  wel- 
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ohen  einige  Oeognosten  zum  Lim,  andere,  die  Mehrzahl, 
mm  Keuper  rechnen;  e«  iBt  der  Sandetetn  der  Altenbntg 
bei  Bambergs  es  ist  der  Sandatein,  welchen  Beuger  in  m- 
nem  Sdiriftcfaen  über  die  in  den  Coburger  Sandsteinen  yor- 
kommenden  Yersteinernngen  als  unteren  Liaseandstein  an- 
führt; es  ist  endlieh  derselbe  Sandstein,  welchen  v.  Strom- 
beck in  seinem  Aufsatze  über  den  oberen  Keuper  bei  Bratm- 
sckumig  (im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  S.  54  der  Zieitschrift) 
als  obersten  Keupersandstein  beschreibt.  Ausser  petrogra- 
phischen  Ghründen  lassen  sich  auch  paläontologiscbe  Gründe 
anführen,  welche  für  SteUung  dieses  Sandsteins  zum  unteren 
Liassandstdn  sprechen,  allein  aus  ähnlichen,  Gründen  und 
zur  Vermeidung  fernerer  Verwechselungen  dürfte  es  wün- 
sokenswerth  ersdieinen  die  Grrenze  zwischen  Keuper  und 
Lias  in  Deutsdbknd  mit  jener  in  England  und  Frankreicb 
auf  ein  Niveau  zu  stellen. 
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C.    Anfsätze. 


1.     Ueber  fossile  Goniopteris- Arten. 
Von  Herrn  Alexander  Braun  in  Berlm. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Yom 

3.  November  1852. 

(Hierzu   Taf.   XIV.) 

Die  Gattungsbestimmung  der  fossilen  Farne  mit  derje- 
nigen der  lebenden  in  Einklang  zu  bringen  gehört  unstreitig 
zu  den  sehwierigsten  Aufgaben.  Hat  man  doch  bis  jetzt 
selbst  für  die  lebenden  Farne,  die  uns  in  allen  ihren  Cha- 
rakteren vollständig  zugänglich  sind,  noch  keineswegs  einen 
genügenden,  den  Anforderungen  wahrhaft  natürlicher  Grup- 
piruog  entsprechenden  Standpunkt  erreicht  I  Die  Beschaffen- 
heit der  Sporenbehälter,  die  Lage  und  Gestalt  der  Frucht- 
häufehen,  Abwesenheit  oder  Anwesenheit,  Ursprung  und 
Gestalt  des  Schleierchens  und  endlich  die  Verhältnisse  der 
Nervatur  reichen  einerseits  noch  nicht  aus  die  natürlichen 
Gruppen  vollständig  zu  sondern  und  haben  anderseits  in  zu 
einseitiger  Anwendung  viele  unnatürliche  Zerreissungen  der 
Gattungen  herbeigeführt.  Es  müssen  daher  noch  weitere 
Charaktere  zu  Hülfe  gezogen  werden,  wie  z.  B.  der  Bau 
der  Stämme,  die  Gliederungsverhältnisse  des  Blattstiels,  die 
Beschaffenheit  der  Gefässbündel  desselben  u.  s.  w.  Erst 
dann,  wenn  die  Systematik  der  lebenden  Farne  eine  gewisse 
Vollendung  erreicht  haben  wird,  wird  auch  die  Vergleichung 
der  fossilen  Arten  einen  festeren  Anhalt  bekommen.  Die 
von  Brongniart  eingeführte  Methode  der  Anordnung  der 
fessilen  Farne  nach  den  Verhältnissen  der  Nervatur  bleibt 
bis  dahin  eine  erwünschte  Auskunft,  soweit  nicht  die  Auf- 
findung der  Fruktifikation  uns  berechtigt  die  fossilen  Formen 
an  lebende  Gkkttungen  anzuschliessen ,  wozu  Göppert  schon 
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längst  den  Weg  gezeigt  hat.  Man  wird  übrigens  bei  Ver- 
gleichung  der  Farne  älterer  Formationen  mit  den  jetztleben- 
den zu  grosser  Vorsicht  sioh  veranlasst  finden,  wenn  man 
bedenkt,  dass  es,  nach  Analogie  anderer  Ordnungen  des 
Pflanzen-  und  Thierreichs,  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass 
auch  die  Farne  der  älteren  Epochen  nicht  blos  specifisch, 
sondern  giossentheils  auch  generisch  von  den  jetzigen  ver- 
schieden waren,  ja  dass  ganze  Familien  oder  Gruppen  in 
jener  reichen  Famwelt  der  Jugendflora  unseres  Erdballes 
vorhanden  gewesen  sein  mögen,  welche  jetzt  völlig  erloschen 
sind.  Nicht  blos  viele  von  den  lebenden  sehr  abweichende 
fossile  Famstämme,  sondern  auch  die  deutlicher  erhaltenen 
Fruktifikationstheile  mancher  Arten  (z.  B.^  von  Asterocar- 
pus  GÖPPCRT  und  der  damit  wohl  generisch  übeitanstimnien- 
den  Pecopteris  truncata  Germar)  deuten  dies  an.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  sind  deshalb  die  Farnkräuter  der 
jüngeren  Formationen,  weil  wir  bei  diesen  hoffen  dürfen  die 
Vergleichung  der  lebenden  Formen  mit  sicherem  Erfolg  an- 
zuwenden. Mit  ihrer  Hülfe  müssen  wir  die  Brücke  zu 
schlagen  suchen,  die  uns  aus  der  Jetztwelt  in  die  älteren 
geologischen  Epochen  zurückführt.  Ich  habe  in  dieser  Ab- 
sicht dne  Bevisbn  der  tertiären  Farne  begonnen,  deren  Be- 
sultate  ich  der  geologischen  G^ellschaft  nach  und  nach  vor- 
zulegen hoffe.  Leider  ist  die  Zahl  der  in  den  Tertiärschichten 
aufgefundenen  Arten  noch  sehr  gering;  es  sind  bis  jetzt  kaum 
30  Arten  beobachtet  worden.  Die  vielseitige  Thätigkeit,  mit 
welcher  das  Studium  der  fossilen  Pflanzen  in  unseren  Tagen 
betrieben  wird,  lässt  jedoch  hoffen,  dass  neue  Entdeckungen 
uns  bald  ein  reicheres  Material  bieten  werden.  Da  die  ter- 
tiären Farne  zu  denj^igen  Pflianzenresten  gehören,  deren 
Bestimmung  eine  grossere  Gewissheit  zulässt  als  die  gar 
vieler  anderen,  namentlich  eines  grossen  Theiles  der  Dicoty- 
ledonenblätter,  so  möchte  ich  sie  der  Aufinerksamkeit  der 
Paläontologen  besonders  ^npfeblen. 

In    der   Gattudg  Goniopteris,   deren  mir  bekannte 
tertiäre  Arten  ich  hier  einer  Erörterung  unterwerfe,  begreife 
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ich  nicht  blos  GoniopteriB  im  Sinne  von  Fresl,  sondern  ver- 
einige  damit  auch  Nephrodium  in  der  Begrenzmig,  in  wel- 
cher Schott  und  Presl  diesen  Namen  anwenden.  Für  die 
fossilen  Arten  ist  diese  Vereinigung  deshalb  nothwendig,  weil 
die  Abwesenheit  oder  Anwesenheit  eines  Schleierchens  bei 
denselben  sich  wahrscheinlich  niemals  ermitteln  lässt,  ein 
anderer  Unterschied  zwischen  beiden  PiiESL'schen  Gattungen 
aber  durchaus  nicht  besteht.  Es  lässt  sich  übrigens  diese  Yer- 
einigung  auch  für  die  lebenden  Arten  rechtfertigen,  zu  welchem 
Ende  ich  aber  etwas  weiter  ausholen  muss.  Die  alte  Gattung 
Polypodium,  welche  Linne  yyfructificatione  in  puncüs 
subrotundü,  per  discum  frondis  sparsU^  charakterisirte,  wurde 
im  Jahre  1800  gleichzeitig  von  Swartz  und  Both  in  zwei 
Gattungen  getheilt,  jenachdem  die  Fruchthäufchen  nackt  oder 
mit  einem  sogenannten  Schleierchen  bedeckt  sind ;  die  erstere 
behielt  den  Namen  Polypodium,  die  letztere  wurde  von 
Swaktz  Aspidium»  von  Both  Polystichum  genannt. 
Die  beschleierten  Arten  wurden  (abgesehen  von  einigen  klei- 
neren Gattungen,  die  auszuscheiden  waren)  von  Michaux 
und  B.  Brown  abermals  in  zwei  Gattungen  vertheilt  je  nach 
der  schildfikmigen  oder  nierenförmigen  Gestalt  des  Schleier- 
chens;  die  ersteren  behielten  nach  B.  Brown  den  Namen 
Aspidium,  während  Michaux  ihnen  den  Namen  Hypo- 
peltis  gab;  die  letzteren  wurden  nach  Michaux  Nephro- 
dium genannt,  welchen  Namen  auch  B.  Browic  adoptirte. 
Bei  Presl  9  der  zuerst  die  vor  ihm  blos  nach  der  Fruktifi- 
katioQ  bestimmten  Gk^ttungen  nach  der  Nervatur  in  zahlrei- 
chere kleinere  Gattungen  zertheilte,  erscheint  Polypodiimi 
als  Familie  (Polypodiaceae)  mit  15  Gattungen,  ebenso  wird 
Äspidium  zur  FamiUe  der  Aspidiaceae,  welche  sich  in  zwei 
Sektionen  theilt,  nämlich  Nephrodiariae  mit  vier  und  Aspi- 
diariae  mit  sieben  Gattungen.  So  wichtig  und  einflussreich 
<üe  PKESL'sehe  Methode  die  Arten  nach  ^J^  Nervation  zu- 
sammenzustellen erscheint,  mag  man  die  von  ihm  aufgestell- 
ten Gattungen  wirklich  als  solche  oder  als  blosse  Unterab- 
theüungen  umfiiBsenderer  Gattungen  betrachten,  so  muss  doch 
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gerade  in  Beziehung  auf  die  Gruppen,  die  uns  liier  beschäf- 
tigen,  bemerkt  werden ,  dass  seine  Eintheihing  den  Anfor- 
derungen einer  natürlichen  Gruppirung  nicht  in  allen  Stücken 
entspricht.  Erstlich  nämlich  müssen  mehrere  Grattungen, 
welche  Presl  unter  den  Polypodiaceen  und  Aspidiaceen  aiif- 
führty  von  diesen  ^uizlich  ausgeschlossen  werden,  wie  z.  B. 
Struthiopterisy  eine  Grattung,  welche  ausser  dem  filschen, 
durch  Einrollung  der  fruktifidrendenFiedem  gebildeten  Schleier 
auch  noch  ächte  Schleierchen  besitzt,  also  jeden&Us  nicht  zu  den 
Poljpodiaceen,  unter  welchen  sie  bei  Presl  steht,  gerechnet 
werden  darf,  aber  auch  den  Aspidiaceen  fremd  zu  sein  scheint; 
femer  Nephrolepis  Schott,  eine  Grattung,  welche  ausser 
der  nierenförmigen  Gestalt  des  Schleierchens  mit  der  Gruppe 
der  Nephrodiariae  nichts  gemein  hat,  sich  viehnehr  durch 
Vermittelung  von  Amauropeltä  Kunze,  Saccoloma 
£aolf.  und  Odontoloma  Fi^E  an  die  Davalliaceen  und 
Lindsaeaceen  ansohliesst.  Auch  Didymochlaena  Desv., 
Ton  Presl  unter  Aspidiariae  gestellt,  schliesst  sich  woU 
naturgemässer  an  Nephrolepis  an.  Die  Grattung  Olean- 
dra  Gay.  hat  zwar  den  nierenförmigen  Schleier  der  Nephro- 
diariae, ist  aber  von  allen  anderen  Aspidiaceen  durch  ge- 
gliederte Blattstiele  und  Taeniopterii^- Nervatur  abweichend. 
Abgesehen  von  dieser  Einmischung  fremder  Formen  ist  die 
Begrenzung  der  Poljpodiaceen  und  Aspidiaceen  nicht  nator- 
gemäss,  indem  sich  in  der  Beihe  der  Poljpodiaceen  Formen 
finden,  welche  trotz  des  Mangels  eines  Schleierchens  natuige- 
mäss  zu  den  Aspidiaceen  gerechnet  werden  müssen.  So  die 
sämmtlichen  in  Presl's  zweiter  Abtheilung  von  Polypodium 
(Untergattung  Phegopteris)  aufgeführten  Arten,  so  wie 
die  PnESL'schen  Gattungen  Goniopteris,  Pleocnemia 
und  Amblia.  Schon  Bory  hatte  die  Ausscheidung  dieser 
fidschen  Polypodien  als  eigene  Gattung  unter  dem  Namen 
Lastrea  vorgeschlagen,  aber  die  richtige  Auffassung  seiner 
Gattung  dadurch  wieder  gestört,  dass  er  irrthOmlioher  Weise 
Arten ,  die  mit  Schleierchen  versehen  sind ,  unter  den  Bei- 
spielen seiner  Gattung  aufführte,  so  dass  in  der  Folge  der 
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Oattimgaziame  Laatrea  in  sehr  venohiedenem  Sinne  ange- 
wendet wurde.  Diese  fidschen  Polypodien  sind  in  der  Tracht 
von  den  ächten  durchaus  verschieden,  stimmen  dagegen,  ab- 
gesehen von  dem  mangehiden  Schleierchen,  mit  bestimmten 
Abtheilungen  der  Aspidiaceen,  namentlich  der  Nephrodien 
MicHAUx's  vollständig  überein.  Die  ächten  Polypodien  ha- 
ben gegliedert  sich  ablösende  Blattstiele,  sie  tragen  die 
Fruchthäufchen  auf  den  angeschwollenen  Spitzen  der  Nerven 
oder  dicht  unterhalb  derselben  oder  auch  auf  der  Verbindungs- 
stelle anastomosirender  Nerven ;  die  freien  Nervenenden  sind 
auch  da,  wo  sie  keine  Fruktifikation  tragen,  kolbenartig  ver- 
kokt; bei  den  Aspidiaceen  dagegen  sind  die  Blattstiele  un- 
gegliedert, die  Fruchthäu&hen  sitzen  mitten  im  Verlauf  der 
Nerven  und  diese  selbst  laufen  meist  ohne  kolbig  verdickte 
Enden  in  den  Band  aus.  Dass  die  blosse  An-  oder'  Abwe- 
senheit des  Schleierchens  nicht  immer  für  die  Bestimmung 
der  Familie  entscheidend  sein  kann,  wird  durch  solche  Arten 
bewiesen,  bei  welchen  die  Ausbildung  des  Schleierchens  so 
kümmerlich  ist,  dass  man  es  nur  selten  findet  und  manchmal 
im  Zweifel  bleibt,  ob  es  überhaupt  vorhanden  ist;  auch  giebt 
es  Arten  mit  und  andere  ohne  Schleierchen,  welche  sich  im 
Uebrigen  so  äusserst  ähnlich  sind,  dass  sogar  die  specifische 
Unterscheidung  derselben  sehr  schwierig  ist.  Scheidet  man 
nun  aber  diese  fidschen  Polypodien  aus  und  bringt  sie  zu 
den  Aspidien,  so  behält  man  für  die  Polypodiaceen  eine 
Reihe  von  Gattungen  (oder  Untergattungen)  übrig,  welche 
sich,  ganz  abgesehen  von  der  bei  den  Polypodiaceen  constan- 
ten  Abwesenheit  des  Schleierchens,  durch  die  Nervatur  und 
das  Verhältniss  der  Stellung  der  Fruchthäufchen  zu  dersel- 
beu  durchgehends  von  den  Aspidiaceen  unterscheiden  und  so 
als  wahrhaft  natürliche  Grruppe  erscheinen.  Unter  den  Aspi- 
diaceen müssen,  nach  dieser  Bereicherung  von  Seiten  der 
Polypodien,  Formen  ohne  Schleierchen,  solche  mit  nierenförmi- 
gen  und  solche  mit  schildförmigen  vereinigt  werden,  wobei 
es  sich  fragt,  ob  die  erstgenannten  als  besondere  Unter&mi- 
He  den  beiden  anderen  (Nephrodiariae  und  Aspidiariae)  zu 
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oooidioiren  oder  als  Austu^mufiille  mit  Terk&olmertevSdiläer- 
bildtmg  in  die  beiden  anderen  UnterfiuDilien  einzur^en  Bind. 
Zieht  mau  die  habituellen  Charaktere,  in  welchen  uch  ik 
natürliche  YerwandtBchaft  doch  vorzugBweiee  anupridit,  bä 
Beantwortung  dieeer  Frage  zu  Itathe,  so  mius  num  aioh  viäA 
für  d&B  Letztere  entBcheiden.  Mit  Auenabme  der  oben  et- 
TriLhnten  PHEaL'schen  Gattung  Antblia,  welche  sich  an 
Fhanerophlebiader  Aepidiaiiae  anzuschliesBen  echeint,  ge- 
hören alle  übrigen  unbeBchleierten  Formen  dem  Habitus  nach 
entschieden  zur  Uater&milio  Nephrodiarieae.  Verglichen  wir 
nnn  die  Nephrodiariae  mit  beechleierteu  Fruchthäufeben  mit 
den  ihnen  eiozuverleibenden  unbeat^eierten  in  Beziehung  auf 
Nervatur,  so  zeigt  sich,  dass  in  b^den  Beiben  dieselben 
Modifikationen  auftreten,  nämlich: 

1)  Mit  gefiederten  Sekundämerven  (der  Finnen,  meist 
der  prinüren,  selten  der  aekundären)  ohne  AnastonaoBen,  so- 
mit ohne  Bogenbildong  in  der  Verbindungslinie  der  Lappen 
oder  Finnulae,  also  mit  deijenigen  Kervatur,  welche  unter 
den  foesilen  Famen  unter  dem  Namen  Fecopteria  bekannt 
ist.  Die  80  beschaffenen  beBobleierten  Arten  benennt  £hd- 
LiCHEH  (als  Untergattung  yoq  Nepbrodium  Micbacx)  mit 
einem  alten,  von  Asadson  stammenden  Namen  Dryopte- 
ris;  Schott  begreift  sie  in  seinen  zwei  Gattungen  Dry- 
opteris  und  Tbelypteris;  Fresl  wendet  (in  anderem 
Sinn  alsBoBT)  den  Namen  Lastrea  auf  dieselben  an.  Die 
unbescbleierten  hieher  gehörigen  Arten  nennt  Fresl  (ala 
Untei^attung  von  Folypodium)  Fliegopteris. 

2)  Mit  gefiederten  Sekundärnerven,  welche  in  der  Ver- 
bindungslinie  der  Lappen  durch  Anastomose  Einen  oder  meh- 
rere Bögen  bilden,  aus  deren  Spitze  je  Ein  Zweig  ratB[«ingt, 
der  bei  einfachem  Bogen  in  die  Bucht  ausruft  oder,  wenn 
noch  weitere  Bögen  fingen,  sich  mit  dem  nächsten  Bogen 
verbindet,  seltener  verschwindet  c^ne  diesen  zu  erreichen. 
Bei  Anwesenheit  eines  Schleiera  ist  dies  Nepbrodium  in 
dem  engeren  Sinne  von  Scbott  und  Fresl  ;  fehlt  der  Sdileier, 
Bo  ist  es  Goniopteris  Fresl. 
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3)  Wie  bei  Ko.  2.,  abei:  mit  einem  einzigen  Bogen,  aus 
welchem  mehrere  Zweige  entspringen  und  in  die  Bucht  ein- 
treten. Dieser  Fall  ist  bis  jetzt  bei  einer  einzigen  unbe- 
schieierten  Art  vorgekommen,  für  welche  Presl  den  Namen 
Pleocnemia  bestimmt  hat.  Er  wird  sich  ohne  Zweifel  auch 
bei  beachlderten  Arten  wiederfinden. 

Die  hier  bezeichneten,  von  Presl  zur  GründuDg  von 
Gattungen  angewendet^i  Verschiedenheiten  der  Nervatur  ste- 
hen in  so  nahem  Zusammenhang  und  sind  in  einer  Weise 
durch  Uebergangsglieder  verbunden  (PolTpodium  tetragonum 
L.  zeigt  z.  B.  nicht  selten  ein  Schwanken  zwischen  Pe- 
copteris-  und  Goniopteris-Nervatur,  Pol.  scolopendrioides  L. 
zwisohen  Goniopteris-  und  Pleocnemia-Nervatur) ,  dass  man 
die  PüESL'schen  Gattungen  nicht  wohl  als  selbstständige 
Grattungen  betrachten  kann,  sondern  füglicher  als  blosse  Un- 
tergattungen auffasst;  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Tren- 
nung der  Gattungen  nach  An-  oder  Abwesenheit  des  Schleiers, 
indem,  wie  schon  erwähnt,  auch  hier  die  Grenze  schwankend 
ist.  Ich  kann  daher  nicht,  umhin  den  ganzen  erwähnten 
Formenkreis  für  eine  einzige  natürliche  Gattung  zu  erklären, 
für  die  ich,  um  einen  Gattungsnamen  zu  haben,  der  nichts 
Widersprechendes  enthält,  nach  dem  Vorgange  von  Newmann 
(british  ferns)  den  in  so  verschiedenem  Sinne  gebrauchten 
Namen  Lastrea  wähle.  Die  beschleierten  Lastreen  mögen 
alsdann  als  Unterabtheilung  in  ihrer  Gesammtheit  den  Na- 
men Nephrodium  behalten,  die  unbeschleierten  zusammen- 
genommen mit  einem  neuen  Namen  als  Gymnodium  ge- 
tauft werden.  Es  mögen  femer  nach  der  Nervatur  alle  Ar- 
ten ohne  Anastomosen,  sie  mögen  einen  Schleier  besitzen 
oder  nicht,  als  Pecopteris  bezeichnet  werden,  eine  Benen- 
nung, die  ja  eben  nur  eine  bestimmte  Art  der  Nervatur  an- 
zeigen soll  und  sich  in  verschiedenen  Gattungen  für  die  Be- 
zeichnung analoger  Nervationsverhältnisse  anwenden  lässt, 
wie  man  z.  B.  bei  den  Pilzen  die  Namen  Apus,  Pleuropus, 
Mesopus  u.  s.  w.  in  verschiedenen  Gattungen  zur  Beziehung 
analoger  Unterabtheilungen  gebraucht.    Die  Arten  mit  ein- 


fltraUigen  Bögen  mögeoi  ebenso  ohne  BBckBJoht  aof  den 
Schleier  Goniopteris,  diejenigen  mit  mehrstnihligen  Ver- 
bindnngsbogen  Pleocnemia  genannt  werden.  Jenadidem 
man  bei  der  Unterabtheilung  auf  die  Lidusien  oder  auf  die 
Nervatur  ein  grosseres  Gewicht  legt,  wird  sich  demnach  das 
Schema  der  Gattung  Lastrea  in  Sagenden  zwei  Weisen  dar- 
stellen lassen: 


Gymnodium 


Jk»  lAmmtrem 


Nephrodlum 


Pecopteris 


Pecopteris 

(Phegopteris  Pbesl). 
Goniopteris 

(Goniopteris  Pbesl). 
Pleocnemia 

(Pleo<aiemia  Pbesl). 
Pecopteris 

(Dryopteris  Adans.). 
Goniopteris 

(Nephrodium  Schott). 
Pleocnemia 

(fehlt). 
Gymnodium 

(Phegopteris  Pbesl). 
Nephrodium 

(Dryopteris  Adans). 
Gymnodium 

(Goniopteris  Pbesl). 
Nephrodium 

(Nephrodium  Schott). 
Gymnodium 

(Pleocnemia  Pbesl). 
Nephrodium 

(fehlt). 

Das  letztere  Schema  (B)  halte  ich  für  das  natnrge- 
nwssere,  da  es  sich  der  habituellen  Aehnlichkeit  der  Arten 
besser  anpasst.  Es  giebt  zugleich  die  Erklärung,  in  welchem 
Sinne*  ich  den  Namen  Gtoniopteris  hier  auffasse ,  indem  ich 
(xoniopteris  Presl  und  Nephrodium  Schott  und  Pbesl  ver- 


B.l^Mirea<  Goniopteris 


Pleocnemia 
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bindai  eine  VerUndimg,  wdcbe  für  die  fossilea  Arten»  deren 
ScUeiery^hältnisse  unbekannt  aind,  unumgänglich  ist. 
Die  mir  bekannten  tertiären  Arten  sind: 

1.    Gonlopierl«  oeninsensl«* 

Zu  An£uig  des  Jahres  1850  übersdiiokte  mir  Herr  Dr» 
Bbucem Ann,  der  sich  damab  in  Radol/sxdl  aufhielt  und  dem 
in  der  Nähe  befindlichen  berühmten  Oeninger  Steinbrach 
manches  seltene  Fossil  entkx^e,  unter  vielen  anderen  Pflan- 
zenresten ein  kleines  Btittchen  zur  Ansicht,  das  meine  Au£» 
merksamkeit  besonders  erregte,  weil  ich  darin  alsbald  das 
Fragment  eines  Farnkrauts  erkannte,  und  Famkräuter  bd 
Oeniftgen  zu  den  seltensten  Vorkommnissen  gehören.  Die 
kenntlich  erhaltene  Nervatur  gab  dem  unscheinhaven  Stück- 
chen noch  mehr  Bedeutung,  indem  sie  eine  Art  der  Nerven- 
▼erbindung  zeigte,  wdche  den  europäisdidn  Famen  durchaus 
fiemd  ist.  Die  drdi  früher  in  simriichen  Fragmenten  bei 
Omingen  au%efundenen  Farnkräuter  zeigten  die  vormalige 
Existenz  von  Arten  an,  welche  sich  mit  einheimischen  der 
jetzigen  Flora  ver^eichen  liessen,  nämlich  Pteria  oenin- 
gensis  mit  Pteris  aquilina,  Aspidium  Filiz  anti- 
qua  mit  Aspidium  Filix  mas,  Osmunda  Kargii  mH 
Osmunda  regalis;  das  neue  BniJCKBiAKif'sdie  Farnkraut 
dagegen  weist  auf  eine  Gattung  oder  besser  Untergattung 
hin,  wekdie  ganz  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  der 
alten  und  neuen  Welt  angehört,  nämlich  auf  Goniopteris 
Presl,  welche  weder  in  Europa,  noch  im  gemässigten  Asien 
oder  Nordamerika,  wo  man  sonst  so  häufig  die  analoge  For- 
men der  Tertiärpflanzen  findet,  lebende  Bepräsentanten  be- 
sitzt Ich  lasse  der  genaueren  Vergieichung  lebender  Arten 
die  Beschreibung  der  fossilen  vorausgehen. 

Das  auf  der  beigegebenen  Tafel  Figur  1.  in  doppelter 
Qrosse  dargestellte  Fragment,  welches  ich  in  Brucrmann^s 
Flora  oeningensis  fossilis  als  Goniopteris  oeningensis, 
in  Walchner's  Geognosie  und  STiTZENBEnGEn's  Uebersicht 
der   badischen  Versteinerungen   als    Polypodium   (Go- 
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niopteris)  oeningense  beseiehnet  hftbe,  stellt  eine  am 
Grunde  unvollatändige ,  an  der  Spitze  etwas  yerietate  und 
abnorm  gekrümmte  Fieder  eines  ohne  ZweiM  einfitoh  gefie- 
derten Blattes  dar.  Der  in  der  Figur  nach  unten  gerichtete 
Band  ist  theilweise  so  erhalten,  dass  man  die  schwachen 
sttunpfen  24&hne  dessdben  untersdieidet,  wdefae  dem  vorde- 
ren Bande  der  einzelnen  Gebiete  oder  Felder  entspreehoi, 
die  von  den  Seitennerven  der  Fieder  gebildet  werden.  Die 
Sekundämerven  laufen  vou  dem  starken  Mittaberven  der 
Fieder  unter  einem  Winkel  von  ungefähr  80  Grad  aue,  ete* 
hesi  gjemlieh  gedrängt  und  sind  etwas  hin»  und  hergebogen, 
bis  sie,  mit  der  Spitze  stark  nach  vom  gebeugt ,  in  die 
stumpfen  Zähne  des  Bandes  aushülfen.  Sie  geben  (die  der 
Spitze  zunächst  Uzenden  ausgenommen)  «nf  der  Aussenseite 
5  (seltener  4),  auf  der  Innenseite  3  lertiämerven  ab,  von 
denen  der  erste  der  Aussenseite  angdiört  und  gai^  an  der 
Basis  des  Sekundämerven  abgeht,  der  zweite  sich  auf  der 
InneBseite  befindet  und  gleichfiills  beinahe  grundständig  ist, 
der  drkte  dagegen,  der  wieder  auf  der  Aussenseite  liegt, 
schon  '  hoeh  über  der  Basis  entspringt  Sämmtliche  Tertiär- 
nerval  geben  in  sehr  spitzen  Winkeln  ab  und  verbinden 
mch  zwischen  je  zwei  benachbarten  Sekundämerven  zu  spite* 
winkeligen  Bögen.  Die  Spitze  der  so  gebildeten  Bögen 
setzt  sich  in  einen  einfiuüien  Zweig  fort,  wekher  in  den 
nächstfi>lgenden  Bogen  eintritt  und  ach  mit  ihm  verbindet* 
Durch  die  in  diesär  Weise  verketteten  Bogenspitzen  wird 
ein  zusammenhängender  Yerbindungsnerv  getnMet,  4^  die 
Grenze  von  je  zwei  Nervengebieten  einhält  und  dessen  Ende 
in  die  kleine  Bucht  einläuft,  die  sich  vor  jedem  Zahne  des 
Bandes  befindet.  Der  Zahl  der  Tertuunerven  der  Innenseite 
entsprechend  smd  gewöhnlich  je  drei  übereinanderliegende 
Bögen  vorhanden,  während  der  vierte  und  fünfte  lertiäraerv 
dar  Aussenseite  in  den  Aussenrand  einläuft  ohne  an  der  Bo* 
genbildung  theilzunehmen.  , 

Suchen  wir  nun   die  hier  beschriebene  Nervatur  unter 
den  lebenden  Farnkräutern  wieder  zu  finden,  so  werden  wir 
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zwar  noch  in  mehreren  anderen  Gattungen »  namentlich  bei 
Anisogonium  Presl  und  CycIodiumPRESL  einen  ahn« 
liehen  Yeriauf  der  Nerven  antreffen,  aber  einen  in  allen  we- 
sentlichen Punkten  übereinstimmenden  blos  in  den  beiden 
Gattungen  Goniopteris  Presl  und  Nephrodium Presl. 
Die  Grattung  Anisogonium,  von  Presl  aue  einer  Abtheiiuag 
der  Gattung  Diplazium  gebildet,  weicht  von  der  beschrie« 
boien  Nervatur  der  fossilen  Art  dadurch  ab,  dass  der  erste 
und  dritte  Tertiämerv  nicht  aussen,  sondern  innen  liegen,  dass 
ferner  der  Verbindungsnerv  nicht  einfach  in  die  Bucht  ein- 
lauft, sondern  sich  gabelartig  theilt,  mit  dem  einen  Theil  in 
den  nächstuptereo,  mit  dem  anderen  in  den  nächstoberen  Zahn 
des  Bandes  eintretend.  Ueberdies  findet  sich  an  dem  fossi- 
len Exemplar,  fireüich  nur  an  einer  einzigen  Stelle  und  we- 
nig ausgeprägt,  ein  Pünktchen,  das  eine  runde  und  nicht, 
wie  bei  Diplazium  und  Anisogonium  längliche  Gestalt  des 
Fruchthäufohens  andeutet.  Ebenso  zeigt  Cyclo dium,  von 
Presl  aus  Aspidium  ausgeschieden,  genauer  betrachtet 
erhebliehe  Abweichungen  vom  Typus  der  fossilen  Art.  Auch 
bei  Cyclodium  befindet  sich  der  erste  und  dntte  Tertiämerv 
innen  und  die  aus  den  Bogenspitzen  entspringenden  Zweige 
verbinden  sich  Aicht  zum  zusammenhängenden  Verbindungs» 
nerven.  Letzteres  ist  wenigstens  bei  den  beiden  Arten,  die 
sich  im  Uebrigen  mit  dem  fossilen  Farne  vergleichen  liessen, 
Cyclodium  meniscioides  und  confertum,  der  Fall.  Dagegen 
stimmen  die  beiden  Gattungen  Goniopteris  und  Nephro- 
dium, über  deren  Zusammengehörigkeit  ich  nüoh  schon  im 
Eingang  ausgesprochen  habe,  mit  der  fossilen  Art  in  allen 
wesentlichen  Stücken  überein,  doch  finden  sich  diejenigen 
lebenden  Arten,  welche  dem  fossilen  Farnkraut  in  den  spe- 
dfischen  Charakteren  am  nächsten  stehen,  in  Presl's  Grat- 
tung Goniopteris.  Als  solche  sind  anzuführen  einerseits 
Polypodium  fraxinifolium  Jacq.,  anderseits  Polypo- 
dittm  proliferum  Kai^lf.  und  macropus  Kunze  Msp«, 
das  erstere  mit  tiefer  gekerbtem  d.  i.  mehr  lappenartig  ein- 
geschnittenem Bande  der  Fiedern  und  zahlreicheren,  mehr 


»bttehenden  Terüämerven,  Yoa  denen  jedoch  nur  die  baden 
untersten  jeder  Seite  bogenartige  Verbindungen  jeingehen ;  die 
beiden  letzteren  im  Gegentheil  mit  fiwt  ganzrandigen  Fiedeni, 
gegen  den  Band  hin  nur  wenig  gebogenen  Sekundämerven, 
von  welchen  die  Tertiämerven  in  sehr  spitzen  Winkeb  aus- 
laofen  und  gleiohfiJls  nur  zwei  und  zwar  sehr  spitze  Bögen 
bilden,  von  denen  der  zweite  häufig  schon  mit  dem  Bande 
der  Fieder  zusammenfiült.  Bei  P*  maoropus  kommt  es  öfters 
yotf  daes  der  aus  dem  ersten  Bogen  entspringende  Zweig  tni 
endigt,  indem  er  den  zweiten  Bogen  nicht  erreicht,  ein  Fall, 
der  auch  an  dem  fossilen  Exemplar  an  einer  Stelle  sich  zeigt 
Sämmtliche  mit  der  fossilen  verglichene  Arten  g^ören  Süd- 
Amerika,  besonders  Brasilien,  an. 

« 

2.    CUmiopieri«  titiwimem. 

Die  augenscheinliche  specifische  Aehnlichkeit  und  un- 
zweifelhafte generische  Uebereinstimmung  des  neuen  Oenin- 
ger  Famkrautes  mit  dem  von  Unger  in  der  Chloris  proto- 
gaea  nach  weit  vollständigeren  Exemplaren  beschriebenen 
und  abgebildeten  Pol3rpodites  stiriacus  war  mir  nicht  entgan- 
gen; ich  war  daher  erfreut  meine  Grattungsbestinunung  be- 
seitigt zu  finden  durch  die  Stelle,  welche  Ad.  Brongniart 
in  seinem  Tableau  des  genret  de  Peg.  /bts.  dem  UNGER'scben 
Famkraute  anweist,  indem  er  für  dasselbe  die  Gattung  60- 
niopterites,  als  Analogen  der  Grattung  Goniopteris  unter  den 
lebenden  Famen,  gründet.  Auch  Unger  selbst  hat  in  seiner 
Abhandlung :  die  Pßan%en/welt  der  Jet%t%eit  in  ihrer  histori- 
schen Bedeutung  diese  von  ihm  schon  in  der  Chloris  proto- 
""  gaea  angedeutete  Gattungsbestimmüng  aufgenommen  und  das 
steierische  Famkraut  mit  Weglassung  der  Fossilitätsendigung 
als  Goniopteris  stiriaca  aufgeführt.  Es  könnte  wohl  in  Frage 
gezogen  werden,  ob  die  Oeninger  Goniopteris  von  der  steiev- 
schen  wirklich  als  Species  unterschieden  ist.  Ohne  Verglei- 
chung  vollsföndigerer  Reste  der  ersteren  und  ohne  Ansicht 
der  Exemplare  der  letzteren  möchte  ich  darüber  nicht  völlig 
entscheiden.    Nach  den  Figuren  auf  Tafel  36.  der  Chloris 
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protogaea  scheint  sieh  Gbniopteris  stiriaca  durch  folgende 
Merkmale  von  G.  oemngensis  za  imterecheiden:  1)  durch 
längere,  mit  stärkeren  Sägezähnen  versehene  Fiedem ;  2)  durch 
straffere,  stärker  in  die  Augen  feilende  Sekundämerven»  wel- 
che sich  gegen  den  Band  weniger  stark  vorwärts  biegen,  wes- 
halb auch  die  Spitze  des  Zahns  von  dem  Einschnitt  entfern- 
ter ist;  3)  durch  etwas  zahlreichere  Tertiämerven  (aussen 
5  bis  6 ,  innen  4  bis  5),  wdche  mitunter  mehr  als  3  Bogen 
zu  bilden  scheinen,  deren  unterster  einen  ftst  rechten  oder 
wenig  spitzen  Winkel  bildet. 

Als  ähnlichste  lebende  Art  ftthrt  Unger  das  schon  bei  Go- 
niopteris  oeningensis  erwähntePolypodium  fraxinifolium 
Jacq.  an;  noch  ähnlicher  in  Tracht,  Form  der  Fiedem  und 
Nervatur  scheint  mir  Polypodium  lineatum  Colebr.  (Go- 
niopteris  lineat  a  Presl)  aus  Nepals  das  sich  diHT.h  zahlrd- 
chere  (ungefähr  6)  Bögen  zwischen  je  2  Sekundämerven  leicht 
unterscheidet.  Polypodium  crenatum  Sw.  (Gonio- 
pteris  crenata  PIiesl)  von  den  Antillen,  das  von  Unger 
gleichfalls  mit  Goniopteris  stiriaca  verglichen  wird,  weicht 
ausser  den  weit  breiteren  Fiedem  wesentüch  darin  von  der 
fossilen  Art  ab,  dass  die  aus  den  Bogen  entspringenden 
Zweige  mit  freien  Spitzen  endigen. 

Die  voUständigsten  Exemplare  von  Goniopteris  stiriaca 
sind  nach  Unger's  Angabe  in  dem  Braunkohlenwerke  von 
SchSneck  bei  Wies  in  Steiermark  vorgekommen;  Fragmente 
mit  kenntlicher  Fmktifikation  bei  Arn/eis  in  Steiermark; 
Fragmente  mit  schärferer  Bezahnung  der  Bänder  bei  Winkel 
unfern  Parschlug,  In  den  Gen.  et  Spec.  plant,  foss.  fügt 
ÜNGER  als  weiteren  Fundort  Tro/aiach  in  Steiermark  an  und 
m  der  Iconograph.  pl.  foss.  auch  Radobcj  in  Croatien.  Der 
letztgenannte  Fundort  scheint  mir  jedoch  zweifelhaft,  da  das 
an  angegebenem  Ort  t.  4.  f.  17.  dargestellte  Fragment  eine 
ganz  andere  Nervatur  zu  verrathen  scheint. 
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Leopold  v.  Buch  fübrt  in  eeiner  Abhandlung  über  die 
Lagerung  der  Braunkohlen  in  Europa  unter  den  vom  Berg- 
rath  Erbreich  in  der  Braunkohlenformation  dea  Berges  Pro- 
mina  in  Dalmatien  gesammelten  Pflanzenresten  unter  anderen 
die  Beste  zweier  Famkräuter  auf,  von  denen  er  das  eine  ab 
Pecopteris  bezeicfanetj  das  andere  mit  Sphenopteris 
recentior  Ung.  toü /{aifoiq;  vergleicht.  Unter  den  Stücken 
von  der  genannten  Lokalität  erkannte  ich  in  einer  vereinzel- 
ten Fieder  ausserdem  noch  ein  drittes  Famkraut,  das  nach 
der  bisherigen  Weise  zu  laeniopteris  gerechnet  werden 
müsste)  das  ich  aber,  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  der 
böhmischen  Taeniopteris  dentata  Sternb«,  von  welcher 
im  Museum  der  hiesigen  Universität  instruktive  firuktifid- 
rende  Exemplare  aufbewahrt  werden,  zur  Gattung  Blech- 
n um  bringen  werde.  Das  als  Pecopteris  erwähnte  Farnkraut 
zeigt  bei  genauer  Untersuchung  eine  Anastomose  der  unter- 
sten Tertiärnerven  und  muss  deshalb  aus  dem  Chaos  der 
Pecopteris-Arten  ausgeschieden  und  in  dem  früher  erörterte 
Sinne  unter  Goniopteris  gestellt  werden. 

Goniopteris  dalmatica  scheint  am  Monte  Promina  nicht 
selten  zu  sein,  da  die  Sammlung  5  Exemplare  mit  wohler- 
haltenen Besten  derselben  aufweist.  Das  vollständigste  Stück 
ist  Figur  2«  in  natürlicher  Grösse  wiedergegeben.  Auf  der 
linken  Seite  des  Steins  ist  ein  Stück  des  MitteUtiela  (Bha- 
chis)  sichtbar,  von  welcher  nach  der  rechten  Seite  7  über- 
einanderliegende Fiedem  (Pinnae)  in  einer  Erstrecknng  von 
kaum  2  Zollen  abgehen.  Das  Blatt  war  demnach  ohne  Zweifd 
ein  einfiuih  gefiedertes  mit  ziemlich  dicht  gestellten  Fiedem. 
Die  "Fiedem  selbst  sind  nirgends  ganz  vollständig  erhalten, 
die  längsten  messen  ohne  Spitze  ungefähr  3  Zoll,  sie  mögen 
demnach  vollständig,  gegen  4  Zoll  lang  gewesen  sein.  Sie 
sind  schmal,  selten  über  3  Linien  breit,  im  Umriss  fiist  linien- 
förmig ,  gegen  die  Spitze ,  soweit  man  es  beurtheilen  kann, 
nur  wenig  verschmälert,  bis  zur  Hälfte  der  Breite  der  Seiten- 
fläche  fieder  spaltig  mit   dreieckigen,    bald   spitzeren,    bald 
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BtumpfiBren  und  mehr  gerundeten  Lappen,  deren  man  an  der 
yolktändigst^SL  Fieder  auf  oner  Seite  28  zählt.  An  den  zwei 
obersten  sichtbaren  Fiedem»  deren  mit  dem  Mittebtiel  zu- 
sammenhängende Basis  erhalten  ist»  bemerkt  man,  dass  die 
Fiedem  sehr  kurz  gestielt  und  am  Grunde  ungleichseitig»  am 
nach  unten  gewendeten  Bande  nämlich  früher  zur  Fläche  aus« 
gebreitet  sind.  Der  erste  Lappen  der  Unterseite  ist  fiist  ba« 
süär,  kleiner  und  stärker  abstehend  als  der  zweite»  welchem 
der  erste  der  Oberseite  £Eist  gegenübersteht.  Aus  den  vor- 
handenen verschiedenen  Abdrücken  der  Unterfläche  und  Ober- 
fläche kann  man  entnehmen»  dass  der  Mittelnerv  der  Fiedem 
auf  der  Unterseite  erhaben»  auf  der  Oberseite  rinnenartig 
vertieft  und  jederseits  mit  einer  Kante  versehen  war»  von 
welcher  die  Sekundärnerven  nach  den  Lappen  abgehen.  Die 
Oberfläche  der  Fiedem  ist  etwas  gewölbt  und  alle  Bänder 
etwas  nach  unten  gekrümmt;  die  Bänder  sind  ganz,  ohne 
Spur  von  Zähnen  oder  Kerben.  Der  Verlauf  der  feineren 
Nerven  ist  durch  zwei  vergrösserte  Stückchen  (Fig.  3  und  4) 
dargestellt.  Die  Sekundämerven  laufen  geradlinig  in  die 
Spitzen  der  Lappen  aus ;  sie  senden  auf.  der  Aussenseite  8 
bis  9»  auf  der  Innenseite  7  bis  8  Tertiäraerven  aus»  von  de- 
nen die  zwei  untersten  grundständig  sind»  der  dritte  etwas 
höher  und  auf  der  Aussenseite,  der  vierte  auf  der  Innenseite 
u.  B.  w.  sich  befindet.  Sämmtliche  Tertiämerven  laufen  in 
leichter,  auswärts  geschweifter  Krümmung  in  verschiedener 
Höhe  in  den  Band  des  Lappens  ein  mit  Ausnahme  der  sich 
begegnenden  untersten»  welche  anastomosirend  einen  Bogen 
bilden»  der»  wenn  er  geradlinig  gemessen  wird»  ungefähr  einen 
rechten  Winkel  bildet,  durch  die  Krümmung  der  sich  ver- 
bmdenden  Nerven  aber  spitzwinkelig  erscheint.  Aus  seiner "" 
Spitze  entspringt  ein  ziemlich  langer  Zweig,  der  in  die  zwi- 
schen beide  Lappen  befindliche  spitze  Bucht  einläuft.  Mitten 
im,Veilaufe  der  Tertiämerven  sieht  n:ian  an  einigen  der  vor- 
handenen Fragmente  kleine  Punkte»  welche  die  Stelle  der 
Fnichthäufchen  anzeigen.  Sie  sind  bei  Figur  3.  angedeutet 
Nach  diesen  Merkmalen  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein^  dass 
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die  feflsile  Art  Dalmatimis  einer  Ghnippe  der  PioESL'Bchen  Ne- 
phtodien  angehört,  als  deren  Hauptrepräsentanten  man  Aepi- 
dium  gongylodes  Sghkuhr  (oontiguumEAULF.) betrach- 
ten kann,  auf  welches  Link  seine  unhaltbare  Gattung  C  y  cl  o  so- 
ms  zu  gründen  suchte.  Die  siemlich  zahlreichen  Arten,  welche 
in  dieser  Gruppe  aufgestellt  wurden,  sind  sich  alle  so  ahnlich, 
dass  es  schwer  ist ,  ihre  spedfische  Verschiedenheit  mit  Be- 
stimmtheit nachzuweisen;  bei  mehreren  derselben  scheint  du 
geographische  Moment  die  hauptsächlichste  Stütze  d^  specifi- 
schen  Unterscheidung  zu  sein.   Es  gehören  hieher  namentlich : 

1)  Aspidium  gongylodes  Schkuhr  auf  den  Antil- 
len und  in  Surinam.  Die  Fiedem  sind  noch  schmäler  als 
bei  der  fossilen  Art,  deutlicher  gestielt  mit  dem  ersten  Lap- 
pen nach  oben ;  die  Lappen  sind  sehr  kurz ,  gerundet  und 
stumpf;  Tertiämerven  7  bis  8. 

2)  A.  feoundum  Wallich  aus  Nepal  ist  dem  yorigen 
sehr  ähnlich,  aber  die  kurzen  Lappen  in  der  Mitte  etwas 
gespitzt;  die  zwei  ersten  Lappen  der  gestielten  Fiedem  oppo- 
nirt;  Tertiämerven  6  bis  7. 

3)  A.Pohlianum  Presl  aus  Brasilien  hat  breitere 
Fiedem  als  die  fessile  Art;  sie  sind  ziemlich  lang  gestielt 
mit  opponirten  ersten  Lappen;  die  Lappen  sind  verlängert 
dreieckig  und  ziemlich  spitz  mit  10  bis  11,  an  den  s^urksten 
Exemplaren  selbst  12  bis  13  Tertiärnerven. 

4)  A.  resiniferum  Kaulf.  von  den  Sandwichsinseln 
und  ganz  übereinstimmend  auch  aus  Califomien  (von  Deppe 
gesammelt  im  Berliner  königl.  Herbar)  ist  dem  vorigen  sehr 
ähnlich,  von  dem  es  sich  kaum  anders  als  durch  etwas  stär- 
kere Pubescenz  der  Unterseite  zu  unterscheiden  scheint. 

5)  A.  propinquum  B.  Brown  ans  Neuholland,  wenn 
nämlich  die  von  Sieber  Syn.  Fil.  No.  100  gegebene  Pflanze 
die  richtige  ist  (nicht  A.  propinquum  Kunze  und  der  Gär- 
ten, welches  zu  violascens  zu  gehören  scheint).  Die  Fiedem 
kurz  gestielt,  die  beiden  ersten  Lappen  fast  gegenüber,  im 
üebrigen  die  Lappen  etwas  breiter  als  bei  der  fossilen  Art, 
gerandet  und  in  der  Mitte  kurz  gespitzt ;  Tertiämerven  7  bis  9. 


5^1 

6)  A.  Eekloni  Kunze  Tom  Ci^  ist  dem  vorigen  höchst 
ähnlich.  *  Die  Fiedem  sind  kurz  gestielt ,  der  erste  Lappen 
auf  der  Oberseite,  dem  ersten  miteren  schief  gegenüber; 
die  Form  der  Lappen  stimmt  &st  ganz  mit  der  der  fossilen 
Art  fiberein;  Tertiämerven  9  bis  10.  Diese  Art  ist  xmtec 
allen  mb  bekannten  der  fossilen  am  ähnliöhsten. 

Ausser  diesen  6  Arten ,  welche  ich  durch  die  beigefüg«- 
ten  Bemerkungen  keineswegs  vollständig  zu  charakterisiren 
beabsichtigte»  sondern  nur  anzudeuten  suchte,  dass,  bei  aller 
Aehnlichkeit  mit  der  fossilen  Art»  sie  sich  doch  sämmtlich 
mehr  oder  weniger  von  derselben  unterscheiden,  kommen 
verwandte  Arten  auch  auf  Java  (A.obtusatum  Sw.  und 
A.  conjunctum  Hof»iann8E6g),  auf  den  Philippinen  und 
auf  Mauritius  vor,  welche  letzteren  jedoch  noch  keine  sichere 
specifische  Bestimmung  erhalten  zu  haben  scheinen.  Ich  führe 
alle  diese  Arten  an  um  den  Yerbreitungskreis  der  der  Go- 
niopteris  dalmatica  verwandten  lebenden  Formen  vollständiger 
ziehen  zu  können*  Beginnen  wir  nämlich  auf  der  südlichen 
Hemisphäre  am  Vorgebirge  der  guten  Hofinung  mit  A.  Eekloni, 
so  werden  wir  von  da  über  Mauritius  nach  der  andern  Seite 
des  Aequators  geführt,  wo  wir  in  Nepal  A.  fecundum  treffen, 
dann  wieder  südlich  nach  Java  (A,  obtusatum  und  conjunc- 
tum), nördlich  nach  den  Philippinen,  abermals  südlich  nach 
Neuholland  (A.  propinquum),  nördlich  nach  den  Sandwichs- 
inseln  und  nach  Califcnrnien  (A.  resiniferum)  und  wieder  süd- 
lich nach  den  Antillen,  Guiana  und  Brasilien  (A.  gongylodes 
und  Pohlianum).  Die  von  dem  Aequator  entferntesten  Punkte, 
dieses  Verbreitungskreises  liegen  demselben  immer  noch  um 
mindestens  12  Grade  näher  als  der  dalmatischo  Fundort  der 
fossUen  Art. 

4.    Ooniopterifl  f  lethaea. 

Nach  oft  wiederholter  Betrachtung  des  Bildes,  das  ün- 
GER  in  der  Iconographia  pl.  foss.  t.  4.  f.  9  und  10  von  sei- 
nem zuerst  in  der  Gen»  et  spec.  pl.  foss.  aufgestellten  Aspi- 
dium   lethaeum  von  Kainberg  in  Steiermark  gegeben  hat, 

Z«its.  d.  d.  geol.  G«s.  IV.  3.  37 
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kann  ich  mich  der  Venviuthiing  tüctt  entseblAgen,  doBs  auch 
dieees  Fragment  der  Oattung  Ooniopterie  angehört  und  awnr 
einer  mit  der  vorigen  nahe  verwandten  Art.  Unger  ^mt- 
gleicht  zwar  die  fossile  Art  mit  AsjMdium  patens,  molie  und 
Oreopteris»  lebenden  Arten,  welche  keine  Anastomosm  b^ 
sitzen,  allein  A.  Oreopteris  hat  gabelige  Ter(iämerven>  wäh- 
rend sie  bei  A.  lethaeum  einfitch  sind;  A.  patens  und  moUe 
haben  tiefer  fiederspaltige  Pinnen  und  längere  mit  der  Spkze 
mehr  nach  vom  gekrünmte  Lappen.  Mir  scheinen  die  knr* 
zen  Lappen  des  A.  lethaeum,  welche  von  ihrer  Bans  bis 
zum  Mittelnerv  der  Fieder  noch  einen  breiten  Baum  laaseo, 
ferner  die,  wie  es  nach  der  Abbildung  scheint,  etwas  derbe 
Beschafienheit  des  Laubs,  so  wie  die  aus  der  Schattirung 
zu  entnehmende  Wölbung  und  schwache  Umbi^pmg  der 
Bänder,  endlich  die  in  der  vergrössertea  Figur  gegebene 
wenn  gleich  nicht  in  allen  Theilen  sichtbare  und  gerade  m 
der  fraglichen  Beziehung  nicht  entschieden  deutliche  Dar* 
Stellung  der  Nervatur  selbst  die  Anwesenheit  eines  Verbin* 
dungsbogens  der  untersten  Tertiämervoi  wahrscheinlich  zu 
machen.  Eine  nochmalige  scrupulöse  Untersuchung  des  Ori- 
ginalexemplars könnte  uns  hierüber  vielleicht  Grewisehdt  ge- 
ben ;  wenn  nicht ,  so  müssen  wir  die  Entscheidung  von  der 
Auffindung  vollständigerer  Exemplare  hofien.  Von  der  dal- 
matischen Art  ist  A.  lethaeum  durch  etwas  breitere  Fiedem, 
etwas  längere,  mehr  schief  nach  votu  gerichtete  Lappen  und 
durch  weniger  dichtgedrängte  und  fast  gerade  in  den  Band 
auslaufende  Tertiämerven  verschieden.  Der  Band  80U  nach 
UriGER  sehr  fein  und  schwach  gesägt  sein,  ein  Umstand,  der 
mit  der  hier  versuchten  Anreihung  an  Goniopteris  dahnatica 
und  die  Gruppe  des  A.  gongylodes  schwer  vereinbar  scheint, 
indem  ich  in  dieser  Gruppe  nur  bei  A.  Eckloni  schwache 
Spuren  eines  gekerbten  Bandes  gefunden  habe. 

5.    Ooniopteris  Bachil. 

Der  gütigen  Mittheilung  L.  v.  Buch's  verdanke  ich  noch 
ein  anderes  Famkraut,  das  ich  nach  manchen  Zweifekt  in 
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dieselbe  Verwandtschaft  mit  Ooniopteris  dalmatica  eteUea 
mnss.  £b  Btammt  von  einer  erst  kürslich  entdeckten  Fund- 
stätte tertiärer  Pflanze  bei  D^on  und  befindet  sich  in  einem 
von  Kalkspathadem  dttrchzogenen  gelblichen  Süsswasserkalk 
von  unebenem  Bruch  in  Gesellschaft  von  Dicotyledonenb^- 
tem  aus  den  Ghtttnngen  Acer,  Dioepyros,  Dombejopsis  ? 
und  anderen.  Figur  6.  stellt  das  eu  beschreibende  Exemplar 
in  natürlicher  Grösse  dar.  Es  hat  die  Farbe  des  Steins  und 
zeigt  nicht  die  geringste  Spur  kohliger  Substanz.  An  einem 
mehrfa^  gebrochenen  Fragment  des  Mittelstiels  sitzt  bei  a 
eine  Fieder  mit  wohlerfaaltener  Basis;  sie  wendet  uns  die 
Oberfläobe  zu  und  ist  schwach  gewölbt  Eine  zweite  Fieder 
U^  bei  h  vom  Mittelstiel  abgerissen  und  an  beiden  Enden 
unvollständig  erhalten ;  sie  zeigt  die  Unterfläche  und  erscheint 
deshdb  schwach  ooncav.  Die  Breite  der  Fiedem  beträgt  5 
bis  6  Linien  y  die  liänge  lässt  sich  nach  der  Fieder  h  auf 
3  Zoll  schätzen.  Die  Fiedem  sind  selbst  wieder  fiederspal- 
tig  und  zwar  etwas  über  die  Mitte,  fast  auf  •§•  der  Breite  der 
SeitenffiLohe  eingeschnitten.  Die  Lappen  sind  schwach  vor- 
wärts geneigt,  länglieh,  gerundet,  stumpf,  völlig  ganzrandig. 
Nach  der  E^der  a  zu  urtheilen  efind  die  Fiedern  ungestielt 
und  haben  den  ersten ,  grösseren  und  rechtwinkelig  abste- 
henden Lappen  auf  der  Aussenseite.  Die  Sekundärnerven 
laufen  geradlinig  vom  Mittelnerven  der  Fieder  bis  in  die 
Spitze  der  Lappen  und  bilden,  entsprechend  der  schiefen 
Stellung  der  Lappen,  mit  dem  Mittelnerven  einen  Winkel 
von  unge&br  65  Gb»d.  Die  Xertiämerven  sind  nur  theilweise 
und  undeutlich  sichtbar ;  sie  erscheinen  als  bedtekte,  schwach 
durchscheinende  Streifen  in  der  Kalkmasse.  Dass  ihre  Zahl 
sehr  gross  ist,  indem  jederseits  vom  Sekundärnerv^n  12  bis 
13  abgehen,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  ermitteln,  ebenso 
dass  sie,  ohne  sich  weiter  zu  theilen,  bis  in  den  Band  aus- 
laufen; dagegen  ist  es  sehr  schwierig  zu  entscheiden,  ob  die 
untersten  anastomosiren  und  einen  Bogen  bilden,  oder  nicht. 
An  einer  Stelle  jedoch  (in  der  mit  x  bezeichneten  Bucht  der 
Figur  5)  glaube  ich  den  Bogen  mit  dem  daraus  hervorgehen- 
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den  und  in  die  Bueht  einkuifenden  Verbindungssweig  un- 
zweifelhaft zu  erkennen  und  hoffe  in  die  durch  Figur  6  ge- 
gebene typische  Darstellung  der  Nervatur  nichts  SnbjectiTeB 
eingemischt  zu  haben.  Von  Fruktifikatiott  ist  keuie  Spur  zu 
erkennen. 

Unter  den  kbenden  Famen  habe  ich  yergebens  sowohl 
in  der  Gattung  Lastrea  als  in  anderen  Gattungen  nach  einer 
Art  gesucht,  welche  sich  der  hier  beschriebenen  an  die  Seite 
stellen  liesse.  Die  sehr  zahlreichen,  einfiKshen  und  dichtge- 
drängten Tertiämerven  finde  ich  nirgends  als  in  der  schcm 
oben  unter  Groniopteris  dalmatica  erckrterten  Ghruppe  des  Aspi- 
dium  gongylodesy  in  welcher  aber  Goniopteris  Buchü  sieb 
durch  ungewöhnlich  breite  und  tiefgelappte  Fiedem  sdtr 
auszeichnet. 

Am  Sdilusse  will  ich  noch  eines  Famkrautes  der  Stein- 
kohlenformation erwähnen,  das  der  Nervatur  zu  Folge  unter 
Goniopteris  zu  stellen  ist;  es  ist  Göppert's  Poljpodites 
elegans  (Syst.  Fil.  t.  15.  f.  10),  in  Geiuhar's  Versteine- 
rungen des  Steinkohlengebirges  von  Wettin  und  Lobefün  auf 
Tafel  15.  als  Pecopteris  elegans  dargestellt  Diese  Art 
bildet  in  der  Verbindungslinie  der  am  Bande  deutlich  ent- 
wickelten Lippen  mehrere  übereinanderliegende  Bögen,  ver- 
gleichbar Aspidium  unitum  Sw.,  serratum  Sw«, 
cy  atheoides  Kaulf.  und  anderen  lebenden  Arten.  Die  noch 
unbekannte  Fruktifikation  allein  könnte  entscheiden,  ob  diese  alte 
AiTt  wirklich  in  dieselbe  Gattung  mit  den  tertiären  und  leben- 
den gehört,  d.  h.  ob  sie  eine  Lastrea-Gt>niopteris  ist  oderobeie 
einen  Fall  analoger  Nervatur  in  einer  anderen  Reihe  darstellt 


Erklärung  der  Figuren. 

Taf. XrV.  Fig.  1.    Goniopteris   oeningensis  A.  Bb.  in   doppelter 

Grösse. 
»    XIV.    „    2.    Goniopteris  dalmatica  A.  Bb. 
,9    XIV.    „    3.  4.     Vergrösserte  Fragmente  derselben. 
„    XIV.    „    5.     Goniopteris  Bnchii  A.  Br. 
),    XIV.    „    6.    Typische  Darstellung  der  Nervatur  derselben. 
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2.    Analysen  dolomitischer  Kalksteine. 
Von  Herrn  J.  Both  in  Berlin. 

DolomitiBoher  Kalkstein,   sogenannter  Auswürf- 
ling, Tom  Rio  della  Quaglia  von  der  Somma. 

Weiss,  feinkörnig,  zuckeiuhnlich,  mürbe.  Spec.  Gew. 
des  Pulvers  bei  22  Grad  C.  =  2,720.  In  Stücken  bei  mitt- 
lerer Temperatur  mit  Salzsäure  Übergossen  rundliche  aus 
Rhomboedem  zusammengesetzte  Massen  hinterlassend,  die 
sich  nur  nach  langer  Zeit  in  erneuerter  Salzsäure,  aber  leicht 
in  der  Wärme  lösen. 

Die  Analyse  des  bei  100  Grad  getrockneten  Pulvers 
ergiebt  folgende  Besoltate: 

I.      1,175  Gr.  geben  0,020  Gr.  Wasser  =    1,70|  H. 

IL    1,007  Gr.  geben  0,018  Gr.  Wasser  =    l,79f  H. 

m.  2,130  Gr.  geben  1,002  Gr.  C  =  47,04|  C. 

IV.  0,820  Gr.  geben  0,473  Gr.  Ca  C  J  =  57,68|  Ca  C. 

0,348  Gr.  Mg  C  1  =  42,40^  Mg  C. 

V.  .1 ,000  Gt,  mit  verdünnter  Essigsäure  bei  1 6  bis  20  Grad  C. 
behandelt,  geben  eine  Lösung,  die  enthält 

0,323  Gr.  Ca  C    =    58,94 1  Cia  C 
0,225    „    Mg  C  =    41,06f  Mg  C 

0,548  Gr.  =  1 00,00 1 

und  einen  Rückstand,  der  besteht  aus 
0,240  Gr.  Ca  C   =    54,79f  Ca  C 
0,198   „    Big  Ö  =    45,21 1  Mg  C 


0,438  Gr.  =  1 00,00 1 

Ausserdem  finden  sich  Spuren  von  Kieselsäure,  Thon- 
erde ,  Eisen ,  Chlor ,  aber  nicht  von  Schwefelsäure.  Der  in 
Essigsäure  unlösliche  Bückstand  bildet  rundliche,  aus  Rhom- 
boedem bestehende  Massen. 

Nach  der  Analyse  besteht  dieser  dolomitischer  Kalk- 
stein aus 


9  Ca  C  +  8MgC  =  47,58  i  C     1  =  5725^  C»  C 

32,06  f  (J    l  ^  ,/     1  ^  js 
20,36  i  Mg  j  '^ 


100,00  I  100,00| 

und  die  Zersetzung  mit  Essigsäure  zeigt,  dass  man  ihn  als 
Gemenge  betraobteD  kann  nahe  auB  4  (Ca  G  +  Mg  Q)  -f 
(5  Ca  C  4-  4  Mg  C),  aus  46,82  f  Dolomit  und  53,18 1  do- 
lomitiachem  Kalke.  Ein  Gramm  wasserhaltige  Substanz  = 
0,982  Gr.  wasserfreier  Substanz  hätten  geben  sollen  eine 
Lösung  von 

0,31234  Gr.  Ca  C    =    59,81^  Ca  C 
0,20989    „    Mg  C  =    40,19|  Mg  C 

0,52223  Gr.  1 00,00 1 

und  einen  Hückstand  von 

0,24987  Gr.  Ca  C   =    54,35^  Ca  C 

0,20989    „    Mg  Ö  =    45,65 1  Mg  C 

0,45976  Gr.  1 00,00 1 

mit  denen  die  erhaltenen  Werthe  genau  genug  übereinstini- 
men.  Abich*)  hat  wahrscheinlich  denselben  dolomitischen 
E^alkstein  aus  dem  VcJle  d£  Sambuco  zwischen  Majuri  und 
Minuri  untersucht;  er  &nd  56,57 1  Ca  C  und  43,43 1^  Mg C. 

Dolomitischer  Kalkstein  von  der  Punta  della 

Coglione  an  der  Somma. 

Weiss,  krystallinisch-giobblättrig,  fest,  mit  eingeben 
runden  Poren;  spec.  Gew.  des  Pulvers  bei  20  Grad  C.  = 
2,669.  In  Stücken  mit  Salzsäure  Übergossen  einen  nur  sehr 
langsam  in  erneuerter  Salzsäure,  leicht  in  der  Wärme  lösli- 
chen Rückstand  hinterlassend ,  der  unter  dem  Mikroskop  ab 
rundliche,  von  Bhomboedem  gebildete  Massen  erscheint. 
Das  bei  100  Grad  C»  getrocknete  Pulver  ergiebt  folgende  Zu- 
sanunensetzung : 


*)  Geolog.  Beobacht.  etc.  in  Unter-  und  Mittel-Italien.     S.  IV. 
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L     1,1635  Gr.  geben  0,020  Gr.  Wasser  =  l,72f  B 
n.    0^8085  Gr.  g^bea  0,013    Gr.  B     =      1,61|  Ü 

0,310    „    Ca    =    38,33|  Ca 
0,218    „    Mg  =    26,94|  Mg 


0,541    Gr.  ==    66,88^ 

0,2675  „    C*)  =    33,12A  C 


0,8085  Gr.  =  100,00| 

HL  1,7305  Gr.  geben  0,576    Gr.  C     =  33,28  f  C 

0,6625  „    Ck    =  38,28  f  Ca 
0,4484  „    Mg  =  25,91 1  Mg 

97,47 1 

IV.  0,821  Gr.  geben  0,556  Gr.  Ca  C  =  37,92 1  Ca 

0,211     „    Mg      =25,74^  Mg 

V.  1,260  Gr.  geben  0,414  C  =^  32,86f  C 

VI.  1,133  Gr.  geben  0,375  C  =  33,10 1  C 
Ausserdem  Sparen  von  Eisen,  Chlor  und  Phospborsänre, 

aber  keine  Schwefelsäore. 

Bei  Behandlung  mit  yerdünnter  Essigsäure  bei  mittlerer 
Temperatur  bleibt  eine  Verbindung  yon  kohlensami^m  Kalke 
mit  kohlensaurer  Magnesia  in  rondlieheb  Massel  ungelöset. 
Der  Ogehalt  der  C  yerhak  sich  zu  dem  des  Kalkes  und  der 
Magnesia  wie  10 : 9  und  ist  dieses  Gestein  wohl  anzusehen 
als  ein  Gemenge  yon  wenig  Dolomit  mit  einer  Verbindung 
aus  gleidien  Atomen  Kalk  und  Magnesia,  die  nur  halb  mit 
Kohlensaure  gerättigt  sind.  Annähernd  ist  die  Zusammen- 
aeteung  (Ca  C  +  1^  C)  +  (8  Ca  +  8  M^  +  8  C),  wo- 
fSr  die  Rechnung  eigiebt:  33,74f  C,  27,61 1  Mg,  38,65f  Ca. 

Diese  24iuaai]iieiisetzung  entspricht  der  eines  Dolomites, 
der  (durch  erhitzte  Wassercßunpfe?)  den  grössten  Theil  sei- 
ner KohlenMure  verkren  hat,  analog  dem  halbgebrannten 
Kalk  Ca'  C ;  auffiülend  ist  es,  dass  nicht  aus  der  Luft  Eüoh- 
leasäni^  und  Wasser  angenommen  ist. 


*)  Ans  dem  Verlntt 
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Stängliger  Braunspath  aue  Mexico. 

Elaproth  giebt  im  vierten  Bande  S.  199  seiner  Bei- 
träge zur  chemischen  Eenntniss  der  Mineralkörper  eine  Ana- 
lyse dieses  von  Herrn  v.  Humboldt  aus  dem  Bergwerke  k 
Valenziana  zu  Guanaxuato  in  Mexico  mitgebrachten  Mine- 
rals, in  der  ein  Wassergehalt  von  5  •§•  vorkommt.  Diese  An- 
gabe machte  mir  die  Wiedarholong  der  Analyse  wünsoheoB- 
werth,  wozu  ich  der  Oüte  des  Herrn  Prof.  G.  Böse  das 
Material  verdanke. 

I.    1,070  Gr.  geben  =  0,010  Gr.  H  =  0,934|  H 
n.  1,147  Gr.  geben  =  0,014  Gr.  H  =    1,22|  H  und 

0,610    „        =  53,18|  Ca  C 
0,394     „        =  34,35 1  Mg  C 

0,120    „        =  10,46^  5f^  I  C 

Fe    J 

0,0025  „        =    0,22-^  Schwefelkies 

1,1405  Gr.  =  99,43 1, 
Die  grosse  Wassennepge  bei  Klaproth  rührt  wohl  vom 
Verknistem  her,  da  er  nicht  zerkleinerte  KrystaUe  erhitzte. 
Die  Ejrystalle  sind  also  normaler  BitterspatK,  in  dem  ein 
Theil  der  Magnesia  durch  Mangan-  und  Eisenoxydul  ersetzt 
ist  =  Ck  C  +  (Mg  Mn  Fe)  Ö. 

Kluftgestein  aus  dem  Gypse  des  Spl^ildsteins 

bei  Lüneburg, , 

Grau,  bituminös,  dicht,  zähe,  schimmernd  durch  einge- 
sprengte feine  krystallinische  Pünktchen;  hie  und  da  mit 
kleinen  Höhlungen  mit  kleinen  Bitterspath-  (EaUcBpath?-) 
Krystallen« 

I.    1,350  Gr.  des  bei  100  Grad  G.  getrockneten  Pnl- 
vers  wurden  bei  mittlerer  Temperatur  (16  bis  20  Grad  C.) 
mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt.    Die  Lösung  enthielt: 
0,840  Gr.  Ca  S   =  45,68 1  Ca  C 
0,020    „   Mg  C  =     1,62 1  Mg  C       . 

47,30| 
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Der  ungelöwte  BOokstwid  in  dar  Wüi 

1 

*iu6  mit  SalzMure 

behandek  ergab: 

0,271  Qr.  T*on         =  20,07  f 

» 

0,120     „  Äi  n.  *e     =    8,89|. 

0,176    „  Ca  d         =  13,05A 

CaC 

0,095    „  Big  C        =    7,06A 

MgC 

0,009    „  Oft  S         =    0,39|  Ca  S 

49,46| 
Der  Verlust  von  3,24  •§-  rührt  Toin  Bitumen  und  daher, 
dass  nach  dem  Trocknen  bei  100  Grad  im  Thone  noch  Wae- 
aer  zurückbleibt  und  ein  Theil  des  Eisens  wohl  als  Carbonat 
Yorhanden  ist. 

Die  Essigsäure  löset  also  einen  fitst  reinen  Elalk  auf  und 
der  Bückstand  enthält  auf  64,89^  üa  C  und  Mg  C  35,11  f 
n.    Lösung  in  Essigsäure  =  44,84  f  Ca  C 

2,00^  Mg  C 

46,84  i 
Im  Rückstände  21,56^  Thon,  Äl  und^«;  18,72 1  CaÜ 
und  9,67  Mg  C,  also  auf  65,94^  Ca  C  an  Mg  C  34,06^,  ein 
YerhältnisB,  das  ohne  Berücksichtigung  des  Eisens  3  Ca  C  -|- 
2  Mg  C  entspricht.  Der  Gesammtgehalt  von  Mg  C  auf  1 00  Ca  C 
beträgt  15  und  18^. 

Stinkstein  von  Segeberg. 

Am  N.W.- Abhang  des  Kalkberges  über  dem  Gypse  an- 
stehend. Schwärzlichgrau,  dicht,  stark  schimmernd ,  ^  sehr 
bituminös. 

I.  0,825  Gr.  gaben  bei  mittlerer  Temperatur  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  eine  Lösung  von 

0,300  Gr.  Ca  C    =  36,36  f  Ca  C 
0,043    „    Mg  C  =    5,21 1  Mg  C 

0,343  Gr.  =  41,57| 

Und  einen  Rückstand  bestehend  aus 
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0^067.  Ghr.  Thca  »    843f  ThOB 

0,028    „  *•  u.  Ät  =    3,39 1  *•  u.  Ü 

0,005    „  O»  C  =    0,81^  Ca  Ö 

0,367    „  Mg  ß  a:  44,44 1  Mg  C 

0,467  Gr.  S6,56f 

Der  VerluiBt  von  1,87  f  rührt  vom  Bitumen,  von  dem 
beim  Trocknen  zurückgebliebenen  Wasser  und  wohl  von  einem 
geringen  Gehalt  an  £2isenkarbonat  her.  Auf  100  Ca  C  sind 
hier  134  Mg  C  vorhanden,  also  mehr  aU  eio^m  Atom  zu 
einem  entspricht. 

IL  Ein  andrer  Versnob,  in  dem  der  Eohlensäoregehslt 
bestimmt  wurde,  ergab  auf  100  Ca  C  an  Mg  C  113^* 

Nach  dieser  Analyse  muss  man  dies  Gestein  als  ein 
Gemenge  von  dolomitiscbem  Kslk  n^t  Magnesit  betraehten. 

Earsteh*),  der  dieselben  und  iUmliche  Gesteitie  von 
Ldineburg  und  SegAerg  bei  niedriger  Temperatur  mit  ver- 
dünnter Essigsaure  behandelte  und  nur  reine  kohlensaure 
Bittererde  als  Buckstand  erhielt,  sieht  sie  als  Gemenge  von 
Ealk«  und  Magnesiakarbonat  an. 


*)    ArcbiY  für  Min.  etc.  Bd.  22.  S.  589. 
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3.     Das   Vorkommen   voq    Galmei,    Blende,    Bleierz, 
Schwefelkies  und  Braunkohle  bei  Bergisch  Gladbcich. 

Von  Herrn  v.  Huene  in  ünkel. 

(Hierzu  Taf.  XV.) 

Schon  seit  einigen  Jahren  ist  das  Yorkommai  des  Gral- 
meis  bei  Bergüch  GladbacA  bekannt.  Die  in  der  ersten 
Zeit  gemaohten  Aufsohlüsse  zeigten  das  Yorkonuuen  auf 
Klüften  im  dolomitischen  Kalke  des  Uebergangsgebirges  in 
emer  solchen  Webe,  dass  man  dasselbe  für  ein  gangartiges 
haken  musste.  Die  weiteren  Versuchsarbeiten  haben  aber 
dieses  Erz  imd  andere  Mineralien  in  einer  ganz  verschiede- 
nen Ablagerungsweise  finden  lassen. 

Die  Haupt-Niederlage  des  Gahneis  traf  man  namlioh  nuf 
der  Scheide  zmsohen  dem  dolomitischen  Kalke  des  Ueber«- 
gangsgebirges  und  dem  schwärzlichgrauen  Letten  des  Brauiv 
kohlengebirges.  Beide  Formationen  sind  bei  Bergisch  Glad- 
lach  weit  verbreitet.  Die  erstere  ist  durch  grosse  Kalkbrüdie 
entblösst»  welche  das  Material  für  viele  Kalköfen  liefern,  die 
letztere  au%esohbssai  durch  Abiaumsarbeiten  auf  einer  Bmmi** 
kohlenlage,  wdk^he  man  mit  100  Fuss  noch  nicht  dorcbbohrl 
hat.  Die  Braunkohle  wird  von  grauem  plastischen  Thon  be^ 
gleitet  Auf  der  Scheide  zwischen  Kalkstein  (Dolomit)  und 
Thon  findet  sich  der  Gralmei,  meist  in  den  muldenförmigen 
Vertiefungen  der  wellenförmigen  Oberfläche  des  Kalkes»  die 
mit  Braunkohlenthon  und  Sand  ausgefüllt  sind.  Nur  an  den 
höheren  Backen  und  Sätteln  tritt  der  Kalkstein  frei  zu  Tage. 

Wo  in  solchen  Mulden  Klüfte  in  den  dolomitischen  KaUc 
niedergehen,  sind  diese  mit  Galmei  ausgefüllt,  und  zeigen  da, 
wo  man  nicht  zuerst  die  Ablagerung  des  Galmeis  in  der 
Mulde,  sondern  durch  das  Abteufen  eines  Schachts  neben 
derselben  oder  den  Betrieb  eines  Stollens  vom  Thalgehänge 
aus  das  Vorkommen  kennen  lernte,  einen  Galmeigang,  wie 
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bei  dem  eingangs  erwähnten  Vorkommen  in  ^inem  'Stein- 
bruohe  und  in  dem  Grubenfelde  von  Bergmännieche  Freiheit 
(hinter  der  evangeliechen  Earche  zu  Bergisch  Gladbach)  der 
Fall  ist. 

Eigenthfimlich  ist  die  Oestalt  mancher  Mulden,  nament- 
lich wenn  sie  spitze  schide  Trichter  bilden,  deren  tie&ter 
Punkt  bis  70  Fuss  unter  der  Tagfläche  liegt. 

Die  Mächtigkeit  des  Gahneis  ist  sehr  yerschieden;  die 
mächtigsten  Ablagerungen  in  den  Mulden  erreichen  4  bis 
5  Fuss ;  in  den  Klüften  1  bis  3  Fuss.  Der  Galmei  (kohlen- 
saures i^kozyd)  ist  von  sehr  gutar  Quatifät,  und  meist  sehr 
rein,  an  einzelnen  Punkten  kommen  darin  fein  eingesprengte 
Partien  von  Bleierz  vor.  Wenn  die*  Ablagerung  des  6al- 
meis  auf  der  G^birgsscheide  zwischen  dem  Uebergangsgebirge 
und  der  Braunkohlenformatioh  schon  an  sich  von  grossem 
Interesse  ist,  so  wird  dies  noch  erhöht,  w«in  man  das  Yer- 
hältniss  zu  den  in  neuster  Zeit  gemachten  Aufschlüssen  von 
Blende  betrachtet,  welches  in  mehr&cher  Beziehung  an  das 
Vorkommen  von  Galmei  mit  Schalenblende  in  dem  Kreide- 
mergel bei  Blankenrode  (unfern  Stadtberge)  erinnert.  Zwi- 
schen den  Dörfern  Bergisch  Gladbach  und  Paffrath  hatte 
man  einige  Schürfe  und  Bohrversuche  ausgeführt  und  hier- 
durch eine  70  Fuss  tiefe  Mulde  mit  meistens  steilen  Bändern 
vorgefunden.  Ein  bis  40  Fuss  Teufe  darin  niedergebrachter 
Schacht  steht  bis  zu  20  Fuss  Teufe  in  dem  gewöhnlichen 
ftttunkohlenletten ;  unter  diesem  folgt  eine  2  bis  3  Fuss  mäch- 
tige Bank,  welche  ganz  angefüllt  ist  mit  mehr  oder  minder 
grossen  Stücken  von  Blende,  kleinen  Partien  Bleiglanz  (Gla- 
surerz), Schwefelkies  und  Braunkohle.  Dieselben  Mineralien 
finden  sich  auch  in  den  darunter  weiter  abgeteuften  18  Fuss 
desselben  Schachts,  jedoch  hier  nur  in  einzelnen  Stücken. 
Der  in  dem  kohligen  Letten  bald  eintretende  Wettermangel 
verhinderte  ein  ferneres  Abteufen,  wodurch  man  sich  zum 
Auffiihreti  einiger  Strecken  veranlasst  sab.  Diede  Arbeit 
zeigt  die  beigefügte  Zeichnung  in  einem  söhligen  und  einem 
se^eren  Durchschnitte.     Vom  Schacht  aus   sind  Strecken 
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nach  Nofden,  Osten  und  Westen  getrieben.  Mit  dem  nörd- 
liehen  Quersohlage  gelangte  man  bald  in  den  ddomitisdien 
Kalkstein»  welcher  überall  eine  sehr  unebene  Oberfläche  zeigt, 
und  dureh  diesen  hindurch  nach  6-J-  Lachter  Länge  wieder 
in  den  Letten.  Auf  der  südlichen  Abdachung  des  Kalk- 
rückens stehen  keine  Erze  an;  merkwürdig  ist  aber  hier  auf 
der  Scheide  zwischen  dem  Letten  und  Ejblkstein  das  Vor- 
kommen Yon  Gyps,  der  etwa  2  Zoll  mächtig  ist  und  sich 
nach  dem  östlichen  Querschlage  jbrtzieht.  Ausser  dieser 
Stelle  hat  man  Gyps  nicht  gefunden. 

In  dem  nach  Osten  getriebenen  Querschlage  verlor  man 
bei  3  Lachter  Länge  vom  Schachte  den  Letten ,  ohne  ineat 
auf  der  Scheide  zwischen  diesem  und  dem  Kalksteine  Erze 
anzutrefien,  wogegen  Spuren  von  Oyps  vorkommen. 

In  dem  4  Lachter  mächtigen  Kalkrücken,  welcher  zwi- 
schen der  tiefen  triditerförmigen  Mulde  und  einer  östlich 
v^liegendra,  minder  tiefen  und  scharfen  Mulde  liegt,  hat  man 
den  unteren  Tbeil  einer  kleinen,  sehr  spitzen  Mulde  durchquert, 
welche  das  Vorkommen  der  Blende  sehr  scharf  und  deutlich 
zeigt,  während  dies  an  allen  anderen  Punkten,  wo  die  Stücke 
mehr  vereinzelt  in  dem  dunkel  gefärbten  Letten  liegen,  we- 
niger der  Fall  ist.  Die  steil  ab&Uende  sich  trichterförmig 
endende  Mulde  hat  in  der  Strecke-Firste  eine  Breite  von  3^ 
bei  4~  Fuss  Tiefe,  so  dass  sie  die  Sohle  der  6  Fuss  hohen 
Strecke  nicht  erreicht.  (Siehe  Figur  3.)  In  dieser  kleinen 
Mulde  liegt  zunächst  auf  dem  Kalke  eine  3  Zoll  mächtige 
Lettenschicht;  hierauf  folgt  eine  10  bis  IZ  Zoll  mächtige 
Schicht,  welche  fast  nur  aus  Blende-Bruchstücken  mit  etwas 
Bltierz  und  Schwefelkies  besteht,  worauf  alsdann  wieder 
Letten,  die  Mitte  der  Mulde  bildend, 'folgt.  Die  östlich  vor- 
liegende grössere  flache  Mulde  zeigt  besonders  in  der  Nähe 
des  östlich  eiilfidlenden  Muldenflügels  viele  Blende,  ausserdem 
aber  kommen  in  dieser  Mulde  Partien  von  Braunkohle  häufig 
vbr.  Auf  dem  westlich  einfallenden  Muldenflügel  befindet 
rieh  Oalmei  in  wechselnder  Mächtigkeit  von  f  bis  1  Fuss» 
wekher  hier  bis  zu  Tage  ausgeht. 


574 

Mit  der  vom  dem  Scbadite  naoh  W«eten  getriebeneii 
Streeke  hat  man  auf  dem  Liegenden  der  tiefen  Mulde  Gal- 
mei  angefahren,  auf  welohem  man  einige  Lachter  im  Strd«- 
ehen  naoh  Sfiden  aufgefahren  ist.  Die  weiter  nach  Westen 
fijrtgetriebene  Strecke  hat  auf  einer  Länge  von  ciica  20  Lach- 
ter noch  fünf  grössere  oder  kleinere  mit  Letten  überdedcte 
Mulden  durchquert,  die  aber  keine  besonderen  Aufschlüsse 
darboten«  Die  östlichste  dieser  Mulden  zeigt  etwas  Blende^ 
in  den  anderen  fehlt  dieselbe« 

Wie  schon  erwähnt,  steht  die  Blende  nicht  in  festen 
liagen  oder  Trümern  an  i  sondern  es  liegen  in  dem  Letten 
nur  lose  Stücke  dieses  Erzes,  jedoch  mitunter  in  solcher 
Menge,  dass  hierdurch  eine  Art  Blendelager  gebildet  wird. 
Die  Stücke  wechsln  von  der  Ghrösse  eines  Hirsekonouei  bis 
zur  Grosse  einer  Faust.  Stücke  der  letzteren  Ghrösse  sind 
indess  selten,  und  die  meisten  sind  nicht  grösser  als  eine 
Haselnuss.  Die  Blende  ist  nicht  brattrig,  sondern  mehr  nur 
feinsplittrig  und  fitarig,  daher  Schalenblende  zu  nennen«  In 
dieser  Blende  finden  sich  kleine  Stücke  von  blättrigem  Blei- 
glanz, die  theils  zwischen  den  kleinen  Blendestücken  lose 
Torkoimmen,  theils  in  der  Blepde  eingesprengt  sind.  Die 
grösseren  Blendestücke  sind  traubig,  drusig  und  zeigen  in 
den  Drusen ,  wie  auch  an  der  Oberfläche ,  eine  Umwand- 
lung in  drusigen  porösen  Galmei.  Schwefelkies  kömmt  in 
einzelnen  knolligen  Stücken  vor. 

Die  Braunkohle  bildet  kein  zusammenhängendes  Lager, 
sondern  findet  eich  hier  nur  in  einzelnen  abgerissenen  Stücken 
und  zeigt  die  der  Gladbacher  Braunkohle  (dort  Trass  ge- 
nannt) edgenthümliche  erdige  Beschaffenheit.  Es  unterli^ 
kaum  einem  Zweifel^  dass  der  Galmei  durch  Umwandlung 
aus  der  Blende  entstanden  ist,  denn  beide  Zinkerze  liegen 
hier  mit  einander  auf  ein  und  derselben  Lagerstätte,  theils 
unmittelbar  auf  der  Scheide  zwischen  dem  Kalkstein*  und 
dem  Braunkohleng^birge ,  theils  über  dieser  Gebirggscheide 
ganz  von  Letten  umschlossen.  Die  Umschliessung  der  Blende 
mit  Letten  scheint  eine  nur  langsame  Umwandlung  zugeks- 
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Ben  zu  baben,  während  dieselbe  auf  der  Gebirgsscheide  6der 
wo  die  Erze  in  den  £[lüften  des  Kalkes  abgelagert  waren, 
Bchnener  erfolgen  konnte. 

Aii£Sillend  ist  es^  dass  man  bis  jetzt  hier  im  Galmei 
selbst  keine  Blende  mehr  gefunden  hat,  welche  der  Umwand- 
lung wiederstanden  hätte.  Solche  Stücke  kommen  nämlich 
BUfigezeiehnet  sdiön  auf  dem  mächtigen  Blendegange  der 
Grube  Frühling  bei  Altenhrück  (i  Stunde  östlich  von  BeM- 
herg)  vor  9  wo  die  Blende  am  Ausgehenden  der  Lagerstätte 
in  Galmei  verwandelt  wurde ,  und  in  der  Mitte  grösserer 
Galmeistücke  noch  Blende  zu  finden  ist  Das  ganze  Vor«^ 
kommen  der  Erze  bei  Bergisck  GtadiacA  und  Paffratk  zeigt 
deutlich,  dass  sich  dieselben  nicht  auf  ihrer  ursprönglidben 
LagerstiUle  befinden,  sondern  dass  die  Anhäufung  dieser 
Stücke  bei  der  Ablagerung  des  Braunkohlenlettens  mit  die« 
sem  auf  die  wellenförmige  Oberfläche  des  Kalksteiris  und  in 
deseen  Mulden  eingeschwemmt  worden  sein  mag.  Die  meist 
flohar&antige  Beschafienheit  der  Bruchstücke  deutet  auf  eine 
nur  geringe  Entfernung  von  den  ursprünglichen  X/agerstätten. 

Die.  y ermuthung  liegt  nahe ,  dass  die  mit  der  Braun^ 
kohlenformation  abgelagerten  Erzstücke  von  dem  Ausgehen- 
den Uinlicher  Blende*  und  Bleierzgänge  herstammen  mögen, 
wie  dergleichen  7  bis  2  Stunden  südöstlich  von  Bergüek 
GiadbaoA  bei  Bensberg^  Herkenrath^  AUenbrück  etc.,  dort  aber 
im  Grauwackengebilge,  aufiietzen.  Auffidlend  ist  nur  der 
Umstand,  dass  die  jetzt  auf  den  erwähnten  Gängen  geförderte 
Blende  meiät  sehr  groseblättrig  ist,  während  die  ebenbeschrie« 
bene  Blende  als  Schaleablende  auftritt 

HoffentHdi  wird  die  Fortsetzung  des  Gralm^Bergbaues, 
besonders  aber  der  Verfolg  der  Versuchsarbeiten  auf  der 
Muthungegnibe  Humboldt  noch  aancbe  interessante  Au^ 
BcUuBse  liefern  und  über  das  nierkwfir<Mge  Vorkommen  mehr 
Eluheit 
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4.    Das  Vorkommen    von   Hartmanganerz   im  Trachyt 

am  Dracheqfels  am  Rheioe. 

Von  Herrn  v.  Huene  in  Unkel.    ' 

In  Folge  einiger  in  der  Nähe  des  Drachenfeleens  bei 
JKSmgnmiter  ausgeführten  Schürfarbeiten  ist  in  neuester 
Zeit  ein  interepsfu^tes  Erzvorkommen  aufgeschlossen  worden. 
Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  man  auf  den  Feldern  rechte 
äßs  Weges  von  Kmigswinter  nach  der  Buine  Drachenfela, 
und  zwar  westlich  des  Burghofes,  am  .sogenannten  Dünn- 
holz, auf  dem  Ackerlande  einzelne  lose  Stücke  Braimsidu 
aufgefunden ;  dijeses  veranlasste  weitere  Nachforschangen,  um 
das  feste  Anstehen  des  Minerals  au&ufinden.  Das  Gesuchte 
lag  näher  als  vermuthet  wurde.  Oberhalb  des  Kucksteina 
droa  24  Lacbter  unterhalb  des  Punktes,  wo  der  Weg  vom 
Burghof  nach  dem  Dünnholz  den  Drachenfelser  Weg  duich- 
kreuzt,  und  von  diesem  sich  ein  dasselbe  Ziel  erreichender 
Fussweg  abzweigt,  bemerkt  man  am  rechten  Gehänge  des  in 
TrachytkoDglomerat  eingeschnittenen  Hohlweges  zwei  braune 
durch  Eisenocker  gefäxbte  Streifen,  welche  auf  8  Lachter 
Länge  durch  ein  1~  Fuss  mächtiges  Zwischenmittel  des  Ne- 
bengesteins von  einander  getrennt,  in  hör.  11.  streichend,  nach 
Westen  einfallend,  neben  einander  hinlaufen.  Bei  näherer 
Untersuchung  fand  man,  dass  diese  schwachen  Eisenschnfir- 
eben  aus  Eisenocker  bestehen,  in  weichem  einzelne  Stück- 
chen Mangan  vorkommen. 

16  Lachter  unterhalb  des  erwähnten  Wegkreuzes  schaa- 
ren  sich  beide  Trümchen  zu  einem  einzigen,  weldses  als- 
dann auf  diese  16  Lachter  Länge  nicht  zu  bedbachten  ist, 
d^mn  aber  steht  dassdbe  an  dem  nach  dem  Drachenfelsen 
führenden  Fusswege  wieder  an.  An  dem  letzteren  Funkte 
zweigt  sich  ein  Trümchen,  in  hör.  9.  streichend,  nach 
Südwesten /einfallend,  von  dem  bis  dahin  in  hör.  ii.  gerich- 
teten Vorkommen  ab. 
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Verfolgt  man  den  Fuasweg  des  DrachenfelBens  circa 
43  Lachter  weiter  bergaufwärts,  so  fiodet  man  an  der  rech- 
ten Seite  des  Weges  ein  3  Zoll  mächtiges,  in  hör.  9.  strei- 
chendes, eben&Ils  nach  Südwest  einfisdlendes  Trum,  welches 
an  den  Saalbändem  aus  Eisenocker,  in  der  Mitte  aber  aus 
Manganerz  besteht.  Die  Fortsetzung  dieses  mächtigeren 
Vorkommens  ist  17  Lachter  weiter  nach  Nordwesten  im 
Walde  erschürft  worden.  Hier  steht  dasselbe  bei  1  Lachter 
Länge  4  Zoll  mächtig,  in  hör.  9.  streichend,  mit  75  Grad 
nach  Südwesten  einfiülend,  in  einem  Schürfe  an.  Der  Eisen- 
ocker ist  hier  kaum  bemerkbar,  und  das  ganze  Erztrüm- 
chen  besteht  nur  aus  reinem  Manganerz,  welches  sich  durch 
seine  Sprödigkeit,  seine  Härte,  den  flachmuschligen  Bruch, 
die  bläulichschwarze  Farbe,  sowie  den  bräunlichschwarzen 
Strich  als  dichtes  Scbwarzmanganerz  oder  Psilome- 
lan  erkennen  lässt.  Das  Nebengestein,  welches  hier  ebenso 
wie  in  den  übrigen  Punkten  aus  Trachytkonglomerat  besteht, 
ist  bis  auf  3  Zoll  im  Hangenden  und  Liegenden  grünlichgelb 
gefärbt.  Letztere  Eigenthümlichkeit  findet  sich  an  allen 
Punkten,  wo  das  Manganerz  im  Trachyt  ansteht.  Das  zuletzt 
erwähnte  Vorkommen  ist  ganz  gangartig. 

Interessant  ist  hier  das  Vorkommen  kleiner  Bruchstücke 
des  Trachyts  in  dem  Psilomelan,  und  umgekehrt  das  Auf- 
treten kleiner  Partien  des  letzteren  in  dem  Nebengestein  des 
Erztrümchens. 

In  der  dichten  Masse  des  Psilomelans  bemerkt  man  kleine 
glänzende  Krystalle ,  welche  noch  nicht  bestimmt  sind  und 
eine  fernere  Untersuchung  verdienen.  Ausser  an  den  erwähn- 
ten Punkten  finden  sich  im  Trachyte  an  dem  Steinchen,  in 
dem  zwichen  Köntgswinter  und  Röndorf  liegenden  Steinbru- 
che, Spuren  von  Manganerz ,  welches  hier  in  sehr  dünnen 
Blättchen  mit  Ehrenbergit  vorkommt  und  die  Saalbänder  des 
letzteren  bildet. 

Ausserdem  sollen  schon  firüher  einzelne  Stücke  Mangan« 
erz  an  der  östlichen  Seite  des  Hiii^chberges  beim  Umpflügen 
gefimden  sein,  sind  aber  nicht  weiter  beachtet  worden. 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  3.  38 
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Obwohl  das  erwähnte  Voriwmiiieii  des  PflUomdaiiB  m 
bergmäimisdier  Hintieht  keinen  Weith  haben  dfirfte,  to  kt 
doch  dessen  gangartiges  Auftreten  in  den  Klüften  des  Tia- 
ohytkonglomeratB  von  geologisohem  Interesse. 

Uebrigeas  scheinen,  soweit  das  Veriialten  bis  jetst  auf- 
geschlossen ist,  die  Erze  nur  in  kurzen  Klüften,  die  sich  im 
Streidnn  verschieden  zeigen,  aufzusetzen,  lieber  das  Nieder- 
setzen  der  erzführenden  Spalten  in  die  Tiefe  fehlen  Auf- 
schlösse,  wenn  man  nicht  das  Vorkonmien  an  dem  tief  ge» 
legenen  Stein<ihen  als  für  em  Niedersetzen  sprechend  gelten 
lassen  w31. 
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5.     Geögnosilsche  Bemerkungen   über   die  Nordküste 
Nea-Granada*s,  insbesondere  über  die  sogenannten  Vul- 
kane van  Turbaco  und  Zamba. 

Von  Herrn  Dr.  Hermann  Karsten. 

Aus  der  flaobcn  Nordküste  Neu^Gnnada's  erbeben  eiofa 
westlich  von  dem  in  die  Haltnnsd  der  Goajim  auslaufenden 
Gebirgszuge  Ocana's  2wei  durch  die  Ebene  der  Magdalenen- 
mfindung  getrennte  Gebirgssjsteniey  jedes  in  westöstlicher 
Bichtong  sioih  erstreckend ,  scheinbar  derselben  Erhebungs- 
penode  angehörend,  obgleich  hinsiohte  der  Natur  der  sie  zu- 
sanunenaelzenden  Felsarten  gänzlich  verschieden. 

Der  an  der  rechten  Magdalenoimündung  seine  ^abe- 
deckten  Gipfel  hoch  ^ber  die  Wotkenregion  erhebende  Ge- 
birgsstock  besteht  vorherrschend  aas  einem  feinkörnigen,  mit 
gfimmerhaltigen  Quarxichichten  von  geringer  Mächtigkeit 
getchichteten  Syenite,  der  nach  Aussen  wechsellagert  mit 
Schichten  von  Hc^rBblendescfaiefer,  Glimmer-führenden  Quarz- 
8chiehten>  Hornblende  enthaltendem  Ghranite  und  verwandten 
kryetallinischen  Felsarten  und  dessen  nördlicher  vom  Meere 
bespülter  Fuss  zusammengesetzt  ist  aus  gefiritteten  Gestei- 
nen: kieseligen  Thonen,  dichten  quarzigen  Sandsteinen,  die 
zum  Thetl  Glimmer,  zum  Theil  HomUende  enthalten ,  sel- 
ten mit  ^pätbigen  Kalkschiefem  wechselod.  —  Das  in  den 
Thälem  abgelagerte  Qerölle  und  angeschwemmte  Land  wird 
in  der  Nähe  des  Meeres  selten  bededct  duarch  Muscheln  ent- 
haltende Schichten  der  jüngsten  Schöpfimg ;  gegen  K. W.,  in 
der  Nahe  der  Cienega,  finden  sieb  auf  devi  20  bis  30  Fuss 
über  der  jetzigen  Meeresoberflache  erhobenen  Ufer  Schiebten 
TOB  Schalen  der  Lucina  pensylvanioa,  AroaNoe,  Venus  can- 
ceUata,  Strombus  gigus  und  vieler  anderer  jetzt  noch  leben- 
der Arten ;  doch  lassen  die  vereinzelten,  wenig  ausgedehnten 
Lagerungsstätten  bei  der  geringen  Erhebung  über  das  be- 

38* 
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nachbarte  Meer  den  Beobachter  in  Zweifel  ^  ob  eie  der  er- 
hobene Meeresgrund  eind  oder  ob  die  durch  die  Erhebung 
benachbarter  Gebirge-  aufgeregten  Wogen  diese  Meeresbe- 
wohner  auf  das  nahe  Land  schlenderten  und  dort  in  dem 
aufgeschwemmten  Lande  begruben. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  grösseren,  bis  jetzt  noch  un- 
vollkommen untersuchtep  Gebirgsstocke  krystallinischer  Ge- 
steine, dem  Schneegebirge  von  St.  Martha,  besteht  das  Ge- 
birge, das  bei  Cartkugena  die  Küste  des  Caraibenmeeres 
begrenzt,  gänzlich  aus  neptunischen  Bildungen  und  zwar  der 
jüngsten  tertiären  oder  quatemären  Formation.  Kalkschich- 
ten von  geringer  Mächtigkeit  (1  bis  6  Fuss),  zum  Theil  ans 
Korallen-  und  Musdiel- Anhäufungen  bestehend,  wechsella- 
gem  mit  Sand-  und  Mergel-Schiditen  und  bilden  in  den  von 
Osten  nach  Westen  sich  erstreckenden  Hügeln  und  Bergen 
(deren  höchster  der  Peojo  gegen  2000  Fuss)  das  Hangende 
von  Schichten  lockerer  Sandsteine,  dünner  theils  Muscheln' 
enthaltend^i  Mergelschichten  (hier  wie  bei  Cumana  und  Pa- 
nama aufiallender  Weise  zuweilen  metaliiaches  Quecksilber  in 
bedeutenden  Mengen  enthaltend),  welche  Sdiichten  und  Bänke 
eines  dichten  thonigen  und  sandigen  Kalkes  einschliessen. 

Alle  diese  Schiebten  streichen  von  S.S.W,  nach  N.N.O. 
oder  fast  von  S.  nadi  N.,  im  Allgemeinen  unter  sehr  gerin- 
gem, an  der  Nordküste  zum  Theil  unter  grösserm  Winkel 
gegen  W.  aufgerichtet.  Die  Gesteinschichten  der  Eü^ide- 
fbrmation  kommen  nirgends  zu  Tage,  dagegen  wird  das  Ufer 
des  Meeres  durch  die  jüngsten  Ablagerungen  gebildet;  mäch- 
tige Austernbänke  und  Muschel-  und  Korallen-Schichten  bil- 
den hier  jetzt  den  fruchtbaren  Boden  eines  üppig  wuchern- 
den Waldes. 

Diese  Formation  durdibrechen  bei  Turbaco,  südlich  von 
Carthagena  an  verschiedenen  Orten  (los  VoleancUos^  Cana»e>' 
rales,  Bajo  de  Miranda)  in  einer  Höhe  von  1000  biis  ISOOPwfl 
über  dem  Meere  Ausströmungen  von  Gasen  von  geringen 
Wasserquellen  begleitet.  £s  finden  sidb  diese  Quellen  tbeib 
einzeln,  theils,  wie  die  l)ekanntesteii  von  TurbäWj  in  grosse- 
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rer  Anzahl  beisammen;  der  durch  das  Wasser  erweichte 
Thonboden  wird  mit  diesem  in  den  QueUröhren  durch  das 
fortwährend  hervordringende  Gks  zu  einem  dünnen  Breie  ver- 
mischt, der  durch  jene  etwas  in  die  Höhe  getrieben  wird 
und  so  am  Bande  der  meistens  einen^Fuss  im  Durchmesser 
haltenden  Quellmündungen  zu  einem  Ringe  von  einem  oder 
einigen  Zollen  Höhe  erhärtet.  In  der  Regenzeit  sind  die 
Quellen  reicher  an  Wasser;  es  wird  theils  mit  dem  Schlamme 
aDseitig  von  den  heftig  hervorbrechenden  Gasblasen  überge- 
trieben, wodurch  der  Rand  allmälig  abgewaschen  und  ver- 
breitet wird ;  grösstentheils  fliesst  es  jedoch  in  kleinen  Rin- 
nen in  diesem  abgesetzten  und  erhärteten  Thone  ab,  so  dass 
die  Erhebung  der  auf  einen  Raum  von  einigen  Hundert  Qua- 
dratfuss  vereinigten  Quellen  bei  Tttrhaco  über  die  allgemeine 
Oberfläche  nur  wenige  Fuss  beträgt  und  die  der  einzeln  im 
Walde  sich  findenden  ganz  unmerklich  ist. 

Diese  durch  die  hervorströmenden  Gasblasen  bewirkte, 
derjenigen  des  kochenden  Wassers  ähnliche  Bewegung  des 
Schlammes,  so  wie  die,  wenn  auch  nur  geringe,  Erhöhung 
der  Quellmündungen  über  die  Gesammterhebung  haben  wohl 
die  Veranlassung  zu  deren  Benennung:  „Volcanes,  Volcan- 
dtos"  gegeben,  welchen  Ausdruck  auch  wissenschaftliche  Rei- 
sende angenommen  haben,  wiewohl  die  Hauptbedingung  der 
vulkanischen  Thätigkeit,  die  Wärme,  diesen  Quellen  abgeht. — 
Der  hervorgetriebene  Schlamm  ist  nicht  wie  der  Mergel  des 
Bodens,  aus  dem  die  Quellen  hervorbrechen,  gelb,  sondern 
graublau  gefärbt;  wahrscheinlich  da  er  vermischt  ist  mit 
Theilen  tiefer  liegenden  Schichten  oder  verändert  durch  die 
aus  der  Tiefe  kommenden  flüssigen  Stofle. 

Der  Schlamm  der  Quelle  im  Schatten  des  Waldes  bei 
Canaverales  zeigte  im  September  eine  Temperatur  von 
22  Grad  R.  (dieselbe,  wie  die  gegen  50  Fuss  tiefen  Brun- 
nen in  Barranquilla  und  Carthagena  sie  besassen),  die  der 
Sonne  ausgesetzten  Volmnes  bei  Turhaco  zeigten  Mittags 
23|  Grad  R.  Der  Geschmack  des  Wassers  ist  stark  salzig 
und  eine  Auflösung  des  salpetersauren  Silbers  giebt  in  dem- 
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selben  eiii^  lebr  bedeutenden  Niedersoblag.  Dieeer  itaike 
Salzgehalt  de«  Wassers  ist  wohl  die  Ursache,  das«  der  die 
Umgebung  der  Quelle  bedeokende  Sohlamm  keine  Fflsnsen 
ernährt,  im  Gegentheil  die  vorhandenen  zu  ersticken  sobänt 
Das  Wasser  so  wenig  wie  das  Gas  lässt  durch  essigsanroi 
Blei  Sobwefelwasseretoffgas  erkennen,  so  wie  überhaupt  das 
Wasser  einen  ziemlich  reinen,  auch  nicht  empTreumatischeQ 
Geruch  hat*  Das  Gas  besteht  &st  allein  aus  einer  Mischimg 
von  atmosphirischer  Luft  mit  Eohlenwasserstofl^^,  tou  Koh- 
lensäure sind  nur  Spuren  darin  enthalten.  Der  Gehalt  m 
Koblenwasserstoffgas  ist  in  verschiedenen  Quellen  versehie« 
den,  jedoch  noch  nicht  quantitativ  bestimmt. 

Diesen  Gasquellen,  südlidii  von  CartAagena^  ähnlich  fin- 
den sich  andere  in  der  Nähe  der  Kfiste  ostwärts  von  diesem 
Orte  bei  Guaig^^  Boca  de  Manxaguapo^  Totwno^  Salma  di 
Zamba,  auf  der  Insel  Cascfgo  u.  a.  m.  alle  mit  salzigem 
Wasser  und  aus  den  gleichen  Luftarten  gemischt.  Die  Quelle 
von  Totumo  bricht  aus  einem  Sandboden  hervor,  die  Mün- 
dung ist  daher  stets  mit  Sand  verschlossen  und  das  Gu 
treibt  keinen  Schlamm  hervor. 

Eine  andere  ähnliche  «us  einer  Thonschicht  hervorbre- 
chende Quelle  befimd  sich  firüher  auf  dem  Plateau  eine« 
Hßgels  einer  erhabenen  Landzunge  der  Galera  de  Zambs, 
es  war  dies  der  berühmte  „Yolcan  de  Zamba",  der  durch  die 
Entflammung  des  ausströmenden  Gases  die  benachbarten  Be- 
wohner in  Furcht  und  Schrecken  setzte  und  endlich  nacb 
dem  letzten  Brande  vor  vier  Jahren  (1848)  mit  einem  gcoe- 
sen  Theile  der  angrenzenden  Landzunge  unter  die  Meeres- 
oberfläche versank. 

Dieser  letzte  Brand,  dem  nach  den  Sagen  dar  Kttsten- 
bewohner  früher  andere  vorhergingen  (?),  begann  im  Okto- 
ber nach  einer  ungewöhnlich  lange  anhaltenden  Dürre  in  der 
Nacht  gleichzeitig  mit  der  jetzt  «intretenden  Begenzeit;  ohne 
Zweifel  wurde  in  Folge  der  ungewöhnlich  erhöhten  eleotii- 
schen  Spannung  der  Atmosphäre  das  Gas  entzündet  und  dsa 
Wasser  der  Quelle  der  Halbinsel  war  in  Folge  der  langen 
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Dürre  versiegt,  denn  das  Gas  brannte  unaufhörlich  1 1  Tage, 
erleuchtete  die  ganze  Umgegend  bis  zur  Entfernung  von 
20  Meilen  imd  trieb  erhitzte  Lehnuxiaflsen  hervor,  diese  wie 
Leuchtkugeln  weithin  ins  Meer  und  auf  das  benachbarte 
Land  schleudernd. 

Seit  diesem  Brai^  —  der  sicher  auch  mit  den  übrigen 
Volcancitos  sich  er^nen  würde,  wenn  sie  unter  gleichen 
äusserem  Verhältnissen  eine  ebenso  grosse  Mexige  brennbaren 
Kohkowasseretofl^asee  bei  gleichzeitiger  Trockenheit  ihrer 
Quellcöhren  aushauchten,  —  begann  dieser  Theil  der  Halb- 
insel sich  zu  senken  und  verschwand  endlich  vor  zwei  Jah- 
ren g&ozlich  unter  die  Meeresoberfläche,  an  der  sich  noch 
jetzt  der  Ort  der  früheren  Quelle  des  alten  „Volcans  de 
Zamba"  durch  hervortretende  Gasblasen  zu  erkennen  giebt. 

Die  nächste  Umgebung  giebt  zur  Erklärung  dieser  un- 
gewöhnUohen  Erscheinung  wenig  Anhalt  und  es  ist  dem  ein- 
fachen Landmanne  nicht,  zu  verargen,  wenn  er  dieselbe  für 
yalkaBiechen  Ursprungs  hält ;  der  Geognost  dageg^  wird  sich 
bemühen  das  liegende  Gestdn  kennen  zu  lernen  um  aus  der 
Natur  dieses  sich  das  Hervorströmen  des  mit  Salzwasser  ge- 
misohten  brennbaren  Grases  zu  erklären. 

Kennt  man  die  mächtigen  Asphaltlager  in  der  unteren 
Kreide»  die  in  dem  Gebirge  von  Ocafia  und  des  Quindiu  zu 
Tage  kommt,  so  wie  die  Kohlen-  und  Steinsalzkger,  welche 
letzieve  den  Gebirgsbewohnern  des  südlichen  Neu -Granada 
sämmtlioben  Salzbedarf  liefern,  so  ist  es  wohl  nicht  voreilig 
zu  vermuthen,  dass  ähnliche  Salzlager  (die  sich  gleichfidls 
in  der  Saline  Guaranao  auf  Paraguana  am  Meeresufer  finden) 
and  ähnliche  Flöze  brennbarer  Stoffe,  sowohl  den  Salzgehalt 
des  Wassers  wie  das  Koblenwasserstofijgas  der  ausströmen- 
den Luft  liefern,  dessen  Entflammung  sich  vielleicht  auf  die 
tiefer  liegenden  Flöze  selbst  fortpflanzte  und  durch  eine  theil- 
weise  Verbrennung  dieser  das  Sinken  des  hangenden  Gre«- 
steines  veranlasste« 
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6.    Eine  neue  insel  m  Norddeotschland. 

Von  Herrn  Mevh  in  Kiel, 

Am  2.  Oktober  diewB  Jahres  bradi  in  den  um  die  £U>- 
mündung  gelegenen  Ländern  und  in  noch  weiterem  Kraie 
Nnchmittags  zwiechen  vier  and  fünf  Uhr,  und  zwar  ao  viel 
bekannt  geworden  ist,  &8t  iibesall  zu  gleicher  Zeit,  ein  mige- 
mein  heftiger  Orkan  aus.  In  den  Strusw  tob  Kiel  wniden 
Leute  umgeweht,  gebrochene  Bäume  und  Baumzwöge  tnf 
man  überall  im  Lande.  Eichen,  welche  noch  vieliädi,  be- 
sonders auf  adeligen  Gütern,  zerstreut  in  den  Hecken  stehen, 
die  unsere  holsteinschen  Landwege  eiofiusen,  lagen  quer  über 
und  sperrten  die  Landsttuse;  ans  der  Ost-  und  Nordsee, 
aus  der  Elbe  und  dem  Sunde  kam  vielföhige  Nachzieht  über 
verunglückte  See&brer,  Fischer  und  Beisande;  seit  langen 
Jahren  wusete  man  sich  auf  unserer  zwischen  zweien  Mee- 
ren gelegenen  und  wahrlich  sturmgewobnten  Hfdbinsel  üdob 
so  plötzlichen  und  so  heftigen  Orkaoes  nicht  zu  erinnen. 
Unter  den  mannig&ltigen  Notizra,  wd<^e  die  öffiBQtlicheo 
Blatter  über  einzelne,  besondere  auffidlrade  Wii^nnf^n  de« 
Sturmes  gaben,  tauchte  auch  von  mehreren  Seiten  die  N«cb- 
idit  auf,  dasB  währrad  des  Sturmes  urplötzlich  eine  Lue) 
n  dem  Cleveezer  See  bei  Plön  entstanden  sei,  und  zwar  an 
lerselben  Stelle,  wo  vw  fünfzig  Jahren  schon  dnmal  äoe 
lolche  aufgetaucht. 

An  sich  kann  das  Entstehen  neuer  Inseln  in  den  Laad- 
leen  des  baltischen  Tieflandes,  welche,  zum  Thwl  von  Mow- 
md  Wiesengründen  umgeben ,  nicht  selten  auch  bis  n^ 
mter  dem  Wasserspiegel  mit  Moor  erfüllt  sind,  keine  aufbl- 
ende Ersoheinung  sein ,  und  wird  aadi  häufig  genug  beob- 
ichtet;  eben  so  wie  man  nicht  selten  die  echwi  vorhandenen 
tlten  Werder  und  Inseln  durch-  die  allmälige  Bildung  einer 
Landenge  landfest  werden  sieht.  Ein  plötzliches  Ersf^eineo 
lolcber  Inseln  wird  jedoch  nur  selten  wahrgencunmen,  und 
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«loh  in  dem  vorKegenden'FaUe  war  es  nicht  unmögUofa,  dass 
die  ganze  Sache  auf  einem  Irrthum  beruhe.  Der  grosse 
Ploner  See^  ein  Wasserspiegel  von  einer  halben  Quadrat- 
m^e  und  fiuBt  6  Meilen  ümfiuig,  war  eines  ausserordent- 
liehen  Mfihlenbaaes  wegen  um  5  Fuss  abgelassen,  und  da 
der  Cleveeser  See,  in  welchem  das  Ergebniss  vorgegangen 
sem  sdlte,  sich  in  den  Plöner  See  ergiesst,  mithin,  wenn 
auch  das  Wehr  einer  Oelmühle  eingeschaltet  ist,  doch  durch 
irgend  einen  Umstand  eme  entsprechende  Niveauveränderung 
konnte  erfahren  haben,  so  war  es  möglich,  dass  hierdurch 
plötslieh  die  Insel  erschienen,  wie  man  denn  auch  aus  dem 
Plöner  See  zu  dieser  Zeit  mehrere  Inseln  und  Bifk  namhaft 
machte,  wdche  durch  die  Niveauveränderung  sichtbar  ge- 
worden waren.  Waltete  aber  keine  Täuschung  ob,  so  waren 
zwei  Umstände  vorhanden,  welche  diesem  Falle  vor  allen 
ähnlichen  ein  ganz  besonderes  Interesse  beilegen  mussten. 
Erstens  ^schien  die  Insel ,  wie  berich'tet  wurde ,  an  dersel- 
ben Stelle  wie  vor  einem  halben  Jahrhundert  eine  ähnliche, 
die  nachher,  wie  es  in  den  Schriften  heisst,  wieder  „versun- 
ken" war,  und  es  liess  sich  also  mit  einiger  Gewissheit  auf 
ganz  gleiche  Ursachen  schliessen,  was  bei  anderen  adäquaten 
Fällen  immer  noch  erst  des  Beweises  bedarf.  Zweitens  war 
die  Insel  während  eines  heftigen  Orkanes  entstanden ,  wel- 
cher in  der  allgmneinen  Bede  kurzweg  als  die  Ursache  des 
Phänomens  angegeben  wurde,  von  den  sich  klüger  Danken- 
den aber,  vielleicht  zu  noch  grösserem  Schaden,  ohne  nähere 
Untersuchung  als  ein  mit  der  Entstehung  der  Insel  gleich- 
zeitiger Ausfluss  eines  Erdbebens  betrachtet  wurde.  Nicht 
um  diesem  Gerede  des  Tages  zu  begegnen,  senden  um 
wirklich  zu  untersuchen,  ob  ein  innerer  Zusammenhang  bei- 
der Phänomene  anzunehmen  sei,  schien  es  vrichtig,  dass  die 
Insel  dem  wissenschaftlichen  Publikum  genauer  bekannt  werde, 
besonders  weil  auch  die  so  berühmt  gewordene  am  17.  Mai 
1807  in  der ,  Havel  nahe  bei  Spandau  aufgetauchte  Insel, 
welche  v.  HoFf*  beobachtet  und  beschrieben  hat,  während 
-eines  Gewitters  aufgetaucht  war,  und  man  bei  jeder  Neu- 
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arag  dieter  Insel  in  g^ognosliioheii  ttehnilon  auoli  am  Ge- 
witters erwähnt  findet,  als  könnten  selbst  die  Geognostes 
sich  von  der  Vermuthung  eines  inneren  J^nsamnienhangas 
nioht  lossagen.  Aus  diesen  GrOnden  hielt  ieh  es  für  nick 
unwichtig,  den  Angenschein  von  der  Sache  aufann^men,  um 
eine  anthentisohe  Nachrioht  über  das  Phänomen  liefern  m 
können ;  auch  schien  es  mir,  da  beksnntlieh  jene  in  der  Havel 
entstandene  Insel  für  Herrn  y.  Hofjt  der  erste  Aaetoss  an 
seinen  sorgfältigen  Arbeiten  über  die  historisch  verbürgten 
natürlichen  Yeränderungen  der  Erdoberiäohe  geworden  wsr, 
(welche  auf  die  Sichtung  der  ganata  neueren  Geobgie  einen 
so  wesentlichen  Einfluss  ausgeübt  haben),  als  wenn  ick  in 
meinem  Berufe  als  Geognost  es  den  Manen  dieses  Mannes 
schulde,  eine  ähnliche  Erscheinung  nicht  unbeobachtet  vor- 
bdgehen  zu  lassen. 

Geschäfte  hielten  mich  ab  die  ersten  ruhigen  Tage  nach 
dem  Orkan  zu  benutsen,  und  erst  an  dem  trüben  und  win- 
digen 20.  Oktober,  nachdem  es  schon  mehrere  Tage  geweht 
hatte,  begab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle.  Ein  heftiger  Stuim, 
der  auf  den  Binnenseen  immer  besonders  gefiihrlich  ist,  weS 
er  durch  Schluchten  auf  die  Wasserfläche  stürzt  und  weil 
man  nur  flache  Kähne  ohne  Kiel  vorfindet,  nötUgte  mich 
meine  Neugier  für  diesen  Tag  aufzuscMeben;  am  21*  Mbr- 
gens  war  derselbe  zwar  noch  fortwährend  sehr  stark,  do^ 
liess  sich  der  Fischer  von  CUeveest  willig  finden  mich  durch 
seine  Leute  nach  der  Insel  hinzuschauen*  Yoriier  jedoob 
fiammelte  ich  von  dem  Fischer  selbst,  der  ein  sehr  verstän- 
diger und  einsichtsvoller  Mann  war,  und  dann  auf  der  lieber- 
fiihrt  von  seinen  Fischerknechten  alle  Nachrichten,  welche  9ie 
zu  geben  wussten. 

Danach  erscheint  es  als  Tfaatsache,  dass  die  neue  Insd 
während  des  Orkanes  am  Abend  oder  in  der  Nacht  entstan- 
den ist;  denn  am  Tage  vorher  war  in  derselben  Gegend  nlchta 
zu  sehen,  und  seit  langer  Zeit  wurde  an  dem  Orte  das  Was- 
ser i  2  Fuss  tief  gefunden,  während  sich  die  nene  Insel  Ao- 
fimgs  mehr  als  4  Fuss  hoch  über  dem  Wasser  befunden  hatte« 
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Am  Tage  nach  dem  Orkaa  und  noch  eise  längere  Zeit  aaeh* 
her  hat  die  Ingel  ihre  ursprüngliche  Gestalt  behalten,  eirund 
und  leicht  gewölbt,  mindestens  100  Fuss  lang  und  70  Fuss 
breit«  In  ihren  DimeBsion^  ist  sie  durch  den  Eutinischen 
I^mdwege-Inspektor  Bruhns  auch  scM^fältig  aufgenommen 
worden.  Ebenso  erklärte  der  Fischer,  er  wisse  mit  Beetinmit- 
heit,  dass  genau  an  derselben  Stelle  im  Jahre  i803 
eine  ähnliche  Insd  ^Istanden  sei.  Damals  sei  der  Bauer- 
vogt des  benachberten  Dorfts  BeAl  Augenzeuge  der  Entste- 
hung gewesen»  die  Insel  habe  sich  urplötzlich  gegen  12  Fuss 
über  den  Wasserspiegel,  erhoben,  dann  wieder  gesenkt,  bis 
eie  nur  4  Fuss  hervorgeragt,  und  dann  habe  sich  in  der 
Mitte  ein  rundes  Loch  geöffnet,  daraus  sei  eine  gelbe  Moor- 
masse  ringsumher  gespritzt,  in  diesem  Loche  aber  habe  man 
bei  der  Untersuchung  28  Fuss  Wasser  gehabt 

Aussesdem  wollte  der  Fischer  noch  wissen,  dass  im 
Jahre  1819  sich  ebenfiills  an  derselben  Stelle  ein  solches 
Phänomen  gezeigt,  das  damals  viele  Fremde  nam^tlich  auch 
En^änder  und.  Franzosen  herbeigelockt  habe.  Bei  meiner 
Besichtigung  der  Insel  &nd  ich  alle  Aussagen  der  Fischer, 
welche  sich  poch  irgend  durch  den  Augenschein  beglaubigen 
Uessen,  der  Wahrheit  getreu;  allein  der  heftige  Wind  und 
der  kiellose  Nachen,  in  welchem  wir  uns  befanden,  gestatte- 
ten eine  genauere  Untersuchung  mit  dem  Senkblei  nicht*^ 
Die  neue  Insel  bestand  ohne  irgend  eine  andere  Beimischung 
nnd  ohne  eine  besondere  Verschiedenheit  an  verschiedenen 
Stellen  nur  aus  Torfmoor,  und  zwar  aus  deijenigen  Art  des 
Xoifinoors,  welche  in  kesselförmigen  Senkungen  des  östlichen 
BoUteins  gemein  ist,  die  man  als  Waldmoore  zu  bezeich- 
nen pflegt,  und  welche  ausschliesslich  aus  Ueberresten  einer 
Waldvegetation  grossen  und  kleinen  Schlages  phaoerogami- 
Boher  und  krjrptogamischer  Natur  besteht.  Dieses  Torfinoor 
dw  Insel  trägt  alle  Charaktere  der  Beife ,  indem  keinerlei 
unveränderte  Pflanzenreste  darin  auftreten,  zugleich  aber 
tri&gt  es  durch  die  Erhaltung  derselben  und  das  deutliche  na- 
türiidie  Gewebe  ein  bestimmtes  Kennzeidien ,  dass  es  noch 
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semen  urspittogUefaen  ZuBammenhaDg  hat,  und  nicht  etwa  wie 
ein  Tfaeil  der  Küstentnoore  hierher  ond  in  die  Tiefe  des  Sees 
zusammengeeohwemmt  ist. 

Kleine  und  grosse  Kessel  mit  dem  gleichen  Waldmoor- 
torf liegen  vidfach  umher  in  der  Gegend,  welche  theils  im 
Allgemeinen  theils  aber ,  auch  besonders  an  den  Ufern  des  * 
Cleveezer  Sees  ausserordentlich  grosse  Höhenunterschiede 
und  ein  verwickeltes  Terrain  darbietet.  Theilweise  steigen 
unmittelbar  aus  dem  Wasser  gewölbte  Hügel  von  200  bis 
300  Fuss  Höhe  empor,  theilweise  streckt  sich  ein  ganz  fla* 
ches  Ufer  allmälig  in  den  See  hinein  und  verliert  sich  durdi 
einen  weitgedehnten  Rohr-  und  Binsenschnitt  allmälig  unter 
das  Wasser  oder  streckt  wie  iü  allen  Seen  der  Umgebung 
von  Plöen  lange  Halbinseln  in  die  Wasserfläche  hinaus. 
Eben  solche  Höhenunterschiede  wie  das  Ufer  zeigt  auch  der 
Boden  des  Sees,  den  die  Fischer  selbst  mit  dem  umgebenden 
Hügellande  verglichen.  Einzelne  Stellen  in  der  Mitte  des* 
selben  sind  durch  Besenbaaken  ausgezeichnet,  weil  der  flache 
Grund  fiist  bis  an  den  Wasserspiegel  reicht;  an  anderen  Std- 
led  findet  sich  eine  Tiefe  über  300  Fuss;  und  so  grosse  Un- 
terschiede triffl;  man  in  einem  See,  dessen  grösste  Länge 
^50  Ruthen  beträgt  und  der  an  seinem  nördlichen  breiteste 
Ende,  wo  die  Insel  auftauchte,  nur  350  Buthen  breit  ist.  In 
einem  See  von  dieser  Beschaffenheit,  der  überall  von  festen 
sandigen  Ufern  eingeschlossen  ist  und  nur  an  «iner  Stelle 
im  Norden  von  einem  moorigen  Wiesengrunde  berültft  wird, 
dessen  Boden  zum  grossen  Vortheil  für  die  Fischerei  überall  aus 
einem  festen  und  klaren  Sande  besteht,  erscheint  sdum  an 
und  für  sich  das  Vorkommen  eihes  Torfmoore»  unter  12  Fuss 
Wasser  und  auf  etwa  250  Ellen  Abstand  von  dem  nächsten 
festen  Sandufer  als  eine  auffidlende  Thatsache.  Da  dieses 
Torfmoor,  wie  seine  oben  geschilderte  Beschafienheit  lehrt, 
nicht  aus  zusammengeschlemmtem  Modertorf  besteht,  so  giebt 
es  nur  drei  Möglichkeiten,  wie  dasselbe  an  diesen  Platz  hat 
gelangen  können.  Das  Moor  kann  als  schwimmende  Insel 
von  dem  moorigen  Theile  des  Seeufers  sich  losgerissen  und 
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die  BeaohaffiBnlMt  jener  kleinen  Uferstrecke,  welche  nnr  eine 
sehr  untergeordnete  Moorbildung  zeigt »  so  wie  die  Ausdeh- 
nung und  namentlich  auch  die  Mächtigkeit  der  vorliegenden 
Masse.  Während  nämlich  die  Insel  sich  mit  100  Fuss  Länge 
und  70  Fuss  Breite  über  den  Wasserspiegel  erhoben  hat, 
^senkt  sie  sieh  mit  so  aUmäliger  Böschung  in  die  Tiefe,  dass 
die  Ausddinmpg  unter  Wasser  nach  jeder  Seite  mindestens 
eben  so  viel  beträgt,  die  Dimensionen  also  sich  verdreilh- 
Aeu;  dabei  hat  das  Moor  nach  allen  früheren  Angaben  und 
such  nach  dem  Schlüsse,  den  der  g^enwärtige  Stand  der 
Lisel  erlaubt,  eine  Mächtigkeit  von  mindestens  16  Fuss,  wie 
sie  bei  schwimmenden  Insdn,  welche  eigentlich  nur  eine  au& 
gehobene  Raoenpbtte  ausmachen,  wohl  nicht  füglich  vorkom« 
men  kann.  Es  kann  daher  die  LokaUtät,  an  welcher  sieh 
dieses  Waldmoor  findet,  nur  erklärt  werden,  wenn  sein  eige-* 
ner  Platz  mck  gesenkt  und  dasselbe  unter  den  Wasserspiegel 
getaucht  hat,  oder  wenn  sich  einzelne  Umgebungen  des 
Sees  gehoben  imd  dadurch  den  Wasserspiegel  höher  aufge- 
staut haben.  Lokale  Senkungen  und  Hebungen  sind  also 
für  diese  Gegend  in  jedem  Falle  indicirt.  AU^n  da  das 
Torkommen  von  Waldmooren  in  einzelnen  tirfen  Kolken  der 
Landseen  der  Herzc^thümer  keine  Seltenheit  ist,  da  es  Land«- 
seen  in  Holstein  und  in  Schleswig  giebt,  auf  deren  Grunde 
noch  die  Wurzdstöcke  der  versunkenen  Wälder  festsitzen» 
80  ist  diese  Erörterung  über  die  eigenthümHche  Lokalität 
dieses  Waldmoors  nur  deshalb  hier  gemacht  worden,  um  die 
üebffirsicbt  aller  Verhältnisse,  welche  hier  in  Betracht  kom- 
men kSnnen»  zu  erleichtern. 

Die  Insel  war  bei  meinem  Besuche  nicht  mehr  in  ihrem 
nrsprünglich^i  Zustande.  Vierzehntägige  heftige  Herbst- 
stürme  hatten  sie  sdion  zum  Theil  zerstört.  Wenn  man 
sich  ihr  nähert,  ragt  scheinbar  ein  äusserst  scharfkantiges 
lääS  sdiwarzer  vulkanischer  Felsen  aus  dem  Wasser  hervor, 
Senn  diese  weichen  Massen  werden  durch  den  Wellenschlag 
nicht  zugemndet,  sondern  immer  von  Neuon  scharfkantig 


lübgebrodicii.  Von  der  riUpaoidiaokeii  AvffaiihaBgy  in  deraa 
Gestalt  die  Insel  nnprIbigliQh  enoUen,  ist  die  ifidweedidie 
Seite  völlig  eingeBchlagen,  und  nur  der  nordöetliche  Band 
stehen  geblieben ,  der  nun  eine  Art  von  Oiioiis  bildet  «ad 
die  steilen  noch  2  bis  3  Fnss  aus  dem  Wasser  hervoixagen« 
den  Abstürze  gegen  das  Centrum  wendet,  w^iend  rine  ge« 
Hnde  Böschung  in  angewendeter  Biohtung  sieh  unter  dM 
Wasser  senkt ,  wie  sie  urspr&iglieh  rings  miiber  gewesen 
sein  sdl.  l^efe  radiale  Spalten  ^und  Schrunde  zerbredien 
den  anstrebenden  Bing  scheinbarer  Feken.  Auch  dieas 
Spalten  erscheinen  noch  mit  ihrer  ganzen  ursprünglicbcoc 
Soharfkantigk^^  das  Wasser  hat  sie  nicht  abgemndet  und 
nicht  zugesdilemmt;  sie  klaffen  theilweise  um  1  bis  If  Füas 
weit  anfy  lassen  sich  unter  Wasser  noch  mit  dem  Buder  un- 
tersuchen, und,  wenn  dies  in  der  Tiefe  versagt,  noch  eine 
Strecke  weit  sichtbar  verfolgen,  so  weit  noch  irgend  das  Auge 
die  dunkele  Farbe  des  frisch  aufgesprengten  Teiles  von  der 
ursprünglichen  OberflSebe  des  Seegrundes  unterscheiden  kann» 
in  welchem  die  Torfinasse  durch  eine  dünne  grüngelbe  Schicht 
organischen  tmd  unorganischen  Absatzes  bedeckt  ist.  In  die- 
ser zerbrochenen  Gestalt,  mit  den  gegen  den  Mittdpunkt 
gewendeten  Abstürzen,  der  davon  weggewendeten  sanften 
Neigung,  welche  von  tiefen  bei  dem  ersten  Ersdbeinai  schon 
erzengten  Spalten  durchsetzt  wird,  gleicht  die  Insel >  wenn 
man  Kl^es  mit  Grossem  v^^eidien  darf,  einem  Erhebungen 
kracer,  einer  Caldera  mit  den  zugehörigen  Barraneo's.  Ob- 
gleich die  Insd  alle  diese  ihre  ursinrünglioben  EennaeieheD 
gegen  Wind  und  Wdlen  riegreich  bewahrt  hat^  obgleieh  selbst 
die  losgerissenen  Blöcke,  welche  an  dem  FesdandsvAr  um«- 
hevUegcn ,  noch  lange  ihre  scharfen  Eaaten  erhalten  f  so  ist 
doch  die  Torfinasse  wrich,  und  man  sinkt  bis  an  die  Snöehel 
ein,  wenn  man  die  sdieinbaren  Felsen  betritt. 

Die  tiefen  Schrunde ,  wekhe  namenthch  unter  Wasser 
einen  ausserordentlich  schönrai  AnUidc  gewährten»  soHsk  nach 
der  Aussage  der  Fischer  auch  in  der  früher  erhobenen  Insel 
gewesen  sein,  so  diiss  man  aoch  £es  verschollene  Wesen  als 
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eine  Moormsel  betrachten  musa;  denn  keine  andere  Schicht 
anf  düuTialem  und  alluvialem  Boden  bewahrt  bo  dauernd  die 
uraprfingKcbe  Gestalt,    Mehiftch  ist  es  neuerer  Zeit  in  Hol- 
strin  ^vorgekommen,  dass  man  Eisenbahn-  und  Chausseedämme 
quer  fiber  die  Moore  geBofaüttet  bat  Wenn  dann  der  Damm- 
körper einsinkend  und  sieh  mit  seiner  nattitlichen  Böschung 
unter  dae  Moor  sdiiebend  dieses  emporhob,  dann  hat  dasselbe 
nch  jedeemal  nicht  zerstückelt,  sondern  mit  wenigen  breiten 
und  tiefen  Spalten  geöffnet,  vrie  es  die  grosse  Cohäsion  vor- 
sclureibty   die  auch  das  weichste  Torfeioor  durch  die  noch 
immer  emgewebten  Fasern  dem  Zerreissen  in  die  Quere  ent- 
gegensetAt.     In  Bezug  auf  diese  Spalten  erzählen  aber  die 
FtBcher  einen  anderen  Umstand,  der  sich  leider  niebt  verifid- 
rm  läBtt»  bei  der  Zuverlässigkeit  ihrer  sonstigen  Angaben  aber 
alle  Beaebtung  verdient.    Sie  behaupten,  dass  man  ssnr  Win- 
terzeit  bei  gliUtem  Eise  auch  schon  auf  dem  Gh-unde  des 
Sees  an  dieser  Stelle  die  Spalten  habe  sehen  können,   dass 
man  aber  in  den  letzten  Jahren  ein  allmäliges  Verschwimmen 
und  Sohliessen  derselben  wahrgenommen  habe,  und  dass  sie 
deshalb  schon  vermutbet  hätten,  die  alte  Insel  werde  über 
kurz  oder  lang  wieder  emportanchen«    Wenn  diese  Vorstel- 
huigea  nicht  erst  nach  dem  Ereignisse  durch  öfteres  Bespre- 
chen entstanden,  und  dann  von  den  Leuten  wirklich  geglaubt 
wovdeD  sind,  so  würden  sie  einen  merkwürdigen  und  wich- 
tigen Beitrag   zu  der   Geschichte   dieser  Insel  liefern  und 
würden  uns  zeigen,  dass  die  einfachen  Beobachter  der  Natur 
wenigtiens  den  nächsten  Anlass  der  Ereignisse  oft  richtig 
gewahren* 

ff 

Fragen  wir  nämlich  nach  den  Ursachen  der  Entstehung 
dieser  Insel ,  für  welche  ja  von  Anschwemmung  gar  nicht 
db  Bede  sein  kann^  so  ist,  was  hier  die  Fischer  stillschwet- 
gend  als  den  Grund  voraussetzen,  allerdings  die  erste  Yer- 
i&uthung,  nämlich  eine  lebhafte  lokale  Gasentwicklung  ii^nd 
Mer  Art ,  weildte  das  für  Flüssigkeiten  und  Gbse  imper- 
>Kable  Moos  zumal  bei  dessen  gross»  seitlieber  OohässMi 
^blasenartig  emportreiben  konnte.    Um  aber  in  der  Beurthei- 
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luDg  der  Ursaohen  nicht  irre  zu  geheilt  wird  man  gltiehartige 
BrsokieinuBgen  mit  in  Betracht  siehen  mfieeen;  aber  gewim 
kein  besseres  Aequivalent  können  wir  für  onseren  Fall  finden 
als  die  erste  Inselbildung  an  derselben  Stelle»  welche  sowohl 
durch  die  Lokalität  als  durch  alle  begleitenden  Umstände  auf 
eine  yöllige  Identität  des  Phänomens  hinweiset.  Für  eine 
solche  Vergleichung  genügen  die  Angaben  der  Fischer  nicht; 
die  Nachrichten  der  damaligen  öffisntlichen  Blätter  sind  duroh 
V.  Hoff  kritisch  gesichtet  worden  und  es  dürfte  daher  zweck« 
uÄssig  sein  die  Relation  mit  seinen  Worten  zu  wied^holeD* 

fjjx  diesem»  (dem  Cleveezer  See)  entstand  in  dar  Nacht 
vom  15.  bis  16.  August  1803  ebenfidls  plStzHch  eine  Insdi 
die  «ich  wie  ein  kleiner  Berg  vom  Grrunde  erhob«  Man  hatte 
am  Abend  vor  dieser  Nacht  noch  auf  dem  See  gefischt,  uad 
konnte  <hher  die  Zeit  des  Phänomens  ziemlich  gtoau  be- 
stimmen. Die  neuentetandene  Insel  lagungefiihr  1000  Schritt 
von  einer  der  Halbinseln,  die  in  den  See  hineiiiragai;  wenige 
Tage  vor  ihrem  Entstehen  hatten  die  Fischer  die  Stelle,  an 
der  sie  sich  befitnd,  noch  drei  Klaftern  tief  gefbnden.  Dia 
Insel  erhob  sich  3  bis  4  Fuss  über  die  Wasserfläche,  hatte 
unmittdbar  an  derselben  unge&hr  80  Füss  Umfimg  und 
vernichte  sich  von  allen  Seiten  sanft  gegen  den  Boden  des 
Sees.  Die  ganze  Masse  dieser  Insel  schien  aus  «nzelnen, 
nicht  zusammenhangenden  Stücken  zu  bestehen,  zwischen 
welchen  Wasserrinnen  einige  Fuss  tief  waren.  In  det  Ifitte 
hatte  sich  darin  ein  Loch  von  anderthalb  Fuss  Doichmesser 
gebildet^  in  welchem  man  die  Tiefe  des  Wassers  fünf  Klaftern 
fand,  also  zwei  mehr  als  es  vorher  gewesen  war.  Die  Masse 
der  Insel  war  der  Sand,  aus  welchem  der  Ghrund  des  Sees 
besteht,  mit  Stücken  von  T<Mrf  bedeckt.  Diese  neue  Ihsd 
ist  nach  und  nach  durch  das  Wasser  und  vielleicht  duroh 
Einsinken  zerstört  worden,  so  dass  jetzt  nichts  mehr  davon 
zu  sehen  ist." 

Obgleich  diese  Belation  nur  aus  dem  Beriehte  der  Spe« 
nerschen  Zeitung  vom  1.  Oktober  1803  entnommen  ist,  so 
erkennt  man  doch  deutlich  die  GHieicbartigkeit  der  Ersehei- 
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nuttg.  Die  BOgezuinnten  Wasseninnen  eind  die  Spalten;  wä- 
ren es  nur  Waeseninnen  gewesen ,  so  würden  sie  auf  den 
Beriebterstalier  nicht  den  Eindruck  gemacht  haben,  als  be- 
stände die  Insel  aus  mehreren  einzelnen  Stücken;  das  all- 
nttlige  Verflachen  in  den  Boden  des  Sees  ist  charakteristisch 
ebenso  wie  jetzt;  der  Brudi  ist  nur  im  Mittelpunkt  entstan- 
den, wo  das  Loch  von  30  Fuss  Tiefe  ist;  das  Centrum  ist 
^schieden  der  hebende  Punkt.  Auffallend  erscheint  die  An- 
gabe, die  Insel  bestehe  aus  Sandgmnd  mit  Torfstücken  be- 
deckt« Dass  sie  fidsch  ist,  zeigt  sich  sogleich ;  ein  Loch  von 
anderthalb  Fuss  Durchmesser  und  30  Fuss  Tiefe  in  einem 
unter  Wasser  getauchten  Sandgrunde  ist  eine  absolute  Un- 
möglichkeit. Wahrscheinlich  war  das  Torfmoor  mit  einer 
dünnen  Sandlage  bedeckt,  die  sich  noch  jetzt  unter  Wasser 
durch  die  gelbe  Farbe  verräth ;  das  tiefe  Loch  in  der  Mitte 
und  die  radialen  Spalten  sind  nur  im  Torfe  mö^ich.  Die  auf 
dem  Sand  umhergestreuten  Stücke  Torf  müssen  aus  dem 
Loche  heryoi^brochen  sein;  sie  stimmen  mit  der  wahrschein- 
lich erst  viel  später  in  Umlauf  gekommenen  Angabe  des 
Bau^rvc^tes  von  BeU^  der  Zeuge  des  Ereignisses  gewesen 
sdn  will  und  Torfinoor  aus  dem  mittleren  Krater  hervor- 
brechen sah.  Die  Gleichheit  beider  Ereignisse  an  der  glei- 
chen Stelle,  und  selbst  die  wenigen  Züge,  durch  welche  beide 
sid  ergänzen,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  eine  Gas- 
entwickelung das  Moor  blasenförmig  aufgeworfen  hat,  und 
dass  es  nachher  theils  durch  das  Wasser  theils  durch  einge- 
tretene Klemmungen  verhindert  wurde  sich  wieder  zu  sen- 
ken, was  bei  einem  Torfinoor  von  16  bis  20  Fuss  Mächtig- 
keit nicht  auffiülen  kann. 

Vielleicht  sind  Ereignisse,  welche  mit  dem  hier  ge- 
schilderten in  Beziehung  gesetzt  werden  können,  gar  nicht 
selten  auf  dem  breiten  Gürtel  von  Landseen  wesentlich  glei- 
cher Art,  der  sich  von  hier  bis  nach  Bussland  hineinzieht, 
alldn  me  kommen  selten  zur  allgemeinen  Kunde.  Vier  Bei-^ 
spiele  sind  bekannt  geworden:  das  schon  vorhin  erwähnte 
£reigniss  nahe  bei  Spandau  durch  v«  Hoff's  Berichte,  ein 

Zeits.  d.  d.  ge9l.  Ges.  IV.  3.  2fi 


anderes  bf i  Ntustmit  mm  tkr  Dosh  dttrch  die  BerHniadieii 
ZekuDgen,  ein  drittes  aus  der  Gegend  von  Güstrow  in  Mek« 
lotburg  durch  J.  C.  KnücKMANN  im  fipeimtftthigeii  Abendblatt, 
aus  wdchem  es  citirt  wird  in  E.  Boll's  Oeognosie  der 
deutschen  Ostsedäader.  Ein  viertes»  das  sieb  in  der  Mürtts 
ereignete  y  theilt  Boll  an  derselben  Stelle  aus  Ssmbsen's 
Magasin  mit. 

Der  Yorletste  FslI  liegt  uns  am  nädisten;  er  ereignci» 
sieh    am    21.  April   1837   in    einem  kleinen  iSee,   der   nur 
URutbesi  lang»  23  Buthen  breit,  20  bis  25  Fuas  tief  ist, 
und  an  seinem  Grunde  mit  einer  weiehen»  grünich  aehwar- 
zen  Masse  bedeckt  wird,  welche  dentliohe  Spuren  des  v^** 
taUUschen  Ursprungs  aeigt,    geschiohtet  ist,    mit  Elanoome 
bvensl  und  \  bis  \  Asche  hinterlässt.     Die  in  diesem  See 
gebildete  Insel  entstand  an  seiner  tiefsten  SteHe^  ragte  nur 
nit  einer  Quadratruthe  hervcnr  und  bestand  aus  „unregeU 
massig    «usammengehäuften  Bruchstücken^    der 
oben  geschilderten  Masse.     Die  in  dieser  Scbilderung  ge-* 
hvauchten  eigeneti  Worte  des  Beschreibersi  welche  aus  Boix's 
GeopK>6ie  entlehnt  und  nur  der  mit  der  Besohreibmig  schon 
verwebten  Erklärung  entledigt  sind,  lassen  uns  in  der  Sab» 
stanz  der  neuen  Inad  wieder  nur  Torf ,   aber  nidit  eines 
Waldtorf,  sondern  einen  Siunpltorf  erkennen,  und  die  „un re- 
gelmässig zusammengehäuften  Bruohstücke"  schei- 
nen in  der  That  ganz  dasselbe  au  besagen,  wie  in  der  oben 
citurten  Beschreibung  v.  Hoff's  die  Worte:    „die  ganze 
Masse   dieser  Insel  schien  aus  einzelnen,,  nicht 
zusammenhangenden  Stücken  zu  bestehen."    Ueber 
die  Gleichartigkeit  des  Phänomens  würde  daher  kein  Zweifel 
sein,  wenn  nicht  der  Berichterstatter  ein  anderes  gleichzeiti- 
ges Ereiguiss  mitgetheilt  und  mit  der  Inselbüdung'  in  ur^ 
sachlicben  Zusammenhang  gebracht  hätte,  wäfnlvfth  die  Ent- 
stehung eines  Er^atles  nnb^i  dem  See^  der  selbst  alle  Kenn- 
zeichen  eines-  aken  Erdfiüles  trägt.    Die  Meinung  des  Ba- 
ricJbiteEStatteffs  gebt  n&mlieh  dahki,  das  in  dem  neuen  EidftJl 
eingebrochene  Erdreich  habe  in  dem  benachbarten  atten  den 
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■onat  25  Fqm  tiefen  Seegnmd  onteiirdiBdi  emporgehoben« 
Da  aber  die  ffildong  des  neuen  ErdfUies,  welche  sehr  all« 
nuUig  vor  sieh  ging,  nor  geschehen  konnte,  wenn  leere  Bäume 
verfaaiMlen  waren,  die  sein  £rdr«oh  einsogen,  so  tötte  die 
gelegeDtUobe  Erhebung  des  seitwärts  befindlichen  Seegrandes 
nur  gaschehen  können,  wenn  durch  den  eingetretenen  Stur2 
ein  Uebermaass  Ton  Bewegung  erzeugt  worden,  und  un-^ 
terirdisoh  eine  Verbindung  gewesen  wäre,  welche  den  leicht 
bewe^ieheB  Sand-,  Torf-  und  Xiehmmassen  gestattet  hätte, 
siob  anaäharcuigsweise  nach  dem  Princip  der  communicnren- 
den  Bohren  zu  bewegen.    Dann  aber  wfirde  gewiss  nach- 
trägfioh  wieder  das  Gleichgewicht  eingetreten  sein;  wenigstens 
ist  die  Erklärung  ohne  besondere  Hülfsmittel  und  Kunstgriffe 
namentlich  deshalb  nicht  gültig,  weil  das  eingesunkene  Erd- 
reich nidit  über  dem  TVasserspiegel  des  Tekhes  lasten  blieb, 
soodmrn  sich  30  Fuss  unter  denselben  senkte,,  während  sich 
im  Wasser  der  Boden  von  25  Fuss  Tiefe  bis  zur  Oberfläche 
«hob.    Es  dürfte  wohl  nicht  leicht  sein  durdi  die  blossen 
Wirkungen  der  Schwere  zu  erklären,  dass  zwei  neben  ein- 
ander li^ende  Gebiete  ihre  relativen  Niveaus  vertauschen, 
ohne  ans  ^aer  zusammenhang«idei\  festen  Masse  zu  beste- 
hen, die  einen  zwaarmigen  Hebel  mit  seinem  Hypomochlion 
voraleUen  könnte.    Wenn  beide  Erscheinungen,  die  Insdbil- 
dung  und  die  Iktifiülbildung,  wirklich  zusammenhangen,  wo- 
für ihre  grosse  Nähe  und  Glei<^z^tigkeit  i^erdings  spricht, 
so  giebt  es  nur  eine  natürliche  Verknüpfung  derselben  nach 
fblgender  VorsteUu&g.    Die  leeren  Bäume»  die  den  Erdfall 
sinaogeii,  mögen  sie  nun  gestaltet  sein  wie  sie  wollen.  Höh- 
len o^  Spalten,  enthielten  Luft,  die  bei  dem  Einsturz  ihren 
Ausweg  nach  oben  suchte.    Unter  sonst  gleichen  Bedingtm- 
gen  fimd  diese  Luft  den  geringsten  Widerstand  in  dem  Td- 
tbß,  weil  das  Wasser  leichter  ist  als  Lehm  und  Sand  und 
weil  im  Waeserspiegel  die  Gesammtbedeckung  am  wenigsten 
maehtig  ist.    Brach  die  grosse  Luftblase  an  dieser  Stelle  em- 
por, so  musste  sie  den  torfigen  Grand  des  lieiches  zu  einer 
Insel  aufkippen.     Dass  aber  solche  gewaltsame  Luftbewe- 
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gongen  in  der  Thai  ab  Begleiter  von  EdcdfäUen  auftreten» 
dae  lehrt  die  Er&hrung  in   Bergwerken.     Es  mnd  in  den 
Steinaalsgruben  von  Wüiic%ia  in  fiüheren  Jahren  einige  wo 
den  groeaen,  unvorsiohtigangdegteQ  Weitungen  eingebrochen. 
Bei  aolchen  ZufaQen  beobachtete  man,  daaa  die  Luft  in  den 
Gruben  eich  orkanähnlich  gewaltaam  bewegte,  in  den  entfem- 
teaten  Bauen  die  Arbeiter  zu  Boden  warf,  einmal  daa  Dach 
fiber  einem  Schachthauae  weit  hinwegachlenderte.   Eine  Wir- 
kung dieaer  Art  für  die  JKldung  der  in  Bede  ateheaden  klei- 
nen Inael  dürfte  man  wohl- gelten  kaaen  ohne  der  Natur  Gre- 
walt  anzuthun.     Wenn  femer   durch  die  in    dieaem  Falle 
allerdinga   verffihreciache  Erklärung  dea  Herrn  KRficKSDkim 
Herr  Ermst  Boll  veranlaaat  wird  die  Entatehnng  aller  ad- 
eher  Inadn  und  namentlich  auch  der  früher  im  Oeveeser 
See  gebildeten  auf  Erdfälle  zurüoksuführen»  die  in  ihrer  Nähe, 
vielleicht  aogar  unter  Waaaer,  entatanden,  ao  findet  aich  fi^ 
dieae  Anaicht  die  Widerlegung  theila  in  dem  Obigen  (denn 
der  Fall,   wo  die  yoa  ein&ax  Erdiall  atammende  Luft  ge- 
zwungen wird   durch   den  moorigen  Ghimd  önea  Seea  ana- 
zubrechen, kann  nur  eine  aeltene  Combination  aein),  theila 
findet  dieae  Verallgemeinerung  jetzt  einen  Widerapmdi  in 
der  zweimaligen  Eracheinung  der  Cleveecer  Inael,  für  welche 
denn  doch  die  Combination  gar  zu  künatlich  werden  müaete. 
Einen  anderen  Fall  von  Inaellnldung  mit  gleichen  £r- 
acheinungen  theiit  Herr  EüBfST   Boll   (pag.  34)  folgeoder- 
geatalt  mit:  „Daa  älteate  mir  bekannte  Beiapiel  der  Art  er- 
eignete  aich  in  der  letzten  Hälfte  dea  vorigen  Jahriiunderta 
in   dem  Krümmelachen  Arme  der  Müritz.     Ea  erhob  aich 
hier  plötzlich  eine  kleine  Inael  aua  dem  Seegrunde,  etwa  von 
der  Gröaae  einer  Stube;  in  der  Mitte  deraelben  zeigte  aich 
eine  Spalte,  worin  mit  einer  langen  Stange  kein  Grund  ab* 
zureiohep   war.     An  der  Stange  zdgten  aich  Spuren  von 
Mergelerde.    Nach  einiger  Zeit  veraank  die  Inael  wieder." 
Die  tiefe  Spalte,  in  der  kein  Ghrund  zu  finden,  erzählt  ans 
unzweideutig,  was  der  Berichteratatter  versäumt  hat,  nämlieh 
daaa  auch  dieae  Inael  aua  Moor  beatand,  weil  bei  una  keine 
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andere  Sohieht  als  Spalte  stehen  bleibt  Die  ,»MergeIerde" 
an  der  Stange  verräth  nichts  anderes  als  ein  in  den  unteren 
Schichten  mit  Wiesenkalk  dorchwebtes  Moor,  wie  es  in  den 
hägelreiehen  Gegenden  gewöhnlich  ist,  und  von  den  Toif- 
arbeitem  je  nach  dem  Grade  der  Beimengung  vegetabilischer 
Beste  als  weisse,  graue  und  braune  Leber  unterschie- 
den wird. 

Die  in  der  Nacht  vom  25.  bis  26.  April  1832  im  Dreetzer 
See  bei  Neustadt  an  der  Done  entstandene  kleine  Insel  tauchte 
aas  14  Fuss  Tiefe  herauf  aus  der  tiefsten  Stelle  des  Sees, 
und  bestand,  wie  ausdrüoKlidi  erwähnt  wird,  aus  Moor  mit 
Sand  gemischt,  in  welchen  man  einsank.  Diesen  Fall  hat 
Herr  v.  Hoff  in  den  dritten  Band  seines  Werkes  angenom- 
men und  erwähnt  ausdrücklich:  „alle  Umstände,  welche  von 
der  Entstehung  der  Insel  sowohl  ab  von  den  Verhältnisse 
des  Sees,  seiner  Ufer  und  seiner  Zuflüsse  bekannt  sind,  er- 
lauben nicht  diese  Inselbildung  anders  als  durch  eine  Er- 
hebung des  Seegrundes  von  innen  heraus  zu  erklären." 

Der  in  der  gelehrten  Welt  am  meisten  bekannt  gewor- 
dene FaU  dieser  Art  ereignete  sich  am  17.  Mai  1807  bei 
?ickd$dorf  in  der  Havel,  wo  eine  15  Schritt  breite  und 
50  Sehritt  lange  Insel  plötzlich  entstand,  welche  nach  allen 
Beschreibungen,  die  man  liest,  ausschliesslich  durch  Flusssand 
gebildet  wurde.  Diese  letzte  Thatsache,  welche  mit  den  Er- 
&hnmgen  an  allen  vorhin  aufgeführten  Pallen  in  Widerspruch 
steht,  veranlassten  mich  zu  dem  Glauben,  dass  Herr  v.  Hoff, 
als  er  sein  grosses  Werk  abfitsste,  fünfzehn  Jahr  nach  dem 
yon  ihm  beobachteten  Ereignisse,  sich  begnügt  habe  seine 
Erinnerung  aufzuschreiben  ohne  seinen  eigenen  Bericht  wie- 
der nachzulesen.  • 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  seinen  Originalbericht  in 
dem  Magazin  der  Gesellschaft  naturfbrschender  Freunde  zu 
hwUn  I.  Jahrgang  Seite  233  nachgeschlagen,  und  finde  dort 
die  erste  von  Bode  mitgetheilte  Notiz  über  diese  Insel  aus 
der  Spenerschen  Zeitung  vom  23.  Mai.  In  dieser  ersten 
Quelle  steht  wörtlich:   „ihre  Oberfläche  ist  noch  elastisch| 


tmd  wird  duroh  Stampfen  ersoküMrt;"  md  spKter:  ,»di 
Stelle,  wo  sie  entstand,  winde  Insher  vob  den  FiKAeni  der 
Sack  genannt,  ibrer  betrSchtUofaen  Tiefe  wegen."  Dagegen 
finden  sich  in  dem  Bericbte  des  Herrn  v*  Hoff  die  Woite: 
„was  die  Consistenz  des  Bodens  der  aeven  Insd  anhetnffi, 
die  man  durdi  das  Bdi¥rort  elastisch  bezeichnet  bat,  ao  mag 
sich  auch  hierin  während  sieben  Tagen  Einiges  Terfindert 
haben ,  denn  ich  habe  sdcbe  nicht  anders  finden  können  als 
sie  sich  überhaupt  bei  jedem  Haufen  von  lockerem  und  dabd 
feuchtem  Sande  zeigt,"  Trotz  (fieees  Widersprudies  kann 
ich  nicht  umhin  anznndimen,  dass  auch  diese  losd  aus 
Moor  bestanden  hat  Die  erste  Nachricht  erzähk  die  Elasti- 
citiU  des  Sandes,  d.  h.  einer  Sandschicht,  weldie  auf  Moor 
ruhen  mues ;  durch  iddftltigen  Besuch  wird  beides  fest  ge- 
treten, indem  der  Sand  in  das  Moor  eindringt.  Dass  in  cKe- 
sem  Falle  eine  Sanddecke  aufliegt,  rührt  daher,  weil  diese 
Insel  in  dem  Fahrwasser  eines  Flusses,  die  anderen  in  Land- 
Seen  entstanden.  In  dem  tiefen  Loche,  das  frläer  an  dieser 
SteHe  war,  muss  sich  der  Sand  abgelageit  haben.  Eine  Folge 
der  Sanddecke  auf  dem  Moor  aber  war  nun  auch,  dass  die 
Spalten,  welche  bei  allen  anderen  Inseln  wahrgiBommea 
wurden,  hier  gänzlich  yerwischt  sind,  und  nicht  binraai  ver^ 
muthet  werden. 

Mit  Recht  setzen  alle  Beschreiber  dieses  merkwürdigen 
Falles  eine  Hebung  von  untenher  voraus^  aber  keiner  erörtert 
den  Umstand,  dass  für  eine  Hebung  eines  Saadhaufi^s  eine 
feste  hebende  Grundlage  erfordetjich  ist,  dass  der  Sand  keine 
gewölbeartige  Spannung  annehm^i  kann,  dass  ein  gasartiger 
Ausbrach  ihn  nicht  erheben,  sondern  ihn  nur  in  dem  Wasser 
aufirühren  ]pum.  Für  eine  Hebung  durch  feste  Substanaeo 
auf  einem  so  beschränkten  Baum  ohne  Erschütterung  seiner 
Umgebungen  dürfte  es  unmöglich  sein  Beispiele  au  finden 
oder  selbst  mit  voller  Freiheit  der  Phantasie  den  Mechanis- 
mhs  zu  construiren.  Daher  darf  man  gewiss  mit  Beckt 
yoraus^etzen ,  dass  auch  die  Pichelsdorfer  Insel  der  Haupt* 
sacke  nach  eine  Moorinsel  gewesen,  die  »ch  nur  dordi  eine 
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dicke  fiandtchidit  verbiUlte^  daas  ftudi  eie  dtiroh  einen  ChiB^ 
Mwbmoh  bkaenfönnig  emporgetrieben  ist  wie  alle  andeite, 
dM6  auch  feie  das  deutliche  Eennseiohen  eolcher  Bildungen 
in  den  xadialen  Spalten  getragen  habe,  welche  eich  bei  all^n 
uderen  Xnaehi  der  Art  Keigten«  Auch  die  Piohelsdoifer  Insel 
wird  Jen»  innere  Höhlung  gehabt  haben,  die  sidi  bei  den  anderen 
durch  die  grosse  Tiefe  des  Wassers  in  der  mittleren  Spalte 
oder  dem  Loche  venräth,  und  die  von  den  einziehen  Beob- 
achtern >  Fischera  und  Landleuten,  immer  richtig  dadurch 
aogedeutet  wird,  dass  sie  die  Inseln  in  ihren  Erzähluageti 
nicht  wegspülen»  sondern  wieder  velrsinken  lassen.  Allein  dht 
flüssige  Triebsand  des  Flussbettes »  der  in  di^  Moorspalten 
drang,  füllte  auch  den  untersten^  blasenartig  hohlen  Baum, 
und  deshalb  blieb  von  aUen  so  entstandenen  Inseln  nur  die 
ta  JHcMador/'  unversehrt  über  dem  Wasser  stehen,  ohgleidi 
Bie  auesier  dem  Wellenschlag  auch  der  Bewegung  des  Stro«' 
mes  auipgesetzt  war« 

Nadi  dieeer  Auseiaandersetitung  durfte  es  wohl  wahr«** 
schdnEch  sein,  dass  neuentstehende  Inseln,  wo  sie  nicht  an« 
geschwemmt  sind^  men  Grasausbruch  durch  ein  unter  Was- 
ser getauchtes  Moor  bezeichnen  und  alle  Kennzeichen  tn^n 
müssen»  die  aus  dieser  Definition  folg^.  Für  die  neue  Insel 
im  Qeveezer  See  Isann  ich  das  Beisammensein  aller  Kenn« 
seichen,  ,die  irgend  darauf  hindeuten  können,  Yersif^rn»  In 
dm  Anwohnern  des  Sees  ist  auch  noch  k^e  and^e  Mei«- 
DUBg  att%etaucht,  obgleich  sie  meht  wissen,  dass  anderswo 
solche  EiTScbeinung^a  vorgekommen  sind.- 

Ueber  die  kleine  bei  Güstrow  entstandene  Insel  habe  ich 
vorhin  einen,  wenn  nicht  erwiesenen  so  doch  möglichen»  Ur« 
Sprung  der  unterirdisch  empcnxlringenden  Luftblase  angegC'- 
ben.  Derselbe  war  aber  nur  aus  lokalen  Verhältnissen  und 
zoiaUigen  Nebenerscheinungen  abgeleitet  und  darf  durchaus 
nicht  verallgemeinert  werden«  In  diesem  Falle  bleiben  not 
zwei  andere  Möglichkeiten*.  Entweder  ist  das  Torfmoor, 
dss  seiner  eigenthümlichen  Cohäsion  wegen  eine  nothwendige 
Bedingung  der  Insehi  ist,  zugleich  dei^  Sitz  und  Ursprung 


dee  G«ie0|  und  ia  dem  Falle  muaste  sieh  die  andioge  Er- 
0cheinuDg  auch  in  nicht  unter  Wasser  getauchten  Torfinoo- 
ren  wiederholen,  oder  die  Gku^ueUe  ist  unterhalb  des  Torf* 
moores  belegen  und  in  dem  Falle  müssen  txick  andere  Ver- 
tiefungen, namentlich.  Seen,  Gbwausbrüche  <^e  InselbSdong 
srigen,  wenn  der  Ausbruch  zufiülig  nidit  durch  Torfschieh- 
ten  geht.  ^ 

Der  ersteren  Ansicht  huldigt  Steffens,  welcher  das 
erste  Ereigniss  im  Cleveezer  See  (geognostisch-geologische 
Aufsätze  Sdte  90)  bespricht.  Er  nennt  zwar  das  in  den 
Mooren  sich  entmckelnde  Gas  ein  Schwefelwasserstoff, 
doch  ist  aus  dem  Zusammenhange  klar,  dass  er  ein  Kohlen- 
wasserstofl^as ,  die  Sumpfluft  meint.  Diese  Vorstellung  ist 
auch  die  erste,  welche  man  zur  Erklärung  des  Phänomens 
ergreift,  allein  sie  genügt  nicht  bei  näherer  Prü^u^.  Zu- 
nächst weiss  man  Ton  der  Entwickelnng  von  Sump%as  und 
seiqem  gewiss  unzertrennlichen  Begleiter,  der  KoÜen^nre, 
aus  wirklichen  reifen  Torfmooren  nichts;  in  stagnirenden 
Sümpfen  mag  sie  yor  sich  gehen,  in  dgentlidben  Mooren 
kennt  man  sie  nicht.  Die  unter  den  holsteinisdien  Marschen 
ausgebreiteten  Moore  sind  sddie  wahre  Sümpfe;  in  ihnen 
entwickelt  sich  auch  die  Sumpf luft  in  solchem  Grade,  dass 
sie  bei  Brunnenbohrungen  und  Brunnengrabungen  zuweilen 
mit  Gewalt  hervorgebrochen  ist  und  angezündet  ULngere  Zeit 
einen  Flammenstrom  gegeben  hat;  dort  aber  liegt  tmter  ei&ar 
festen  impermeablen  Themdecke  ein  weither  flüssiger  Moor- 
brei, in  welchem  sieh  die  GusUasen  vereinigen  können.  In 
einem  Torfmoore  können  sich,  gesetzt  dass  Sumpfluft  und 
Kohlensäure  in  grossen  Quantitäten  entständen,  diese  nie  zu 
einer  grossen  Blase  vereinigen;  denn  entweder  ist  das  Torf- 
moor permeabel,  dann  werden  sie  nach  oben  entweichen,  oder 
impermeabel,  dann  wird  jedes  Besehen  an  seiner  Stelle  blei- 
ben müssen ;  am  wenigsten  aber  können  sie  eine  grosse  Blase 
geben,  welche  ganz  von  unt^n  die  dicke  Moorlage  aufstösst. 
Auch  sind  solche  Blasen  und  aufgesprengte  Moortheile  aof 
deo   Über   viele  Quadratmeil^n    verbreiteten   oberfläohfidien 
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Toffinooren  airgends  bekannt,  und  e»  kann  ni<dit  Znfiill  sein, 
dM6  Hur  die  wenigen,  gans  Ueinen,  untergetauchten  Moore 
sollten  betroffen  werden.  Das  Waseer  selbst  aber  kann  kei- 
nen EinftiBs  ausüben;  denn  fcrderte  man  eine  ohemiscfae  Mit- 
wiikinsg  deeadben,  so  iet  inmier  Wasser  goiug  in  allen  an- 
derai  Mooren  /  und  sollte  der  mechanische  Druck  desselben 
irgend  etwas  bewirken,  so  giebt  es  Moore,  die  eben  so  ouioh- 
tig  mnd  als  an  den  oben  ang^hrten  Punkten  Torf  und 
Wasser  zueammengenommen.  Obgieidi  nun  alle  Umstände 
f&r  eine  amzige  grosse  Blase  sprechen,  w^die  sich  aus  dem 
Moore  nieht  hat  entwickeln  können,  so  dürfte  es  doch  yieU 
leioht  Einzelne  geben,  welche  glaubten,  dass  eine  Vertheilung 
vieler  kleiner  Blasen  in  der  ganzen  Moormasse  gleich&lls 
eine  Hebung  bewirken  könnte.  Diese  Blasen  aber  würden 
mh  daim  noch  nachtrilglidi  entwickeln  müssen  und  zum 
Theil  ganz  emgeschlossen  blähen;  allein  in  allen  Theilem  der 
Mooruieel  entwickelte  sich  kein  Bläschen;  die  Fischer  hatten 
schon  den  ersten  Tag  keine  einzige  Luftblase  gesehen  und 
wenn  man  die  über  oder  unter  Wasser  befindlielie  Moormasse 
mit  den  Bodem  zwstiess,  entwickelte  sich  kein  Wäschen, 
wahrend  jeder  Morast ,  der  Sumpfluft  entwickeln  kann ,  bei 
sdcher  Behandlung  gnwae  volle  Jansen  giebt. 

Nachdem  es  nun  sich  gezeigt  hat,  daes  eine  in  dem 
Moore  selbst  vorgehende  Gtasentw^kelung  weder  an  sich 
wahrscheinlich  ist,  noch  auch  überhaupt  £e  Ersclmnungen 
smer  Moorinsd  hervorrufen  könnte,  so  bleibt  nur  übrig 
einen-  Oasauebrudi  anzunehmen ,  wdcher  aus  der  Tiefe  der 
Erde  gdcommen,  und  daher  wahrscheinlich  Kohlensäure  ge- 
wesra.  Wenn  man  dieses  annimmt,  so  darf  die  Erscheinung 
ebes  solchen  gewaltsamen  Ausbruches  nicht  isolirt  dastehen, 
sondern  sie  muss  sich  in  anderen  Seen  auch  ohne  Insdbil- 
dung  ereignen.  Dass  dieses  aber  auch  wirklich  der  FaU  ist, 
davon  findet  man  genügende  Anzeichen.  Bei  Reisen  in 
Norddeutschland  hört  man  oftmals  von  den  Anwohnern  eines 
Sees  rühmmid  über  denselben  erzählen,  dass  er  oft  plötzlich 
ohne  Anlass  aufbrause«  Von  dem  Ar^odsee  in  der  Altmark, 


dem  einsigeB»  gkiohBam  v^HrgeMhobanea  FoetM  4er  miliki- 
•cbeo  Seen  jeoMits  der  EUbe^  enaUt  y*  Hon*  Jimck  aadwi* 
tiaohen  QueUen,  dMs  er  oftmale  gew^Usaiiie  Liitftmtts» 
Btrömuiigen  aus  «einem  Graade  ubA  vereohiedeae 
merkwürdige  Waseerbewegangen  aeige;  voa  mx* 
whiedeaen  PreuaeUobea  Seea  ttsäUt  Bock  ia  aeiaer  NatvN 
geflcbiebte  Preaeseaa»  daas  sie  eigeatbümlieke  Stradd  bädco» 
die  wohl  oft  oiehts  Anderee  aeia  mögea  alt  Gaeauahfuciie* 
Voa  dem  Ereaeiaachea  See  erwabal  Sxodbhi  daaa  er  oft- 
mala  aeltaame  Aafwalluagea  veige)  die  aelbat  bei  heiterem 
Himmel  aad  atillem  Wetter  ao  heftig  aiad,  daaa  die  Fiaoher 
aaa  allea  Kialtea  dem  Ufir  aaeilea.  loh  aelbat  bin  Tier 
Jahre  laag  ia  dem  Städtohea  S0g9b4tg  ia  Holateia  Zeuge  der 
täi^üchea  Aufwallaagea  dea  aogeaanatea  kleiaea  &Hb  am 
Fuaae  des  Gypafelaeaa  geweaea,  der  mitten  in  der  Siadt 
liegt.  Die  AufüraUuagea^  welohe  ao  aehaell  auf  eiaaader  ftU 
gea,  daaa  oft  kaum  der  Schaum  von  der  voefaei^gehendaa 
verachwunden  iat>  wenn  lUe  neue  begimtf  >  dauern  auweilea 
aur  halbe  Miautea»  oft  aber  auch  Jänger,  aetaea  nicht  adbea 
den  gaasen  See  bia  aa  aeiae  Ufer  ia  Bewegaagt  -  eraoheiaen 
aa  veraohiedeaea  Funkten  deaeelben^  dock  immer  nur  ia  der 
Nähe  der  Mitte;  aie  bewirkea  oftoMla  eii[i  wmtodkaUeades 
Waaaergeplätaeher  uad  ich  aelbat  habe  gegen  2  Fuaa  den 
durch  Graa  emporgeachleadertea  monaadioken  Waaaemtrahl^ 
aufateigen  aekea,  währead  ich  voa  glaubwürdigea  Leuten 
erfiühren  habe»  daaa  aie  riaea  4  bia  5  Fuaa  hehea  Strahl  ge- 
aehea«  Die  Gaaentwiokelttng»  wriobe  Winter  und  Sonuaec 
fortdauert,  aerhricht  im  Winter  daa  Eia,  wirft  aaa  dam  Gnmde 
dea  Seea  groaae  Maaaea  dea  Bbdeaaataea  mit  herauf,  weUie 
daaa  darauf  umherach wimm^a  uad  wurde ,  wena  dieaer  Bo* 
deaaitc  durch  ein  impermeablea  Moor  gebildet  wäre,  unbe- 
dingt eine  aolche  Inael  wie  die  vorfaia  beachriebeaea  anfwer- 
fiin  müaaen.  Da  der  See  den  Fuaa  dea  Oypabergea  berührt 
und  ala  ein  alter  ErdfiJl  (wie  der  Arendaee  awdi  iat)  wahr** 
acheialich  bia  aa  den  Gypa  mit  aeiaan  Waaaer  reicht,  anaaer- 
dem   auch  mit  Moder  und  durch  anwohnende  Gerber  mit 
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Gerberioho  in  semem  Ghninde  rekshlich  Teraefaen  lat,  and  da. 
die  GhuHunbrüebe  desselben  &0i  immer  eben  starken  Sohwe» 
fidwasseistofl^enich  yerbreiien,  so  war  ich  anfimgs  geneigt 
das  ausbredtende  €his  für  blossen  Sohwefelwaeserstoff  zn  hal- 
ten y  der  dnrch  die  Berühning  des  G^ses  mit  dem  Moder 
entsämde;  allein  die  aosserordentliche  Gewaltsamkeit  des 
Ansbmches  und  der  Umstand  9  dass  nirgends  im  See  sich 
kleine  Blasen  entwickeln,  deuten  an,  dass  hier  ein  Ausbruch 
von  Kohlensäore  vorliegt,  der  nnr  deshalb  nach  Schwefel- 
wasserstoff riecht,  weil  er  ein  Gewässer  und  einen  Schlamm 
dmchbrioht,  welche  nothwendig  dies  Gras  enthalten  müssen. 
Ein  Kahn  ist  nicht  auf  diesem  See  vorhanden,  und  die  Win» 
ter  haben  während  meines  Aufenthalts  in  seiner  Nähe  nie 
so  starkes  Eis  gegeben,  dass  man  das  Gas  hätte  anffimgen 
kikinai,  eine  Analyse  liegt  also  nicht  vor. 

Zu  diesen  Er&hrungen  kommt  nun  noch  dne  sehr  wich- 
tige und  wesendiche  hinzu.  Wenn  grosse  Erdbeben,  beson- 
ders das  au  Ldssabon^  von  gleichseitigen  Ereignissen  in  un- 
serer südbaltisohen  Seensone  begleitet  gewesen  sind,  so  sind 
das  Korallen  Dingen  wunderbare  Bewegungen,  AufwaUun- 
gen  der  Laadseen  gewesen,  und  zwar  meistens  so  sehr  <dme 
(^eidizeitige  Bewegung  des  Festlandes,  dass  an  ein  Schau- 
keln des  Wassers  nicht  gedacht  werden  kann.  Dies  ist  auch 
deshalb  schon  ausgeschlossen,  weil  die  genannten  Aufwallun- 
gen nicht  alle,  sondern  nur  einige  Seen  betroffen  haben  und 
in  derBegel  am  bedeutendsten  in  den  kleinen  gewesen  sind, 
was  bei  einem  Schaukeln  d^s  Wassers  durch  Bewegung  sei- 
nes Bodens  nicht  möglich  ist,  und  weil  an  einigen  Orten  die 
vor  der  Aufwallung  sich  rettenden  Fischer  einen  unerträgli- 
chen Gestank  (Schwefelwasserstoff)  wahrgenommen  haben. 

Wenn  Ejohlensäure  eine  einigermaassen  allgemein  ver- 
breitete Gasart  im  Innern  der  JBrde  ist,  wie  man  doch  an- 
nehmen muss,  so  wird  sie  in  Norddeutschland  zu  gelegent- 
liehen gewaltsamen  Ausbrüchen  berufen  sein,  weil  dies  un- 
geheure Gebiet  keine  einzige  stets  geöffnete  Kohlensäure- 
quelle,, keinen  einz^en  wahren  Säuerling  hat.   Als  die  Punkte 
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ihrer  Ausatrommig  wird  sie  aber  daan  am  Kebsten  die  tiefoi 
Landseen  des  G«bieteB  wählen,  welche  den  geringsten  Druek 
entgegensetzen,  besonders  aber  wird  sie  dei^enigen  Landseen 
und  Vertiefiingen  zuströmen  müssen,  welehe  mit  den  Spal- 
ten des  unterliegeoden  festen  FelsgebKudes  in  der  nächsten 
Verbindung  stehen,  das  heisst  denjenigen,  welche  eben  durch 
diese  Spalten  entstanden  sind,  den  eigentlichen  und  wahren 
Erdfallen,  wie  dem  kleinen  Segeberger  See,  dem  Areadsee. 
Sucht  aber  die  Kohlensäure  sich  die  Erdfdlseen  auf,  dann 
moss  sie  auch  zuweilen  auf  solche  treffen ,  die  sich  in  zwei 
aufinnanderfidgenden  Perioden  gesenkt  haben,  in  denen  durch 
die  erste  Senkung  em  Moor,  durch  die  zweite  ein  See  mit 
einem  versenkten  Torflnoor  entstand.  Dieser  Fall  kann  dem- 
nach nicht  so  gar  selten  sein ;  ytelleicht  ist  er  oftmals  einge- 
treten ohne  bemerkt  worden  zu  sein.  Als  einen  Beweis  für 
die  £i(äitigkeit  dieser  Ansicht  würden  wir  fordern,  dass  das 
Ereigniss  sidi  gdegentlich  an  derselben  Stelle  wiederhole. 
Wenn  nun  diese  Wiederholung  am  Cleveezer  See  dmgetre- 
ten,  ja  nach  der  cbea  gegebenen  mündlichen  Nachricht  schon 
zum  dritten  Male  erfolgt  ist,  so  darf  man,  glaube  ich,  mit 
Sicherheit  auf  die  tiefer  liegende  Ursache  sohUessen,  gegen 
deren  Anerkennung  sich  der  Bewohner  der  norddeutschen 
Ebene  stmubt,  so  lange-er  immer  kann. 

Ob  nun  die  Kohlensäureentwic&elung  hier  mit  dem  hef- 
tigen Orkan ,  bei  Pichebdorf  mit  dem  starken  Gewitter  zu- 
sammengehang^  hat,  läset  sich  wohl  nicht  mit  Sicherheit 
jetzt  schon  bejahen  oder  verneinen,  da  selbst  der  Zusammen- 
hang wahrer  Erdbeben  mit  den  atmospluyrisohen  Erscheinun- 
gen noch  eine  zweifelhafte  Sache  ist.  AufGdlend  erscheint 
es  mir,  dass  alle  älteren  Nachrichten  von  Erdbeben  in  Hol- 
stein und  den  benachbarten  Ländern  mit  den  Nachrichten 
VC«  sehr  heftigen  Stürmen  coincidben,  wenn  nicht  oftmals 
bei  den  ängstlichen  Beobachtern  die  Erschütterung  ihres  Hau- 
ses durch  Stnrm  für  ein  Erdbeben  genommen  worden  ist. 
Von  den  Oasentwickelungen  aus  dem  kleinen  Segeberger  See 
kann  ich  mit  Entschiedenheit  aussagen,  dass  sie  stärker  und 
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zahlreieher  erfolgen  ^  wenn  ein  starker  Westwind  weht  Bis 
das  G^«ntheii  genfigend  bewiese  wird ,  muss  man  jedoch, 
um  nicht  die  ooincidirenden  Ereignisse  in  einen  fiilächen  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  annehmen,  dass  die  Inselbüdungen 
und  der  atmosphärische  Aufruhr  ohne  inneren  Zusammen* 
hang  gewesen  sind. 

.  Herr  v.  Hoff,  welcher  einen  grossen  Theii  der  oben 
angeführten  Thatsachen  schon  kannte,  setzt  diese  Inselbif- 
düngen,  deren  erste  Bedingung  —  das  unterseeische  Torf- 
moor —  er  nicht  erkannte,  die  er  aber  doch  als  Hebung  an- 
sah, in  eine  nahe  Beziehung  zu  vulkanischen,  ja  was  noch 
gewagter  zu  sein  scheint,  zu  altyulkanischen  Erscheinungen, 
Nachdem  derselbe  die  Earpathen-  und  Sudetenländer  be- 
handelt, geht  er  in  die  norddeutsche  Ebene  mit  einer  Betrach- 
tung über,  durch  welche  er  die  Inselbildungen  in  dem  Strei- 
chen einer  Linie  findet ,  welche  aus  den  Karpathen  durch 
das  schlesisch-böhmische  Gebirge  jeüseit  des  Meeres  auf  die 
Shetlandsinseln  und  den  Hekla  trifil.  Für  die  Grrundlage 
einer  solchen  Construction  sind  die  höchst  untergeordneten  . 
Hebungen,  die  als  ein  Aufbrodeln  des  Sees  vorübergehen 
würden,  wäre  nicht  das  eigenthümlich  cohärirende  Torfmoor 
vorhanden,  gewiss  viel  zu  untergeordnet  und  viel  zu  klein; 
aber  wenn  sie  uns  nicht  verleiten  dürfen  grossartige  vulka- 
nische Ereignisse  unter  uns  vorauszusetzen,  so  sollten  sie 
uns  desto  mehr  anregen  alle  Erscheinungen,  welche  irgend 
damit  zusammenhangen,  genauer  zu  erforschen.  Der  ausser- 
ordentliche Seengürtel,  welcher  die  Ostsee  umzingelt,  ist 
ein  viel  merkwürdigeres  geognostisches  Phänomen  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.  Viele  dieser  Seen  sind  sehr 
tief,  eine  grosse  Zahl  gilt  im  Volke  für  unergründlich.  Einige 
Messungen,  welche  man  über  tiefere  Seen  hat,  ergeben  4,  5, 
6,  700  Fuss,  wenn  ihr  Hügelrand  2  und  300  Fuss  aufsteigt, 
und  so  ausserordentliche  Niveau-Unterschiede  beziehen  sich 
immer  nur  auf  Kesselbildungen ,  nie  auf  Längenthäler  oder 
Hügelketten.  Viele  dieser  Seen  sind  historisch  beglaubigte 
Erdfälle,  andere  verrathen  eine  solche  Entstehung  durch  ihren 
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Habitua,  andere  enthalten  erweislich  ▼ersuakene  Wälder  und 
Torfinoore)  von  yielen  &bdt  das  Volk,  dass  StSdte  und  Dör^ 
fisr  darin  versanken  sden.  Ueber  einen  Theil  der  Seen  in 
Preuasen  geht  die  Knnde»  dass  sie  wie  der  Zirknitser  See 
sich  bald  entleerten ,  bald  wieder  füllten,  aber  dergleidien 
Nachrichten  gehen  von  einem  Schriftsteller  zu  dena  anderen 
und  gewinnen  zuletzt  ein  sagenhaftes  Gepräge*  Oewiss  wäre 
es  daher  erwünscht  und  lehrreich»  wenn  recht  viele  beglau- 
bigte Thatsachen  jeder  Art  gesanunelt  wtirden  um  die  Natur» 
geschickte  unserer  Seen  zu  erlßutem »  welche  aitf  die  Phy- 
siognomie von  N<Hrddeutschland  einen  so  wesentlieken  Einfluss 
haben.  Vielleicht  würden  solche  Untersuchungen  auch  über 
die  Geogttone  des  Landes  unerwartete  Aufschlüsse  gd^n» 
weU  die  steilen  Bänder  ihrer  Ufer  und  der  in  ihnen  stehen- 
den Werder  an  manchen  Stellen  die  besten  oder  gar  einzigen 
naturlichen  Durchschnitte  darUeten. 


Drack  von  J«  F«  Starcke  in  Berlin. 


Zeitschrift 

der 


Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

4.  Heft  (August,  September,  Oktober  1852). 


A.    Verhandlan§^eii  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  August -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Angast  1S52. 

i^ach  Verlesung  und  AnDahme  des  Protokolls  der  Juli- 
Sitzung  zeigte  der  Vorsitzende,  Herr  v.  Carnall,  zunächst 
die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  eingegangenen  Sa- 
chen an : 

A.  als   Geschenke: 

a.  Von  Herrn  Otto  Freiherrn  v.  Hingenau,  dessen 
„Uebersicht  der  geologischen  Verhältnisse  von  Mähren  und 
österr.  Schlesien,  mit  Karte.     Wien,  1852." 

b.  Von  Herrn  Dr.  Const.  v.  Ettingshausen  : 

1)  die  Tertiär-Floren  der  österreichischen  Monarchie; 

2)  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt; 

3)  Beitrag  zur  Flora  der  Wealden-Periode ; 

4)  Ueber  Paläobromelia,  ein  neues  fossiles  Pflanzen^ 
geschlecht ; 

5)  Die  Proteaceen  der  Vorwelt; 

6)  Bericht  über  Untersuchung  von  Fundorten  tertiärer 
Pflanzenreste  in  Oesterreich; 

7)  Notiz  über  die  fossile  Flora  von  Wien.   . 

(No.  6.  und  7.  Sep&rat- Abdrücke  aus  dem  Jahrbuche 
der  k.  k.  Reichs-Anstalt.) 

B.  Zum  Austausch  gegen  die  diesseitige  Zeitschrift: 
1)  Jahrbuch  der  k.  k.  Reichs-Anstalt.  H.  No.  4.   1851. 

Zeits.  d.  a.  geol.  Ges.  IV.  4.  40  ^ 
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2)  Archiv  für  wiaAeaechaftliche  Kunde  von  Basaland. 
IX.  Band  2.  Heft. 

3)  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in 
Hamburg  U.  Bandes  2.  Abtheilung. 

Ferner  wurde  vorgelegt:  Extrait  du  Programme  de  la 
Soci^t^  HoUandaise  des  Sciences  a  Hartem  pour  tannäe  1852. 
und  eine  Anzeige  von  Herrn  Moore,  Sekretär  der  ^fieo- 
logical  Society  of  LondovT  von  dem  Eingange  der  diessei- 
tigen Zeitschrift. 

An  Briefen  sind  eingegangen  und  wurden  vorge- 
lesen : 

1)  Von  Herrn  v.  Hagenow  mit  seinem  Beitrage  zu 
der  geognostischen  Uebersichtskarte  von  Deutschland,  Be- 
merkungen hierüber  so  wie  in  Bezug  auf  die  geognostische 
Specialkarte  von  Rügen  und  Neuvorpommern  enthaltend,  und 
von  einem  Theile  der  Specialkarte  begleitet. 

2)  Von  Herrn  Credner  mit  dem  von  ihm  colorirten 
Theile  der  Uebersichtskarte  (Thüringen  und  das  nördliche 
Franken).  —  In  Bezug  auf  die  in  dem  letzteren  Schreiben 
enthaltene  Bemerkung,  dass  die  Grenzen  der  Ablagerungen 
von  Braunkohle  im  nördlichen  Thüringen  auf  der  Karte  nicht 
angegeben  sind-,  die  diesfälligen  Angaben  daher  anderwärts 
eingeholt  werden  müssen,  äusserte  der  Herr  Vorsitzende, 
dass  dies  zwar  durch  die  betreffenden  Bergbehörden  gesche- 
hen könne,  alle  derartigen  Vorkommnisse  sich  aber  bei  dem 
kleinen  Maassstabe  der  Karte  nicht  angeben  Hessen,  weil  sie 
zum  Theil  von  zu  geringer  Ausdehnung  sind,  wonach  auch 
hier  nicht  anders  zu  verfahren  sein  wird  als  bei  allen  in 
abgebrochenen  und  zerstreuten  Partien' auftretenden  Gebirgs- 
arten,  nämlich  durch  eine  Anzahl  einzelner  kleiner  Flecke 
der  zugehörigen  Farbe  mehr  nur  die  Art  des  Vorkommens 
in  einer  gewissen  Gegend  anzudeuten. 

Herr  Euald  sprach  über  die  Art,  wi^  die  Keuper-  und 
Liasbildungen  sich  in '  Oberfranken  zu  einander  verhalten.  In 
den  Durchstichen,  welche  behufs  der  Anlage  des  Main- 
Donau-Kanals  in  jener  Provinz  gemacht  worden,  namentlich 
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• 

aber  zwischen  Wendelstein  und  Schwar%enlach  ist  dies  Ver- 
bältniss  sehr  deutlich  zu  beobachten.  An  mehreren  Stellen 
zeigt  sich  daselbst,  da^s  Sandsteine  der  Keuperformation, 
welche  jfkst  nur  aus  locker  zusammenhangenden,  groben  Quarz- 
komem  bestehen,  in  ihren  oberen  Lagen  ein  kalkigthoniges 
Bindemittel  von  grauer  Farbe  aufnehmen,  welches,  wenn  es 
verwittert,  durch  seinen  Eisengehalt  die  braungelbe  Farbe 
des  Eisenoxydhydrats  annimmt.  Dieses  Bindemittel  wird 
weiter  nach  oben  reichlicher  und  hält  den  Quarzkömem  in 
Beziehung  auf  seinen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des 
Gesteins  das  Gleichgewicht.  Endlich  gewinnt  es  die  Ober- 
hand und  nur  einzelne  grobe  Quarzkörner  liegen  darin.  Zu- 
gleich stellen  sich  aber  in  diesem  Niveau  die  ersten  Verstei- 
nerungen und  zwar  Belemniten  ein,  so  dass  man  sich  hier 
bereits  mit  Sicherheit  im  Lias  befindet.    Da  nun  diese  Be- 

• 

lemniten  entschieden  mit  denen  übereinstimmen,  welche  in 
den  unmittelbar  darüber  folgenden,  völlig  quarzfreien  Mergeln 
vorkommen,  in  diesen  mit  Ammonites  costatus  und  amaltheus 
vereinigt  sind  und  also  dem  mittleren  Lias  angehören,  da 
sie  aber  auch  eben  so  entschieden  von  denen  abweichen,  wel- 
che selten  und  in  kleineren  Formen  im  unteren  Lias  der 
benachbarten  Länder  vorkommen,  so  müssen  sie  und  also 
auch  die  Schichten,  in  denen  sie  enthalten  sind,  eben&Us 
zum  mittleren  Lias,  nicht  aber  zum  unteren,  gerechnet  wer- 
den. Diese  mittleren  Liasschichten  sind  aber  mit  den  Keu- 
persandsteinen  durch  so  allmälige  Uebergänge  verbunden, 
dass  es  unmöglich  wäre,  eine  auch  nur  irgend  wie  scharfe 
Grenze  zwischen  beiden  Formationen,  die  an  vielen  anderen 
Orten  so  bestimmt  gesondert  sind,  zu  ziehen.  Das  Niveau, 
iß  welchem  der  Sandstein  mit  kalkigthonigem  Bindemittel 
in  ein  kalkigthoniges  Gestein  mit  Quarzkörnern  übergeht, 
könnte  allein  als  Grenze  betrachtet  werden.  Die  Schichten, 
welche  zwischen  dieser  Grenze  und  den  ersten  Belemniten 
liegen,  wären  alsdann  als  ein  Aequivalent  des  unteren  Lias 
anzusehen,*  von  dem  anzunehmen  ist,  dass  er  in  einer 
80  successiven  Gesteinsfolge  nicht  fehle,    sondern  nur  ohne 

40* 
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*  Versteinerungen  entwickelt  sei,  indem  die  VeriultnisBe, 
dnroh  welche  der  Eeuper  fast  überall  so  versteinerangsarm 
ist  9  sich  hier  in  die  Bildung  des  unteren  Lias  fortgesetzt 
hätten. 

Herr  v.  Carnall  beschrieb  das  Vorkommen  nordischer 
Blöcke  in  der  Niederung  zwischen  Pasewalk  und  Veckermünde, 
insbesondere  bei  Torgelow,  wo  jene  Blöcke  in  der  B!egel  un- 
mittelbar auf  einem  grauen  Thone  liegen  und  einige  Fusb 
hoch  mit  losem  Sande  bedeckt  sind,  \i[ährend  man  sie  auf 
den  Höhen  an  und  auf  der  Oberfläche  findet,,  Bedner  er- 
klärte dies  daraus,  dass  auf  letzteren  Punkten  der  die  Blöcke 
bedeckende  und  umhüllende  Sand  hinweggespült  und  nach 
den  Niederungen  herab  geführt  worden  sei;  man  sehe  die- 
selbe Erscheinung  im  hügligen  Diluvial-Oebirge ,  wo  grober 
Kies  vorzugsweise  auf  den  Höhen  lagert.  Weiter  führte 
derselbe  an,  wie  man  bei  Targelow  im  Sande  hin  und  wie- 
der Bruchstücke  von  Blöcken  finde,  wo  die  beiden  Stücke, 
welche  zusammen  einen  Block  bildeten,  die  —  ziemlich  ebe- 
nen —  Trennungsflächen  zwar  einander  zukehren,  aber 
durch  zwischenliegenden  Sand  um  1  bis  2  Fuss  entfernt 
sind ;  die  Erscheinung  sei  besonders  darum  befremdend,  weil, 
wenn  in  einem  solchen  Blocke  eine  natürliche  Absonderung 
vorhanden  war,  diese  wohl  schon  während  der  gewiss  mit 
starken  Erschütterungen  verbunden  gewesenen  Abrundung 
des  Blockes  eine  Trennung  hätte  herbeiführen  sollen. 

In  Bezug  auf  den  unterliegenden  grauen  Thon  ward  be- 
merkt, wie  derselbe  nach  seiner  gleichmässigen  Beschaöen- 
heit  und  Verbreitung  vielleicht  älter  als  diluvial  sei.  Da  bei 
Ober-Spiegelberg  nördlich  Pasewalk  Braunkohlen  gefunden  sein 
sollen,  so  wäre  es  möglich,  dass  jener  Thon  diesem  Gebirge 
angehöre.  Es  verdient  dies  eine  nähere  Untersuchung,  ob- 
wohl die  'Altersbestimmung  solcher  Schichten  immer  ()aroni 
misslich  sei,  weil  sich  meistens  nicht  feststellen  lasse,  ob  sie 
nicht  wiederholentlich  aufgelöst  und  abgesetzt  sind,  wobei 
dann  selbst  der  Einschluss  organischer  Reste  kein  sicheres 
Anhalten  zu  geben  vermöge. 
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Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  würde  die  Sitzung 
geeöhlossen. 

•V.         w.         o, 

V.  Carnall.    Beyrich*    Both. 


2.    Vierte  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft  in  Wiesbaden. 

I.   Sitzung. 

Verhandelt  Vyiesbaden  den  3Q.  September  1852. 

Nachdem  Herr  Dr.  Guido  Saiüdberger  ,  als  erwählter 
Geschäftsführer,  die  hier  versammelten  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft begrüsst  hatte ,  wurde  Herr  v.  Carnall  ersucht, 
den  Vorsitz  zu  übernehmen.  Derselbe  bemerkte,  dass  er  es 
bei  der  statutmässigen  Stellung  des  Gesellschafts- Vorstandes 
in  Berlin  zu  der  allgemeinen  Versammlung  der  Gesellschaft 
für  passender  erachtet  haben  würde,  wenn  der  Vorsitz  bei 
dieser  Versammlung  einem  Anderen  übertragen  worden  wäre; 
da  es  sich  jedoch  wohl  nur  um  die  gewöhnlichen  Geschäfts- 
sachen handeln  werde,  und  es  wünschensw^rth  sei,  dieselben 
in  möglichster  Kürze  zu  erledigen,  so  wolle  er  dem  für  ihn 
sehr  ehrenvollen  Wunsche  der  Versammlung  nicht  entgegen- 
treten, müsse  sich  aber  vorbehalten,  auf  die  Wahl  eines  an- 
deren Vorsitzenden  anzutragen,  wenn  die  Verhandlungen-^ihm 
solches  in  Bezug  auf  das  vorerwähnte  Verhältniss  noth- 
wendig  erscheinen  lassen  sollten. 

Nachdem  derselbe  hierauf  den  Vorsitz  eingenommen 
hatte,  wurden  Herr  v.  Klipsteiiv  aus  Güssen  und  Herr 
DvMKER  aus  Cctssel  zu  Schriftführern  erwählt,  von  denen 
Brsterer  die  Führung  des  heutigen  Protokolls  übernahm. ' 

Nunmehr  dankte  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Sandber- 
GER  für  die  als  Geschäftsführer  gehabte  Mühwaltung  und 
kündigte  hierauf  die  der  Gesellschaft  seit  August  d,  J.  neu 
hinzugetretenen  Mitglieder  an,  namentlich 


612 

Herrn  Schwarzenberg,  Oberbergrath  zu  Cassel, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Buch,  v.  Dechem 

und  V.  Cahmall; 
Herrn  Dr.  £.  C.  v.  Leonhakd,  Geh«  Bath  zu  Heidelberg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Decuen,  Germar 

und  V,  Carnall; 
Herrn  Voss,  Bergmeister  zu  Düren^ 
Herrn  Marenbach,  Bergmeister  zu  Siegen  und 
Herrn  Dr.  Dunker  zu  Cassel, 

sämmtlich   vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Buch, 

V.  Decken  und  v.  Cabnall. 
Als    für    die    Bibliothek  der  Gesellschaft  eingegangen, 
wurden  vorgelegt: 

1)  Erdkunde  des  Gouvernements  Perm,  ein  Beitrag  zur 
Kenntniss  ßusslands  von  Zerrenner,  als  Geschenk  des 
Herrn  Verfassers. 

2)  Verhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft in  Hamburg  vom  Jahre  1845. 

3)  Die  Kreidebildungen  von  Texas  und  ihre  organischen 
Einschlüsse  von  Dr.  Ferdinand  Hoemer.  Bonn  bei  Mar- 
kus 1852. 

Letzteres  Werk  ist  von  einem  Schreiben  des  Herrn 
Verfassers  vom  12.  d.  M.  begleitet,  worin  derselbe  der  Ge- 
sellschaft für  die  Beihülfe,  welche  sie  ihm  zur  Herausgabe 
gewährt  hat,  dankt. 

Der  Vorsitzende  zeigte  an,  dass  noch  10  Exemplare 
hierher  gelangt  seien,  welche  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
zu  dem  für  diese  vereinbarten,  ermässigten  Preise  von 
2  Thlm.  20  Sgr.  in  Empfang  genommen  werden  könnten. 

Derselbe  eröffnete  ferner  der  Versammlung,  dass  er  den 
ßechenschaftsbericht  des  Vorstandes  zu  Berlin  überreiche, 
statt  einer  Verlesung  desselben  aber  nur  diejenigen  Gegen- 
stände daraus  hervorheben  wolle,  welche  bei  den  gegenwär- 
tigen Verhandlungen  zur  Erörterung  kommen  werden.  Gleich- 
zeitig wurde  die  Gesellschaftskassen -Rechnung  vom  Jahre 
1851  mit  einem  Hefte  zugehöriger  Belege  vorgelegt  und  der 
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Antrag  gestellt:  eines  der  anwesenden  Mitglieder  zur  Prü- 
fung dieser  Schriftstücke  zu  bestimmen,  um  die  statutmässige 
Abnahme  und  Decharchirung  herbeizuführen.  Auf  f^rsuchen 
der  Versammlung  übernahm  Herr  Marenbach  dieses  Ge- 
schäft und  es  wurden  ihm  die  Paprare  eingehändigt. 

Der  Sechnung  ist  ein  Kassen -Abschluss  vom  1.  Juli 
d.  J.  beigefügt ,  woraus  sich  ergiebt ,  dass  an  diesem  Tage 
(wegen  einer  Beise  des  Schatzmeisters  konnte  ein  neuerer 
Abschluss  nicht  stattfinden)  der  Baarbestand  656  Thlr,  be- 
trug; es  stehen  jedoch  noch  Liquidationen  von  Druckkosten 
und  für  Kupfertafeb  zurück,  weshalb  das  wirkliche  Vermö- 
gen der  GeseUschaft  nicht  ganz  so  hoch  ist. 

Mit  Bezug  auf  ein  Schreiben,  welches  Herr  Zerrenner 
an  Herrn  Sandberger  gerichtet  hat,  brachte  letzterer  die 
Nothwendigkeit  einer  anderweiten  Einrichtung  in  Versendung 
der  Zeitschrift  in  Anregung.  Es  entspann  sich  hierüber  eine 
längere  Diskussion,  in  welcher  der  Vorsitzende  darauf  auf- 
merksam machte,  dass  von  einer  Mehrzahl  der  resp.  Mit- 
glieder der  bei  der  vorjährigen  allgemeinen  Versammlung 
gefasste  Beschluss  (Band  UI.  Seite  340),  wonach 

die  Zeitschrift   an    sämmtliche   Mitglieder 
unfrankirt  mit  der  Post  versendet   werden 
solle,  insofern  nicht  von  einem  Mitgliede  dem  Vor- 
stande in  Berlin  besonders  angezeigt  werde,  dass  das- 
selbe die  Zeitschrift  auf  buchhändlerischem  Wege  zu 
erhalten  wünsche, 
unbe^htet  geblieben,   und  es  daher  mehrfach  vorgekommen 
sei,  dass  die  Hefte  1  u.  2  des  laufenden  Jahrganges,  welche 
mit  der  Post  expedirt  waren,  als  nicht  angenommen  zurück- 
kamen. 

Auf  den  von  einigen  Seiten  gemachten  Vorschlag,  die 
Versendung  unter  Kreuzband  und  postfirei  einzurichten,  konnte 
aus  dem  Grunde  nicht  eingegangen  werden,  weil  dann  für 
ein  jedes  Mitglied  ein  besonderes  Conto  angelegt  werden  müsse, 
und  man  blieb  daher  bei  dem  obigen  Beschlüsse.  Es  wur- 
den von  dem  Vorsitzenden  diejenigen  anwesenden  Mitglieder 
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verzeichnet,  welche  die  Zeitschrift  ^  wie  früher  auf  bnch- 
händlerischem  Wege  zu  erhalten  wünschen. 

In  Betreff  der  Eineahlung  dee  jährlichen  Beitrages  stell- 
ten einige  Mitglieder  den  Antrags  denselben  durch  Postvor- 
schuss  zu  entnehmen.  Bei  der  Erörterung  der  Sache  stell- 
ten sich  aber  der  Ausführung  mancherlei  Schwierigkeiten  und 
Bedenken  entgegen,  weshalb  bei  der  Abstimmung  diesa:  An- 
trag nicht  die  Majorität  für  sich  hatte. 

Hiermit  wurde  die  heutige  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.        o. 
V.  Carnall.    V.  EIlipstein. 


U.  Sitzung. 

Verhandelt  Wiesbaden  den  32.  September  1852. 

Das  Protokoll  der  Sitzung  vom  20.  d.  M.  wurde  verle- 
sen, und  mit  einigen  von  dem  Vorsitzenden  vorgeschlagenen 
Zusätzen  angenommen. 

In  Folge  einer  Behinderung  der  in  voriger  Sitzung  er- 
wählten Schriftführer  ersuchte  die  Versammlung  Herrn  Ma- 
renbach die  Führung  des  heutigen  Protokolls  zu  übernehmen. 
Der  Vorsitzende  zeigte  an,  dass  der  Gesellschaft  als 
neue  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Gustav  Leonhard  zu  Heidelberg, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Buch,  Krug  von 
NiDDA  und  v.  Carnall; 
Herr  Lea  zu  Philadelphia, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Müller  aus  Aachen, 
M.  Braun  und  v.  Carnall. 
Für  die  Bibliothek   sind  als  Geschenke  übergeben  und 
lagen  zur  Einsicht  vor: 

Von  Herrn  Const.  v.  Ettingshausen  : 
UeberPalaeobromelia,  ein  neues  fossiles  Pflanzengeschlecht; 
Beitrag  zur  Flora  der  Wealdenperiode; 
Begründung  einiger  neuen  oder  nicht  genau  bekannten 
Arten  der  Lias-  und  Oolithen-Flora; 


615 

Notiz  über  die  fossile  Flora  yon  Wien; 

Die  Proteaoeen  der  Vorwelt  und 

Ueber  die  fossilen  Pandaneen. 
Von  Herrn  Frid.  Sandberger: 

Zweite  Abtheilung    des   8,  Hefts  der  Jahrbücher   des 
Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogthum  Nassau. 
Von  Herrn  Haidinger: 

Eine  lithographische  Ansicht  von  dem  Gebäude  der  k.  k« 
geologischen  Beichs-Anstalt  zu  Wien, 
Von  Herrn  Max  Bratoi  : 

Ansichten  von  dem  Galmei  -  Bergwerke  Altenberg  bei 
^acA^n* 

Zunächst  brachte  nun  der  Schriftführer  die  Ergebnisse 
der  tihm  in  der  letzten  Sitzung  übertragenen  Bevision  der 
Gesellschaftskassen-Bechnung  vom  Jahre  1851 
zum  Vortrage  und  bemerkte,  wie  er  über  dieselbe  so  wie 
über  die  zugehörigen  Belege  nicht  nur  nichts  zu  erinnern, 
sondern  alle  diese  Schriftstücke  in  bester  Ordnung  gefunden 
hal[e.  Demgemäss  ertheilte  die  Versammlung ,  unter  dank- 
barer Anerkennung  der  sorgfältig^i  Kassenführung  S^tens 
des  Schatzmeisters,  Herrn  Tamnau,  über  besagte  Rechnung 
die  Deöharge. 

Hinsichtlich  des  nächstjährigen  Versammlungs- 
orts wurde  beschlossen,  sich  mit  den  Naturforschem  und 
Aerzten  gleichzeitig  in  dem  von  diesen  erwählten  Tiibingen 
zu  versammeln,  und  dass  Herr  Professor  Dr.  Quenstedt 
daselbst  ersucht  werden  solle,  die  dortige  Geschäftsführung 
zu  übernehmen. 

In  Betreff  der  Arbeiten  an  der  geologischen  Ueber- 
sichtskarte  von  Deutschland  berichtet  der  Vorsitzen- 
de über  die  gegenwärtige  Lage  der  Sache  und  legte  die  bis 
jetzt  eingegangenen  Beiträge  zur  Karte  der  Ver^mmlung 
zur  Ansicht  vor,  namentlich  von  Herrn  Frid.  Sandberger 
(die  Nassauiscben  Länder),  Herrn  Fraas  (Grossherzog- 
thum  Baden),  Herrn  v.  Hagenow  (Neuvorpommern),  Herrn 
BoLL  (Meklenburg) ,  Herrn  v.  Strombeck  (Braunschweig) 
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und  Herrn  Credmcr  (Thüringen  und  das  nördliche  Franken). 
Diese  mühsamen  Arbeiten  fanden  die  wohlverdiente  Aner- 
kennung der  Versammlung  und  wurde  daran  der  Wunsch 
geknüpft,  dass  auch  die  übrigen  Mitarbeiter  ihre  zugesagten 
Beiträge  bald  einsenden  möchten.  Hierbei  äusserte  Herr 
Haidinger,  dass  der  österreichische  Theil  der  Karte  seiner 
VoUendung  nahe  sei  und  in  Kurzem  überg&en  werden  solle. 
£8  wurden  jetzt  von  Herrn  Frid«  Sandberger  zwei 
Anträge  zum  Vortrage  gebracht,  welche  sieh  auf  §.  2.  des 
Gesellschafts-Statuts  (Zweck  der  Gesellschaft)  bezogen, 
nämlich  zu  beschliessen: 

1.  dass  die  Gesellschaft  ihre  Arbeiten  und  PublikationeD 
auf  Deutschland  beschränke  und 

2.  dass  dieselbe  eine  specielle  Untersuchung  solcher  Theile 
von  Deutschland  in  die  Hand  nehme,  deren  Erfor- 
schung nicht  etwa  schon  anderweitig,  z.  B.  durch  die 
betreffenden  Regierungen,  durch  Pnvatvereine  u.  s.  w. 
besorgt  werde,  und  dass  sie  diese  Arbeiten  aus  ihren 
Fonds  honorire. 

Im  Allgemeinen  machte  zunächst  der  Vorsitzende  auf 
die  Bestimmung  in  §.  11.  des  Statuts  aufmerksam,  wonach 
Abänderungen  desselben  nur  dann  stattfinden  können,  wenn 
ein  darauf  gerichteter  Antrag  in  einer  allgemeinen  Versamm- 
lung durch  die  Majorität  angenommen  und  in  der  nächst- 
jährigen Versammlung  zum  Beschluss  erhoben  wird.  Im 
Besonderen  auf  die  vorliegenden  Antmge  eingehend  be- 
merkte der  Vorsitzende,  wie  auf  den  ersten  von  ihnen  schon 
darum  nicht  einzugehen  sein  möchte,  weil  die  Gesellschaft 
unter  ihren  Mitgliedern  auch  viele  andere  als  Deutsche  zählt, 
welche  ihr  auf  Grund  djes  Statuts  beigetreten  sind,  und  mit 
ihren  Arbeiten  von  der  Publikation  durch  die  Zeitschrift  nicht 
ausgeschlossen  werden  können.  Ueberdies  sei  die  Erfbrschong 
auch  des  entferntesten  Landes  nicht  nur  auf  die  allgemeinen 
Lehren  der  Geologie,  sondern  auch  auf  jede  specielle  Unter- 
suchung von  stetem  Einfluss  und  die  Gesellschaft  wurde  mit 
der    beantragten  Beschmnkung    einen    ihrer  •  wesentlichsten 
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Zweeke  aufgeben.  Endlich  liege  es  in  der  Natur  einer  Gre- 
sellschaft,  dasa  sie  eben'  nur  in  einer  freien  Vereinigung  der 
Mitglieder  zu  gemeinschaftlicher  Veröffentlichung  ihrer  Ar- 
beiten nützlich  wirken  könne. 

Den  zweiten  Antrag  betreffend,  zeigte  der  Vorsitzende, 
wie  es  für  eine  Gesellschaft,  beziehungsweise  für  einen  etwa 
dazu  besonders  erwählten  Vorstand,  nicht  möglich  sdl,  die 
Arbeiten  an  einer  spedellen  geognostischen  Landesuntersu- 
chung, welche  häufig  über  die  Gesteinsgruppen  und  Forma- 
tionen, über  Eolorirung  derselben  u.  s.  w.  die  verschiedensten 
Ansichten  hätten,  zu  einem  übereinstimmenden  Werice  zu 
vereijQ^en^  und  dass  sich  kein  Vorstand  dazu  hergeben  könne, 
die  Einzelarbeiten  ihrem  Werthe  nach  im  Gelde  abzuschätzen, 
und  damit  der  Gesellschaft  gegenüber  eine  grosse  Verant- 
lichkeit  zu  übernehmen.  Endlich  müsse  er  aber  auch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  nach  dem  gegenwärtigen  Verhait- 
niss  der  Geld-Einnahmen  und  Ausgaben  für  die  in  Antrag 
gebrachte  Verwendimg  der  Gesellschaft  keine  Mittel  zu  Ge- 
bote stehen. 

Nach  einigen,  ebenfalls  gegen  die  Anträge  gerichteten 
Bemerkungen  des  Herrn  v.  Elipstein  äusserte  Herr  Hai- 
dinger in  einer  längeren  Ausführung,  dass  ein  Verein  wie 
die  geologische  Gesellschaft  in  seiner  jetzigen  Verfassung 
von  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  Grenze  seiner  Wirksam- 
keit nicht  enge  zu  bemessen,  und  durch  ihn  als  einen  Cen- 
tralpunkt  mehr  zu  leisten  sei  als  Jahrbücher  und  Journale 
vermöchten,  wie  z.  B.  die  hier  vorgelegte  Abhandlung  des 
Herrn  Ferd.  Roemer  (die  Kreidebildungen  von  Texas)  be- 
weise, welche  ohne  die  Beihülfe  der  Gesellschaft  nicht  zu 
einem  so  massigen  Preise  zur  Veröffentlichung  gelangt  wäre. 

Herr  Frid.  Sandberger  zog  hierauf  seine  Anträge  mit 
dem  Bemerken  zurück,   wie  er,   lediglich   aus  dem  prakti-. 
sehen  Standpunkte,  «zugeben  wolle,   dass,  wenn  die  nöthigen 
Fonds  nicht  vorhanden  sind,   allerdings  ein  weiterer  Verfolg 
der  Sache  zwecklos  wäre. 

Hierauf  brachte    der  Vorsitzende    die  Feststellung 
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des  GesellsehaftBkassen-BudgetB  für  das  Jahr 
1853  zur  Sprache.  Derselbe  ging  die  einzeben  Positionen 
durch  und  wies  nach^  wie  auf  eine  erkeblicäie  Erhöhung  der 
Geld-Einnahme  nicht  zu  rechnen,  demgenuMS  auch  die  Aus- 
gabe zu  bemessen,  imUebrigen  aber  hierin  eine  wesentliche 
Abweichung  gegen  das  letzte  Budget  nicht  yorauszusehen 
sei,  weshalb  er  sich  den  Vorschlag  erhübe: 

das  Budget  für  das  Jahr  1852*)   als    auch 
für    das    nächste   Geschäftsjahr    gültig   zu 
erklären. 
Dieser  Vorschlag  wurde  yon  der  Versammlung  einstim- 
mig angenommen  und  alsdann  die  heutige  Sitzung,   mit  ihr 
aber  auch  die  vierte  allgemeine  Versammlung  der  Gesellschaft, 
geschlossen. 

V.         w.         o. 
V*  Carnall.    Marenbach. 


Recbenschafts-Bericht  des  Vorstandes  in  Berlin 
über  die   Geschäftsführung  im   Jahre   1852. 

.    Berlin,  den  11.  September  185'i. 

Ueber  die  Arbeiten  in  dem  mit  der  Sitzung  vom  5.  No- 
vember 1851  angetretenen  vierten  Geschäftsjahre  beehrt  sich 
der  in  jener  Sitzung  wieder  erwählte  Vorstand  den  durch 
§.  10.  des  Gesellschafts  -  Statuts  vorgeschriebenen  Rechen- 
schafts-Bericht nachfolgend  zu  erstatten. 

1.  Es  haben  bis  einschliesslich  der  August  -  Sitzung 
zehn  besondere  Versammlungen  stattgefunden,  wel- 
che sowohl  von  den  Mitgliedern  als  auch  von  anderen  Per- 
sonen zahlreich  besucht  worden  sind.  Ueber  dasjenige,  was 
daselbst  zum  Vortrage  gekommen,  geben  die  Sitzungs-Pro- 
Jcolle  Auskunft  und  kann  hier  auf  deren  Inhalt  verwiesen 
werden. 

2.  Von  der  August-Sitzung   bis  heute  sind  neue  Mit- 


*)  S.  Zeitschrift  Band  III.  S.  352. 
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glieder  nicht  angemeldet  worden,   bis  dahin  waren  in  diesem 
Jahre  13  zugetreten. 

3.  Von  dem  IV.  Bande  der  Zeitschrift  ist  das  erste 
und  zweite  Heft  ausgegeben;  von  beiden  sind  aber  mehrere 
Exemplare,  welche  in  Folge  Beschlusses  der  allgemeinen 
Versammlung  zu  Gotha  (Band  III.  S.  340)  unfrankirt  mit 
der  Post  versendet  wurden,  von  den  resp.  Mitgliedern  nicht 
angenommen  worden ,  weil  dieselben  von  jenem  Beschlüsse 
keine  Kenntniss  genommen,  und  es  verabsäumt  haben,  dem 
Vorstande  mitzutheilen ,  dass  sie  die  Zeitschrift  auf  buch- 
händlerischem Wege  zu  erhalten  wünschen.  £s  sind  da- 
durch der  Kasse  Porto -Ausgaben  zur  Last  gefallen.  Um 
dergleichen  künftig  zu  vermeiden,   wird  nur  übrig  bleiben, 

^  die  Versendung  mit  der  Post  nunmehr  auf  diejenigen  Mit- 
glieder zu  beschiänken,  welche  den  Vorstand  von  diesem  ihrem 
Wunsche  besonders  benachrichtigen. 

4.  Der  Verkauf  der  Zeitschrift  hat  erheblich 
zugenommen,  denn  es  sind  in  diesem  Jahre  schon  über 
30  Exemplare  gegen  den  mit  der  Buchhandlung  vereinbarten 
Preis  von  3  Thlrn.  für  den  Jahrgang  abgesetzt  worden. 

5.  Im  Anschlüsse  die  Rechnung  von  der  Ge- 
sellschaftskasse für  das  Geschäftsjahr  (1851) 
nebst  einem  Hefte  zugehöriger  Belege  überreichend,  erlaubt 
sich  der  unterzeichnete  Vorstand  hier  auf  Dasjenige  Bezug  zu 
nehmen,  was  über  die  Abschlusstermine  u.  s.  w.  in  dem  1850er 
Bechenschafts-Berichte  unter  No.  4.  (Band  IL  S.  271)  zum 
Vortrage  gebracht  wurde,  und  ersucht  die  geehrte  Ver- 
Bammhmg: 

gegenwärtige  Rechnung  zu  prüfen,  abzunehmen  und 
wenn  sich   gegen  dieselbe  nichts  zu   erinnern  findet, 
dem  Vorstande  die  Decharge  zu  ertheilen. 
Die    wenigen  Abweichungen    gegen    die  Ansätze    des 
Budgets  dürften  durch  die  der  Rechnung  beigefügten  Er- 
läuterungen des  Schatzmeisters  genügend  gerechtfertigt  sein. 
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6.  Nach  der  beifolgenden  Uebersicht  von  der  Lage 
der  Kasse  am  1.  Juli  d.  J.*)  betrug 

der  Bestand  aus  d.  J.  1851 664ThIr.  16Sgr. 

die  neue  Einnahme 474    „    —    „ 

zusammen  1138Thlr.  löSgr. 
davon  die  Ausgabe  mit 482    „     16    „ 

also  Baarbestand  am  1.  Juli  c.  .  .  .  656Thlr. — Sgr. 
welche  jedoch  nicht  als  das  wahre  Vermögen  anzusehen  sind, 
indem  einerseits  noch  Beiträge  von  Mitgliedern  zurückstehen, 
anderseits  nicht  alle  Ausgaben  zur  Liquidation  gekommen 
sind.  Die  letzteren  dürften  sich  übrigens  etwas  höher  heraus- 
stellen, als  an  Einnahmeresten  zur  Kasse  eingehen  wird. 

7.  Statt  den  Entwurf  zu  einem  neuen   Budget  für 
das   nächste  Geschäftsjahr   1853  vorzulegen,    erlaubt' 
sich  der  Vorstand  den  Antrag  zu  stellen, 

dass  die  allgemeine  Versammlung  das  für  1852  fest- 
gestellte Budget  (Band  IIL  S.  352)  auch  für  das  Jahr 
1853  gültig  erklären  wolle; 
denn  wenn  sich  auch  durch  Neuaufnahme  die  Zahl  der  Mit- 
glieder vermehv*t  hat,  so  sind  dagegen  andere  Mitglieder  mit 
Zahlung  der  Beiträge  zurückgeblieben,  wonach  auf  eine  hö- 
here Einnahme  mit  Bestimmtheit  nicht  gerechnet  werden 
kann.  Nach  der  Einnahme  müssen  sich  aber  auch  die  Aus- 
gaben richten  und  das  Budget  soll  die  Verwendung  auf  Er- 
weiterung der  Zeitschrift  nicht  beschränken,  insofern  sich 
dieselbe  durch  Mehreinnahme  decken  lässt. 

8.  In  Betreff  der  Vorarbeiten  zu  der  geologischen 
Uebersichtskarte  von  Deutschland  ist  anzuführen, 
dass  die  bis  jetzt  eingegangenen  Arbeiten  bei  der  gegenwär- 
tigen allgemeinen  Versammlung  zur  Einsicht'  vorgelegt  wer- 
den sollen.  Die  Briefe,  mit  welchen  dieselben  dem  Vorstande 
zugegangen  sind,  hat  man  bisher  Anstand  genomnden  in  der 
Zeitschrift  abzudrucken,  um  sie  nämlich  zusammen  zu  lassen» 

*)   Es  musste  diesmal  für  die  obige  Aufstellung  ein  früherer  Termin 
angenommen  werden,  weil  der  Schatzmeister  auf  längere  Zeit  verreiste. 
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Es  erscheint  angemessen  die  Veröffentlichung  auch  noch  wei- 
ter auszusetzen ,  indem  sich  ihr  Inhalt  atif  die  eingelieferten 
Karten  bezieht,  daher  ohne  Einsicht  in  diese  nicht  das  In- 
teresse haben  kann,  welches  der  Inhalt  haben  wird,  wenn 
die  ganze  Karte  vollständig  erscheint. 

Es  bleibt  jetzt  nur  zu  wünschen,  dass  auch  die  anderen 
Mitarbeiter  recht  bald  ihre  Beiträge  einsenden  möchten. 

In  fiezug  auf  den  fieschluss  der  letzten  allgemeinen 
Versammlung  in  der  Sitzung  d.  d.  Gotha  den  24.  Septem, 
ber  1851  unter  b,  c  und  d  (Band  lU.  S.  342)  erlaubt  sich 
der  unterzeichnete  Vorstand  zu  bemerken,  dass  derselbe  An- 
stand nehmen  mueste,  nach  den  bis  dahin  eingegangenen, 
an  sich  sehr  schätzbaren ,  aber  im  Vergleiche  mit  dem  gan- 
zen Gebiete  der  Karte,  |eu  geringen  Beiträgen  eine  Kolori- 
rung  des  Ganzen  vorzunehmen;  denn  es  schien  ihm  dem 
ursprünglich  beabsichtigten  Zwecke  nicht  zu  entsprechen, 
wenn  die  Karte  der  grössten  Fläche  nach  aus  vorhandenen 
älteren  Arbeiten  zusammengetragen  worden  wäre.  Derselbe 
bringt  daher  in  der  Erwartung,  dass  die  resp.  Mitarbeiter 
noch  ihre  Beiträge  einsenden  werden,  in  Vorschlag: 

den  dortigen  Termin  zu  deren  Einlieferung  auf  den 
1.  August  1853  auszudehnen. 

9.  Der  in  dem  Budget  für  1852  unter  Titel  U.  an 
Ausgaben  bei  der  allgemeinen  Versammlung  aus- 
gesetzte Betrag  von  50  Thlrn.  wird  derselben  in  Wiesbaden 
zur  Verfügung  gesteflt  werden. 

10.  Nachdem,  das  Gesellschafts-Statut  (Bd.  I.  S.  19  fg.) 
namentlich  in  den  Bestimmungen  des  §.10  durch  Ermässi- 
gung des  jährlichen  Beitrages  von  anfänglich  6  Thlr.  auf 
jetzt  nur  4  Thlr.,  beziehungsweise  für  die  in  Berlin  wohnen- 
den Mitglieder  von  8  auf  6  Thh\,  ad  1)  durch  Aufhebung 
der  unbedingten  unentgeltlichen  Zusendung  der  Zeitschrift, 
Veränderungen  er&hren  hat,  überdies  viele  neu  zugetretene 
Mitglieder ,  welche  die  früheren  Jahrgänge  sich  nicht  an- 
schaffen, das  Statut  nicht  besitzen,  erscheint  es  zweckmässig 
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davon  eben  Abdruck  zu  veranstalten  und  diesen  dem  4.  Hefte 
des  IV.  Bandes  anzuhängen. 

11.  Von  mehreren  Seiten  ist  der  Wunsch  geäussert 
worden,  ein  Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu 
erhalten.  Wenn  ein  solches  bisher  noch  nicht  veröffentlicht 
worden ,  ist  ^  so  hat  dies  nur  darin  seinen  Grund ,  weil  man 
abwarten  wollte,  ob  die  resp.  Mitglieder,  welche  mit  Zahlung 
der  Beiträge  im  Bückstande  sind,  nicht  noch  zahlen  würden,  ehe 
ihre  tarnen,  nach  Ablauf  der  durch  §.  9.  des  Statuts  bestimm- 
ten zweijährigen  Frist,  in  dem  Verzeichniss  gestrichen  werden. 

12.  Um  den  gegenwärtigen  Bestand  der  Gesdlsohafts- 
Bibliothek  zur  Eenntniss  der  Mitglieder  zu  bringen,  ist  die  Auf- 
nahme eines  Eataloges  veranlasst  und  soll  derselbe  abgedruckt 
werden,  um  ihn  mit  dem  4.  Hefte  des  IV.  Bandes  auszugeben. 

V.  Carnall 
Namens  des  Vorstandes. 


Rechnung  von  der  Haupt-Edsse  der  deutschen 
geologischen    Gesellschaft    für    das    dritte    Ge- 
schäftsjahr oder  pro   1851. 


Einnahme« 


Summa. 


Thlr. 


Sg. 


Pf. 


I. 


IL 


III. 


1. 
2. 
3. 


An  Bestand  Ton  Anno  1850 

An  Einnahme-Besten,   fehlen. 

An  vollen  und  theilweisen  Beiträgen 
der  Mitglieder,  soweit  deren  im  Laufe  de& 
Jahres  1851  zur  Kasse  eingegangen  sind    .    . 

Für   Verkauf   der   Schriften. 
Vom  Verkauf  der  Zeitschrift  durch  die  Bzsser- 

Bche  Buchhandlung 

Für   Exemplare    der   früheren    Jahrgänge    an 

neue  Mitglieder,  fehlt. 
Vom  Verkauf  von  Abhandlungen,  fehlt. 

An  extraordinären  Einnahmen. 
Gewinn  an  Geld  und  an  verschiedenen  kleinen 
Abzügen  von  Rechnungen,  nach  Abrechnung 
verschiedener  kleiner  Verluste  an  ausländi- 
schem F.apier-Gelde  und  an  verschiedenen 
kleinen  Auslagen  für  Papier  etc 


Summa  aller  Einnahmen 


565 


20 


941 


186 


13 


1693|  3|- 


62» 


I. 


II. 

in. 


IV. 


V. 
VI. 


1. 


2. 
3. 


1. 

•2. 
3. 

1. 
2. 
3. 
4. 


ten  ) 


fehlen. 


An  Vorschttssen 
An  Ausgabe-Bes 

Für    Heraasgabe     der     Schriften     ntfd 
Karten: 
Für  die  Zeitschrift  : 
a.  Druck,  Papier,  Buchbinder  332  Tbl.  7  Sg.  6  Pf. 


b.  Kupfertafeln  etc.  . 


424 


n 


I* 


»» 


Für  den  Druck  von  Abhandlungen    .... 
Für  die  Karte  Ton  Deutschland,  fehlt. 

Für  Kosten  der  allgemeinen  Versamm- 
lung   in    Gotha,    fehlen  noch. 

Für  Lokal  in  Berlin. 

Heizung   und  Beleuchtung  dos  Lokals  PSlt  die 

Sitzungen 4  Tbl.  3  Sg. 

lüethe  für  die  Bibliothek,  fehlt      - 
Gegenstände  für  letztere,  fehlt    . 


»» 


n 


An  sonstigen  Ausgaben: 
Für  Abschriften  ....     6  Tbl.  —  Sg.  —  Pf. 
Für  Copirung  von  Karten. ' —     „    — 
An  Bureaukosten     .     .     .12     „     15 
An  Porto  etc 49    ,,     18    .,     6 


»» 


n 


An  extraordinären    Ausgaben: 
Für  Inserta  etc.,  fehlt. 

Deckungsfonds,  fehlt. 


756 
200 


68 


10 


17 


Summa  aller  Ausgaben    11028 

SebluBfl  -  Balamee. 

Die  Einnahme  beträgt 1693  Thlr.    3  Sgr. 

Die  Ausgabe  dagegen 1028     „ 
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und  es  yer bleibt  mithin  ein  Bestand   Ton      664  Thlr.  16  Sgr. 
welcher  in  das  Jahr  1852  übernommen  wird. 


Anmerkungen. 

1.  Die  Einnahmen  sub  Tit.  I.  für  Beiträge  der  Herren  Mitglieder  sind 
auch  im  Jahre  1851  um  159  Thlr.  geringer  gewesen  als  sie  in  dem 
betreffenden  Budget  veranschlagt  waren.  —  Viele;  der  geehrten  Her- 
ren sind  ganz  oder  theilweise  mit  ihren  Einzahlungen  zurückgeblie- 
ben, und  es  ergeht  wiederholt  die  Bitte,  an  dieselben  die  Bückstände 
baldigst  zu  berichtigen.  .        '  ^  '  • 

"l  Vom  Verkauf  der.  Zeitschrift  sind  diesmal  186  Thlr.  durch  die  Bbs- 
sER'sche  Buchhandlung  zar  Kasse  eingegangen,  und  zwar: 
87  Thlr.  für  29  Exemplare  des  ersten  Bandes,  und 
99  Thlr.  für  33  Exemplare  des  zweiten  Bandes. 

Z«IU.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  4.  '  41 
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Wir  dürfen   nns  der  gegründeten   Hoflhnng  hinge1>en,   dass  dieser 
Zweig  unserer  Einnahmen  mit  jedem  Jahr  steigen  wird. 

3.  Eine  alleinige  aber  bedeutende  Ueberschreitung  der  Ausgaben  hat 
bei  Tit.  I.  Cap.  1.  b.  —  Knpfertafeln,  Lithographieen  etc.  —  statt- 
gefunden. Die  Erfahrung  seigt,  dass  die  Annahme  von  250  Thlr. 
für  diese  Gegenstände  eine  sn  geringe  ist,  und  da  sie  gerade  den 
Werth  nnserer  Zeitschrift  wesentlich  Termehren,  so  dürfte  es  ange- 
messen sein  eine  grössere  Summe  dafür  in  den  künftigen  Budgets 
auszuwerfen. 

4.  Von  auswärtigen  Herren  Mitgliedern  sind  der  Eaese  vieliSftche .  Bei- 
träge pro  1852  mit  6  Thlr.  Eugegangen.  Da  jedoch  nach  den  Be- 
schlüssen in  Greifiwald  und  in  Gotha  die  betreffenden  Eincahlimgen 
pro  1852  und  folgende  Jahre  von  6  Thlr.  auf  4  Thlr.  herabgesetzt 
sind,  so  wurden  jene  Zahlungen  in  den  Büchern  der  Gesellschaft 
als  pro  1852  und  erstes  Semester  1853  geltend  eingetragen,  und  die 
betreffenden  Herren  haben  demnach  seiner  Zeit  nur  noch  2  Thlr. 
pro  zweites  Semester  1853  nachzuzahlen.  —  Umgekehrt  sind  von 
Terschiedenen  Herren  MitgUedem  Beitrage  pro  1852  mit  4  Thlrn. 
eingesandt  worden ,  während  dieselben  noch  für  frühere  Jahre  im 
Bückstande  sind.  Diese  Herren  werden  ersucht  diese  Bückstände 
ausgleichen  zu  wollen. 

Berlin,  den  1.  Juli  1852. 

Tavnao, 
Schatzmeister  der  Gesellsehaft. 


Vorstehende  Bechnung  ist  von  dem  Unterzeichneten  im  Auftrage  der 
Gesellschaft  heute  revidirt  und  in  allen  Theilen  richtig  gefunden  worden. 
Wiesbaden,  den  21.  September  1852. 

Marbnbach. 


Nach  dem  Beschlüsse  der  heutigen  Sitzung  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung ist  die  1851er  Jahresrechnnng  nebst  den  dazu  gehörigen  Be- 
legen für  richtig  angen<Mnmen  und  darüber  dieDecharge  ertheilt  worden. 

Wieshaden,  den  22.  September  1852. 

V.  Carnall.     ▼.  Klifstbin. 
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3.    Arbeiten    der  Sektion  für  Mineralogie,    Geognosie 

und  Geographie  während  der  neunundzwanzigsten  Ver- 

sammiung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu 

Wiesbaden. 

(Nach  den,  laut  Beschluss  in  der  Sitzung  vom  20.  September,  dem  Vor- 
stande der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  snr  Veröffentlichung  in  der 

Zeitschrift  mitgetheilten  Protokollen.)*) 


Zu  Präaidenten  wurden  für  die  Sitzungen  der  Sektion 
erwühlt  Herr  Haidinger  aus  Wien  und  Herr.H.  v.  Meyer 
aus  Franifurt  €u  M.y  zu  Sekretären  Herr  DunreH  aus  Cku- 
W,  Herr  6.  Sandberger  aus  Wieshaden,  Herr  v.  Klipstein 
aus  Giessen  und  Herr  Fr.  Volz  aus  Main%. 

I.   Sitzung  vom   20.  September. 

Herr  v.  Carnall  aus  Berlin  stellte  den  Antrag,  die 
Sektion  möge,  wie  es  bisher  geschehen,  genehmigen,  dass 
an  den  Vorstand  der  deutschen  geologischeir  Gesellschaft 
eine  Abschrift  des  wissenschaftlichen  Theiles  der  Sektions- 
Protokolle  mitgetheilt  werde  behufs  der  Veröffentlichung  in 
der  Zeitschrift  der  genannten  Gesellschaft.  Der  Antrag  wird 
angenommen, 

Herr  Zimmermann  aus  Hamburg  sprach  über  eine 
Schwefelbildung  in   neuester   Zeit. 

Am  südwestlichen  Rande  der  Stadt  Hamburg  ist  bei 
Gelegenheit  eines  Siehlbaues  ein  Lager  natürlichen  Schwe- 
fels entdeckt  worden,  das  augenscheinlich  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten  entstanden  ist.  Hinter  der  Kehrwieder-Strasse 
nämlich,  zwischen  dieser  und  dem  Wall,  befand  sich  ein 
Kanal  oder  Fleeth,  in   welchen   sich  viele  Kloaken  aus  den 


^)  Der  Redaktion  sind  die  Protokolle  als  Abdruck  aus  dem  amtli- 
chen Bericht  der  Versammlnng  in  Wiesbaden  (der  letzte  Bogen  nncorri- 
girt)  zugegangen.  Es  war  daher  nur  möglich  Druckfehler  zu  berichti- 
gen, wo  der  Sinn  dieselben  anzeigte.  Die  zur  Erläuterung  einiger  Vor- 
trage gehörenden,  dem  amtlichen  Bericht  zugefugten  Ausstattungen  sind 
d«r  Redaktion  zur  Wiedergabe  nicht  mitgetheilt  worden. 

41* 
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Wohnangen  des  Kehrwiedere  ergossen ,  und  der,  weä  er 
häufig  einen  üblen  Geruch  verbreitete,  jetzt  zugeworfen  wird. 
TJm  aber  den  Kloaken  wieder  Äbfluss  zu  verschaffen  ward 
parallel  dem  Kanäle  auf  dem  Wall  ein  gemauertes  Siehl  an- 
gelegt. Als  hierzu  die  Ausgrabung  bis  18  Fuss  Tiefe  eröfi*- 
net  war,  entwickelte  sich  aus  dem  Boden  eine  so  grosse 
Menge  Schwefelwasserstoffgas»  dass  die  Arbeiter  erkrankten, 
Schwindel  und  Augenentzündung  bekamen,  ihre  silbernen 
Uhren  und  ihr  Geld  geschwärzt  wurden,  und  sie  deshalb 
halbstündlich  abgelöst  werden  mussten.  Die  Baubehörde  er- 
suchte daher  den  Apotheker  Ulex  das  Siehl  zu  untersuchen, 
um  wo  möglich  die  Ursache  der  schädlidien  Gasentwickelung 
zu  erforschen.  Ulex  fand  nun,  dass  das  Gras  sich  aus  einer 
grauen  Erdschicht  entwickelte,  welche  in  der  Tiefe  von  18  Fnes 
ein  3  Fuss  mächtiges  Lager  bildete,  das  an  zwei  Stellen  des 
Walles  jedesmal  in  der  Länge  von  150  Fuss  durchschnitten 
war.  Er  erkannte  diese  Erdschicht  sogleich  als  eine  Schwefel- 
erde, die  aus  einem  innigen  Gemenge  von  Schwefel  und 
Gyps  bestand,  und  worin  sich  eine  grpsse  Menge  kleiner 
Schwefel-Krystalle  fanden. 

Der  ursprüngliche  Böden  dieser  Lokalität,  ein  Theil  des 

'Grasbrooks,  ist  Marschland,  worin  sich  aufeinanderiblgend 
Holz-  und  Muschelschichten  finden.  Der  Wall  besteht  aus 
aufgefahrener  Erde,  die  einst  aus  einem  Kanal  gewonnen 
wurde.  Ausserdem  ward  beim  Graben  des  Siehles  eine  so 
grosse  Menge  Knochen  herausgefördert,  dass  wochenlang  täg- 
lich an  1000  Pfd.  fbrtgeschafil  wurden.  Der  Kanal  hatte  seit 
Jahrhunderten  jeglichen  Abraum  in  sich  aufgenommen  und 
dadurch  fortdauernd  einen  Heerd  für  die  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoff abgegeben,  der  in  die  lockere  Erde  des  Walls  ein- 
gedrungen  dort  zur  Absetzung  des  Schwefels  Veranlassung 

.  gab.  Ausserdem  ward  auch  aus  der  Schwefelerde  mit  Hülfe 
von  siedendem  absolutem  Alkohol  Leichenfett  (Adipodre)  aus- 
gezogen, und  dadurch  bewiesen,  dass  hier  Fleisch,  welches 
wahrscheinlich^  den  Knochen  angehangen,  in  Verwesung  über- 
gegangen war.    Unter  den  Knochen  fanden  sich  nämlich  auch 
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menaohliche  Knochen,  und  naoh  einer  Sage  wurden  hier,  be- 
vor der  Wall  aufgeworfen  war.  Hunderte  von  Seeräubern 
hingerichtet  und  eingescharrt.  An  eine  Verschüttung  des 
Schwefels  ist  nicht  zu  denken;  denn  1)  ist  die  Masse  cles- 
selben  zu  gross  ui^d  zu  weit  ausgedehnt,  2)  kommt  der 
Schwefel  in  jener  Form  im  Handel  gar  nicht  vor,  und  3) 
haben  die  zierlichen  kleinen  Kry stallgruppen ,  die  theils  die 
leeren  Bäume  ausfüllen,  theils  durch  die  ganze  Masse  zu 
Millionen  vertheilt  sind,  ganz  den  Charakter  der  Bildung  an 
Ort  und  Stelle. 

Schwefelwasserstoff  war  also  genügend  vorhanden,  um 
Schwefel  und  jene  Krystalle  zu  erzeugen^  denn  theils  ent- 
wickelte es  sich  aus  der  faulen  Gährung  im  Boden  selbst, 
theils  lieferte  die  parallel  daneben  liegende  Kloake,  der  Ka- 
nal, dasselbe  in  hinreichender  Menge.  Luft  blieb  im  lockern 
Boden  nicht  ausgeschlossen,  und  so  zersetzte  sich  der  Schwefel- 
wasserstoff auf  doppelte  Weise,  theils  Schwefel  und  Wasser 
bildend,  theils  zu  Schwefelsäure  sich  ox^dirend,  die  vom 
Kalk  der  Knochen  aufgenommen  Gyps  bildete. 

Hefr  F.  Sandberger  aus  Wiesbaden  giebt  eine  Ueb er- 
sieht der  geologischen  Verhältnisse  des  Herzog- 
thums  Nassau  unter  Vorlage  vollständiger  Suiten  von 
Felsarten  aus  diesem  Gebiete.  Hinsichtlich  der  paläozoischein 
Schichten  verweist  er  auf  die  in  dem  naturhistorischen  Mu- 
seum aufgestellte  Sammlung,  welche  die  Grundlage  der  von  . 
ihm  und  seinem  Bruder  gemeinschaftlich  bearbeiteten  „Syste- 
matischen Beschreibung  und  Abbildung  der  Versteinerungen 
des  rheinischen  Schichtensystems  in  Nassau"  bildet.  Die 
tertiären  Schichten  und  Versteinerungen  berührt  er  ebeafalls 
nur  kurz  und  verspricht  dieselben  in  einem  spätem  Vortrage 
ausführlicher  zu  erörtern.  Die  plutonischen  Gesteine  der 
Feldspath-,  Porphyr-  und  Diabas-Reihe  behandelt  er  weit- 
läufiger, ebenso  die  vulkanischen  und  macht  bei  den  ersteren 
auf  die  in  ihrer  Begleitung  auftretenden  Erzgänge  und  mäch* 
tigen  £isensteinlager ,  bei  letzteren  noch  besonders  auf  die 
Reihenfolge,  in  welcher  sie  hervorgetreten  sind,  aufmerksam. 


Tnchjt  101  unter  letsteren  daa  älteste  Gebilde,  et  wird  an 
mehreren  Stdlen  des  WeeterwaldeB  Toa  Baaalt  durchbrochen, 
dessen  verschiedene  Varietäten  einander  ebenfidls  wieder,  wie 
es  scheint,  in  bestimmter  Beihenfidge  durchsetsen.  Das  jüngste 
vulkanische  Gebilde  Nassau'S'  ist  der  von  deo  rheinischen 
Vulkanen  abstammende  Bimstein,  dar  im  westlichen  Theile 
des  Landes  oft  sehr  mächtig  auftritt  und  bis  in  die  Gegend 
von  Marhurg  in  Kurhessen  noch  vorkqi^|9t. 

Herr  J.  Müller  aus  Aachen  ejpMli^  ^ber  die  Gattung 
Scaphites. 

Herr  KiniR  aas  Stuttgart  hielt  einen  Vortrag  über 
fossile  Menschenzähne,  an  welchen  Herr  H.  v.Meycr 
die  Bemerkung  knöpfte,  dass  die  sämmtlichen  bisher  gefun- 
denen Jßeste  von  scheinbar  fi>ssilen  Menschenknochen  noch 
nicht  sicher  als  diluvial  oder  gar  als  tertiär  zu  betrachten 
seien,  sondern  recht  wohl  postdüuvial  sein  könnten. 

Heit  Jordan  aus  Saarbrücke»  sprach  über  das  Vor- 
kommen fossiler  Crustaceen  in  der  Saarbrücker 
Steinkohlenformation. 

Im  Saarbrncker  Kohlengebirge  sind  bis  jetzt  vier  neue 
Grattungen  fossiler  Ejrustenthiere  aufgefunden  worden,  von 
denen  die  erste  bereits  im  Jahre  1847  in  den  Verhandlungen 
des  naturfaistorischen  Vereins  für  die  preussischen  Bheinlaode 
beschrieben  und  mit  dem  Namen  Gampsonyx  fimbriatus  be- 
legt wurde.  Sie  stanmit  aus  den  Tboneisenstein-Ablagerun- 
gen  bei  Lebach  ^  wurde  aber  später  auch  zu  Schwarxenberg 
bei  Birkenfeld  und  im  Murgthale  gefunden  und  von  Prof. 
Bronn  näher  bestimmt.  Die  merkwürdigste  Eigenthümlich- 
keit  dieser  zarten  Ejruster  besteht  in  der  Verbindung  eines 
aus  gleichartigen  Bingen  zusammengesetzten  Körpers,  dem 
der  Amphipoden  ähnlich,  mit  einem  fünffäeherigen  Schwänze, 
wie  er  den  spätem  langschwänzigen  Dekapoden  zukommt. 

Die  drei  übrigen  Gattungen  sind  bis  jetzt  nur  in  einzi- 
gen £xemplar^i  bei  dem  Bau  der  Eisenbahn  zwischen  «S^fluv- 
hrücken  und  Neunkirchen  in  einem  rauhen  Tbcmeisenstein 
aufgefimden  worden,  welcher  lagerweise  in  den  mit  Kohlen- 


flözen  wechsebden  Sohichten  von  Schiefertlion  und  Kohlen« 
Sandstein  vorkommt. 

Das  erste  Exemplar,  vom  Tunnel  bei  Früdrichsthal,  be- 
steht aus  grossen,  mit  Stacheln  besetzten,  meistens  von  w^-^ 
ander  getrennten  Gliedern ,  welche  auf  eine  V erwandtsdiaft 
mit  Liimulus  hinweisen. 

Die  beiden  letzten  Exemplare,  aus  dem  Eisenbahn-* 
Schacht  bei  Jägersfreude  y  gehören  der  Ordnung  der  Phyllo- 
poden  an  und  stehen  untw  den  fossilen  den  Trilobiten  am 
nächsten  oder  müssen  diesen  selbst  beigezählt  werden.  Das 
vollständigste  Exemplar  ist  mit  einer  mit  feinen  Granulatio- 
*  nen  besetzten  Schale  bekleidet  und  besteht  aus  dem  Kopf- 
und  Schwanzschilde  und  aus  sieben  dazwischen  liegenden 
Kingen.  An  dem  Kopfschilde  »nd  weder  Augen  noch  eine 
Glabella  zu  unterscheiden.  Auch  an  den  übrigen  Ringen 
findet  keine  deutliche  Grenze  zwischen  den  mittleren  und 
den  Seit^itheilen  statt,  sondern  4l^  gewölbte  Mittelstück  geht 
ailmälig  in  die  flacheren  Seitentheile  über ;  der  linke  Eand 
der  Ringe  ist  grösstentheils  abgesprengt  und  dadurch  ein 
schöner  blattförmiger  Kiemenfuss  an  dem  fünften  Ringe 
blosgelegt  worden.  Die  auffidlende  Verschmälerung  des 
siebenten  Ringes  und  des  Pygidiums,  sofern  die  vorliegen- 
den  Umrisse  wicklieh  die  natürlichen  Ränder  sind,  deutet 
,  einen  Uebei^ang  der  Trilobiten  zu  den  späteren  Phyllopo- 
den  an. 

Das  andere  Exemplar  ist  nur  in  fünf  Ringen  vertreten; 
alles  Uebnge  fehlt.  Die  Ringe  sind  deutlich  in  Mittel-  und 
Seitenstücke  geschieden.  Auf  jedem  Mittelstücke  bemerkt 
man  zwei  stachelförmige  Hervorragungen,  deren  Spitze  trich- 
terförmig eingedrückt  ist. 

Sodann  wurden  der  Versammlung  die  bei  dem  Eisen- 
bahnbau in  reicher  Menge  angetroffenen  Früchte  aus  der 
Gattung  Trigonocarpum  imd  ein  Archegosaurus  von  Lebach 
vorgelegt. 

Herr  Fr.  Goldemberg   aus   Saarbrücken ,  sprach  über 
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yersteioerte    Insektenreste    itä    Steinkoblenge- 
birge   von  Saarbrücken.*) 

Derselbe  legt,e  vier  Arten  vcm  ächten  Lycopodieen 
aus  der  Steinkohle  von  Saarbrücken  theils  in  Abladungen 
theils  im  Originale  vor.  Dieselben  scheinen  sämmtlich  baum- 
artig» im  Uebrigen  aber  unsern  Lyoopodieen  in  allen  Stücken 
voUkommen  ähnlich  gewesen  zu  sein.  Wie  bei  den  Lycopo- 
dieen der  Jetatwelt  finden  sich  die  Sporenfrüohte  d^  fossi- 
len Lycopodieen  einzelo,  winkelständig  oder  zu  mdireren  in 
gipfelständigen  Fruchtlützeh^i  zusanunengedrängt»  und  stim- 
men in  Grösse  und  Gestalt  genau  mit  denen  unserer  jetzt  leben- 
den Lycopodieen  überein.  Für  den  Kenner  der  fossilen  Flora, 
namentlich  der  des  Steinkohlengebirges,  bedarf  es  wohl  nicht 
der  Bemerkung,  wie  wichtig  das  Auffinden  ächter  Lycopo- 
dieen in  der  Steinkohlenformation  für  die  Entscheidung  der 
Streitfrage  über  die  Stellung  der  sogenannten  Lepidodendreen 
im  System  ist.  Die  ausgezeichnetsten  Kenner  fossiler  Pflaa- 
zen  waren  bis  jetzt  der  Meinung,  dass  im  Kohlengebirge 
und  selbst  in  noch  jüngeren  Formationen  noch  kein  Lycopo- 
dium  vorhanden  gewesen  sei. 

Femer  zeigte  derselbe  eine  foiisile  Fruchtfcnrm  vor,  die 
Redner  für  die  Beproduktionsorgane  der  Sigilla- 
rien  hält.  Es  herrschen  über  die  Stellung  der  Sigillarien 
im  System  die  verschiedenartigsten  Ansichten.  Brongniart 
zählt  sie  zu  den  gymnospermen  Dicotyledonen,  Unger  zu 
der  EJasse  der  Selagineen,  Corda  vergleicht  sie  mit  Euphor- 
bien etc.  Nicht  eher  bis  man  die  Beproduktionsorgane  der 
Sigillarien  kennt,  lässt  sich  mit  Gewissheit  ausmachen,  wel- 
chen Pflanzenformen  der  Jetztwelt  sie  am  nächsten  stehen. 
Durch  vieljährige  Beobachtungen  und  Nachforschungen  über 
diese  Pflanzenreste  an  den  Orten  ihres  Vorkommens  gelang 
es  dem  Bedner  Exemplare  au&ufinden,  die  alle  Theile  dieser 
Gewächse  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  zeigen.  Mit 
den  Stämmen   und  Blättern  der   Sigillarien  fuiden  sich  an 


*)    Vergl.  S;  246  dieses  Bandes. 
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den  versehiedensten  Punkten  des  Saarbrik^er  Kohlengebir* 
ges  und  swar  häufig  in  Schichten ,  die  nur  Sigillarienreste 
aufzuweisen  hatten,  Früchte,  die  in  allen  Beziehungen  eine 
sprechende  Aehnliohkeit  mit  den  Früchten  unserer  Isoeten 
besitzen.  Wie  diese,  so  sitzen  auch  diese  fbssUen  Früchte 
auf  den  erweiterten  Theilen  der  Blätter  in  Hüllen  und  be- 
stehen theils  aus  Sporen-,  theils  aus  Kömericüchten,  die  sich 
nur  durch  ihre  Grösse  etwas  von  den  ähnlichen  Fruchtthei« 
len  unserer  l^achsenkräuter  unterscheiden ,  sonst  aber  auch 
nocb  darin  denselben  gleichen,  dass  sie  an  Querfikl^i  ange- 
heftet waren,  die  sich  an  einigen  Exemplaren  deutlich  wahr- 
nehmen lassen.  Diese  fruchttragenden  Blätter  sitzen  jedoch 
an  einer  Längsadise  in  Form  einer  Aehre.  Nach  dieser 
Fruchtfprm  und  Fruchtstellung  zu  sohlieesen,  hätten  die  Si- 
giUarien  eine  Uebergangsform  von  den  Isoeten  zu  den  Ly- 
copodieen  gebildet.  Von  den  vorgelegten  zwei  Exemplaren 
zeigt  das  eine  die  ausgefidlen^  kuglig  tetraedrisohen  Sporen- 
früchte mit  ihren  erhabenen  Reifen ;  das  andere  die  frucht- 
tragenden Blätter,  wie  sie  an  einer  Achse  zum  Theil  noch 
angeheftet  sitzen. 

Herr  Odermheimer  aus  fViesbaden  gab  eine  Uebersicht 
über  die  bisherige  Thätigkeit  der  mineralogi- 
schen Sektion  des  Vereins  für  Naturkunde  in 
Nassau. 

Herr  Fka«z  v.  Hauer  aus  Wien  legte  der  Versamm- 
lung die  ersten  zwei  Hefte  und  mehrere  Probetafeln  des  drit- 
ten Hefteä  des  Werkes:  Die  fossilen  Mollusken  des 
Tertiärbeckens  von  Wien  unter  der  Mitwirkung  von 
P.  Partsch  bearbeitet  von  M.  Hörnes,  herausgegeben  von 
der  k.  k.  Beichsanstalt  vor  und  besprach  den  Plan  und  die 
Art  und  Weise  der  Ausführung  dieses  Werkes. 

In  demselben  sollen  über  500  Arten  von  Mollusken,  wel- 
che man  gegenwärtig  aus  dem  Wiener  Becken  kennt,  in 
genauen  Beschreibungen  und  naturgetreuen  Abbildungen  dar- 
gestellt werden.  In  Betreff  des  Textes  hat  sich  Hörnes  be- 
müht   nebst    emer  genauen  Beschreibung    eine  vollständige' 
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Litemtur  jeder  Spedes  2u  geben,  um  die  Verbreitung  der- 
selben  in  den  übrigen  Tertiärbecken  nachweisen  zu  können. 
Aus  diesen  genauen  Literaturstudien  mit  Zuhulfenabme  der 
reichen  Sammlungen  des  k.  k.  Hof-Mineralien-Kabinets  und 
der  k.  k.  georgischen  Beichsai^stalt  hat  sich  ergeben,  dsM 
die  Procentberechnungen  9  worauf  sich  die  Unterschdidung 
Ewischen  eocän,  miocän  und  pliooän  stützt,  auf  meiet 
irrigen  Grundlagen  beruhen  und  dass  bei  den  Tertiärbildun- 
gen in  paläontologischer  Beziehung  nur  eine  Trennung  in 
eooän  einerseits  und  mio*  und  pliocän  andererseits  ange- 
noBunen  werden  dürfe.  Um  Verwechsdnngen  zu  vermeiden 
schlägt  HöniifES  vor,  für  die  vereint  betrachteten  Mio-*  und 
Pliodin-Ablageningen  den  Namen  neogen  anzunehmen. 

Man  zählt  gegenwärtig  namentlich  tlie  Ablagerungen 
von  Aiä,  Castelf  Arguato,  Sicilien  u.  s.  w.  zu  der  soge- 
nannten Pliocän-Formation ;  allein  hn  Wiraer  Becken  kom- 
men die  charakteristischen  Versteinerungen  derselben  Epoche 
mit  den  für  acht  miocän  gehaltenen  Versteinerungen  aus  der 
Touraine,  voa  Bordeaux^  Turin  u»  s.  w.  in  einer  und  dersel- 
ben Schicht  zugleich  vor.  Diese  Beobachtung  ist  übrigens 
nicht  neu,  auch  Beuss  wurde  bei  seinen  Arbeiten  über  die 
Polyporien  und  Entomostraceen  des  Wiener  Beckens  zu  den- 
selben Resultaten  geführt;  ebenso  bezweifelte  schon  Pblilippi 
in  seinem  trefflichen  Werke  über  die  Mollusken  Siciliens  dae 
wirkliche  Bestehen  der  Mio-  und  Pliocän- Ablagerungen  als 
getrennte  übereinander  gelagerte  Schichtenkompleze.  Zu  den 
interessantesten  Belegen  dieser  Ansicht  gehört  femer  der 
Umstand,  dass  sich  fast  sämmtliche  Tertulrversteinerungen 
des  Wiener  Beckens,  welches  stets  für  miocän  gehalten  wurde, 
in  einer  ganz  jungen  Abk^erung  zu  Cypern  wiederfinden» 
ebenso  stimmt  der  grösste  Theil  der  äcilianer  Versteinenm- 
gen  mit  den  Wiener  Arten  überein.  AUe  diese  Verhältnisse 
wird  HöRNEd  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  in  Tabellen, 
^ekhe  die  Vergleichungspunkte  sämmtlicher  Tertiärbecken 
Europas  enthalten  sollen,  nachweisen. 

Man  hat  den  Einwurf  gemacht:    „wenn  sich  wirklich 


Miocän-  und  Pliocän-Versteineningen  im  Wiener  Becken 
vereint  vorfinden,  so  werden  sich  wahrscheinlich  daselbst 
beide  Ablagerungen  vorfinden  und  es  bedarf  nur  einer  ge- 
naueren geologischen  Untersuchung  um  die  Verhältnisse  im 
Wiener  Becken  nachzuweisen."  Allein  HömcES  ist  durch 
genaues  Studium  der  einzelnen  Ablagerungen  (Jahrbuch  der 
k.  k.  geologischen  ßeichsanstalt  II.  4.  Abth.  S.  93)  zu  dem 
Besultate  gelangt ,  dass  sämmtlichevmehr  oder  weniger  ver- 
steinerungsreiche Schichten  im  Wiener  Becken  mit  geringen 
Ausnahmen  gleichzeitig  abgelagert  wurden,  und  dass  sich  für 
mehrere  Schichten  nachweisen  lasse,  dass  sie  zugleich  miocän 
und  pliocän  sind,  d.  h.,  dass  sich  in  denselben  eben  so  viele 
Beprasentanten  der  Miocän-  als  der  Pliocän-Epoche  befinden. 
Die  Unhaltbarkeit  der  Trennung  dieser  beide^n  Formationen 
hat  d'Orbigny  bei  der  Bearbeitung  seines  Prodrome  am  besten 
gef  ühlty  indem  er  trotz  seiner  starren  Ansicht,  dass  keine  Art 
sich  in  zwei  Foripationen  finden  könne,  gezwungen  war  so 
manche  Species  in  beiden  Formationen  zugleich  anzuführen. 
Die  Beibehaltung  dieser  Trennung  ist  etwas  Gezwungenes, 
in  der  Natur  durchaus  nicht  Bestehendes.  Alle  hierher  ge- 
hörigen Ablagerungen  hängen  so  innig  zusammen,  dass  überall 
ein  langsamer  Uebergang  (wie  schon  Michelotti  beobach- 
tete) wahrzunehmen  ist.  Auffallend  dagegen  bleibt  jedenfidls 
die  grosse  Verschiedenheit  der  Fauna  der  Eocän-  und  Miocan- 
Ablageruii^e^,  so  dass  von  500  Arten  sich  kaum  fünf  wirk- 
lich eocäne  Arten  im  Wiener  Becken  finden.  Während  die 
Eocän-Fauna  direkt  auf  ein  wärmeres  Klima  hindeutet,  kom- 
men in  den  Miocän-  und  Pliocän-Ablagerungen  neben  Arten, 
welche  noch  gegenwärtig  im  mittelländischen  Meere  leben, 
Arten  mit  rein  ostindischem  Habitus  vor,  welche  unter  den 
gegenwärtigen  klimatischen  Verhältnissen  in  der  Breite  des 
mittelländiscben  Meeres  nicht  mehr  zu  leben  im  Stande  wären. 


634 


•  IL  Sitzung   vom   22.  September. 

Herr  G.  Sandber'ger  legte  Namens  des  Apothekers 
Herrn  Ferd.  Oswald  in  Oels  eine  zum  Verkaufe  bestimmte 
Suite  von  Gipsmodellen  des  Ptychodus  latissimus  ans  dem 
Plänerkalke  von  Teplitx  zur  Ansicht  vor. 

Herr  Karl  List  aus  Göttingen  hielt  den  folgenden 
Vortrag  über  den  sogenannten  strahligen  Chlorit 
vom  Büchenberge   bei  Elhingerode  am    Harz. 

„Am  Büchenberge  bei  JESkingerode  9m  Harz  findet  sich 
ein  Mineral,  welches  von'  Jasche  im  ersten  Bande  seiner 
,, kleinen  mineralogischen  Schriften"  als  strahliger  Chlorit 
aufgeführt  ist.  Es  bildet  schmale  Gangtrnmmer  oder  Lagen 
in  *einem  dunkelgrünen  Gestein,  das  vorläufig  mit  dem  viel- 
umfitssenden  Namen  des  Schalsteins  bezeichnet  werden  muss, 
und  ist  gewöhnlich  von  Kalkspath  begleitet.  Seine  Farbe  ist 
im  irischen  Zustande  dunkellauchgrün,  bat  aber  oft  eine 
durch  Oxydation  des  darin  enthaltenen  Eisenoxyduls  be- 
wirkte Neigung  ins  Braune.  Es  ist  glasglänzend,  in&  PerK 
mutterglänzende ;  Härte  =  2,5.  Die  Textur  ist  blättrig,  mit 
einer  Anlage  zum  StrahHgen ;  die  Blätterdurch^nge  stehen 
auf  den  Begrenzungsfläcben  mehr  oder  weniger  rechtwinklig. 
Vom  gewöhnliche!^  Chlorit  unterscheidet  es  sich  besonders 
dadurch,  dass  es  von  Säuren  sehr  leicht  zersetzt  wird ;  schon 
in  der  Kälte  wird  es  von  Salzsäure  unter  Gallertbildung 
vollständig  aufgeschlossen.  Vor  dem  LÖthrohr  ist  es  schwer 
und  nur  an  den  Kanten  zum  dunkeln  Email  schmelzbar. 

Es  war  nicht  leicht  für  die  Analyse  Material  zu  erhal- 
ten, welches  zugleich  noch  vollkommen  frisch  und  vom  Mut- 
tergestein vollständig  befireit  war.  Ich  habe  dazu  Partien 
gewählt,  die  zwischen  Kalkspath  eingewachsen  waren,  und 
die  noch  anhaftenden  Kalkspaththeilchen  durch  Digeriren  des 
Pulvers  mit  verdünnter  Essigsäure  entfernt.  Die  Analyse 
ergab  fi)lgende  Zusammensetzung: 
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KieeeLüore  .  .  '.  23,776  mit  12,345  Saaeratoff  1,6 

Thonerde  .  .  .  •  16,432    „  7,680        „  1,0 

Eisenoxydul    .  «  40,366    „  8,960        „ 

Talkerde    ....    3,100    „  1,640        „ 

Ealkerde  ....    0,743     „  0,211         „       }  li,Q66   1,5 

Kali 1,377    „  0,234 

Natron 0,081     „  0,021 

Waeaer  .  .  .  .  .  13,759    „  12,233        „  1,6 

99,633 
Für  das  Sauerstoff- Verhältniss  zwischen  SiO',  AP  O 
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RO  und  HO  kann  man  1,5  :  1  :  1,5  :  1,5  annehmen,  wonach 
das  Mineral  im  Wesentlichen  kxlb  3  SiO',  2  AI'  0%  9  FeO, 
9  HO  besteht.  In  dem  Folgenden  ist  die  hiemach  berech- 
nete procentische  Zusammensetzung  aufgestellt  und  zur  Yer- 
gleichung  in   der  gefundenen  Zusammensetzung  sämmtliche 

Basen  BO  als  Eisenoxydul  berechnet. 

3  Si  Qs,  2  Al>  O*,  9  Fe  O,  9  HO     strahJiiger  Chlorit. 

Eieselsäu;re    21,454 22,900 

Thonerde 15,887  ........  15,826 

Eis^oxydul 50,005 48,021 

Wasser     ..,.•..  .  .  .  12,454 .  13,253 

100^000  100,000 

Wegen  des  geringen  Eieselsäuregehaltes  lässt  sich  hier-> 
aus  keine  einfache  Formel  aufstellen.  WoHte  man  nach  Ana- 
logie der  von  Varrentrapp  und  v.  Eobell  für  den  geir öhn- 
liohen  Chlorit  und  den  Ripidolith  gegebenen  Formeln  in  dem 
strahligen  Chlorit  einen  Theil  der  Basen  BO  als  Hydrat  an- 
setzen, und  z.  B.  die  Formel 
(3Fe0  2SiO'  +  2A1^0»SiO»)  +  3  (2  FeO  3  HO) 
wählen,  so  möchte  die  Annahme  eines  Eisenoxydulhydrats 
W(A1  wenig  Wahrscheinlichkeit  haben.  Naturgemässer  dürfte 
die  Ansicht  sein,  dass  die  Thonerde  als  elektronegativer 
Bestandtheil  vorhanden  sei,  wonach  das  Mineral  die  wasser- 
haltige  Verbindung  eines  Silikates  mit  einem  Aluminate 
wäre : 

3(2ROSiO')  +  3R0  2AP  O»  +  9H0 
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wie  früher  Aehnliobee  von  Berkeltos  und  BAmMELSBERG  für 
Chlorit  und  Bipidolith  angeDommen-  wurde. 

Zweckmässiger  als  durch  eine  bestimmte  Formel  l'ässt 
sich  indessen-  das  Verhältnisse  in  welchem  der  strahlige  Chlo- 
rit za  den  übrigen  chloritartigen  Mineralien  steht,  durch  eine 
einfachen  Vefgleidiung  der  in  denselben  enthaltenen  Atome 
der  einzelnen  Bestandtheile  tabellarisch  darstelle. 


Eb  enthält  der 

SiO» 

R*0» 

BO 

HO 

B^O»  = 

BO  = 

Epichlorit 
n.  RAwieLSBBnG. 

6 

2 

9 

9 

AP  0»,  Fe»  0« 

Mg  0,  Fe  0 

Aplurofliderit 
n.  F.  Sampberger. 

4 

3 

9 

6 

Al^O« 

FeO,  HgO 

BipidoUth 
n.  RinaBLSBMO. 

4 

ä 

9 

9 

AP  0>,  Fe  *  0« 

MgO,  FeO 

T^aringit 

nach  demselben. 

4 

2 

9 

9 

Ee*0» 

F«0 

Chlorit 
nach  demselben. 

4 

2 

9 

9 

AI*  0%  Fe*  0» 

MgO,  FeO 

StrahUger 
Chlorit. 

3 

2 

9 

9 

AI»  0» 

1 
FeO,  MgO 

Da  luemach  der  strahlige  Chlorit  eine  besondere  Species 
der  Chloritreihe  ist,  so  sohlage  ich  für  ihn  den  Namen  Me- 
tachlorit  vor  —  der  Stelle  wegen,  die  er  in  der  obigen 
Zusatnmenfi^ellang  einnimmt. 

Der  von  Jaschc  a.  a.  O.  beschriebene. Holaasbesi 
vom  Biioheoberge  ist  eine  faserig  blättrige  Abänderung  von 
Metachlorit  und ,  im  frischen  Zustande  damit  vöUtg  ideotiseb. 

Vor  Kurzem  hat  Sillem  in  Leonhard  und  Bronn's 
Jahrbuch  für  1851  Fseudomorphosen  von  Chlorit  naoh  Kalk- 
spath  beschrieben,  die  sich  am  Büohenberge  bei  Bibingerode 
finden  soUen.  Wie  nun  der  Chlorit  am  Bfiohenberge  kein 
eigentlicher  Chk^t  ist,  eben  so  wenig  scheinen  mir  hier 
wirkliche  Pseudomorphosen  vorzuliegen.  Nach  Allem,  was 
ich  von  diesem  Vorkommen  sowohl  bei  Bergmeister  Pr£VS 
auf  dem  Büchenberge  und  bei  Boree  in  Elbingerode,  welchen 
ich.  das  Material  für  meine.  Untersuchung  verdanke,  als  aach 
bei  SiLLEM   selbst  gesehen  habe,   scheint  mir  den  Gebilden, 
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welche  der  Letztere  für  PseudomorphoBen  anspricht,  eme  an* 
dere  Deutung  gegeben  werden  zu  müesen.  Wie  schon  oben 
bemerkt»  findet  sich  der  Metadilorit  gewöhnlich  in  Beglei- 
tung von  Kalkspalh,  und  ist  häufig  mit  diesem  auf  die  Weise 
verwachsen,  dass  er  im  Innern  desselben  dünne  Lagen  bil*» 
det,  die  bald  den  Blätterdurchgängen  des  Kalkspaths  p«rallel 
laufen,  bald  sie  in  verschiedenen  Winkeln  schneiden.  Der 
Kalkspath  findet  sich  in  allen  Grraden  der  Frische  und  Ver-* 
Witterung:  vollkommen  ferblos,  gelUich  durch  höhere  Oxy- 
dation von  im  frischen  Zustande  in  ihm  enthaltenem  kohlen- 
sauren £isenoxydul,  ganz  matt  und  erdig;  wo  er  endlich 
durch  Verwitterung  ganz  fortgeführt  ist,  finden  sich  hcüe 
Häume,  die  von  den  Lamellen  des  Metachlorit  begrenzt  und 
mit  einem  dünnen  Ueberzuge  von  Eisenozydhydrat  ausgeklei- 
det sind.  Da  sich  die  Lamellen  des  Metachlorit  in  verschie- 
denen Winkeln  schneiden,  so  entstehen  innerhalb  dieser  hoh- 
len Bäume  oft  Gebilde,  welche  bei  oberflächlicher  Betraohtung 
an  gewisse  Kalkspathformen  erinnern  könneli.  Dass  diese 
es  sind,  welche  Sillem  für  Pseudomorphosen  gehalten  hat, 
geht  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor«  Er  beschreibt: 
„verschiedene  Rhomboeder  des  Kalkspaths,  welche  in  Chlorit 
umgewandelt  nnd ;  zum  Theil  umschliessen  sie  noch  einen 
Kern  von  E^alkspath,  zum  Theil  sind  sie  im  Innern  hohl  und 
bei  einigen  sind  Lamellai  des  Chlorits  in  die  Spaltungsrich- 
tungen des  Kalkspaths  eingedrungen.  Der  blättrige  Chlorit 
ist  schwärzlichgrün  und  grösstentheils  überzogen  mit  einer 
dünnen  Binde  von  Eisenoxydhydrat/'  Würde  ein  von  Meta- 
chlorit durchwachsenes  Stück  Kalkspath  mit  Essigsäure  be- 
handelt, so  würde  dieselbe  Erscheinung  hervortreten. 

SiLLEM  glaubt  fepier  eine  beginnende  Pseudomorphose 
von  Chlorit  nach  Kalkspath  zu  besitzen,  in  einem  deutlichen 
Bhomboeder,  welches  zum  Theil  mit  Chlorit  gemengt  sei,  im 
Uebrigen  aber  noch  aus  Kalkspath  bestehe.  Von  demselben 
Fundorte  besitze  ich  ein  Stück  Kalkspath,  welches  in  der 
Mitte  durch  eine  fast  vollkommen  ^bene  Fläche  in  zwei 
Theile  geschieden  ist,  von  denen  der  eine  schwach  gelUich, 
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der  andere  mit  dem  MuttergesteiEi  in  Bedihnuig  gewesene 
durch  eingemeogten  erdigen  Metaehlorit  donkellaaehgriiii  ge- 
fiurbt  ist.  Es  würde  leicht  sein,  hieraus  Spaltungsstücke  zu 
schlagen  y  aufweiche  genau  die  Beschreibung  passen  würde, 
welche  Sillcm  von  seiner  beginnenden  PseudomorphxMe  giebt. 
Dennoch  kann  idi  eine  solche  in  meinem  Stücke  nicht  er- 
kennen; viel  ungezwungeioer  scheint  sich  seine  Eigentbüm- 
lichkeit  durch  die  Ännahnie  zu  erklären,  dass  der  Kalkspath 
sich  aus  einer  Flüssigkeit  ausgeschieden  hat,  in  deren  unte- 
rem Theile  Metachlorittheilchen  suspendirt  waren,  welche  vom 
Kalkspath  bei  seiner  Bildung  eingeschlossen  werd^i  mussten, 
wie  wir  Aefanlidies  bei  künstlichen  Krystallisationen  wahr- 
nehmen können.  ' 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  wirklichen 
Pseudomorphpsen  für  chemisch-geotogisehe  Forschungen  ha- 
ben, können  wir  nicht  vorsichtig  genug  bei  der  Beobachtung 
solcher  Erscheinungen  verfahren ,  die  auf  Pseüdomorpkosen 
hinzudeuten  scheinen." 

Herr  Max  Braun  aus  Aachen  macht  auf  den  grossen 
Beichthum  von  Kieselzinkerz  im  Lager  des  Altenbergs  bei 
Aachen  aufeierksam  und  zeigt  ausgezeichnet  faemimorphisch 
,ausgebildete  Krysti^le  von  daher  vor,  wozu  Herr  Haiüinger 
bemerkt,  dass  er  schon  früher  freilich  minder  ausgezeichnete 
Krystalle  der  Art  in  der  dortigen  Gegend  gesammelt  und 
untersucht  habe. 

Herr  Sghwarzenbekg  ans  Cassei  sprach  über  die 
geognostiscben  Verhältnisse  der  Umgegend  von 
Algier,  Koleah,  Blidah  und  Medeah. 

„Eine  BeisCj  die  ich  im  Jahre- 1849  nach  Algier  unter- 
nahm,  gab  mir  Gelegenheit,  die  geognostiscfaen  Verhältnisse 
der  Umgegend  dieser  Stadt,  vorzugsweise  aber  der  Umge- 
gend von  Koleahy  Blidah  und  Medeah,  sowie  des  Theils  des 
Altas,  welcher  zwischen '^/rWaA  nnd  Medeah  liegt,  freilich 
nur  während  des  mir  zu  Gebote  stehenden  kurzen  Zeitraums 
von  etwa  i  4  Tagen ,  kennen  zu  lernen  und  darf  ich  wohl 
wagön,    hier  einige  Mittheiluhgen   darüber  zu  machen,  da 
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meiiie  Beobachtungen  von  denen  Anderer  in  einigen  wesent- 
lichen Punkten  abweichen,  und  eben  durch  diese  Mittheilung 
vidldcht  Veranlassung  gegeben  wird,  dass  Oeognosten,  wel- 
che dieses  schöne,  so  interessante  Land  bereisen,  die  abwei- 
chenden Beobachtungen  prüfen  und  über  deren  Richtigkeit 
entscheiden. 

Die  Unsicherheit  und  Schwierigkeiten,  womit  das  Rei- 
sen in  Algier  verbunden  war,  sind  die  Ursache,  dass  bis 
jetzt  nur  noch  wenige  Geognosten  mit  der  Untersuchung 
der  geognostischen  Beschaffenheit  dieses  Landes  sich  befasst 
haben,  so  dass,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jetzt  vorzugsweise 
nur  französisdie  Gelehrte,  welche  die  französische  Regierung 
zur  Untersuchung  des  Landes  dorthin  schickte,  es  theilweise 
kennen  gelernt  und  auch  beschrieben  haben ;  Arbeiten ,  die 
mir  selbst  nur  insoweit  bekannt  geworden  sind,  als  ich  durch' 
die  Güte  des  Generals  Davmas,  dermalen  noch  Departe- 
ments-Chef im  Kriegsministerium  für  die  Algierischen  An-' 
gelegenheiten ,  de^  bis  jetzt  nur  erschienenen  1.  Band  des 
Werkes  von  Henri  Fournel,  Ingenieur  des  mines  en  chef^ 
betitelt:  Riehesse  ndn&ale  de  FAlgMe,  welcher  auf  Kosten 
der  Regierung  im  Jahre  1849  herausgegeben  wurde,  zunächst 
aber  nur  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Provinz  Con- 
stantine  speciell  beschreibt,  während  der  2.  Band  für  die 
Beschreibung  der  Provinz  Algier  und  der  3.  für  die  der 
Provinz  Oran  bestimmt  sind ,  zum  Geschenk  erhielt.  Dann 
sind  im  vorigen  Jahre  naturhistorische  Bemerkungen  als 
Beiträge  zur  vergleichenden  Geognosie  auf  einer  Reise  durch 
die  Eifel,  Tyrol,  Sicilien  und  Algier  von  E.  v.  Eichwald 
zu  Moskau  und  Stuttgart  erschienen,  in  deren  Besitz  ich  in 
diesem  Frühjahre  gekommen  bin. 

Nähert  man  sich  nach  Ueberschiffung  des  mittelländi- 
schen Meeres  der  Algierischen  Küste,  so  entzückt  schon, 
vom  Meere  aus  gesehen,  die  prachtvolle  Kette  der  Berge 
des  Atlas  mit  ihren  herrlichen  Formen  das  Auge,  was  in 
noch  viel  höherem  Grade  der  Fall  ist,  wenn  man  in  der 
Nähe  zugleich  die  Abhänge  der  Berge  von  einer  herrlichen 
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don  bedeckt  aieht,  und  die  im  hohen  Gbade  lomtati- 
sehen  SoUnchten»  Thäler  und  Gipfel  dieser  GeUrgekette  be- 
Buchty  die  die  reizendeten  Femeiehten  auf  daa  eehöne  Land 
und  dae  mitteUändiflche  Meer  und  die  Ansieht  riner  interes- 
santen Alpen-Vegetation  darbieten. 

Der  Atlas  bildet  nur  eine  Kette  von  Bergen,  wekdie  am 
atlantisohen  Ocean  beginnt  und  bis  sur  kleinen  Syrte  (Golfe 
de  Cabes)  ziemlieh  in  der  Sichtung  von  Westen  gegen  Osten 
(genauer  von  W.S.W. •  gegen  OJ7.0.)  zwischen  der  Küete 
des  mittelländischen  Meeres  und  der  Grenze  der  Wüste  Sa- 
hara sich  fort  erstredet. 

ForaufELy  der  wUurend  der  Jahre  1843  bis  1846,  ideo 
in  einem  vieijährigen  2ieitranme,  die  geognoetisehen  Verhält- 
nisse des  in  Algier  liegenden  grossen  Theils  des  Atlas  (zwi- 
schen der  Maroccanischen  und  Tmiesischen  Grenze  auf  eme 
Länge  von  10^  geographischen  Graden  sich  erstreckend) 
untersucht  und  ebe  grfindliohe  Kenntniss  und  Uebersicht  des 
Landes  gewonnen  zu  haben  scheint,  giebt  in  seiner  Einlri- 
tung  zum  1.  Band  noch  folgende  übersichtliche  Beschreibung 
der  topographischen  Verbältnisse  dieses  Gebii^zuges: 

Der  Atlas  bildet  nicht  zwei  verschiedene  und  unglttdie 
Bergketten,  wie  Ptolebiaevs  solche  unter  dem  Namen  gros- 
ser und  kleiner  Altas  bezeichnet»  er  büdet  nur  eine  dnzige 
Kette,  welche,  wie  ob«ti  angegeben,  streicht  und  gelegen  ist. 
Eine  Reihe  von  hohen  Gipfeln,  als  der  Ouansiris,  der  Zak- 
k&r,  die  Pics,  der  Muzaia  und  der  Btoi-Salah  (letzterer 
1418  Metr.  hoch),  der  Juijurra  (Djerdj^ra,  6450  Pariser  Fuss 
hoch),  der  Toumiftt,  der  Djebel-Mt'ftia,  der  Djebd-Sidi- 
B'gheis  (Djebel  Sidi  -  Ber'eis)  und  die  Spitzen  des  Auris- 
Gebirges  bilden  die  höchsten  Punkte  dieses  Gebirgsstocks 
des  AthiB,  welche  wohl  schwerlich  die  Höhe  von  2500  Metr. 
(circa  8700  Fuss)  über  dem  Spiegel  des  mittdländischen 
Meeres  oder  über  der  Wüste  Sahara,  welche  nur  75  Metr. 
(260  Fuss)  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  überschreiten  wer- 
den. Dieser  Gebirgszug  wird  in  seinen  Hauptmassen  durch 
grosse  Ebenen  unregelmässig  getheilt,  und  sind  die  Abhänge 
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von  ThiUem  aod  tieSaa  Schlaohten  (nviiu)  zerriasen.  In 
horiflontaler  und  senkrechter  Projektion  bildet  die  Wasser- 
aobeide  swiaoben  dem  mittelländisohen  Meer  und  der  Sahara 
eine  winklige  Linie. 

Hinaiohtlich  der  geognoatiaehen  Verhältnisse  des  Lan- 
des im  AUgemeiuen  wird'  bemerkt,  dass  ein  schmales  Band 
von  krystallinisehen  Gesteinen  aus  Oraait,  Oneiss,  granat^ 
führendem  Gfimmersehiefer,  Thonschiefer,  opalführendem  Por- 
phyr, Diorit  und  andern  Homblendegesteinen ,  endlich  von 
krystallinischem  köcmgcm  Marmor  einen  Theil  der  Algieri- 
schen Küste  l|)ildet »  und  dass  an  diese  Gesteinsmassen  die 
zwei  Abtheilungen  des  Kreidegebirges  abweichend  sich  in 
der  Art  gelagert  haben,  dass  die  Lager  der  oberen  Abthei- 
lung bis  sum  Ufer  des  mittelländischen  Meeres  vortreten, 
während  die  der  unteren  Abtheilung  die  Hauptmasse  des 
Adas,  (in  der  Provinz  Constantine)  bilden. 

Diese  geokigische  Einförmigkeit,  sagt  der  Ver&sser, 
wird  nur  dadurch  unterbrochen ,  dass  die  verschiedenen  La- 
ger der  Kreidelbrmation  mit  einander  wechseln'  und  durch 
Partien  von  Tertiärgdt>irge  gedeckt  werden,  welche  zur  mitt- 
leren Etage  (miocän)  gehören,  welche  hier  und  da  vorkom- 
men, selten  in  grosser  Ausdehnung  und  in  Einschnitten  und 
y^tiefungen  der  Kreideformation  abgelagert  sind  und  am 
Fuss  des  Atlas  den  Saum  der  Sahara  bilden.  Sie  kommen 
unter  dem  suprapliocänen  Terrain  vor,  und  scheinen  der 
Subappenninen-Formation  analog  zu  sein,  sind  theils  horizon- 
tal, theils  geneigt  gelagert  und  liegen  häufig  unmittelbar  auf 
den  krystallinischen  Gesteinen,  wie  in  der  Nähe  von  Jigür. 
An  gewissen  Punkten,  wie  in  der  Gegend  von  Algier^  Ar%mß 
und  Oran  finden  sich  an  der  Grenze  des  allerjüngsten  Ter- 
rains bedeutende  dolomitische  Massen.  —  So  ein&ch  auch 
diese  geologische  Zusammensetzung  erscheine,  so  werde  sie 
doch  durch  viele  Hebungen  von  Grranit  und  anderen  eruptiven 
Gesteinen  complicirt. 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  eine  Uebersicht  über  die 
geognostischen  Verhältnisse  dea  Landes  im  Allgemeinen  nach 
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Fournejl's  Besolireibung  gegeben  habe,  gehe  ioh  zur  Auf-' 
f  ühniDg  memer  eigenen  Beobachtungen  in  dem  von  mir  oboi 
bezeichneten  Distrikt  über  und  wende  mich  zonäohst  in  die 
Gegend  von  BUdaA, 

Dieser  Ort  liegt  unmittettMur  an  der  Grrenze  der  grossen 
Ebene  Metidja  am  Fusse  des  Atlas  an  der  AusmfindoDg 
eines  aus  dem  Atlas  tretenden  kleinen  Thaies,  worin  der 
FlnsB  Oaed  el  Kebir,  welcher  die  Stadt  nnd  die  nächste 
Umgegend  mit  Wasser  versieht,  flieset,  in  einem  etwas  hö- 
heren Niveau  als  das  der  Ebene.  Man  kann  daher,  wenn 
man  auf  die  Plattformen  der  Dächer  der  Stadt  tritt,  bei  der 
klaren  und  heiteren  Luft  weit  und  breit  sich  umsehe  und 
zunächst,  nach  Säden  hingewendet,  an  den  ganz  nahe  gele- 
genen herrlichen  Bergibrmen  des  Atlas  sich  erficeuen,  welcher 
zwar  einen  durchlaufenden  Hauptrücken  bildet,  worauf  hier 
Ain  Telazid  (aus  mnigen  Häusern  bestehend,  welche  früher 
als  Station  eines  Militärpostens  im  Gebirge  dienten,  jetzt  zur 
Wohnung  eines  Telegraphisten  und  Wärters  der  hier  liegen- 
den Eis-  und  Schneegruben  benutzt  werden)  und  der  hohe 
Pic  den  Beni  Salah  liegen,  nach  der  Ebene  hin  jedoch  seine 
AusUiufer  aus  aneinander  gereihten  parabolisch  geformten 
Bergen,  die  sich  auch  aufoinandmr  thürmen,  aussendet,  an 
deren  Abhängen  tiefe  Schluchten  eingerissen  sind,  in  denen 
vorzugsweise  eine  üppige  Vegetation  durch  die  darin  stehen- 
den kräftigen  Orangen  • ,  Feigen  - ,  Oel  -  und  Johannisbrod- 
bäume,  unter  deren  Schatten  die  Zelte  der  Kab jrlen  verdeckt 
liegen,  sich  zu  erkennen  giebt 

Wer  mit  den  Bergformpn  der  verschiedenen  GelnrgB- 
formationen  nur  einigermaassen  bekannt  ist,  wird  alsbald  die 
Formen  dies  Uebergangsgebirges  hier  wiedererkennen,  woraus 
denn  auch,  wie  die  nachstehenden  geognostischen  Beobach- 
tungen ergeben,  meiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft  die  Berge 
des  Atlas  hier  bestehen,  wenn  gleich  v.  Eich  wald  in  seinem 
oben  angezogenen  Buch  S.  361  die  Meinung  ausspricht,  dass 
die  Berge  des  Atlas  bei  Blidah  und  Medeak  aus  Lagern,  welche 
zur  Kreideformati o'n  zu  zählen,  zusammengesetzt  seien» 
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Die  geognofitifldben  Ezcnrsionen,  die  ich  von  BUdah  aus 
nach  dem  Atlas  nnd  zwar  nach  dem  Pic  der  Beni  Salah  in 
das  Thal  des  Oued  el  Eebir  und  nach  der  Ansmündung  des 
Chifiathalee  aus  dem  Oebirge  machte,  ergaben  folgende  Be- 
snltäte. 

Die  Berge  des  Atks  hei  BUdah  bestehen  aus  üeber- 
gangsgebirge  und  zwar  vorzugsweise 

1)  aus  Tbonschiefer,  welcher  dann  und  wann  aber 
nur  selten  in  Grauwackenschiefer  übergeht.  Mei- 
sten« wechseln  im  Thale  des  Oued  el  Kebir,  ebenso  am  Ein- 
gange des  Thaies  der  Chifia,  worauf  ich  später  zurückkom- 
me, bläuliebgraue  und  rauchgraue  Lagen  von  Thonschiefer 
imd  kalkigem  Thonschiefer  (nicht  sehr  ausgezeichnet  ge- 
schichtet), während  der  Kamm  des  Gebirges,  sowie  der  Pic 
der  Beni  Salah  mehr  aus  reinem  schiefer-  und  grünlich- 
grauem Thonschiefer  besteht,  welcher  dünnschiefrig  und  in 
rhomboedrischen  Stücken  abgesondert  sich  zeigt,  zuweilen 
auch  Gänge  von  Quarz  führt. 

Im  Granzen  finden  sich  deutliche  Glimmeraussonderun- 
gen in  diesen  Thonschiefermassen  nicht  so  häufig  als  dies 
sonst  der  Fall  ist. 

2)  Aus  Kalkstein  in  nicht  sehr  mächtigen  Schichten 
zwischen  dem  Thon-  und  Kalkthonschiefer  von  asch-,  rauch- 
ond  schiefer-grauer  Farbe,  dichtem  und  splitterigem  Bruch, 
zuweilen  von  Gängen  und  Adern  von  Kalk-  und  Braunspath 
durchsetzt.  Man  findet  ihn  im  Thale  des  Oued  el  Kebir 
und  nicht  weit  vom  Eingang  in  das  engere  Thal  der  Chiffii. 

3)  Aus' Grauwackenschiefer  von  dunkelbräünlich- 
grauer  Farbe,  sehr  feinkörnig,  fiist  innig  gemengt,  so  dass 
die  Gemengtheile  mit  Ausnahme  kldner  Glimmerblättchen 
nicht  mehr  zu  erkennen  sind,  mit  Thonschieferlagem  hier  und 
da  im  Chifiathal  wechselnd. 

4)  Aus  Quarz fels  von  kömiger  Besohafienheit  mit 
durch  Eisenoxydhydrat  gefärbten  kleinen  Flecken  von  unre- 
gelmässig  abgesonderten  Stücken,  mit  Eisenozydhydrat  auf 
den  sauften. 
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Derselbe  kommt  vor  beim  Telegraphen  bei  Aia  TüaeM, 
zwischen  ThonschieferlageD. 

Sämmtliohe  Lager  seigten  bei  ihrer  Unteraachimgy  eo 
weit  diese  ia  der  kurzen  2ieit  mögliob  war»  kane  Veratei«- 
nerungen,  was  die  Bestimmung  ihrer  Stellein  der  geo- 
gnostischen  Klassifikation  des  Uebergangsgebirges  ersohwert. 
Alle  aber  zeigten  ziemlich  dasselbe  Streichen,  wdebes 
die  Längeoerstreckung  der  Atlaskehe  besitzt»  und  hatten  ein 
steiles  EinMen  und  zwar  auf  dieser  nördlidien  Seite  des 
Atlas  gegen  Norden.  Besonders  stal  war  das  EioiaUea  auf 
dem  Kamm  des .  6dt>irges  unweit  des  Telegr^ben  bei  Ain 
TekaUd  und  am  Pic  der  Beni-Salah,  wodieScÜ^ten&stauf 
dem  Kopfe  stehen.  FelsenbUdung  zeigte  sich  in  geringem 
Maasse  am  Kamm  des  Gelnrges,  wahrend  in  dem  die  Sohioh- 
ten  und  die  Hauptkette  fiist  rechtwiiddig  quer  durchschnei- 
denden Thale  der  Chiffii  die  steilsten  Fdsen  von  bedeuten- 
der Höhe  die  Thalwände  begleiten,  und  diesem  Thal,  worin 
die  Chifia  in  schauerlicher  Tiefe  wildbrausend  üb^  Felsen 
und  FelsUdoke  stürzt,  ein  so  wild  romantisehes  Ansehen 
geben. 

Wendet  man  vonBUdaA  aus  seinen  Blidc  gegen  W.S.W. 
und  O.N.O.,  so  sieht  man  in  die  fruchtbare,  mehrere  Meilen 
breite  Ebene  der  Meticya,  welche  parallel  dem  Gebirgszug 
des  Atlas  fortstreicht  und  von  der  Küste  durch  einen  nur 
wenig  üb^  die  Ebene  sich  erhebenden  Bergzug,  den  Sahhel, 
getrennt  ist.  Der  Anfiing  dieses  niedrigen,  50  bis  iOO  Metr. 
über  den  Spiegel  des  mittelländischen  Meeres  sich  ttrheben- 
den  und  die  Küste  bildenden  Bergzugs  liegt  zwischen  Cier- 
cAel  \md  KoleaA,  wenn  nicht  noch  weiter  westlich;  er  nimmt 
seinen  Lauf,  parallel  nut  der  Kette  des  Atlas  streichend,  über 
KoleaAy  welches  am  südlichen  Abhänge  desselben  gdegen  ist, 
bis  in  die  Gegend  von  Jlgiery  wo  er  sich  an  die  Anhöbe 
anschliesst,  woran  diese  Stadt  und  deren  Forts  (die  Casba 
und  das  Kaiserfort)  gelegen  sind. 

Schon  die  Form  des  Temuns  spricht  dafür,  dass  die 
Ebene  durch  Alluvial-  oder  Diluvialmassen,  der  die  Ebene 
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Too  der  Eitote  trennende  Bücken  aus  festeren  Massen  ge-p 
bildet  ist 

Eine  Ezonrsioo  von  BMah  in  die  Ebene  der  Metidja 
gab  dann  auch  bald  die  Ueberzeugong,  dass  Geschiebe  und 
Oerölie»  aus  den  Gesteinen  des  Atlas  bestehend,  diese  Ebene 
bilden,  und  dass  diese  Gescliiebe,  Ttrenigetens  bei  Blida^,  bis  zum 
Uebergangsgebirge  vortreten,  während  dieses  1  bis  2  Meilen 
östlich  von  Blidah  bei  Sumar  durch  ^  mächtiges  Sandstein- 
lager von  den  Geschiebemassen  getrennt  wird.  Der  Sand- 
stein, feinkörnig,  von  lichtgrauer  und  isabellgelber  ins 
Böthliche  fallender  Farbe,  aus  Quarz  und  wenig  Kiesel- 
echiefer-KcHrnchen  und  einem  kalkigen  Bindemittel  beste- 
hend, ist  sehr  fest  und  bildet  mehrere  niedrige  Bücken,  wel- 
che rechtwinklig  von  der  Hanptriohtung  der  Atlaskette  ab- 
laufen, ist  gegen  das  Uebergangsgebirge  abweichend  mit 
flachem  nördUdiem  Einfellen  der  Schichten  gelagert  und 
schien  bei  i^erer  Untersuchung  hinsichtlich  seiner  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  mit  keinem  der  mir  bekannten 
Flözsandsteme  Aehnlichkeit  zu  haben,  während  ich  ihn  auf 
den  ersten  Blick  für  einen  Quarzsandstein«  ansprach,  wie  er 
zuweilen  in  den  tertiären  Gebilden  der  Braunkohlenfcrmation 
sich  findet.  Zu  einer  Entscheidang  darüber,  welcher  Forma- 
tion er  zuzurechnen  sei,  war  hier  nicht  zu  kommen,  und  nur 
die  jenseits  des  Atlas  am  Pic  von  Nador  gemachten  Beob- 
achtungen, worauf  ich  später,  zurückkomme,  so  wie  auch  die 
Beschreibungen  von  Foubmel  eines  in  der  Provinz  Constan- 
tine  am  Uebergangsgebirge  angelagerten  angeblich  quarzigen 
Sandsteins ,  auf  welchem  unmittelbar  eine  Molasse  (welcher 
die  G'eschi^massen  der  Metidja  analog  sein  mögen)  lie- 
gen soll,  sprechen  dafür,  dass  dies  ein  tertiärer  Sand- 
stein ist. 

Uebrigens  wird  er  hier  in  mehreren  Brüchen  gewonnen 
und  als  Baustein  verwendet. 

Yerfelgt  man  den  Weg  von  Blidah  nach  Koltah,  so 
trifft  man  in  der  Ebene  selbst  stets  die  Geröll-  und  Ge- 
schiebemassen, bis  man  den  Bergzug  Sahhel  erreicht. 
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Die  Unterauohiiiig  4er  geogiK>8ti8Ghea  Zasammenfletzung 
dieses  Bergrückens  ergab  nun,  dass  derselbe,  den  petrogn- 
phischen  Eigraechaften  nach  zu  urtheileni  aas  der  älteren 
Flözkalk-Formation  (Kupferschiefer-Gebirge)  besteht 
Am  Südabhange  der  Anhöhe,  woran  KoleaA  liegt,  fimdea 
sich  nämlich  folgende  Gebirgslager: 

1)  Ein  poröser  gelblichweisser  Kalkstein  mit 
erdigem  Bruch  und  unregelmässig  abgesondert,  emet  Varie- 
tät des  Bauchkalks  ähnlich  und  wenig  Bi^tererde  enthaltend. 

2)  Ein  Lager  von  bräunlichrothem,  bolartigem 
fettem  Thon,  in  d^n  sich  hier  und  da  auch  kleine  Ge- 
schiebe von  anderen  Gesteinsarten  fimden. 

3)  Ein  Lager  von  Bauchwaoke  in  rundlichen  und 
eckigen  Studien  mit  rauher  Oberfläche  in  einem  Thon  wie 
No.  2.  liegend.  Die  einzelnen  Stücke  bestehen  aus  emem 
festen  Kalkstein  mit  splittrigem  Bruch  von  isabellgelber  in'« 
Gelblichgraue  übergehender  Farbe,  etwas  Bittererde  ent- 
haltend. 

4)  Asche  aus  einem  feinen  gelblich  weissen  Pulver  von 
kohlensaurem  Kalk  bestehend,  welches  etwas  Bittererde 
enthält. 

5)  Stinkstein  aus  dichtem,  bituminösem,  thonhaltigem 
Kalkstein  mit  feinsplittrigem  Bruch  von  rauchgrauer  Farbe 
mit  gelblichgrauen  Flecken  bestehend,  welcher  angeschlagen 
einen  starken  bituminösen .  Geruch  zeigt.  Oefters  setzen 
kleine  Gänge  von  Kalk-  und  Braunspath  in  ihm  auf. 

Die  Lagerung  dieser  Massen  übereinander  schien  der 
Beihenfolge  zu  entsprechen,  wie  ich  sie  eben  angeführt  habe, 
SO'  dass  das  zuletzt  gedachte  Lager  an  diesem  südlichen  Ab- 
hang des  Sahhels  zu  unterst  lag.  Das  Streichen  der  Schieb* 
ten  war  dem  der  Schichten  des  Uebergangsgebirges  am  nörd- 
lidien  Abhang  des  Atlas  parallel,  während  auch  das  Fallen 
in  nördlicher  Richtung  gegen  das  Meer  Ein  gerichtet  war, 
jedoch  viel  flacher  sich  herausstellte. 

Bei  der  Ausdehnung  dies.er  Excursion  von  KoleaA  über 
den  Sahhel  in  nordwestlicher  Sichtung  fand  ich  am  nördli- 
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eben  Abhang  dieses  Bergai^  nach  dem  Meere  hin^  wo  in 
einer  höchst  reizenden  und  vortheiihaften  Lage  die  im  Jahre 
1848  von  der  französischen  Begier img  gegründeten  Straf- 
Colonien  Bou  Ismael  (CastigUone)  und  Tefechoun  gegrün* 
det  omd» 

6)  den  Zech  stein  in  Felsen  anstehend  und  aus  einem 
aschgrauen»  festen,  viel  Bittererde  enthaltenden  E^alkstein  be* 
stehend,  mit  sf^ittrigem  Bruch,  welcher  Öfters  Ealkspath  in 
Adern  ausgesondert  und  kleine  Partien  von  Kupfer*  oder 
Schwefelkies  enthalt,  übrigens  geschichtet  und  abgesond^ 
sich  zeigt  mit  wenig  geneigtem  Fallen. 

In  der  zunächst  der  Stadt  KoleaA  gdegenen  Colonie 
Bou  Ismael  treten  unter  dem  Felsen  dieses  Gesteins  schöne 
Quellen  zu  Tage,  welche  die  Colonie  mit  fliessendem  Waeeer 
versehen. 

Zur  Wasserversorgung  der  zweiten  Colome  hatte  man 
mit  der  Abteufimg  eines  Schachtes  begonnen  und  in  dem 
Schacht 

7)  einen  viel  Bittererde  enthaltenden  Mergel  von  licht« 
gelblichgrauer  Farbe  mit  erdigem  Bruch  angehauen,  welcher 
in  eckigen  Stücken  abgesondert  ist  und  auf  den  Klüften  mit 
Schwefel-  oder  Kupferkies  überzogen  war.  Wenngleich  die- 
ser Mergel  dem  bituminösen  Mergelschiefer  gur  nicht  ähnlich 
ist,  so  wäre  es  doch  möglich,  dass  er  zum  Zechstein  gehörig 
denselben  vertritt,  wie  denn  auch  anderwärts  älmliche  dieser 
Formation  angehörige  Oesteine  —  ich  erinnere  nur  an  die 
Frankenberger  Flözformation  *-  vorkommen. 

Fasst  man  hiernach  die  sämmtlichen  Beobachtungen  üb^ 
die  am*  Sahhel  vorkommenden  Gesteinslager  zusammen,  so 
möchte,  wenngleich  Versteinerungen  in*  diesen  Lagern  nicht 
beobaditet  wurden,  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass 
dieser  Bergzug  wirklich  aus  der  Zechsteinfermation  besteht. 
Ob  Fournel's  bedeutende  Dolomitipassen  (siehe  die  oben 
angeführte  allgemeine  geognostiscfae  Uebersicht  von  Algerien), 
welche  in  der  Nähe  von  Algier,  Ar%ew  und  Oran  an  der  Grenze 
des  äUerjüngsten  Tertiärgebirges  vorkommen  sollen,  hierzu 


gehören,  will  ieh  niehi  entMheUeB,  da  die  epeeiellere  Be- 
■ehreibiuig  deraelben  m  dem  erateo  Bude  eeineB  Weikei 
noeh  mokt  enthalten  ist.  Verfoigt  man  jedoch  den  sadlioben 
Abhang  de«  Sahhei  in  der  BiehtuDg  naeh  Jlgier^  lo  tieten 
an  diesem  bis  in  die  Nahe  'der  Stadt  die  oben  beschriebenen 
Masaen  von  donkcfapothem  Thon  und  Asche»  die  besonders 
leicht  sich  an  erkennen  geben»  zu  Tage»  and  ist  somit  die 
Fortsetsung  dieser  Formation  bis  oberhalb  Algter  unzwei^haft 

Wie  die  beschriebenen  Gebirgshger  an  den  bei  Mgur 
hervortretendea  Lagern  des  Uebergangsgebirges  ange- 
lagert sind»  vermochte  ieh  nicht  au  beobachten»  da  das  Ter- 
rain allenthalben  mit  Vegetation  bedeckt  und  die  unzähligen 
Aloehecken  um  die  oberhalb  der  Stadt  gelegenen  zaUreiGheD 
Gärten  es  namöglich  machten  hier  das  Tenain  specieller  zu 
untersuchen. 

Die  Stadt  sdbat  und  ihre  Forts  (die  CasBa  und  das 
Kaiseilbrt)»  wie  bereits  obenerwähnt»  liegen  auf  gneiss- 
artigen oder  Glimmer-  und  Thonschiefermassen 
(ebenfalls  zum  Uebergangsgebirge  und  zwar»  naoh  dem  pe- 
trographisehen  Charakter  zu  sohliessen,  zu  den  aUesten  La- 
gern gehSfig)»  welche  hier  nochmals  hervortreten  und  in  der 
Umgebung  des  Ha&ns  am  Meeresufinr»  sowie  an  der  Hohe 
der  Casba  westlich  davon  Felsen  bilden.  Das  Gestein  be- 
steht aus  Schichten  von  einer  gneiss-  oder  glimmerachiefer- 
artigen  Masse  von  lichtaschgrauer»  ins  Silberweisse  fiülen- 
der  Farbe »  worin  nur  hier  und  da  der  Quarz  deutlich  aus- 
geschieden ist,  sowie  aus  einem  griiblichgrauen»  durch  den 
vielen  ausgeschiedenen  Glimmer  stark  glänzenden  Thonschie- 
fer»  der  durch  dunkelbraun  gefärbte  Quarzabsonderungen 
vielfach  durchsetzt  wird.  Ausserdem  kommt  mit  diesen  La- 
gern ein  zu  dieser  Formation  gehöriger»  dichter»  marmor- 
artiger Kalkstein  vor»  von  dunkelaschgrauer  Farbe»  mit 
lichtgrauen  und  grauliehweissen  Flanunen,  die  dem  Gestein* 
oft  ein  gebändertes  Ansehen  geben»  mit  splittrigem  Bruche. 
Häufig  enthält  derselbe  kleine  Partien  von  SchwefisUdes. 
Er  bricht  übrigens  in  grossen  Stücken »  so  dass  derselbe  ab 


Sauateiii  verweadet  und  in  den  ilmgebuBgan  der  8tMlt  zu 
diesem  Zwedce  gebrochen  wird. 

Ich  kehre  nim  neeh  BUdak  zuräck,  um  von  de  den 
Weg  im  Thal  der  Qiifik  weiter  naeb  Medeah  und  Mvauiia 
zu  verfidgen. 

Yerläaet  man  Blidah  um  nach  dem  Thal  der  Chiffii  au 
gelangen,  so  nimmt  der  Weg  dahin,  stete  über  GeröUe  und 
Gesehiebe,  eine  westliche  Bichtuag  vor  dem  Gebirge  her, 
bis  man  etwa  nach  öner  Stunde  die  Ausmfindung  dieses 
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Thaies  nach  der  Ebene  hin  erreicht.  Wie  schon  oben  ange- 
führt, durchschneidet  das  Thal  den  durchlaufenden  Bücken 
der  Atlaskette  imd  zugleich  das  allgemeine  Streichen  der 
Sohichten  rechtwinklig.  Es  ist  daher  natöriieh,  dass  das 
Thal,  weMies  die  reissende  Chifia  mit  starkem  Gefälle  dureh« 
braust,  s^  eng  und  von  steilen,  mit  Felsen  besetzten  Ab* 
hängen  eingeschloesen  ist,  so  dass  die  prachtvolle,  wenn  auch 
nicht  breite  Strasse,  weiche  man  mit  Benutzung  bedeutender 
Heeresabtheiluagen  zur  Arbeit  in  diesem  Thale  hera«f  nach 
Medeah  geführt  hat,  gröestentheils  aus  den  Felsen  gesprengt 
werden  musste.  Oft  führt  die  Strasse  hoch  am  Bergabhang 
hin,  weil  in  der  Thalsohle  es  an  Baum  dazu  fehlte,  und 
man  sieht  dann  einige  iOO  Fuss  tief  (Me  Cfai£Si  unter  sich 
toben ,  während  die  Gipfel  der  Berge  einige  tausend  Fuss 
hoch  sich  über  uns  erheben.  Das  Aussprengen  der  Strasse 
aus  dem  Felsen  hat  die  Schichten  gehörig  zu^Tage  griegt 
und  wie  sdion  oben  angegeben,  bestehen  dieselben  aus  wech- 
selnden Lagern  von  Thonschiefer,  Kalkthonschiefer, 
untergeordneten  Lagern  von  Kalk-  und  Grau» 
wackenschiefern  mit  einem  steilen  Einfidlen  Jn  nördli«» 
eher  Bichtung.  Oefters  erscheinen  die  Thon-  und  Kalkthon- 
schiefer verwittert,  nehmen  alsdann  eine  gelblichbtaune  Farbe 
an  und  zerfallen  theilweise.  Ein  solcher  verwitterter  gelb- 
liohbrauner  Thonschiefer  steht  am  sogenannten  faulen  Fel- 
sen an,  an  dessen  Fuss  die  Strasse  eingeschnitten  ist  und 
die  Veranlassung  gegeben  hat,  dass  die  ganze  sehr  hoch  sich 
eiiiebende'Fdlspartie  in  Bewegung  gekommen  ist,   so  dass 


bei  nuaem  Waiaer  die  Pasaege  auf  der  Straeee  Uer  ge- 
sperrt Tv^erden  muss,  da  in  solcher  Zeit  die  h^nmterstiirsen- 
den  FeUblöcke  dieselbe  gefährlich  machen. 

Alle  die  erwähnten  Schichten  wechseln  auf  dem  gfloizen 
Wege  im  Chiffiithal,  bis  man  die  Hälfte  des  Weges  ^pqh 
BUdäk  nach  Medeah  (la  gtande  Hatte  des  noyagmursX  so  wie 
das  in  der  Nähe  Uzende  Lager»  wo  ein  grosser  Thdl  der 
am  Chaosseebau  früher  beschäftigt  gewesenen  Militärmann- 
sehaflten  untergebracht  war»  passirt  hat.  Es  legt  sich  alsdann 
in.  grösserer  Mächti^eit  an: 

i)  Ein  graulichschwarzer  Uebergange-Kalk- 
stein  Yon  feinsplittrigem  Brudi  mit  ausgescmderten  Par- 
tien von  Ealkspath  und  Anthraconit.  Häufig  enthält  der- 
selbe KotiHeaversteiiierungen  und  zwar  Stromatopora  (con- 
centrica?),  welche  in  den  silurisohen  Schichten  vorkommt. 

2)  Ein  krystallinisch  körniger  Kalkstein  von 
röthlich  weisser  Farbe,  mit  unregehnässigen.DrusenrilameQ 
hier  und  da  durchsetzt,  nur  in  geringer  Ausdehnung  sich 
findend;  endlich  östlich  von  der  Strasse  in  tieferem  Niveau 

3)  ein  schöner  krystallinisch  körniger,  gelblich- 
fast  schneeweisser  Kalkstein  (Marmor),  den  man 
hier  auch  gebrochen  zu  haben  scheint. 

Diese  Schichten  haben  hier  schon  ein  entgegengesetzteB 
steiles  Einfallen  in  südlicher  Richtung  angenommen  und 
setzen  so  ndoh  mit  Thon*  und  Kalkschiefer-Schichten  wech- 
selnd fort,  Ins  die  Strasse  das  fortwährend  ansteigende  enge 
Thal  der  Chifia  mit  dem  Uebergangsgebirge  verlässt  und  in 
einen  weiteren  Theil  des  hochgelegenen  Thals  tritt,  das  sich 
hier  am  Fusse  des  Pic  von  Nador  bei  seinem  Ursprung  ver- 
zweigt. Schon  die  plötzliche  Veränderung  der  Beig*  und 
Thalformen  und  das)  weiter  geöffiiete  Thal,  das  vor  d^ 
steil  abfidlenden  Abhängen  des  Atlas  sich  herzieht,  lassen 
auf  die  Veränderung  der  geognostischen  Beschaffenheit  der 
Gegend  schliessen,  die  sich  dann  auch  bei  näherer  Betrach- 
tung alsbald  zu  erkennen  giebt. 
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Es  liegen  nämlioh  ssunäohftt  an  den  Schichten  des  Ueber- 
gangsgebirges : 

1)  Ein  Lager  von  einem  aschgrauen  und  bläu- 
lichgrauen  Thonmergel»  welcher  theils  im  feuchten 
Zastande  plastisch,  theils  schiefrig  auftritt,  ain  Wetter  leicht 
verwittert  und  im  Wasser  vollständig  erweicht.  Oefters  ka- 
men Spuren  von  Musdielsohalen-Stückchen  darin  vor,  die 
jedoch  bei  ihrer  Un Vollständigkeit  nicht  zu  bestimmen  waren. 

2)  Ein  grünlichgrauer,  häufig  auch  ockergelb 
sich  zeigender,  plastischer  Thon  und  Mergel  mit 
eckigen  und  runden  Stücken  eines  dichten,  ockergelben,  fein-' 
splittrigen ,  thonhalt^en  Kalksteins,  auf  dessen  sc^iefri* 
gen  Absonderungen  Braunstein-Dendriten  vorkommen. 

3)  Lager  von  gelbem  Sand,  welcher  den  vorer- 
wähnten Mergellagem  zunächst  auch  schwache  Lager  von 
berggrünem  Sand  enthält. 

Untergeordnet  zwischen  den  Thon-  und  Mo'gellagtoi 
findet  sich 

4)  ein  Lager  von  erdiger  Braunkohle,  was  in  der 
Nähe  der  Strasse  zu  Tage  ausgeht  und  es  für  die  französi- 
sdie  Regierung  wohl  der  Mühe  werth  erscheinen  hiMBea 
mochte,  durch  Bohrungen  nachzuforschen,  ob  zwischen  oder 
nnter  diesen  tertiären  Massen  sich  nicht  ein  bauwürdiges 
Braunkohlenhlger  finde,  da  die  eben  beschriebenen  Massen, 
ihrem  petrographischen  Charakter  nach  zu  urtheilen,  mit-  de- 
nen, wdche  im  nördlichen  Deutschland,  namentlich  in  Kur- 
hessen (in  der  Provinz  Niederhessen)  die  mächtigen  Braun-^ 
kohlenlager  decken,  vollkommen  übereinstimmen. 

Ebenso  wie  Philippi  die  eben  gedachten  Lager  (Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  Tertiärversteinerungen  des  nord- 
westlichen Deutschlands.  Cassel  1844)  für  analog  mit  der 
Sabappenninenformation  erklärt,  so  stimmt  dies  auch  mit  der 
oben  aufgeführten  Schilderung  der  allgemeinen  geognosti- 
Bchen  Visrhältnisse  Algeriens  von  Fournel  überein,  indem 
er  die  auftretenden  tertiären  Oebilde,  welche  den  Saum  der 
Sahara  bilden  und  wie  hier  unmittelbar  an  das  Uebergangs- 


ikh  angelagert  haben,  gkidbfiiUB  {ör  analog  mit  der 
SubappenDinenformation  hält. 

Wendet  man  beim  Austritt  aus  dem  engen  Thal  der 
Chi&  eeiaen  ffiick  gegen  Westen ,  so  finden  sieh  die  oben 
beachnebeaen  TertiärmaeBen»  namentlich  der  dunkelgiaue 
Mergel»  in  der  Biohtung  nach  Mu%ma  bin  yot  den  Bergab- 
hangen des  Uebergangegebirges  fortgesetzt,  und  wurden  die- 
selben auch  später  von  mir  bei  Mu%ma  selbst  in  dem  obezea 
Theile  der  Gegend  gefunden.  Sädlieh  vom  Ausgang  des 
Chifiathalee  nach  Medeah  hin  erblickt  man  dagegen  den  Fic 
ven  Nador,  der  in  dnem  hohen  steilen  Felsen  nochmals  kühn 
sein  Antlita  gegen  den  Atlas  wendet,  während  der  südlidie 
Abhang  desselben  sanfter  gegen  MedeaA  hin  sich  verflacht, 
wie  dies  audi  bei  dem  unteren  nördlichen  Abhang  nach  der 
Chiffa  hin  der  Fall  ist ,  wo  die  eben  beschriebenen  Lager 
der  Tertiärgebilde  verbreitet  sind.  Schon  die  Form  diesei 
BergeSy  aus  der  Feme  gesehen,  lässt  auf  das  sädliche  Ein- 
fallen der  Schichten  und  darauf  schlieasen,  dass  die  oben 
erwähnten  tertiären  Gebii^slager  die  Schichten  des  festen 
Gesteins  des  Nadors  unterteufen,  was  die  nähere  Betrachtasg 
denn  auch  ergiebt.  Das  Gestein  nun^  woraus  der  Pic  be- 
steht ,  hat  im  ersten  Anblick  ganz  das  Ansehen  eines  der 
Braunkohlen -Formatiod  'angehörigen  Quarzsandst^s  oder 
Quarsfelses^  ergiebt  sich  aber  bei  näherer  Untersuchung  ah 
ein  Sandstein  von  isabellgelber,  ockergelber,  gelblichbraa- 
ner,  zuwetleti  auch  graulichweisser  Farbe,  in  welchem  atrei- 
fenweiae  auch  Aussonderungen  von  Eisenoxydhydrat  onea 
dichtem  Sandstein  gebildet  zu  haben  scheinen,  bestehond  am 
Quarzkömem  und  einem  reichen  kalkigen  Bindemittel,  so 
dass  er  in  Säuren  sehr  stark  braust  und  sich  vollständig 
mit  RQoklassung  der  Sandkörner  auflöst.  Zuweilen  wird  er 
so  fdnkömig,  dass  er  einen  splitterigen  Bruch  annimmt  und 
kaum  noch  die  Sandkörner  erkennen  lässt,  weshalb  er  von 
E.  V.  Eichwald  (Seite  37i  seines  Werkes)  auch  als  Kalk- 
stein bezeichnet,  aber  doch  mit  Recht  für  einen  Molasseo- 
Sandstein  gebalten  wird,  der  an  die  Subappenninen-Büdoflg 
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grenze,  wenn  gleich  er  letztem  hier  gmr  nidit  bedbaeklet  su 
haben  schmit.  Eichwald  giebt  auch  an,  dass  er  gaae 
mit  unbestimmbaren  Mnsebritrümmem  angefüllt  sei/  wovon 
ich  nur  Spuren  bemerkt  habe.  Uebrigens  fillt  dieser  Sand- 
steih  flach,  wie  schon  erwähnt,  in  südlicher  Riebtung  ein  und 
wird  hier  gebrochen  und  in  Medeah  als  Baustein  verwendet. 
Eine  Vergleidiung  dieses  Sandsteins  mit  dem  bei  Snmmr 
unweit  Bl$dah  vorkommenden  lässt  an  einer  Identität  beider 
nicht  xweifeln  imd  spricht  also  auch  dafür,  dass  letzterer  zu 
den  tertäüren  Gebilden  zu  rechnen  sei. 

Die  Anhöhen  westlich  und  östlich  vom  Pio  bestehen 
wahrschdlnlich  aus  demselben  Gestein«  Hat  man  die  Höhe  von 
Nador  erreicht,  so  sieht  man  die  Hochebene  der  unendlichen 
Sahara,  ans  der  nur  in  der  Süd»  und  Südoet-Bichtung  noch 
niedrige  Bergrücken  sich  erhebt),  welche  jedodi  wie  die 
Sahara  selbst  aus  Gebilden  der  Tertiürformation  bestehen 
sollen,  wozu  auch  die  Steinsalzberge,  welche  zwischen  Bog- 
kor  und  Znina  liegen,  gehören  mögen.  Auf  den  Schichten 
des  Sandsteins  am  Nador  ist  ein  feinar,  gelblichweisser 
und  ockergelber  Sand  abgelagert,  worauf  die  Stadt  Me- 
deaA  liegt  und  woraus  <fie  umgebenden  Hiigel  bestehen,  wel- 
cher dem,  der  in  der  Wüste  verbreitet  ist,  gleichen  soll, 
wenngleich  er  auch  nicht  dasselbe  feine  Korn  besitzt. 

Durch  dienstliche  Verhältnisse  verhindert,  war  ich  ge- 
nöthigt,  meine  Reise  weiter  gegen  Süden  zu  unterbrechen 
und  meinen  Rnekw^  anzutreten,  hk  folgte  deshalb  noch*- 
mak  dem  Laufe  der  Chifia  von  der  Hochebene  von  Medeah 
herabstdgend  bis  zu  einem  Seitenthal  der  Chiffii,  was  mich 
nach  Mu%ma  aux  mtnes  führte.  Auch  in  diesem  Seitenthal, 
nach  und  nach  ansteigend,  fimden  sich  nur  die  im  Vorher- 
gebenden besehriebenen,  an  der  Chiffit  sich  findenden  Ealk«- 
und  Thonschiefer,  bis  dieselben,  da  wo  die  Hochebene  an* 
fangt,  auf  der  Muuäa  emx  mines  liegt,  durch  die  obion  be« 
aehriebttien,  zur  Subappenninen-Fonnation  gehörenden  litor« 
gel  bedeckt  werden.  Auch  hier  haben  diese  tertiären  Gebilde 
das  Terrain  ausgeglichen  und  bilden  die  Hochebene,  auf  wd- 
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ober  du  grosses,  kasemenartiges,  gegen  die  Angrifie  der 
Anüber  gehörig  befestigtes  Gebäude  die  Bergbeamten,  sowie 
150  fieirgleate  der  nahe  gelegenen  Enpfergnibe  beherbergt, 
in  dessen  Nähe  zugleich  dne  zweckmässig  eingerichtete  Auf- 
bereitungsanstalt für  die  Erze  gdegen  ist. 

Die  Grube  liegt  etwa  eine  halbe  Stunde  von  diesem 
Gebäude  an  einem  steilen  Beigabhang  des  Atlas  am  Eingang 
eines  kleinen  Thaies  und  baut  auf  einem  im  Uebergangs- 
Thon-'  und  Ealkschiefer  aufsetzenden  Ganggewebe  von  Fahl- 
erzy  welches  als  Gangart  Schwerspath  und  Spatheisenstein, 
in  oberer  Teufe  ausser  diesen  auch  Brauneisenstein  begleitet, 
welche  öfters  mit  Spuren  yoa  erdigem  Kupferblau  und  Kupfer- 
grün überzogen  sind  und  Drusen  von  schönen  Pharmakb- 
siderit-]£rystallen  (Würfelerz)  enthalten.  Das  Fahl- 
erz kommt  häufig  bunt  angelaufen,  derb,  krjstalHsirt  und 
eingesiNrengt  vor  und  soil  nach  der  von  dem  Bergbeamten 
mir  mitgetheilten  Analyse  enthalten: 


Schwefel     . 

.    27,25 

Antimon 

.    14,77 

Arsenik 

.      9,12 

Kupfer  .    . 

.     41,17 

Eisen     .    . 

.      4,66 

Zink  •    .    . 

.      2,24 

Summa  99,21 
femer  Silber  0,001. 
Ausserdem  soll  in'mandien  Erzen  Nickel  selbst  an  5  Piro» 
cent  gefunden  sein.  Die  Wasser  werden  durch  im  Thale 
angesetzte  Stollen,  wodurch  der  Gang  auch  in  unteren  Teo- 
fen  abgebaut  wird,  gelöst,  während  ein  grosser  Theil  der 
Erze,  wie  schon  erwähnt,  durch  Steinbruchsarbeiten  zu  Tage 
geschah  wird.  Nach  geschehener  Aufbereitung  zuf  Mv%ma 
werden  die  Erze  in  Säcke  verpackt  und  so  zur  VerarbeitUDg 
auf  nassem  Wege  in  grossen  Quantitäten  nach  Marseiile  ge- 
schafit.  Der  Gang  scheint  übrigens  von  Westen  gegen  Osten 
zu  streichen,  und  soll  die  im  Chifiathal  liegende  Kupfergnibe 
auf  der  Fortsetzung  desselben ,   freilich   mit  weniger  Glück 
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bauen,  als  dies  in  Musuna  der  Fall  ist.  Ein  Zweifel  über 
die  Natur  der  Gebirgsart,  worin  der  Gang  aufsetzt,  kann 
meiner  Meinung  nach  kaum  erhoben  werden,  weshalb  ich 
nicht  einsehe,  warum  v.  Eichwald  darüber  S.  385  seines 
Buches  so  unbestimmt  sich  ausspricht.*) 

Das  wäre  das  Wesentlichste,  was  ich  zur  Schilderung 
der  geognostischen  Verhältnisse  der  zu  beschreibenden  Ge- 
gend und  zur  Berichtigung  der  von  v.  Eichwald  darüber 
ausgesprochenen  Ansichten  anzuführen  habe,  und  ich  schliesse 
daher  mit  der  Hoffiiung,  dass  weitere  geognostische  Unter- 
suchungen Algeriens  —  eine  Anregung  dazu  zu  geben,  würde 
dem  Zwecke  dieses  Vortrages  entsprechen  —  meine  Ansich- 
ten bestätigen  werden." 

Herr  Max  Braun,  welcher  gleichfitUs  die  eben  bespro- 
chenen Gegenden  besucht  hat,  schliesst  sich  zwar  im  Gan- 
zen den  von  Herrn  Schwarzenberg  entwickelten  Ansichten 
und  Beobachtungen  an,  bemerkt  aber,  es  sei  ihm  bekannt, 
dass  man  in  einigen  der  besprochenen  Schichten  ächte  Kreide- 
Versteinerungen  aufgefunden  habe. 

Herr  G.  Sandberger  aus  Wiesbaden  macht  unter  Vor- 
lage des  Textes  und  der  lithographirten  Tafeln  des  zugehö- 
rigen   Atlas    Mittheilung    des    von   ihm   und   seinem    Bru- 


*)  Ein  ganz  ähnliches  Vorkommen  des  Kupfererzes  scheint  sich  auf 
Sloüien  sttdw&rts  von  S,  Lucia  im  Kalkschiefer  Ton  Fiume  di  Nisi  zn 
finden,  und  wahrscheinlich  gehört  es  derselben  Zeit  an  wie  das  des  Col 
de  Muiata;  jenes  sicilianische  Vorkommen  gehört  nach  Paillette  zum 
Schiefergebirge,  dem  Kalk-  und  Thonschiefer,  der  unmittelbar  auf  dem 
Glimmerschiefer  liegt  und  wahfscheinlich  von  der  Kreide  oder  dem  Jura- 
kalk überlagert  wird.  .  Die  Formation,  in  der  die  Gänge  des  Col  von 
Muzaia  vorkommen,  gehören  nach  Borat  zur  oberen  Abtheilung  der 
Kreide,  und  das  Schiefergebirge  findet  sich  an  der  Küste  von  Algier  in 
gleicher  Ausdehnung.  -^  Es  geht  also  hieraus  hervor,  dass  v.  Eichwald 
durch  die  Bestimmungen  von  Burat,  welcher  die  Thonschiefer  und  Kalk - 
thonschiefer  am  nördlichen  Abhang  des  Atlas  gleichfalls  als  zur  Kreide- 
formation gehörig  betrachtet  hat,  (siehe  N.  Jahrbuch  von  Leonhard  und 
Bronn  1848,  S.  229  ff.)  sich  hat  irre  führen  lassen.  Die  nach  der  eben 
citirten  Notiz  von  Bdrat  in  Trümmergesteinen  am  nördlichen  Abhang 
des  Atlas  beobachteten  Versteinerungen  (Austern,  Spondylon  und  Rudisten) 
gehören  dem  bei  Blidah  anstehenden  Schiefergebirge  gewiss  nicht  an. 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  4.  43 


der  herausgegebenen  vergleichend-inaDOgraphiflohen  Werkes 
„Systematische  Beschreibung  und  Abbildung 
der  Versteinerungen  des  rheinischen  Schichten* 
Systems  in  Nassau;  mit  einer  kurzgefiissten  Geognone 
dieses  Gebietes  und  mit  steter  Berücksichtigung  anak>ger 
Schichten  anderer  Länder."  Insbesondere  legt  er  die  soeben 
fertig  gewordene  fünfte  Lieferung  der  Sektion  vor«  Soweit 
das  Werk  bis  jetzt  reicht^  hat  der  Text  168  Seiten  in  Quart; 
der  Atlas  umfasst  25  lithographirte  Tafehi.  Die  Abbildun- 
geuy  welche  depi  Texte  stets  etwas  vorausgehen  müssen,  stel- 
len bis  jetzt  19  Arten  Krustenthiere,  8  Arten  Annulaten, 
75  Cephalopoden-Spedes  mit  zahlreichen  Varietäten,  14  Ar- 
ten Pteropoden  und  27  Arten  Gasteropoden  dar.  Zu  den 
Cephalopoden  ist  der  Text  bis  auf  einige  Orthoceras- Arten 
complet.  Eine  beträchtliche  Zahl  von  Arten  ist  neu.  —  Der 
Bedner  weist  noch  kurz  darauf  bin»  dass  das  Werk  nicht 
ausschliesslich  das  bezeichnete  engere  Gebiet  und  die  näch- 
sten davon  geognostisch  nicht  abtrennbaren  Nachbarbezirke 
nach  ihren  paläontologischen  und  geognostischen  VerhaltDis- 
sen  einer  sorgfaltigen  Untersuchung  unterzieht»  dass  vielmehr 
durch  die  umfassendsten  Vergleichangen  von  OriginalBtÜGkeii 
uialoger  Schichten  anderer  Länder,  aus  der  £ifely  aus  West- 
phalen,  vom  Harze»  aus  dem  Fichtelgebirge»  aus  Thüringen, 
Belgien,  England»  Frankreich»  Bussland,  Nordamerika  u.  s.  w. 
es  in  seinen  Ergebnissen  über  die  mittleren  Sdiichten  der 
paläozoischen  Formation,  über  das  rheinische  oder  devonische 
Schichtensystem  überhaupt  Licht  zu  verbreiten  sucht  und 
dass  es  dadurch  also  für  die  Paläontologie  und  Geologie  über- 
haupt wesentliche  Beiträge  zu  geben  bestimmt  ist. 

Nach  diesen  kurzen  Mittheilungen  über  Plan  und  gegen- 
wärtigen Stand  des  Unternehmens  fügt  der  Redner  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  Gattung  Pleurotomaria  hinza, 
von  welcher  schon  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Arten 
in  der  neuesten  Lieferung  abgebildet  ist.  Er  spricht  sich 
namentlich  dahin  aus,  dass  die  beiden  äussersten  Grenzen 
der   Gattung   in    den    bisher   als  selbstständig   betrachteten 
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beiden  Gattungen  Poroellia  und  Murdiisonia  zu  finden  seien, 
und  dass  diese  in  der  Gattung  Pleurotomaria  aufgehen  müssten. 

Herr  Müller  aus  Aachen  zeigt  eine  Beihe  ausgezeich- 
net gut  erhaltener  verkieselter  Er eidepetrefakten  (Grün- 
sand) vor  und  hebt  namentlich  dessen  Keichthum  an  Gaste- 
ropoden  hervor.  Zum  Schluss  weist  derselbe  an  mehreren 
Beispielen  nach,  wie  sehr  vorsichtig  man  bei  Benutzung 
D'ORBrGNv'scher  Arbeiten  zu  Weike  gehen  müsse,  da  man 
in  Bücksicht  der  geographischen  sowohl  wie  auch  mancher 
anderen  Angaben  d'Orbignt's  öfters  grossen  Ungenauigkei- 
ten  begegne.  ELierauf  legte  derselbe  im  Auftrage  des  Herrn 
Debey  aus  Aachen  dessen  Zeichnungen«  der  fossilen  Flora 
der  dortigen  Kreidegebilde  vor. 

Herr  Franz  v.  Hauer  aus  Wien  berichtete  über  die 
von  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  ausge- 
führte geologische  Karte  von  Unter-Oesterreich. 

„Die  Karte  ist  das  Ergebniss  der  Untersuchungen,  wel- 
che von  Seiten  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  in  Wien 
im  Somnäer  des  Jahres  1851  ausgeführt  wurden.  Sie  ist  auf 
Grundlage  der  k.  k.  Generalquartiermeisterstabskarte  in  dem 
Maassstabe  von  2000  Klaftern  auf  einen  2k>ll  oder  tx^ö-öö  ^^i' 
Natur  entworfen.  Abgesehen  von  der  geognostischen  Karte 
des  Beckens  von  Wien  und  der  Gebirge,  die  dasselbe  um- 
geben, von  P.  Partsch  —  einer  Uebersichtskarte,  die  von 
dem  Ver&sser  allein  zu  einer  Zeit  ausgeführt,  wo  wissen- 
schaftliche Bestrebungen  noch  sehr  wenig  Anerkennung  und 
noch  weniger  materielle  Unterstützung  fanden,  ein  unver- 
güdgliches  Denkmal  seines  rastlosen  Fleisses  bilden  wird  — 
waren  vorher  nur  zwei  kleinere  Landstrecken  des  Gebietes 
unserer  Karte  im  Detail  bearbeitet  worden.  Es  sind  die 
nächsten  Umgebungen  von  Wien^  über  welche  Herr  J. 
CzjzEK  im  Jahre  1B48  eine  geognostische  Karte  mit  Unter- 
stützung aus  den  von  Herrn  Haidinger  zur  Herausgabe  der 
naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  gebildeten  Fonds  ver- 
öffentlichte, dann  die  Umgebungen  von  Krems  (Blatt  No.  10 
der  vorliegenden  Karte),  welche  ebenfalls  Herr  Czjzek  im 
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Jahre  1649  im  Auftrage  d^  küeflilieheii  Akademie  der  Wi»- 
Benaohaf teo  in  Wien  bearbotete,  und  deren  Dnioklegimg  Ttm 
Seilen  der  kaiseri.  Akademie  der  Vollendung  entgegen  geht. 
Mit  Ausnahme  dieser  zwei  Landstrecken  wurde  dat 
ganze  übrige  Terrain  im  Detail  begangen  und  aufgenommen, 
und  zwar  bearbeitete  M.  Y.  Lipold  io  Geeellachaft  dea 
Heinh.  Pni>ziNGER  die  Strecke  nördlich  der  Donau ;  Job. 
Kddebnatsch  den  westlichen  Theil  des  aüdlich  von  der  Do- 
nau gelegenen  Gebietes  bis  zum  Meridian  von  MariaxeU, 
den  übrigen  Theil  aber  Herr  Czj'zee  mit  Dionys  S-nin- 
Nur  an  der  Au&ahme  der  Umgegend  des  Sömmering  haben 
Franz  FÖtterle  und  ich  einigen  Autheil,  sowie  auch  die 
Aufnahmen  in  den  an  Oesterreich  angrenzenden  Theilen  t(hi 
Ungarn  in  der  Umgegend  von  Oedenburg  und  Güm,  die  icb 
in  Gesellschaft  des  Moritz  HÖrhes  und  Fermnahd  Lu>l 
un  diesjährigen  FrüUinge  ausführte,  bereits  auf  unserer  SJute 
eingetragen  siod. 

Unstrdtig  der  schwierigste  Theil  der  Aufgabe  bestaixl 
in  der  Ausscheidung  und  Eintheilung  der  verschiedenen  For- 
mstionegUeder ,  in  welche  der  Wiener  Sandstün  und  der 
Alpenkalk  zerfallen.  Die  ßeihenfblge  der  ünzehien  Gebilde, 
sb  sie,  gestützt  auf  die  vielen  trefflichea  Arbeiten  eines 
jcB,  Bou^,  Emjhricu,  W.  Fucbs,  t.  Klipstedi,  Lux 
xiENBAca,  MuECHisoN,  Fartsch  Und  so  vieler  Anderer, 
liaupträchlich  nach  paläontologischen  Merkmalen  vordem 
me  der  neueren  Untersuchungen  dnrch  die  k.  k.  geo- 
)he  Reichsanstalt  aufzustellen  versucht  hatte,*)  wurde 
I  die  Bearbeitung  einer  grösseren  Beibe  von  Dnrcb- 
tten  im  Sommer  1850  beinahe  durchgehende  als  richdg 
tigtj  es  handelte  sich  nun  darum,  in  dem  zu  untersn- 
len  Landstriche  jedem  vorkommenden  Gestein  die  ent- 
hende  Stelle  in  dieser  Reihe  anzuweisen.  Die  Aufgabe 
e  gelöst;   nichts  blieb  unbestimmt,  und  wenn,  wie  wtdi) 

I  SitinngBb«richte  dor  kais.  Akademie  der  WiBaenschaften,  matbem. 
7.  Claiae  1850.  1.  Abtb.  S.  374  nnd  Jahrbnch  der  k.  k.  geologi- 
BelchsaiiBialt  1650.  1.  Haft  S.  17. 
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zu  erwarten,  in  der  Folge  der  Zeit  sich  die  eine  oder  die 
andere  unserer  Bestimmungen  als  unrichtig  erweisen  wird, 
80  möge  das  Wort  des  grossen  Meisters  „irren  ist  besser 
als  zweifeln"  auch  uns  zur  Rechtfertigung  dienen. 

Vier  und  fünfzig  verschiedene  G6steinsarten  sind  auf 
der  Karte  theils  durch  Farben ,  theils  durch  Zeichen  unter- 
schieden. 

Ohne  weitere  Bemerkung  übergehe  ich  die  Alluvial- 
gebilde,  bei  welchen  1)  Alluvium  selbst,  2)  Torfund  3) 
Kalk  tu  ff  unterschieden  sind.  Als  Diluvialgebilde  sind  4) 
Löss,  erratische  Blöcke  und  5)  Schotter  bezeichnet. 
Ein  interessantes  Vorkommen  zahlreicher  erratischer  Blöcke 
wurde  von  Lipold  in  der  Umgegend  von  Waidhofen  an  der 
Tkaya  aufgefunden.  Eckige,  jedoch  mit  abgestumpften  Ecken 
und  Kanten  versehene  Blöcke  eines  porphyrartigen,  sehr  festen 
Granites  von  grauer  Farbe,  oft  von  ansehnlicher  Grösse,  lie- 
gen hier  auf  weite  Erstreckung  über  dem  Gneiss. 

Weiterhin  folgen  die  Gesteine  der  Tertiärformation  des 
Wiener  und  des  St.  Pöltner-Linzer  Beckens.  Die  neueren 
geologischen  Untersuchungen  und  mehr  noch  die  genauen 
paläontologischen  Arbeiten  über  diese  so  fossilreichen  Schich- 
ten, die  M.  HöBNES  unternahm,  bestätigen  in  vollem  Maasse 
die  von  d'Orbigny  bei  Untersuchung  der  Foraminiferen  und 
von  Reuss  bei  Untersuchung  der  Korallen  dieser  Gebilde 
wahrgenommene  Tfaatsache,  dass  die  Fauna  der  Mio<^ngebilde 
mit  jener  der  Pliocängebilde  in  ihnen  vereinigt  vorkommt,  so 
clasB  man  sich  genöthigt  sehen  wird,  diese  Gebilde  zu  einer 
Formation  zu  vereinigen,  für  welche  Hohnes  den  Namen 
der  Neogenformation  vorschlägt.  Folgende  Glieder  dieser 
Formation  sind  auf  unserer  Karte  unterschieden.  6)  S  ü  s  s- 
wasserkalk,  7)  Schotter  und  Conglomerat,  besonders 
im  flachen  Lande  oft  sehr  schwierig  von  Diluvialschotter  zu 
miterecheiden ;  8)  Menilitschiefer,  östlich  von  Metssau 
von  Herrn  Czj'zek  aufgefunden,  0)  Leithakalkconglo- 
merat,  10)  Leithakalk,  11)  Sand  und  Sandstein, 
12)  Tegel. 
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Mit  den  folgenden  Gliedern  beginnt  die  Beike  der  ri- 
gentlichen  alpinen  Gesteine,  Als  der  Eocänformation  sage- 
hörig erscheinen  13)  der  Nummulitensandstein  und 
14)  der  Nummulitenkalkstein.  Nur  eine  kleine  Partie 
der  auf  früheren  Karten  als  Wiener  Sandsteine  bezeichneten 
Gesteine,  nördlich  von  Klostemeuburg ^  dann  die  aus  Num- 
mulitengesteinen  bestehenden  Hügel  nordöstlich  von  Stoekerau 
konnten  hierher  gezählt  werden«  Die  erstere,  weil  Herr 
CTzJZEK  darin  Korallen ,  an  jene  der  Nummulitenfermation 
erinnernd,  gefunden  hatte,  die  letzteren  des  reichlichen  Vor- 
kommens von  Nummuliten  und  Eocän-Fossilien  wegen,  die 
darin  beobachtet  wurden« 

Die  Gosau-  oder  obere  Kreideformation  tritt  in  drei,  in 
unserer  Karte  nur  nach  petrographischen  Merkmalen  unter- 
schiedenen Gesteinsarten  auf,  und  zwar  15)  als  Mergel  und 
Sandstein,  16)  als  Kalkstein  und  17)  als  Conglo- 
merat.  Eine  geologische  Bedeutung  hat  diese . Trennung 
nicht;  denn  die  neueren  Untersuchungen  des  Herrn  Bevss 
in  der  Gosau  selbst  und  bei  St,  Wolfgang*)y  e^o'ViiQ  die  noch 
nicht  publicirten  des  Herrn  C.  Peters  in  der  Garns  bei 
Weusw€user  u.  s.  w.  haben  es  unwiderlegbar  dargethan,  daee 
die  sämmtlichen  Gesteine  der  Gosauformation  einen  in  geo- 
logischer Beziehung  ganz  zusammenhängenden  Schichten, 
complex  bilden,  in  welchem  nur  die  petrographische  Beschaf- 
fenheit nach  lokalen  Verhältnissen  wechselt.  Die  Conglome- 
rate,  die  festen  Sandsteine,  blaugraued  Kalksteine  und  die 
Hippuritenkalke  sind  den  Mergeln  eingelagert,  und  zwar  in 
keiner  bestimmten  Ordnung,  sondern  regellos  und  in  sehr 
verschiedenem  Niveau.  Was  die  geologische  Stellung  der 
ganzen  Formation  betrifil,  so  erkennt  Eeuss  in  ihr  nur  ein 
Aequivalent  des  böhmischen  Pläners  und  der  chloritischen 
Kreide,  also  des  D'OiiBiGNY'schen  Systeme  turonien,  während 
Zekeli  gelegentlich  der  Bearbeitung  seiner  „Gasteropoden 
der  Gosauformation",  ein^  Abhandlung,  -deren  Druck  nahezu 


*)  Jahrbuch  dor  H.  k.  geologischen  Beichsanstalt  1851,  Heft  4.  S.5'i. 
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vollendet  ist,  und  seiner  Monographie  des  Geschlechtes  Inö- 
ceramus*)  Formen  aus  dem  Systeme  turonien  und  s^nonien 
erkannt  zu  haben  glaubt. 

Nicht  nur  nehmen  die  Schichten  der  Oosauformation  an 
den  schon  frfiher  bekannten  Lokalitäten,  z.  B.  in  der  Umge- 
gend der  neuen  Welt,  westlich  von  Wiener  Neustadt,  einen 
weit  grösseren  Flächenraum  ein  als  ihnen  die  früheren  Kar- 
ten anweisen,  es  wurden  auch  sehr  viele  neue  Punkte  ihres 
Vorkommens  angefunden.  Am  bemerkenswerthesten  darun- 
ter ist  ein  nur  wenig  unterbrochener  Zug  dieser  Oesteine,  der 
nahe  an  der  Nordgrenze  der  Kalkalpen  von  PercktoUsdorf 
über  AlloHd,  Altenmarkt,  Ldlien/eld  bis  gegen  Lehenrott  zu 
fortläuft. 

Als  untere  Kreide  oder  Neocomiengebilde  sind  in  unse- 
rer Karte  au%eführt  18)  Mergel  und  Sandstein,  19) 
Aptychenschiefer.  Die  Einreihung  der  Hauptmasse  des 
in  Nieder- Oesterreich  vorfindlichen  Wiener  Sandsteins  zum 
Neocomien,  angesichts  der  zahlreichen  Beobachtungen  an  an- 
deren Orten ,  denen  zu  Folge  dieses  Gebilde  der  Eodm- 
Formation  zuzuzählen  wäre,  und  angesichts  des  Urtheiles 
vieler  der  ersten  Geolog^i  über  diesen  Gegenstand ,  wird, 
wir  können  es  uns  nicht  verhehlen,  auf  lebhaften  Widerspruch 
stoBsen.  Und  doch  blieb  bei  gewissenhafter  Berücksichtigung 
der  in  dem  Gebiete  unserer  Karte  beobachteten  Thatsachen 
keine  andere  Wahl.  Nachdem  sich  gezeigt  hatte,  dass  die 
im  Inneren  der  Kalkalpen  und  an  der  Nordgrenze  derselben 
auftretenden  Sandsteinschichten  mit  Alpenkohlen  und  mit 
Lias-  und  Keuperpflanzen  ungezwungen  von  den  eigentlichen 
Fttooidensandsteinen  getrennt  werden  konnten,  wäre  die  Be- 
stimmung des  Alters  dieser  letzteren  ganz  zweifelhaft  geblie- 
ben, hätte  nicht  Herr  Gzj  zek  ausgedehnte  Züge  von  weissen 
'  Aptychenschiefem  entdeckt ,  welche  mit  voller  Evidenz  den 
Sandsteinschichten  eingefaigert  sind.     Sie  sind  begleitet  von 


*)   Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Halle  1851. 
S.  79. 


lolhen  Mergeln,  welche  sowie  die  Schiefer  selbst  oft  Horn- 

st^e  fähren,  und   und  bewnders  im  östlichen  Thüle   der 

Karte,   wo  die  Sandsteinzone  am  breitesten  ist,  zahlreich  zu 

beobachten,  wurden  aber  auch  bis   zur  westlichsten  Grrenze 

der  Karte   verfolgt.    Sie  enthalten  an   vielen  Sallen  Apty- 

eben,  mitunter  Formen,  die   dem  ächten   Aptycbue  Didayi 

gleichen,  oft  auch  solche,    die  man  zu  Apt.  latus  und  ApL 

lamellosua  stellen  möchte,. dann  Belemniteu,  und  stehen  aotdi 

öfter  in  Verbindung  mit  Crinoideenkalken.     So  gering  auch 

die  Zahl  dieser  Fossilien  ist ,  eo  entschieden  machen  sie  es 

unmöglich,  die  weissen  K^e  und  die  mit  ihnen  uuzertrou- 

lich  verbundenen  Sandsteine  zur  Socänlbrmation   zu   stellen. 

Sie    liessen  wohl  nur  die  Wahl   zwischen  der  Jura-  und 

Meocomienjbrmaüon ,   und  von  diesen  hatte  wt^l  die  letztere 

noch   mehr   Wahrsoheinlichkmt   für  sich,  da  mit   Sicherheit 

^stgeetellt  ist,  dass  ihr  beträchtliche  Partien  der  in  den  Kar- 

pathen  auftretenden  Sandsteine  und   Schiefer   zu&Uen.    I<^ 

erinnere    hier    nur  an   die  durch   Uohe«£G6EB8  sorgfältige 

Untersuchungen  genauer  bekamt  gewordenen  Schiefer  von 

TescAen,   dann   an   die   Entdeckung  des  Herrn  Zeüschmeii, 

der  in  dem  Karpathensandstein  bä  IVieiic%Jka  den  Belenmitee 

bipartitus  und  andere  bezeichnende  Neocomienfosülien  aufiand. 

Uebrigens  ist  es  wohl  unzweifelhaft,  dass  weiter  westlich  in 

den  Nordalpen,  insbesondere  aber  in  den  Südalpen  und  in  üeo 

Karpathen  ausgedehntere  Partien  der  Wiener-  und  Kiupatbeo- 

aandstfline  und  des  Madgno  der  Eo<&nfbrmationzn&Ueu  werden 

als  dies  in  dem  Gebiete  der  vorliegenden  E^arte  der  Fall  ist 

Als  Wealden  20)   sind  die  Schiefer  und  Sandstone 

Zöbing  nordöstlich  von  Krems,  die  in  früheren  Karten  alt 

ler  Sandstein  figuriren,  bezeichnet.  PflanzenabdrUcke,  die 

T  C'zjzEK    in  denselben    au&od,    wurden    von    Herm 

«STANTiN  T-  Ettinsshauseh  als  vdlkommen  übereinstiiii- 

id  mit  den  ächten  Wealdenpflanzea  aus  Norddeutschland 

uint,  und   um  das  bisher  gaoz  isolirte  Vorkommen  auch 

der  Karte  getrennt  zu  halten,   wurde  die  Bezeichnung 

Wealden  beibehalten. 


«63 

Zu  den  jurassisohen.  Gebilden  übergebend ,  stoeeen  wir 
21)  zunäohfit  auf  den  alpinen  Oxford,  die  Etage  der 
Terebiiatttia  diphya  und  des  Ammonites  tatricus.  Wenn  hier 
wie  anderwärts  eine  Trennung  dieses  Gliedes  yon  den  Neo- 
oomiengebilden  sehr  schwierig  ist,  so  ist  andererseits  auoh 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  einzelne  Fossilien  desselben 
in  die  nächst  tieferen  Schichten,  in  den  rothen  Lias,  hinüber- 
greifen; es  gehören  dahin  der  Ammonites  Hommairei  und 
der  Ammonites  tatricus  selbst,  welche  Diomrs  Stür*)  in 
den  rothen  Liaskalken  bei  Eruesfeld  unweit  Wien  auffimd. 
Doch  bleibt  die  Fauna  im  Ganzen  eine  so  konstante,  dass 
ane  Festhaltung  des  Gebildes  und  Trennung  dessdben  von 
den  benachbarten  auf  dem  Gebiete  der  Karte  durchgeführt 
werden  konnte.  Das  eine  Exemplar  der  Terebratula  diphya 
selbst,  welches  Ehrlich  am  Hals  bei  Neustift  auffimd,  **) 
ist  das  einzige  geblieben,  welches  bei  unseren  bisherigen 
Aufsmnmhmgen  zu  Tage  gefördert  wurde,  aber  andere  be- 
zeichnende Versteinerungen,  darunt^  am  häufigsten  die  Apty- 
chen,  wurd^Qi  an  vielen  Stellen  aufgefunden.  Partien  dieser 
Kalke,  die  sich  durch  einen  besonderen  Reichthnm  an  Cri- 
noiden  auszeichnen,  wurden  22)  als  Crinoidenkalk  aus- 
geschieden. Uebrigens  darf  hier  nicht  übergangen  werden, 
dass  Eduard  Süss  m  seiner  Abhandlung  über  Terebratula 
diphya***)  durch  sehr  beachtenswerthe  Gründe  es  wahr- 
scheinlidi  zu  machen  sucht,  dass  die  in  Kode  stehenden 
Schichten  nicht  dem  englischen  Oxford,  sondern  einer  etwas 
tieferen  Etage  der  Juraformation  zu  parallelisiren  sind. 

Als  Lias  sind  auf  der  £[igrte  drei  verschiedene  Gebilde 
bezeichnet,  und  zwar  23)  grauer  und  rother  Kalkstein 
(Adnether Schichten),  24)  dunkler  Gervillienkalk(Kös- 
sener  Schichten)  und  25)  Sandstein  und  Schiefer.   Das 


*)  Jahrbnch  der  k.  k.  g^logischen  Beiciuanstalt  1851.  3.  Heft.  S.  19. 
**)  Ehrlicb,  geognostiBche  Wandernngen  im  Gebiete  der  nordöst- 
lichen Alpen.    S.  27. 

^**)  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  math. 
natnrw.  Classe.    Bd.  VIII.  S.  553. 
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erste  und  obente  dieser  Glieder,  bes^dinet  doroh  eine 
grosse  Anzahl  ächter  Lias-Anunonitoi,  mmmt  weifte  Strecken 
in  der  nördlichen  Hälfte  des  Gebietes  der  Ealkalpen  auf  un- 
serer Karte  ein;  sehr  vide  der  Iderber  gehörigen  Gesteine 
sind  SU  Dolomit  umgewandelt.  Mehr  untergeordnet  treten 
die  Gervillienschiohten»  mit  weichen  hier  nur  sehr  selten  die 
sogenannttti  Amaltheenmergel  susammenhängen»  auf«  Längst 
bekannt  ist  die  grosse  Anaahl  von  Laas-FossUien,  welche  diese 
Schichten  enthalten.  —  Sehr  wichtig  ist  das  dritte  GUed,  die 
Sandsteine  und  Schiefer.  In  «ablr^chen  Zügen  in  der  nörd- 
liehen  Hälfte  der  Kalkalpen  und  am  nördlichen  Bande  der- 
selben auftretend  sind  'sie  die  Träger  der  sogenannten  Alpen- 
kohle und  fähren  die  zuerst  durch  Hai]>ii«g£R  au^efimdenen, 
später  durch  Unger  mehr  bekannt  gewordenen  Pflaozenieste, 
die  zum  Theil  der  Lias-,  zum  Theil  der  Keuperformstkui 
angehören.  Dem  entsprechend  wurde  auch  das  Gebilde  bald 
als  Lias,  bald  als  Keuper  bezeichnet»  und  unter  dem  letzte- 
ren Namen  ist  es  in  meinen  Eingangs  eitijrten  Abhandlungen 
aufgeführt.  In  unserer  Karte  ist  es  Lias  genannt »  haupt- 
sächlich weil  es  an  einigen  Stellen  in  inniger  Verbindung 
mit  den  Gervillienechichten  beobachtet  wurde.  So  findet  sich 
in  der  Gosau  bei  Waidko/en  zwischen  zwei  Kohlenflözen 
eine  Schicht  mit  den  Fossilien  der  Gervillienschiohten  ea^ 
gebettet 

Zunächst  unter  den  Liasgebilden  folgen  26)  der  Hall- 
stätter  Kalk,  und  27)  der  Dachsteinkalki  beide  auf 
unserer  Karte  schon  zur  Trias  gezählt  und  in  meinen  oben 
angeführten  Abhandlungen  als  oberer  und  unterer  Muschel- 
kalk bezeichnet.  Manche  neuere  Beobachtungen  und  insbe- 
sondere Entdeckungen»  die  Lipold  erst  im  Iiaufe  des  Som- 
mers gemacht  hat,  weisen  daraufhin,  dass  auch  diese  Gebilde 
noch  in  einer  näheren  Beziehung  zum  Lias  ßtehen  als  wir 
früher  angenommen  hatten.  Die  Hallstätter  Schichten,  wie 
bekannt  ein  Aequivalent  der  Cassianer  Gebilde,  mit  ihrer 
ganz  eigenthümlichen,  ausser  den  Alpen  noch  gar  nicht  beob- 
achteten Fauna  sind,  darin  stimmen  unseire  neuesten  Unter- 
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8oehung«ii  mit  unfleren  früh^reB  Ansiditen  ttberein,  an  allen 
bisher  beobachteten  Punkten  den  Daohsteinkalken  aufgela- 
gert. An  keiner  Stelle  dagegen  waren  wir  bisher  so  glück- 
lich eine  dentlicdie  Ueberlagarung  derselben  dnrch  die  tiefe- 
ren Liasschichten  anzutreffSm.  Der  Dachsteinktdk  selbst  da- 
gegen, die  höchsten  und  mächtigsten  Gebirgsstöcke  in  der 
BÜdKchen  Hälfte  des  Kalkalpenzages  unserer  Karte  zusam- 
mensetzendy  liegt,  dies  wurde  ui  unzähligen  Punkten  beob- 
achtet, auf  den  bunten  Sandsteinen  und  den  diese  beseiten- 
den schwarzen  Sandsteinen  auf,  und  wird,  auch  dies  ist 
sicher  festgestellt,  Ton  den  oben  erwähnten  Lias- Sandsteinen 
und  Schiefem  oder,  wo  diese  fehlen,  von  den  Oervillien- 
Schichten  überlagert  So  weit  stimmen  die  Beobachtungen 
vollkommen  mit  der  bisherigen  Theorie.  Allein  in  den  rück- 
wärtigen Theilen  des  Zinkenbachthaies  bei  St  Wol/gang 
fand  LiPOLD  kürzlich  in  ächten  Gervillienschichten  zahlreiche 
^Exemplare  der  Dachsteinbivalve,  und  nach  den  übereinstim- 
menden Beobachtungen  der  Herren  Qzj  z£K  und  Lipold  sind 
den  Dachsteinkalken  fossilienreiche  Schichten  eingelagert,  die 
eine  acht  liassische  Fauna  darbieten.  Unter  den  Terebrateln 
dieser  Schichten  erkannte  Ed.  Süss  eine  grossere  Anzahl  von 
Arten,  die  auch  in  den  Gervillienschichten  vorkommen.  Dazu 
kommt  noch,  dass  ich  schon  vor  zwei  Jahren  in  dem  Reif- 
linger  Steinbruche,  der  den  viel  besprochenen,  im  Stifte  zu 
Admant  aufbewahrten  Ichthyosaurus  platyodon  lieferte,  einen 
Ammonites  Aon  und  zahlreiche  Exemplare  von  Monotis  auf- 
fimd,  und  dass  ich  aus  dem  doleritischen  Sandstein  der  Ve«- 
netianer  Alpen  einen  Stengel  von  Equisetum  columnare,  einer 
Art,  die  in  dem  eben  besprochenen  Keuper-  oder  Liassand- 
stein  No.  25  so  häufig  vorkommt,  gemeinschaftlich  mit  Am- 
monites Aon  erhidt;  endlich  dass  EBoraich  wiederholt  auf 
die  Analogie  vieler  Fossilien  seiner  Gervilliensdiichten  mit 
solchen  aus  St.  Cassüm  hinweist.  Hält  man  diese  Er&hnin- 
gen  mit  den  früheren  Beobachtungen,  denen  zufolge  die  Cas- 
sianer  Schichten  ächte  Muschelkalkformen  enthalten,  zusam- 
men, so  fühlt  man  sich  zu  dem  Schlüsse  gedrungen,   dass 
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in  den  Alpen  die  Triao-  und  Lisafonnation  viel  enger  mit 
einaoder  verbunden  sind  als  ausser  den  Alpen,  eine  Folge- 
rung, die  übrigens  die  Trennung  der  eiuEelnen  Glieder  die- 
ser Formationen,  wie  uosere  Karte  sie  darstellt,  um  m<dita 
schwieriger  od&t  entbebrlioher  macht. 

Innig  und  zwar  oft  doroh  Weohsellagerung  mit  einander 
verbunden  sind  die  folgenden  zwei  Glieder,  nämlich  28)  der 
schwarze  Kalk  und  29)  der  bunte  Sandstein,  die  un- 
tere Abtheilung  der  Triasfcmnation  bildend.  Sie  treten  in 
mehreren  parallelen  Zügen  im  Lineren  der  Kalkalpen  auf 
und  lulden  auch  bes&ndig  die  Grenze  derselben  gegen  die 
Grauwackenformaüon.  Der  bunte  Sondstön  ist,  wie  Herr 
Czj'zEK  nachgewiesen  hat*),  der  Hauptträger  der  Gypslager 
dw  Alpen,  und  beinahe  überall,  wo  er  auftritt,  hat  er  seine 
wenigen  aber  bezeichnendea  Fossilien :  Myacitee  Fassaensis, 
FosidoBOmya  Clane,  Natioella  coetata  u.  s.  w.  gelie&rt. 

AuB  der  Giauwaokenfbrmation  sind  30)  Sandstein  und 
Schiefer,  imd  31)  Kalkstein  unterschieden.  Petrefakten 
h^n  diese  Gebilde  in  dem  untersuchten  Landetiiche  nicht 
geliefert. 

Wüterhin   folgen    32)   Thonscfaiefer,     33)    Talk- 
schiefer,     34)    Glimmerschiefer,     35)    Amphib Öl- 
schiefer, 36)  Gneise,  37)  Weissatein,  38)  körniger 
Kalk,  39)  Diorit,  40)  Syenit,  41)  Granit,  42)  Ser. 
pentin  und   43)  Basalt.    Ohne  in  ein   weiteres  Detail  in 
"    reff  dieser  Gebilde,   welche  im  Südosten   der  Karte   im 
ha-  und  Bosaliengebirge ,   dann  bei  Molk  und  nördlich 
der  Dcoiau  wütgedehnte  Partien  einnehmen,  einzugehen, 
es  nur  gestattet,   auf  die  sehr  beträchtliche  Ausdehnung 
Serpentines  bei  Bemttein,  wie  er  von  Herrn  Cp'zEK  da- 
8t  umgrenzt  wurde,  dann  auf  ein  neues  Vorkommen  von 
dt  am  PauUberg  und  Lindberg  bei  Lanätee,  südwestlich 
Oldenburg,  welches  ich  in  Gesellschaft  von  Börnes  auf- 
1,  aufmerksam  za  machen. 

•)  Jahiboch  d«T  k.  k.  geologiKlieii  BdcbMiutelt  1851.  1.  Heft  S.  37. 
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Noch  sind  endlich  auf  der  Karte  besonders  bezeichnet : 
Dolomit  and  Bauohwaoke»  Gype,  Kohle,  Graphit,  Eisen- 
steine, Gänge  und  Stöcke,  Porzellanerde  und  Töpferthon/' 

Herr  Constantin  v.  Ettingshausen  aus  Wien  sprach 
über  die  Steinkohlenflora  von  Radnitx  in  Böhmen. 

Diese  liokali^t,  welche  nicht  nur  die  ausgezeichnetsten 
und  merkwürdigsten  Pflanzenfossilien,  die  sich  aus  jener  fer- 
nen Periode  der  Erdbildung  erhalten  haben,  lieferte,  sondern 
auch  überhaupt  zu  denjenigen  Lokalitäten  von  fessilen  Ge- 
wächsen gehört,  die  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Natur- 
forscher auf  sich  gezogen  haben ,  wurde  insbesondeife  durch 
die  Untersuchungen  des  Grafen  v.  Sternberg  näher  bekannt. 
Die  Reichhaltigkeit  der  Steinkohlengruben  von  Radnitx  an 
fossilen  Pflanzen  imd  ihren  hohen  Werth  für  die  Paläonto- 
logie erkennend ,  veranstaltete  Graf  Caspar  v.  Sternberg 
durch  seine  Bergleute  fortwährende  Aufsammlungen  daselbst. 
Die  schönsten  Exemplare  übergab  er  dem  böhmischen  Na- 
tionalmuseum zu  Pragy  wo  nun  eine  prachtvolle  Suite  dieser 
Fossilien  in  einem  eigens  dazu  bestimmten  Saale  zur  Schau 
aufgestellt  ist.  Leider  ist  aber  nur  ein  verhältnissmässig 
geringer  Theil  dieser  .Schätze  durch  Sternberg  und  später 
durch  CoRDA  bearbeitet  und  der  Veröffentlichung  übergeben 
worden.  Im  Auftrage  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt 
in  Wien  hat  nun  Bedner  sämmtliche  Steinkohlenloksditäten 
der  Badnitzer  Mulde  im  Sommer  des  Jahres  1851  unter- 
sucht und  war  durch  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Unter- 
stützung der  Bergwerksbesitzer  daselbst,  namentlich  von  Sei- 
ten des  Grafen  v.  Wtjrmbrand,  so  glücklich,  ein  Material 
für  das  Museum  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  zu 
acquiriren,  welches  die  Schätze  des  Prager  Museums  an 
VoUständigkeit  und  Schönheit  übertrifft.  Auf  Grundlage 
dieses  Materials  zu  Wien  und  Prag  ist  es  nun  möglich  ge- 
worden, ein  ziemlich  umfassendes  und  vollständiges  Bild  der 
zu  Radnitx  begrabenen  vorweltlichen  Vegetation  zu  entwer- 
fen. Bedner  bereitet  soeben  eine  Monographie  dieser  Flora 
vor,  für  welche  bis  jetzt  schon  29  lithographirte  Tafeln  aus- 
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gafübrt  lind,  von  denen  er  eine  Anuhl  zur  Äneiclit  voriegte. 
Die  fiweilen  Arten  gehören  sn  den  Fnmilien  der  Calamiteen, 
Neuropierideen,  Spbenopterideen,  Feoopterideen,  Protopteoi- 
deen,  Bbaohiopterideen,  GleioheniaGeeni  Marrattüceen,  Di- 
plotegiaceen,  Stignurieen,  Sigillarieen,  Diploxyleen,  LepidiK 
dendreen,  Lyc<^)odi«ceen,  Cycadeen,  Haeniodontc«en,  Palmae 
und  Abietineen.  Besfmders  wurde  hororgehoben  die  Hftii- 
figkeit  des  Vorkommeni  der  Lepidodendron-,  Calamitea-  und 
Sügmaria- Arten ,  welcbe  in  dieser  Flora  die  übrigen  Gre- 
wäohsformen  auffiiUend  verdrangt  zu  haben  achdnen.  So 
findet  eich  die  Klasae  der  Filioes  zwar  in  sehr  verechieden- 
artigea  Formen  vertreten,  jedoch  die  Indiriduenzafal  der  Ar- 
ten meist  sehr  beachivDkt.  Nor  von  wenigen  Arten  iänden 
sich  im  Cranzen  mehr  als  I  bis  5  Exemplare.  Die  Atutola- 
rien  und  Spbenophyllen  erccheinen  hier  gleichfiüls  höchst 
aeltcm  und  von  den  Übrigen  oben  erwähnten  Familien ,  als 
den  Diplozyleen,  Lycopodiaceen,  Cycadeen,  Haenodoraceen, 
Palmen  und  Abietineen  sind  es  nur  einzelne  Arten ,  die  in 
wenigen  Brudutüoken  zufällig  und  dann  nie  mehr  wieder 
au%efunden  wurden. 

Von  den  Lepidodendronarten  kamen  eisige  in  ganz  vck^ 
zügliob  erhaltenen  Exetnplaren  zum  VoreobÜD.  So  fenden 
»ch  von  dem  auBgezeiohnetea  Lepidodendron  Stembetgü 
LiNDL.  et  HuTT.  mehrere  voUstäudige,  mit  Blättern  dicht 
besetzte  Aeste;  von  einer  neuen  Art,  dem  Lepidodendron 
brevifidium  Ettingsh.,  nebet  zahlreichen,  dem  Namen  znga- 
hörigen  Fragmenten,  bebUUterte  Aeetdien  mit  daran  ätzen- 
den ]!<ndknospen  und  Fruchtzapfen;  und  von  äner  ebei^dls 
neuen  und  sehr  charakteristischen  Art,  dem  Lepidodendron 
idingeri  Ettingsh.,  beblätterte  Aeete  und  Zweige. 

Was  nun  das  Vorkommen  der  Calamiten  betri£fl,  ao 
fte  es  wohl  keine  Lokalität  der  Steinkohlenfonnation  ge- 
,  wo  diese  ügenthümlicfaen  Gewächse  in  einer  grösseren 
Bsenbaftigkeit  und  Monnig&ltigkeit  ihrer  Formen  anftre- 
wie  (Ues  hier  der  Fall  ist.  Diese  Liokalilät  ist  es  äaita 
züglicb,   weitete  über  die  Entwickelungsreihe  und  den 


HabitU8  der  ColamiteDgewächse  den  ToUständigsCen  Ar€- 
aohluBB  giebt;  und  sehr  bemerkientwerth  sind  die  zahlreichen 
Uebei^Dge  der  Tcrachiedenen  Formen  der  sogenannten  Aste* 
rophylliten  in  die  Aetformen  der  Calamiten  einerseits  nnd  in 
die  Volkmanmen  andererseits,  wodurch  sieb  die  ersteren  als 
die  beblätterten  Aeste  nnd  Zweige,  die  letsteren  ids  die 
ährenförmigen  Fruchtstände  der  Calamiten  erweisen. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Abbildungen  und  mehrere 
flzemplare  von  Calamiten«,  Asterc^hylliten-  und  Volkmaa- 
nienformen  wurden  vom  Bedner  zum  Beleg  seiner  Ansichten 
vorgelegt. 

Herr  Desor  aus  NemchtUd  sprach  über  den  Paral- 
lelismus der  Diluvialgebilde  und  erratischen 
Phänomene  in  der  Schweiz,  dem  Norden  von 
Europa  und  Nordamerika. 

„Die  Dilttviaigebilde  und  insbesondere  derjenige  Theil, 
den  man  als  das  erratische  Phänomen  zu  bezeichnen  pflegt, 
tragen  ein  so  eigenthümliohes  Gepräge,  dass  man  sich  nicht 
wundem  soll,  wenn  sie  sich  einer  besondem  Aufmerksamkeit 
erfreuen  in  allen  Ländern,  wo  sie  anzutrefien  sind.  Wem 
sollten  die  Granitblöcke  der  norddeutschen  Ebene  nicht  auf- 
fallen, und  welcher  Reisende  in  der  Schweiz  hat  sidi  nicht 
gefragt,  wie  die  Oeiesberger  (alpinischen  Blöcke)  auf  den 
Gehängen  des  Jura  wohl  dahin  gekommen  sein  mögen  I 
Gesellt  sich  nun  noch  dazu  eine  besondere  Fonn  des  Bo- 
dens, wie  in  der  Schweiz  und  in  Scandinavien,  wo  die  Fel- 
sen, auf  denen  die  Blöcke  ruhen,  auf  eine  eigenthümlicbe 
Weise  abgescheuert,  geglättet  und  gefurcht  sind,  so  entsteht 
natürUoh  die  Vermuthung,  dass  beide  läthselhafte  Phänomene 
denselben  Ursprung  haben  müssen.  Da  nun  in  der  Schweiz, 
wo  die  meisten  Theorien  entstanden  sind,  dfe  erratischen 
Eradieinungen  der  Art  sind,  dass  sie  in  mancher  Hinsicht 
auf  aussergewöhnliche,  heftige  und  plötzliche  Einwirkungen 
zu  deuten  scheinen  (so  z.  B.  bestehen  die  Diluvialanhäufim- 
gen  meist  aus  grobem  ungeschichtetem  Geröll  mit  eingeschlos- 
senen Findlingen,    welche   unzweifelhafte  Spuren  von  hefti- 
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ger  Wirkung  zeigen),  ao  bot  man  bei  jedem  Verauch,  die 
errsdsabea  FUUlomeDe  der  Schweiz  zu  eikläceni  zugleich  die 
Erkl&nmg  auf  dae  gftnze  Gebiet  der  Ers^einungai  übettn- 
gen  wolleo. 

Dies  ist  namentlich  der  F^  mit  der  GHetsohertheotie 
gewesen-  Als  AnliEuiger  der  CBARPENTiER'achoi  Theoiis 
war  es  mir  dacaa  gelegen,  zu  wissen,  ob  dieselbe  sich  widc-  ' 
liob  auf  dem  weiten  Felde  von  Nordamerika,  das  ii^  zu 
dunhwandem  berufen  war,  ebeneo  beweisen  würde  wie  in 
der  kleinen  Schweiz.  Die  Schilderungen  von  Hitchcoix 
and  aüne  unbedingte  Annahme  der  Grletscbertheorie  für  dfm 
nordöstÜdien  Thal  der  Vereinigt«)  Staaten  Hessen  es  sogai 
erwarten. 

Bevor  ich  indeae  die  Priifnng  des  nordamerikaniscben 
Gebietes  begann,  hielt  ich  es  ffir  rathsam,  zuerst  die  Dilavial- 
Fb'änomene  des  nördlioben  Europa'e  in  Augenschein  zu  neh- 
mta.  Jnh  beahsiabtige  Ihnen  heute  üne  ganz  kurze  Uebs- 
üebt  der  Ersoheinungen  in  den  drei  Uauptgebieten  vorzule- 
gen ,  wobei  ich  mich  natürlich  auf  die  allerberrcHTageindsten 
werde  beschränken  müssen. 

Die  Hanptphänomoie,  auf  die  sieb  die  Gletschertheorie 
stützt,  Cimlich  ranerseits  die  grossen  Findlinge,  und  anderer- 
seits die  Abrandung,   Glattung  und   Streifung  der  Felsen, 
sind    bekanntlich  in  Soandinanen  ebenso  ausgeprägt  wie  in 
der  Sf^weis.   Auch  ist  der  erste  Eindruck  ganz  zu  Gonst«) 
der  oben  genannten  Theorie.    Neben  diesen  zwei  Haup^hä- 
nomeaen  giebt  es  aber  auch  andere,  die,  obgleidi  äusserlich 
mit   denen  der  Alpen  übereinstimmend,   dennocb  b&.  näherer 
ntersuchuDg  sich  als  bedeutend  abw«obend  darstellen.    Zu 
esen  gehören  unter  andern  jene  langgestreckten  Hügel  vm 
und  und  Geröll ,   die  "Asar,   welche  man  für  Moränen  an- 
is^en  hatte.    In  der  That,   es  lässt  sich  in  ihrer  äusswen 
orm    eine  gewisse  Aebnliohkeit  mit  unseren  Mittel-  und 
jiten-Moränen  nicht  verkennen,  und  der  Umstand,  dass  sie 
it  Findlingen   überstreut  sind,   würde   diese  Ansicht  noch 
kräftigen,   wäre  nicht   der  überwiegende   Umstand,   dses 
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Bämmtliche  ^Asar  aoB  geschichtetem  Material  nämlich  aus 
abwechselnden  Schichten  von  Sand,  Geröll  und  Thon  beste- 
hen, welche  letztere  sogar  Ueberreste  von  marinen  Muscheln 
enthalten ;  damit  ist  aber  der  Beweis  geliefert,  dass  die  ®  Asar 
nicht  wie  die  Moränen  der  Gletscher  in  ihrer  ganzen  Masse 
fortbewegt  worden  sind,  sondern  dass  sie  an  Ort  und  Stelle 
entstanden  und  in  successiven  Perioden  unter  Wasser  abge- 
lagert worden  sein  müssen.*)  Mithin  kann  also  der  Trans- 
port der  erratischen  Blöcke,  welche  auf  ihrem  Gipfel  ruhen, 
nicht  gleichzeitig  mit  der  Furchung  und  Glättung  des  Bo- 
dens stattgefunden  haben  wie  es  die  Gletschertheorie  will, 
sondern  beide  Phänomene  sind  durch  eine  lange  Zeit  perio- 
disch getrennt,  während  welcher  Scandinavien  vom  Meer 
bedeckt  war.  Hierin  besteht  aber  ein  Hauptunterschied  zwi- 
schen den  Diluvialgebilden  des  Nordens  und  denjenigen  der 
Alpen;  denn  wenn  es  auch  nicht  erwiesen  ist,  dass  das 
Gletscherphänomen  das  letzte  geologische  Ereigniss  auf  dem 
Schweizer  Boden  ist,  so  kann  man  doch  als  ausgemacht 
annehmen,  dass  er  seit  jener  Zeit  nicht  vom  Meer  eingenom- 
men worden  ist.  In  Scandinavien  dagegen  muss  man ,  wie 
ich  es  anderwärts  gezeigt  habe  (Bulietin  de  la  Soc.  geol.  de 
France  TomA.  1846),  wenigstens  drei  Perioden  in  der  erra- 
tischen oder  Diluvialzeit  annehmen: 

1)  die  Periode  der  Streuung  und  Glättung  der  Felsen, 

2)  die  Periode  der  Ablagerung  des  geschichteten  Dilu- 
viums mit  seinen  eingeschlossenen  Muscheln  und  der 


*)  Als  ich  das  Glück  hatte,  in  Gesellschaft  Yon  Lov^n,  Siueström 
und  mehreren  anderen  schwedischen  Gelehrten  den  °Asar  Yon  Stockholm 
zu  besichtigen,  habe  ieh  keinen  Anstand  genommen,  Bebzelius  auf  seine 
kategorische  Frage,  ob  dieser  ®Asar  eine  Moräne  sei  oder  nicht,  zu  ant- 
worten, er  sei  keine.  Damit  habe  ich  aber  durchaus  nicht  behaupten 
wollen,  es  gäbe  keine  Spur  von  früheren  Gletschern  in  Schweden.  Wenn 
Bbrzbliüs  später  (inLEONHARD  und  Bronn's  Jahrbuch)  daraus  den  Schluss 
gezogen  hat,  dass  „mit  dieser  meiner  ErkULrung  die  Gletschertheorie  in 
ihrer  Anwendung  auf  Scandinavien  zu  Boden  gefallen  sei",  so  war  dies 
seine  eigene  persönliche  Ansicht,  fiir  welche  ich  auf  keine  Weise  verant- 
wortlich sein  kann. 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  4.  44 
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Bildung  ckr  ^Asar»  während  welcher  das  Land  vom 
Meer  bedeckt  war, 
3)  die  Periode  der  Erhebung  der  Scandinavischen  Halb- 
insel» welche  den  Uebergang  zu  der  historischen  Pe- 
riode macht 
Wie  in  Scandinavien   so  können  auch   in  Nordamerika 
dem  Schweizer  Geologen  die  abgerundeten  Felsen  mit  ihren 
parallelen  Furchen  und  Streifen  am  Meeresufer  und  beson- 
ders an  den  Buchten  und  Flussmündungen  der  Küste  von 
Neu-£ngland  nicht  entgehen.    Sie  erinnern  ihn  gar  lebhaft 
an  die  ähnlichen  F(^men  in  den  Thälem  und  an  den  Berg- 
gelumgen  des  Heimathlandes.    Indess  ist  doch  die  Aehnlich- 
keit  noch  grösser  mit   Scandinavien ,   namentlich  der  Küste 
entlang.     Zwar  sind  die  Diluvialgebilde  grösstentheils  unre- 
gelmässig,  ohne  deutliche  Schichtung,  und   daher  mit  den 
sogenannten  Gletscherbildungen  der  Schweiz  ziemlich  über- 
einstimmend;   auf  der  andern  Seite  aber  sind  sie,    wie  in 
Schweden   von  ^Asar-ähnlichen  Hügeln  (Indian  Bidger  ge- 
nannt) durchzogen ,  die  also  auch  hier  auf  eine  Wasserbil- 
dung hindeuten. 

Ausserdem  konunen  auch  in  den  Thälem  und  entlang  den 
Küsten  von  Neu-England  in  Canada  regelmässige  Schlamm- 
bildüngen  mit  Versteinerungen  lebender  Arten  vor,  welche 
man  ihrer  höchst  regelmässigen  Schichtung  wegen  anfimgs 
für  Tertiärbildüngen  hielt ,  wahrscheinlich  weil  man  von  der 
Voraussetzung  ausging,  die  Diluvialgebilde  überhaupt  müss- 
ten  noth wendig  unregelmässig  und  heterogen  sein.  Bald 
jedoch  überzeugte  man  sich,  dass  dieselben,  anstatt  älter  zu 
sein  als  die  gröberen  Gebilde  (das  sogenannte  coarse  Drift), 
im  Gegentheil  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  jünger  sind,  dass 
sie  mithin  eine  besondere  Periode  in  der  Diluvialepoche 're- 
präsentiren.  Da  ausserdem  ihre  Zusammensetzung  eine  ganz 
eigene  ist  (meist  Thon  und  Lehm),  welche  auf  eine  sehr 
ruhige  und  regelmässige  Ablagerung  hindeutet,  so  habe  ich 
vorgeschlagen,  diese  eigenthümliche  Meeresbildung,  da  sie 
besonders   im  Thal  des  St.  Lorenzo-Stroms  entwickelt  ist, 
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mit  dem  Namen  der  LaurentinischeQ  Formation  au 
bezeichnen,  welcher  Name  bereits  in  die  amerikanische  No- 
menolatur  übergegangen  ist.  Ich  habe  anderwärts*)  die 
Grenzen  dieser  Formation  angegeben,  welche  sich  südlich 
bis  in  die  Gegend  von  Nete^York  und  westlich,  bis  in  den 
Hintergrund  des  Antonio-Sees  erstreckte ,  so  dass  zu  jener 
Zeit  der  Niagara  sich  wahrscheinlich  direkt  in  den  eindrin- 
genden Fiord  stürzte.  Wir  haben  mitbin  auch  hier,  wie  in 
Schweden ,  den  deutlichsten  Beweis  von  dem  Vorhandensein 
des  Meeres  bis  zu  einer  Höhe  von  mehreren  Hundert  Fuss; 
und  da  diese  Laurentinische  Formation  gleichfaHs  wie  die 
Diluvialbi^dungen  von  Scandinavien  mit  erratischen  Blöcken 
überströmt  ist»  so  muss  man  wohl  daraus  schliessen,  dass 
auch  hier  der  Transport  der  Blöcke  von  dem  Frictionsphä- 
Domen  ganz  unabhängig  ist  und  zu  einer  viel  späteren  Zeit 
stattgefunden  haben  muss,  da  sich  zwischen  beide  Momente 
die  ganze  Zeit  einschaltet,  die  zur  Ablagerung  der  Lauren- 
tinischen  Gebilde  nothwendig  war. 

Was  nun  den  Parallelismus  der  Laurentinischen  Forma- 
tion betrifil,  so  lässt  sich  aus  den  darin  entlwltenen  Muscheln 
(welche  nicht  nur  sämmtlich  lebenden  Arten  angehören,  son- 
dern auch  zum  Theil  specifisch  identisch  sind  mit  denen  von 
Scandmavien,  wie  unter  andern  Teilina  groenlandica,  Saxi- 
cava  rugosa  etc.)  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Schluss  zie- 
hen, dass  sie  von  gleichem  Alter  ist  wie  das  Diluvium  von 
Scandinavien  undNorddeutschbmd;  nur  scheinen  in  Amerika 
Perioden  von  vollkommener  Buhe  stattgefunden  zu  haben, 
während  welcher  sich  gerade  unsere  Laurentinische  Forma- 
tion ablagerte.  Jedenialls  müssen  damals  beide  CSontinente 
tiefer  im  Meer  versenkt  gewesen  sein  als  jetzt. 

Dringt  man  weiter  ins  Innere  der  Vereinigten  Staaten, 
80  verschwinden  allmälig  die  gröberen  Diluvialgebilde  und 
werden  durch  regelmässig  geschichtete  Lager  von  Thon, 
Sand  und  Lehm  ersetzt,  welche  sich  über  weite  Strecken 


*)  Bulletin  de  la  Sodätä  $M,  de  France, 
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Twbieiten  und  grösstentheils  den  fruchtbaren  Boden  dei  grot- 
B^  Frairien  ausmachen.  Dadurch  wird  die  Aehnliohkeit  nüt 
den  euro[wuBcfaen  und  OBtamenkanischen  Oebüden  immer  ge- 
ringer; man  könnte  sogar  zweifeln,  ob  man  aioh  noch  im 
Bereich  des  Dilnviuma  befindet,  wenn  man  nicht  von  Zeit 
zu  Zeit  einem  grosBen  Findling  mitten  in  der  Prairie  begeg- 
nete. In  manchen  Bezirken  sind  aie  at^ar  ziemlich  lüufig, 
namentlich  in  Illinois,  wo  sie  unter  dem  Namen  Grauköpfe 
(greof  headt)  bekannt  sind.  Auch  jenes  andere  Hauptkrite- 
rium des  DiluvinmB,  das  Friotionsphänomen,  ist  hier  vorban- 
den. Folirte  und  gefurchte  FeUeDÖäcben  kommen  überall 
Ulngs  den  Flüssen  und  Seen  vor,  namentlich  am  nÖrdlicben 
und  westlichen  Ufer  des  Micbigui-Sees.  Anstatt  aber  vod 
'  N.W.  nach  S.O.  zu  laufen ,  ist  ihre  Richtung  hier  überall 
von  N.O.  nach  S.W.,  so  dass  die  Furchen  in  ihrer  Gesammt- 
heit,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  einen  grossen  Fächer 
darstellen,  dessen  Scheitel  man  wahrscheinlich  in  dem  weiten, 
bis  jetzt  noch  unerforschten  Bezirk  nördlich  vom  Huron-See 
zu  suchen  haben  wird. 

Bis  vor  Kurzem  wusste  man  nicht,  ob  jene  weitverbrd- 
teten  Lehm-  und  Sandbildungen  der  westlichen  Staaten  nia- 
rioe  oder  Süsswasser-Giebilde  waren.  Erst  vor  zwei  Jahren 
gelang  es  meinem  Freunde  Whittlesey  unzweiielhafte 
Ueberreste  von  SUsawaseer-  und  Landachnecken  im  Lehme 
der  Umgegend  von  Clevelanä  am  südlichen  Ufer  des  Erie- 
Seca  zu  entdecken.  Diesen  Lehm  hatte  er  an&nga  wegen 
seiner  Uebereinatimmung  mit  den  jüngeren  Grebilden  d« 
Bheinthals  als  Lösa  beschrieben.  Ala  man  aber  später  er- 
kannte, dass  dieselben  Lehmgebilde,  welche  bei  Cleveland 
(nnd  auf  dem  südlichen  Ufer  des  Erie-Sees  überhaupt)  nur 
einea  engen  Baum  einnehmen,  auf  dem  nördlichen  Ufer  eo 
wie  den  Huron-See  entlang  weite  Strecken  bedecken  und 
also  eine  grosse  Formation  darstellen ,  da  schien  tis  uns  als 
könnten  dieselben  nicht  langer  einer  LokalbUdung ,  wie  da* 
LöBB  des  Bbeinthalea,  untergtordnet  bleiben,  und  wir  schla- 
gen daher  für  dieselben  den  Namen  Algonquin-Forms- 
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tion  vor,  nach  einem  mächtigen  Indianerstamm»  den  Algen- 
quin,  welche  einst  ihren  Hauptsitz  in  diesen  Gegenden  hatten. 

Aus  der  Verbreitung  dieser  Formation  und  der  Höhe, 
bis  zu  welcher  man  sie  antrifflt  (mehrere  Hundert  Fuss  über 
den  Seen),  geht  hervor,  dass  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung 
sämmtliche  Seen  zusammen  (mit  Ausnahme  vielleicht  des 
Antonio-Sees)  ein  grosses  Binnenmeer  von  süssem  Wasser 
bildeten,  welches,  anstatt  sich  wie  gegenwärtig  nach  Osten 
zu  entleeren,  seinen  Haupt-,  wenn  nicht  seinen  einzigen 
Ausfluss  nach  Süden  durch  die  Flussthäler  des  Wabash, 
Illinois  etc.  hatte. 

Noch  ist  dies  nicht  Alles.  Das  Flussgebiet  des  Missi- 
sippi  schliesst  ein  zweites  Süsswasserbecken  von  gleichem, 
wenn  nicht  grösserem  Umfange  ein.  Auf  beiden  Seiten  des 
Stromes  kommen  Lehmbildungen  vor,  die  sich  je  nach  den 
Oertlichkeiten  20  bis  50  engl.  Meilen  ins  Innere  erstrecken 
und  in  welchen  man  ebenfalls,  bei  Galena  und  Dubuque,  in 
einer  Höhe  von  160  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  des  Mis- 
sisippi,  Süsswasser-Conchylien  gefunden  hat.  Ich  habe  die- 
selbe Lehmbildung  den  grossen  Strom  entlang  bis  an  die 
Mündung  des  Missouri  verfolgt,  und  wiederum  den  Ohio  und 
dessen  Zuflüsse  entlang,  wo  sie  überall  die  steilen  Fels- 
wände bedeckt.  Dieselbe  soll  namentlich  am  Wabash  sehr 
charakteristisch  sein,  wo  ebenfitlls  dieselben  ConchyKen  vor- 
kommen, namentlich  Paludinen.  Obgleich  die  Grenzen  die- 
ses Beckens  nur  noch  annähernd  bekannt  sind,  so  lässt  sich 
dennoch  aus  dem  bereits  Bekannten  schliessen,  dass  zu  jener 
Zeit  der  nordamerikanische  Continent  eine  Süsswasserfläche 
von  solchem  Um&ng  dargeboten  haben  muss,  wie  man  sie 
weder  in  der  Jetztwelt  noch  in  irgend  einer  der  früheren 
geologischen  Perioden  kennt. 

Die  Findlinge  fehlen  eben  so  wenig  in  dem  südlichen 
Becken,  den  Ohio  entlang,  als  weiter  nach  Norden.  Ich 
h^be  erratische  Blöcke  über  den  ganzen  südlichen  Theil  des 
Staates  Ohio  angetroffen,  und  nach  den  Beobachtungen,  die 
man  bis  jetzt  gesammelt  hat,  kann  man  so  ziemlich  den  Lauf 
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dM  OliK^iUBes  von  seinem  Entitehen  dsroh  den  Znounmen- 
flusa  de«  Alkglumi  nnd  MoocKigfthela  bis  za  aeiner  Mündung 
in  den  Miiginppi  als  di«  südliche  Grenze  der  Verbreitung 
der  Blöcke  annehmen.  Nur  sehr. wenige  aoUen  den  Flun 
überBcbreiten.  Die  Verbreitung  der  Findlinge  würde  dem- 
nach wie  in  Europa  einen  uogehenren  Bogen  beBchreiboi, 
und,  wai  nicht  minder  beochtenswerth  ist,  sie  eoheinen  tu 
ihrer  äusserBten  Grense  häufiger  zu  eeio  ftle  in  der  Mitte. 
Da  aber  gerade  hier  die  Gebilde ,  auf  deoeii  eie  ruhen,  von 
Boldier  Beeobaffenheit  sind  (Lehmarten,  feiner  Sand),  daas 
sie  eine  sehr  ruhige  Ablagerung  vorauseetzen,  so  tStsat  ääi 
auch  kein  anderes  als  ein  ruhiges  Agens  für  die  Transpor- 
tation erdenken,  etwa  FlÖszeis,  welches  um  so  zuveriäanger 
ist  als  noch  jährlich  ia  den  nördlicheren  Seen  tuid  äeo  St. 
Lcwenz  entlang  viele  Blöcke  auf  diese  Weise  fortgesdtaffi 
werden. 

Wir  kenaeu  bis  jetzt  im  östlichen  Contiaent  keine  Bil- 
dung, welche  dieaw  ausgedehnten  Süsswaseer-Formation  ent- 
spräche, es  sei  denn,  sie  würde  in  Sibirien  nachgewieBen. 

Ist  es  zu  wundern,  wenn  dw  europäische  Geok>gei  nach- 
dem   er  diese   weiten  Strecken  durchwandert  und  ücfa  mit 
dieser  groesartigen  Entwickehing  des  geschichteten  Diluviums 
vertraut  gemacht  hat,  piit  etwas  veränderten  Ideen  über  die 
Bedeutung   der   Diluvialperiode   zurückkehrt?     Der   Uaupt- 
eindruck,  welcher  sich  bei  uns  in  Europa  ao  das  Phänomeo 
der  erraüsohen  Bildungen    knüpft  und  welcher  allen  unseni 
TheorieD  zu  Grunde  liegt,  ist  der,  dass  sie  das  Resultat  voa 
gewaltigen' zerstörenden  Eän Wirkungen  sind.   In  der  Schwaz 
wird  sogar  die  ganze  Beihe  der  Erscheinungen,  nämlich  die 
tung  und  Furchung  der  Felsen,  die  Anlüiufung  des  üe- 
a   und   der  Transport  der  erraüschen  Blöcke  als  gleich- 
g,  als  das  Werk  eines  eiosigen  Agens,   des  Gletschers 
ichtet.    Hier  im  fernen  Westen   tritt  uns  das  Diluvium 
itsächlich  als  das  Produkt  der  Zeit  entgegen;    es  ist 
'.  mehr  eine  isoUrte  anormale  Ereoheinongi   sondern  eine 
Be  FormaUon,  die  im  weiten  Becken  regelmässig  abge- 
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lagert»  eich  würdig  an  die  vorhergehenden  Formationen  an- 
reiht ab  das  Ergebniaa  einer  langen  und  höchst  interessan- 
ten Penode  der  Erdgeschichte. 

Und  nun  kehren  wir  einen  Augenblick  mit  diesem  ^- 
weiterten  Begriff  nach  Europa  zurück  und  sehen  wir,  ob  es 
nicht  vielleicht  auch  hier  Erscheinungen  giebt,  die  auf  eine 
grössere  Dauer  der  Diluvialperiode  schliessen  lassen  als 
man  ihr  gewöhnlich  zuschreibt.  Wir  wollen  hier  nicht  des 
nordischen  Diluviums  erwähnen,  da  es  hinlänglich  bekannt 
ist,  dass  die  Scandinavische  Halbinsel  nach  dem  Frictions- 
phänomen  längere  Zeit  unter  Wasser  gestanden  haben  mus«, 
noch  der  norddeutschen  Ebene,  die  wahrscheinlich  zu  gleicher 
Zeit  vom  Meer  überdeckt  war.  Aber  auch  im  mittleren  Eu- 
ropa fehlt  es  nicht  an  sedimentären  Bildungen  aus  der  jüng- 
sten Zeit.  Ich  wiU  nur  auf  den  Lehm  der  Wetterau  und 
auf  die  in  unserer  Nähe  gelegene  Lössformation  verweisen. 

Aus  dem  Vorkommen  von  Land-  und  Süsswasser-Con- 
chylien  in  dem  Löss  des  Rheinthaies  hat  man  bekanntlich 
geschlossen,  dass  die  ganze  Formation  ein  Flussgebilde  sei» 
und  um  diese  Ansicht  meteorologisch  zu  begründen  und  sie 
zugleich  mit  der  Gletschertheorie  zu  vereinbaren,  hat  man 
angenommen,  der  Löss  sei  zur  Zeit  der  grossen  Gletscher 
als  Gletscherschlamm  im  Bheinthal  abgesetzt  worden,  wel- 
ches damals  der  Abzugskanal  für  den  ganzen  östlichen  Band 
des  grossen  Gletschers  gewesen. 

Ich  habe  anderwärts  schon,  auf  die  Schwierigkeit  dieser 
Annahme  hingewiesen  und  durch  Beispiele  an  dem  Missi- 
sippi  gezeigt,  dass  ein  Strom  von  zwölf  Stunden  Breite,  wie 
damals  der  Bhein  gewesen  sein  müsste,  kein  Strom  mehr 
genannt  werden  kann.  Der  Abfluss  einer  solchen  Wasser- 
masse bei  dem  Fall  des  Bheinthab  ist  durchaus  nicht  im 
Verhältniss  zu  der  Schmelzung  eines  noch  so  grossen  Glet- 
schers. Weit  geeigneter  liesse  sich  die  Sache  erklären,  wenn 
man  annimmt,  das  Bheinthal  sei  damals  ein  See  gewesen, 
der  alimälig  durch  fortschreitende  Deltabildung  ausgefüllt 
worden,  in  der  Art  wie  dies  heut  zu  Tage  an  der  Mündung 
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der  Rhone  in  den  Gknferaee  geschiebti  wo  bereits  die  ganze 
Strecke  zwischen  St.  Maurice  und  Vükneuve  ausgefüllt  ist.  — 
Noch  dn  anderes  Bedenken  lässt  sich  gegen  die  obige  An- 
sieht erheben.  Der  Löse  enthält  bekanntlich  eine  Menge 
Säagethier-Ueberreste  von  ausgestorbenen  Arten,  womnter 
namentlich  auch  Elephantenknochen.  Die  Annahme  einer 
Gleichzeitigkeit  der  Lössbildung  mit  der  Ausdehnung  der 
Gletscher  setzt  aber  voraus,  wie  es  in  der  That  mehrere 
Geologen  ausgesprochen  haben,  dass  die  Elephanten  aus  einer 
früheren  Zeit  her  mch  während  der  Gletscherzeit  forter- 
halten hätten.  Während  die  ganze  Schweiz,  die  VogeBen 
und  der  Schwarzwald  mit  Eis  überzogen  waren,  sollen  diese 
Thiere  im  Bheinthal,  dem  Bande  der  grossen  Gletscher  ent- 
lang, ihr  Wesen  fortgetrieben  haben  und  auf  diese  Weise 
manche  ihrer  Skelete  in  die  Lössbildung  gerathen  sein.  Wie 
soll  man  aber  annehmen,  dass  bei  einem  solchen  Ereigniss, 
wie  die  Ausdehnung  der  Diluvialgletscher,  welches  so  tief- 
greifende Modifikationen  des  Climas  voraussetzt  und  zugleich 
die  wesentlichsten  Veränderungen  in  der  Thier-  und  PiBan- 
zenwelt  hervorbrachte,  gerade  die  Elephanten  verschont  wor- 
den wären! 

Die  grösste  Schwierigkeit  indessen  liegt  in  dem  Um- 
stand, dass  im  Norden  von  Europa  sowohl  wie  in  Amerika 
die  Elephanten  (Mammuth  oder  Elephas  primigenius)  nur 
in  den  allerjüngsten  Gebilden  vorkommen.  In  Amerika  na- 
mentlich kennt  man  sie  nur  in  den  Torfmooren  und  den 
Alluvialbildungen,  wo  sie  mit  dem  Mastodon  (M.  giganteum) 
zusanmien  vorkommen.  Wäre  aber  die  obige  Ansicht  rich- 
tig, so  müssten  dieselben  Thiere  viel  früher  in  der  Schweiz 
und  am  Rhein  existirt  haben  als  im  Norden,  da  zwischen 
ihrem ,  Auftreten  an  beiden  Orten  die  ganze  Periode  der 
grossen  Süsswasser-  und  marinen  Bildungen  des  Nordens  zu 
liegen  käme,  was  durchaus  nicht  mit  den  allgemeinen  Ge- 
setzen der  geologischen  Verbreitung  der  Arten  vereinbar  ist. 

Nimmt  man  aber  an,  dass  der  Löss  jüngeren  Ursprungs 
ist,   wie  es  überdies  aus  den  darin  enthaltenen  Conchjlien 
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hervorzugehen  scheint,  welche,  gleich  den  die  Mastodonten 
in  Amerika  begleitenden,  fast  alle  lebenden  Arten  angehören, 
so  läfist  sich  der  ParaUelismus  zwischen  Mitteleuropa  und 
dem  Norden  wenigstens  theilweise  durchführen.  Der  Löos 
erscheint  uns  dann  als  eine  dem  Wesen,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  der  Zeit  nach  der  Algonquin-Formation  von  Nordame- 
rika analoge  Bildung.  Er  muss  mithin  jüngeren  Ursprungs 
sein  als  das  Frictionsphänomen,  welches  man  also  nicht  län- 
ger mehr  an  die  letzten  Ereignisse  der  Diluvialzeit  wird 
anreihen  können.  Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  lässt  sich  auch 
noch  der  weitere  Umstand  anführen ,  dass  man  auch  in  der 
Schweiz  unzweifelhafte  Anzeigen  von  grossen  Wasserbewe- 
gungen und  Niveauveränderungen  nach  der  Eiszeit  besitzt, 
wie  dies  namentlich  aus  der  Lagerung  der  von  Pictet  be- 
schriebenen Säugethiere  aus  der  Gegend  von  Gen/*  hervorgeht. 

Sollte  diese  meine  Ansicht  sich,  bestätigen ,  so  würden 
auch  bei  uns  in  Mitteleuropa  die  Diluvialphänomene  nicht 
länger  als  das  Produkt  eines  einzigen  Agens  gelten  können ; 
wir  würden  ebenfalls,  wie  in  Amerika  und  dem  Norden  von 
Europa  (wenn  auch  in  geringerem  Maassstabe),  die  bisher  als 
von  Diluvialgletschem  ausschliesslich  abhängig  betrachtete  Bil- 
dung auf  mehrere  Perioden  zu  vertheilen  und  auf  mehrfache 
Ursachen  zurückzuführen  haben.  Zugleich  werden  bei  be- 
schränkterem Felde  die  verschiedenen  Theorien  um  so  bes- 
ser und  sicherer  ihre  Anwendung  finden,  wie  denn  kaum  zu 
zweifeln  ist,  dass  die  verschiedenen  Agentien,  auf  welche 
man  sich  zu  ausschliesslich  berufen  hat,  alle  nacheinander 
thätig  gewesen  sind  während  der  verschiedenen  höchst  inter- 
essanten Phasen  der  quaternären  Periode. 

Herr  Alex.  Braun  aus  Berlin  sprach  über  fossile 
Weintrauben  von  Salxhausen,  mit  Vorzeigung  von 
Abbildungen  und  natürlichen  Exemplaren  der  Blätter,  der 
Kerne  und  der  eingetrockneten  Beeren  derselben.  Derselbe 
fügte  noch  Einiges  über  andere  dort  vorkommende  Früchte 
hinzu. 
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III.   Sitzung  vom   23.  September. 

Herr  Frid.  Sandberger  aus  Wiesbaden  spricht  über 
die  Analogieen  der  fossilen  Land-  und  Süsswas- 
serfauna  des  Mainaer  Beckens  mit  der  lebenden 
der  Mittelmeerländer, 

Derselbe  leitet  den  Vortrag  mit  einer  Darstellung  der 
Schichtenfolge  dieses  Beckens  ein,  wie  sie  von  ihm  im  We- 
sentlichen bereits  1847  in  der  »»üebersicht  der  geologischen 
Verhältnisse  des  Herzogthums  Nassau"  aufgestellt  wurde 
und  durch  die  darauf  folgenden  Arbeiten  von  Walchnee 
und  VoLTz  durchaus  bestätigt  wurde*  Es  finden  sich  von 
unten  nach  oben: 

^  (  1)  Meeressand  von  Akeif  Flonkeim^  EckelsAem, 

p   o   \  Gnsenheim. 

£  ]g  <  2)  Blauer  Letten   (Cyrenenmergel)    von    Hoch- 

ö  ^  j  heim,  Hattenkeun,  fitst  über  ganz  Bheinhessen 

I  verbreitet. 

3)  SüBswasserkalk  (besser  „Landschneckenkalk") 
-von  Hochheim  (lokal). 

4)  Cerithienkalk  von  Hochheim^  Kieinkarben  bei 
Hanau,  ebenfalls  in  Rheinhessen  sehr  allge- 

g     if         mein  verbreitet. 

'^      1^5)  Litorinellenkalk.    Mit  Ausnahme  eines  Thei- 
les  der  Westseite  im  ganzen  Becken,   nörd- 
g,      jy         lieh  bis  Marburg  und  Cassel. 

6)  Braunkohlenletten   mit  den  Braunkohlen  der 
Wetterau,  von  Bommersheim  am  Taunus  u.  s.  w. 

7)  Blättersandstein  von  Münxenherg^  Laubenheim, 
Wiesbaden. 

8)  Knochensand  von  Eppelsheim, 

Der  Redner  glaubt  hier  auf  eine  ausführliche  Verglei- 
chung  des  Mainzer  Beckens  mit  anderen  deutschen  Tertiär- 
bildungen verzichten  zu  müssen,  welche  er  in  einer  eigenen 
Schrift   zu   behandeln  gedenkt.    Nur  so  viel  hebt  er  hervor, 
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dass  die  Weeterwalder  und  niederrheinische  Braunkohlenbil- 
dong  nach  ihren  Mollusken  und  Wirbelthieren  das  Aequiva- 
lent  der  No.  5  bis  7  und  die  von  Beuss  und  H.  v.  Meyer 
untersuchten  Sfisswasserbildungen  Nordböhmens  das  von 
No.  3  des  Mainzer  Beckens  sind.  Zur  Bestimmung  des  in 
einer  geologischen  Periode  herrschenden  Klimas  hält  er  die 
Land*  und  Süsswassermollusken  am  meisten  geeignet,  da 
die  meerische  Fauna  in  verschiedenen  Tiefen  nach  den  dort 
herrschenden  Abstufungen  der  Temperatur  variirt,  wie  Für-* 
BES  und  Andere  sehr  genau  nachgewiesen.  In  der  ältesten 
bekannten  tertiären  Süsswasserbildung  von  BiUy  bei  Rheims 
finden  sich  Formen  von  tropischem  Typus ,  z.  B.  die  blos 
in  einer  lebenden  brasilianischen  Art  bekannte  Grattung  Me- 
gaspira  u.  s.  w«,  anders  im  Mainzer  Becken.  Hochheim  und 
Wiesbaden  haben  vorzugsweise  einen  grossen  Reichthum  an 
Land-'  und  Süsswasser&rmen  aufzuweisen,  welcher  von  Al. 
Braun,  Baht  und  Thomae  zuerst  gesammelt  und  zum 
Theil  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Jedoch  ist  bei 
Weitem  der  grösste  Theil  dem  wissenschaftlichen  Publikum 
bis  jetzt  nur  dem  Namen  nach  bekannt  und  da  keiner  der 
Genannten  die  Bearbeitung  des  Mainzer  Beckens  vollständig 
zu  geben  beabsichtigt,  so  gedenken  dies  6.  und  F.  Sand- 
berger  nach  Vollendung  ihres  Werkes  über  die  paläozoischen 
Schichten  Nassau's  durchzuführen.  Vorläufig  hat  der  Red- 
ner die  erwähnte  Hochheim- Wiesbadener  Fauna  mit  leben- 
den Formen  verglichen,  was  nur  sehr  unvollständig  seither 
geschehen  war.  Er  ist  dadurch  zu  dem  Schlüsse  gelangt, 
dass  diese  Fauna  derjenigen  der  heutigen  Mittelmeerländör 
entspreche,  jedoch  nicht  der  Fauna  eines  einzigen  derselben, 
z.  B.  Kroatien  oder  Spanien,  vielmehr  finden  sich  Formen 
hier  vereinigt,  deren  Analoga  gegenwärtig  mitunter  auf  das 
eine  oder  andere  einzelne  Land  beschränkt  sind.  Wo  Iden- 
tiföt  mit  lebenden  Arten  stattfindet,  die  auch  im  Bheinthale 
noch  vorkommen ,  da  ist  der  betrefiTenden  Art  eine  Verbrei- 
tung durch  ganz  Europa  eigen,  z.  B.  Vertigo  palustris,  Lim- 
neos  vulgaris,  Helix  pulchella.    Von  Cydostomaceen  fehlen 
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die  tropisohen  Helicinen  gänzlich,  an  die  grofiBentheils  west- 
indische Grattung  Megalomastoma  erinnert  nur  CjolostoiDa 
Dolium  von  Hochheim  ^  dagegen  steht  C.  bisulcatum  genau 
in  der  Mitte  zwischen  den  mittelmeerischen  C.  sulcatum  und 
C.  oostulatum ;  C.  labellum  Th.  gehört  zu  der  ebenfalls  mit- 
telmeerischen Gattung  Pomatias  und  erinnert  durch  seine 
Farbenreste  an  C.  maculatum.  Strophostoma,  das  Analogen 
von  Anastoma  unter  den  Heliceen,  ezistirt  lebend  nicht  mehr 
imd  fossil  in  anderen  Arten  nur  bei  Bordeaux  und  Bfsxweiler, 
Acme  subtilissima  A.  Braun  u,  s.  w.  ist  analog  der  leben- 
den A.  fusca  Walk.  Von  Vitrina  ist  eine  sehr  schöne  Art, 
V.  intermedia  Reuss  von  Hochhem  bekannt,  die  zur  Gruppe 
der  y.  beryllina  gehört;  eine  andere,  mit  V.  elongata  nahe 
verwandt,  besitzt  der  Redner  von  Buxteeiler  bei  Strassburg, 
Von  den  sehr  zahlreichen  Helixarten  herrschten  bei  Bock- 
hehn  die  acht  mittelmeerischen  Gruppen  der  Helix  verticillofi 
und  serpentina  vor,  bei  Wiesbaden  ein  Analogen  der  H.  s|den- 
dida,  die  H.  Moguntina  Desh.  Von  der  Gruppe  der  Helix 
vertioillus  ist  vorzüglich  H.  verticilloides  A.  Braun,  H.  am- 
plificata  Th.  und  Helix  discus  Th.  hervorzuheben,  letzte  eine 
CarocoUenform  der  Gruppe,  wie  sie  die  lebende  H.  acies 
Partsch  aus  Kroatien  darbietet.  H.  subcellaria  Th.  reprä- 
sentirt  mehr  die  H.  olivetorum  als  die  ächte  cellaria,  aucb 
aus  der  Reihe  der  H.  nitidosa  und  ludda  finden  sich  Arten 
bei  Hochheim.  Helix  defixa  A.  Braun  von  Hochheim,  äus- 
serst vielgestaltig,  repräsentirt  die  H.  muralis,  serpentina, 
globularis  Italiens  und  ist  durch  ihre  schönen  und  vortreff- 
lich erhaltenen  Bandvarietäten  noch  von  besonderem  Interesse. 
Helix  subcarinata  A.  Braun,  Th.  ist  ungemein  ähnlich  der 
italienischen  H.  serpentina  Fer.  und  war,  wie  diese,  innen 
schwarz.  Helix  phacodes  Th.  und  H.  lapicidella  A.  Braun 
sind  die  Analoga  der  lebenden  H.  lens  und  lenticula,  von 
denen  letztere  gegenwärtig  bis  zu  den  Azoren  hin  vorkommt. 
Helix  Rahtii  steht  sehr  nahe  der  H,  scabriuscula,  die  Gruppe 
der  Hehx  rotundata  ist  durch  H.  disculus  A.  Braun,  analog 
H.  solaria,  H.  multicostata  Th.  analog  H.  rotundata  vertreten. 
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H.  pulchella  weicht  nur  als  Varietät  von  der  lebenden  ab. 
H.  plicatella  Beuss  steht  der  lebenden  H.  triaria,  IL  Brau- 
niorum  und  H.  Mattiaca  der  lebenden  H.  desertorum  Ära« 
biens  und  Aegyptens  ungemein  nahe.  Die  Gruppe  der  H. 
obvoluta  ist  durch  die  behaarte  fossile  H.  drepanostonm  A. 
Braun  (involuta  Th.)  am  nächsten  mit  H.  angigyra  stim- 
mend, vertreten.  *)  Helix  Lefebvriana  ist  durch  die  ebenfalls 
mit  Haargruben  bedeckte  H.  Arnoldii  Th.  (=  lepidotricha 
A.  Braun)  von.  ffocAAeim  und  endlich  die  Gruppe  der  H. 
personata  durch  eine  einzige  zahnlose,  sehr  deutlich  Behaa- 
rung zeigende  Form,  H.  osculum  Th.,  wovon  H.  villosella 
desselben  Autors  nur  eine  Varietät,  analog  der  lebenden  H. 
oorcyrensis,  repräsentirt.  Gezahnte  Formen  dieser  Gruppe 
kommen  im  Mittelmeergebiete  nur  sehr  selten  vor.  Arten, 
welche  an  nordamerikanische  erinnern,  hat  der  Bedner  unter 
den  Helices  nicht  finden  können.  Bulimus  ist  nach  Aus- 
schluss der  kleinen  von  Braun  hierzu  gezählten  auf  eine 
Art,  B.  gracilis  Th.  beschränkt,  welche  dem  B.  noctivagus 
Parr.  verwandt  ist.  Von  Achatina  findet  sich  keine  einzige 
Art,  wenn  man  diese  Gattung  in  der  neueren  scharfen  Be- 
grenzung festhält,  in  welcher  sie.  nur  tropische  Arten  um- 
schliesst,  sondern  lediglich  europäische  Formen  aus  Unter- 
gattungen des  früheren  grossen  Genus  Achatina.  A.  Sand- 
bergeri  und  subsulcosa  Th.  sind  ungemein  nahe  verwandt 
mit  A.  (Glandina)  Poireti  des  Mittelmeeres,  ebenso  A.  sub- 
rimata  Reuss  und  lubricella  Th.  der  A.  (Glandina)  foÜiculus 
desselben  Landstrichs.  Unter  den  Clausilien  sind  durch  zwei 
fessile  Arten,  Gl.  bulimoides  A.  Braun  von  Wiesbaden^  Offen- 
hoch,  Oppenheim  die  dalmatinische  Gruppe  der  Gl.  macarana, 
almissana  u.  s.  w.,  wenn  auch  in  einer  die  lebenden  noch 
sehr  übertreffenden  Grösse,  durch  Ol.  ezarata,  die  von  der 
lebenden  nicht  zu  unterscheiden  ist,  die  scharffaltige  Gruppe, 
welcher  dieselbe  angehört,   beide  charakteristisch   für  einen 


*)  Anch  die  Grnppo  der  Helix  incarnata  fehlt  nicht,  die  sehr  seltene 
H.  pnnctigera  Th.  von  Wieibaden  '  bietet  eine  behaarte  Form  derselben, 
welcher  die  freilich  kleinere  lebende  H.  Inrida  Ziegl.  entspricht. 
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Theil'  (des  Mittekneergebietes,  sehr  schön  repräsentirt.  Pupa 
Dolium  antiquum  A.  Braun  steht  in  der  Mitte  zwischen 
P.  Dolimn  und  P.  c<»ica,  P.  variabilis  von  Hachheim  ist 
nur  eine  schlankere  Varietät  der  lebenden.  Von  P«  ^uadri- 
granata,  crjrptodonta,  retusa,  bigranata  stehen  die  drei  erste- 
ren  den  lebenden  P.  triplicata,  unidentata,  edentula  so  nahe, 
dass  sich  eine  specifische  Trennung  kaum  durchführen  lässt; 
P.  bigranata  ist  vollkommen  mit  der  lebenden  gleichen  Na- 
mens identisch»  Vertigo  palustris,  schon  oben  aufgeführt^ 
bietet  neben  mehreren,  lebend  nicht  bekannten  Varietäten, 
zugleich  auch  die  lebende  Nonnalform.  V.  tiarula  und  tri- 
gonostoma,  kleine,  ungemein  zierliche  Arten  sind  der  V.  Ve* 
netzii  nahe  verwandt.  Von  Auriculaceen  ist  nur  die  Gattung 
Carychium  bis  jetzt  in  zwei,  dem  lebenden  C.  minutum  nahe 
stehenden  Arten  vertreten,  C.  antiquum  von  Wiesbaden  und 
C.  minutissimum  von  Hochhekn^  letzteres  durch  seine  Klein- 
heit (nur  1  mm.)  besonders  auflallend.  Limneen  finden  sich 
im  Mainzer  Becken  nur  wenige,  L.  vulgaris  erwähnte  ich 
schon  früher,  L.  subpalustris  Thomae  steht  sehr  nahe  dem 
lebenden  L.  palustris,  L.  parvulus,  wie  A.  Braun  bemerkte, 
den  kleinsten  Varietäten  von  L.  fuscus  (disjunctus).  Von 
Planorbis  bietet  P.  parvulus  Beuss  von  Hockkeim  ein  Ana- 
logen des  P.  cristatus,  P.  Kraussii  Klein,  P.  dedivis  und 
dealbatus  A.  Braun  von  Wiesbaden  gehören  der  Gruppe  des 
P.  complanatus  an.  Paludina  lenta  ist  sehr  nahe  der  P.  uni- 
color  Oliv,  aus  der  Levante  verwandt.  Litorinella  (=  Pa- 
ludestrina  und  Paludinella)  bietet  neben  der  auch  lebend  noch 
in  ungeheurer  Menge  z.  B.  in  Südfrankreich  vorkommenden 
L.  acuta,  noch  eine  Beihe  ausgestorbener  Arten,  unter  denen 
L.  amjdificata  mit  &st  schlangenförmiger  Umbiegung  des 
letzten  Umgangs  sehr  bemerkenswerth  ist.  Melania  ist  im 
Mainzer  Becken  nur  durch  eine  zweifelhafte,  Mehmopais 
durch  zwei  sehr  schöne  Arten  repräsentirt,  von  denen  M. 
callosa  A.  Braun  von  M.  buccinoi'dea  nur  sehr  wenig  ab- 
weicht. Besonders  schön  findet  sich  dieselbe  mit  erhaltener 
braungrauer  Epidermis  im  Letten   zu  Niederbieber  bei  Neu- 
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med.  Endlich  ist  noch  Nerilina  mannorea  A.  Braun  in 
mehreren  Varietäten,  wovon  einige  der  N.  flaviatilis,  andere 
mehr  .der  N.  Velascoi  Graells  gleichen ,  nicht  sehr  selten, 
vielleicht  auch  nur  als  eine  der  zahlreichen  Varietäten  der 
N.  fluviatilis  selbst  anzusehen.  Die  seltsame  Form  der  N. 
Talentina  Graells  ist  im  Mainzer  Becken  nicht,  wohl  aber 
in  dem  Wiener  durch  N.  Pachi  Partsch,  repräsentirt.  End- 
lich fehlt  auch  im  Mainzer  Becken  Ancylus  nicht.  A.  Mat- 
tiacus  A.  Braun,  wahrscheinlich  identisch  mit  A.  decussatus 
Beuss,  ist  ein  schönes  Analogen  des  lebenden  A.  lacustris. 
Endlich  ist  die  sehr  häufige  Tichogonia  Brardii  von  der  T. 
oochleata  aus  den  Bassins  von  Antwerpen  vielleicht  nicht  einmal 
specifisch  verschieden  und  also  wenigstens  auch  europäisch. 

Den  hier  entwickelten  und  durch  Suiten  lebender  und 
fossiler  Arten  näher  erläuterten  Analogieen  hätte  sich  noch 
manches  Andere  hinzufügen  lassen,  worauf  der  Bedner  aber 
der  Kürze  der  Zeit  wegen  verzichten  musste.  Audi  scheint 
ihm  durch  die  Nachweisung  fast  sämmtlicher  für  die  Mittel* 
meer&una  charakteristischer  Gruppen  von  Land-  und  Süss- 
wasserschnecken  der  Beweis  seiner  Ansicht  hinreichend  ge- 
liefert. Er  schliesst  daher  mit  der  Bemerkung,  dass  „wenn 
eine  so  grosse  Analogie  der  fossilen  Fauna  auch  ungefähr 
gleiche  Lebensbedingungen  voraussetzen  lasse,  in  dem  Main- 
zer Becken  zur  Zeit  des  Absatzes  der  erwähnten  Schichten, 
em  mit  dem  der  heutigen  Mittelmeerländer  nahe  überein- 
stimmendes Klima  geherrscht  haben  müsse." 

Herr  v.  Klipstein  aus  Giessen  knüpft  an  diesen  Vor- 
trag einige  Bemerkungen  über  die  geognostische  Stellung  des 
Mainzer  Beckens  und  sieht  die  Braunkohlen  des  Mainzer 
Beckens  alle  als  übereinstimmend  und  nicht  aliS  zweien  Eta- 
gen angehörig  an. 

Herr  Voltz  aus  Mainx  erwiderte  hiergegen :  „Als  Mit- 
glied des  mittelrheinischen  geologischen  Vereins  ist  mir  die 
Abfertigung  der  geologischen  Karte  von  Bheinhessen  zuge- 
fidlen,  und  ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  eine  grosse  Anzahl 
von  Beobachtungen  über  die  hier  in  Frage  stehende  Ange- 
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legenheit  zu  sanuneln.  Aber  alles,  was  ich  gesehen,  wider- 
spricht der  eben  gehörten  Ansicht  des  Herrn  v.  Klipstcin 
geradezu.  —  Herr  Sa^dberger  hat  Ihnen  schon  vorbin  er- 
wähnt, dass  wir  in  dem  Mainzer  Becken  zwei  Hauptabthei- 
lungen zu  unterscheiden  haben:  eine  unsere  reine  Meeresbil- 
dung und  eine  obere  Brackwasserablagerung.  Die  Meeres- 
bildung ist  bei  Weitem  am  häufigsten  sandig,  zuweilen,  aber 
viel  seltener,  als  man  bisher  glaubte,  stellt  sich  plastischer 
Thon  ein.  An  den  Stellen ,  wo  dieser  auf  den  seitherigen 
Karten  angegeben  ist,  befindet  sich  meist  ein  sandiger 
Mergel.  Dieses  Gebilde  nun  ist  das,  um  welches  es  sich 
hier  handelt.  Es  enthält  lauter  Meeresthierüberreste  und 
unter  diesen  sind  hauptsächlich  drei,  welche  sowohl  durch 
ihre  Menge  und  geographische  Verbreitung  als  auch  durch 
den  Umstand  bezeichnend ,  sind ,  dass  sie  nie  weder  in  den 
unteren  Lagen  vorkommen,  noch  auch  in  die  oberen  hinauf- 
steigen: Cyrena  subarata  Bronn,  Buccinum  cassidaria  Bronn 
und  Murex  conspicuus  Al.  Braun.  Diese  Leitversteinerun- 
gen sind  in  den  Wetterauer  Braunkohlen  bis  jetzt  nur  an 
einer  einzigen  Stelle  zwischen  Rossdorf  und  Ostheim  bei 
Hanau  gefunden  worden  und  die  Herren  in  Hanau  besitzen 
noch  davon.  Dieses  sind  die  einzigen  Braunkohlen  der 
Wetterau,  welche  dem  unteren  blauen  Letten  des  Mainzer 
Beckens  angehören.  Alle  übrigen  liegen  über  dem  Litori- 
nellenkalke.  Man  kann  sich  durch  Folgendes  davon  über- 
zeugen. Zwischen  Lauhenheim  und  Wetsenau  unfern  Matni 
bedeckt  den  Litorinellenkalk  eine  Lage  plastischen  Thons, 
über  welchem  Sand  und  plattenförmige  Sandsteine  und  dann 
wieder  eine  Thonschicht  folgen.  In  den  Sandsteinen  sind 
Blätter  von  Pflanzenarten  ganz  so  wie  sie  in  den  Wetterauer 
Braunkohlen  getroffen  werden.  Es  sind  Quercus,  Juglans 
und  andere  Arten.  —  Bei  Mün%enberg  in  der  Wetterau  ist 
ein  ganz  ähnlicher  Sandstein  mit  denselben  Pflanzen  und 
dieser  enthält  ausserdem  die  für  die  oberen  Schichten  des 
Litorinellenkalkes  äusserst  charakteristische  Cyrena  Faujasii 
Desr.  in  Menge.    Unter  ihm  liegt  Litorinellenkalk  und  über 
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ihm  die  Braunkohle.  —  Bei  SalxAauien  liegt  ebenfiüls  die 
Braonkohle  auf  einem  Sandgebilde. 

Was  nun  die  weitere  Verbreitung  des  Litorinellenkalkes 
betrifit,  so  muss  ich  auch  hierin  v.  Klipstein  widersprechen. 
Durch  die  Thätigkeit  der  Herren,  welche  unsere  Sektionen 
in  der  Gegend  von  Güssen  bearbeiten,  ist  bei  KlimbacA,  wo- 
her V.  Klipstein  aus  der  Blätterkohle  Süsswasserfische  und 
Käfer  bekannt  gemach|:  hat,  der  LitorineUenkalk  nachgewie- 
sen worden.  Ebenso  zwischen  diesem  Orte  und  Amöneburg^ 
von  wo  man  schon  lange  die  Versteinerungen  kennt.  Auf 
diese  Weise  ist  also  der  Zusammenhang  der  rheinischen 
Brackwasserbildungen  mit  denen  der  Wetterau  und  des  Amo- 
neburger  Beckens  vollständig  bewiesen. 

Die  Stellung  unserer  Braunkohlen  kann  gewiss  keinem 
Zweifel  unterliegen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  Süsswasser- 
bildungen  sind;  man  kennt  daraus  Süsswasserfische,  Frösche 
und  Insekten,  dagegen  kein  einziges  Meeresthier,  während 
die  tieferen  Schichten  entschieden  meerischen  Ursprung  ha- 
ben. Eine  grosse  Menge  Yon  mir  aufgenommener  Durch- 
schnitte bestätigt  das  von  mir  Gesagte. 

Herr  v.  Meyer  spricht  sich  mit  Berufung  auf  die  Säuge- 
thiergattungen :  Palaeomerjx,  Anthracotherium,  Hjotherium, 
Microtherium  dahin  aus,  dass  er  wenigstens  von  dieser  Seite 
her  nur  eine  einzige  Hauptbildung  annehmen  könne. 

Herr  Gutberlet  aus  Fulda  giebt  Mittheilungen  über 
vulkano'idische  Gesteine  und  erratischeTrümmer. 

„In  früheren  Mittheilungen  in  dem  Jahrbuche  von  Le- 
ONHARD  und  Bronn  und  in  einem  Vortrage  auf  der  Ver- 
sammlung der  Naturforscher  zu  Aachen  im  Herbste  1847 
habe  ich  die  auf  der  Rhön  beobachteten  Altersfolgen  der 
vulkano'idischen  Gesteine  besprochen.     Sie  sind  folgende: 

1)  Die  älteste  Periode  des  Phonolithes  I,  des 
.eigentlichen  Klingsteines. 

2)  Die  Periode  des  älteren  Basaltes  oder  des  Ba- 
saltes I,   auch  Homblendebasalt  genannt,  weil  er  sehr  oft 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  4.  45 
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durch  porphyrartig  ausgesonderte  Hornblende  einen  sehr  aus- 
gezeichneten Charakter  erhalt. 

3)  Die  Periode  des  sogenannten  jüngeren  Phonoli- 
thes,  des  Phonolithes  II»  oder  des  trachy tischen  Phondithes, 
dem  nach  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  meisten  Trachyte 
angehören.  Einzelne  Glieder,  wenn  nicht  alle,  scheinen  sich 
den  Andesiten  durch  OUgoklas  anzuschliessen ,  welcher  von 
Herrn  6.  Rose  u.^a.  in  der  Grundmasse  der  Trachyte  am 
Prachenfels  aufgeftmden  wurde. 

4)  Die  Periode  des  jüngeren  Basaltes,  von  welchem 
sich  bereits  jetzt  schon  eine  ältere  und  eine  jüngere  Seihe 
wieder  unterscheiden  lässt. 

Diesen  vier  Perioden  schliessen  sich  nach  allem  Scheine 
aus  Gründen ,  die  ich  hier  nicht  entwickeln  kann,  noch  fol- 
gende an: 

Eine  Periode  des  Dolerites  und  Anamesites,  eine  Pe- 
riode der  Nephelingesteine  und  die  noch  gegenwärtig  in  ihrer 
Entwicklung  begriffene  und  fortdauernde  Periode  der  Leu- 
citgesteine. 

Die  mit  den  vier  alteren  Gruppen  in  Verbindung  ste- 
hende Gebirgserhebung  und  Schichtenstellung  schilderte  ich 
an  dem  angeführten  Orte  schon  im  Allgemeinen ;  seit  jener 
Zeit  habe  ich  vier  Erhebungslinicn  der  erwähnten  vulkanoi- 
dischen  Gesteine  aufgefunden,  von  welchen  die  wichtigste 
diejenige  ist,  deren  nördlicher  Theil  dem  Laufe  der  Ulster 
folgt,  der  südliche  aber  sich  unter  massenhaft  entwickeltem 
Basalte  verliert.  Die  zweite  ist  der  vorigen  parallel  und 
3  bis  4  Stunden  westlich  von  ihr  entfernt,  sie  ist  durch  die 
trachytischen  Ausbrüche  bezeichnet.  Eine  dritte  fiUlt  in  die 
Längenachse  des  Süsswasserbeckens ,  welches  sich  vor  den 
vulkaho'idischen  Ausbrüchen  aus  der  Gegend  von  Bückofs- 
heim  bis  nordwärts  von  KaltennordAeim  erstrebkte,  sie  ist 
wenig  kenntlich,  da  die  Basalte  das  ganze  bezeichnete  Ter- 
rain bedeckten.  Die  vierte  wird  durch  den  bunten  Sandstein 
am  Sonnenberge  bei  OstAetm  durch  die  unmittelbar  östlich 
an  Fladungen  vorüberstreichenden  Höhenzüge  von  buntem 
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Sandstäin  und  durch  die  iaolirt  auftauchenden  Verbreitungen 
beider  Gebilde  bei  Erhenhausen  und  Kaltennordheim  acbarf 
bezeichnet.  Hier  und  da  z.  B.  am  ^mmerberge  wurde  der 
Sandstein  durch  den  Musqhelkalk  hindurch  empor  geBchobeo, 
während  letzterer  ein  tieferes  Niveau  beibehielt." 

Bedner  entwickelte  hierauf  mit  Hinblick  auf  den  in  der 
vorhergehenden  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  des  Herrn  De- 
soR  seine  Ansichten  über  den  Ursprung  der  erratischen  Er- 
scheinungen. Er  unterscheidet  drei  Airten  von  erratischen 
Trümmern  nach  der  Art  ihres  Transportes:  1)  durch  Eis 
translocirte  Findlinge,  deren  ursprüngliches  Vehikel  Gletscher 
sind>  2)  Findlinge,  welche  langsam  durch  Abwärtsgleiten  in 
Folge  von  Unterwaschungen  fortbewegt  wurden,  und  3) 
Fseudo^Findlinge. 

Herr  v.  Meyer  le^  eine  Abhandlung  von  Thiollii^re 
in  Lyon  und  ihm  selbst  über  die  Wirbelthier- Versteinerun- 
gen des  neu  entdeckten  lithographischen  Schiefers  von  Cirin 
in  Frankreich  vor,  welcher  in  jeder  Beziehung  grosse  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  lithographischen  Schiefer  von  Selen- 
hqfeu  in  Baiern  besitzt.  Er  bemerkt  dabei,  dass  er  unter 
den  kürzlich  in  diesem  Schiefer  zu  Cirin  aufgefundenen 
Beptilien  die  für  Frankreich  ersten  Ueberreste  von  Ptero- 
dactylus  gefunden  habe. 

Herr  Jordan  aus  Saarbrücken  zeigt : 

1)  Zinkoxyd  in  prachtvollen  Krystallen  aus  der  Füllung 
des  Hochofens  zu  Fischbacher  Schmelze  bei  Saarbrücken ; 

2)  Antimonoxyd  (natürliches)  von  Jensa  in  der  Gegend 
von  Canstantine  in  zwei  krystallographisch  verschiedenen  Spe- 
cies»  von  denen  die  eine  nur  mit  der  bekannten  Antimon- 
blüthe.  übereinstimmt,  die  andere  in  Octaedem  krystallisirt 
und  ein  ausgezeichnet  schönes  Mineral  darstellt; 

3)  einen  Bothkupfererzkrystall  von  Chessy,  dessen  eine 
Hälfte  nur  von  Dodekaederflächen,  die  andere  von  vorherr- 
schenden Ootaederflächen  und  nur  angedeuteten  dodekaedri- 
sehen  begrenzt  wird; 

45* 
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4)  haarförmiges  Schwefeleisen  aue  dem  Saarbräcker 
Kohlengebirge ; 

5)  die  von  Bromeis  untersuchte  und  unter  denoi  Namen 
Osteolith  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  be- 
schriebene, amorphe,  phosphorsaure  Kalkerde. 

Herr  Gi7Ido  Samdberger  aus  Wüsbiiden  legt  das  von 
ihm  erfundene  neue  Messinstrument  der  Sektion  vor, 
mit  welchem  für  kleinere,  besonders  naturhistori- 
sche  Gegenstände  directe  genaue  VertikahnesBungen  von 
Vertiefungen  und  Erhöhungen  vorgenommen  werden  können, 
und  erläutert  dasselbe.  Es  sei  geeignet,  um  Dicke  und  Ab- 
dachung aller  möglichen  kleineren  biconcaven  und  bioonvexen, 
planconcaven  und  planconvexen,  convex-ooncaven  Körper  di- 
rect  zu  messen.  Es  habe  daher  dem  Redner  besonders  bei 
der  Conchyliometrie  viel&ch  gedient,  um  Nabeltiefen  und 
Gipfel-  oder  Scheitelhöhen  von  Schnecken,  die  Dicke  und 
Abdachungsverhältnisse  convex-concaver  Muschelklappen  und 
Aehnliches  zu  ermitteln.  Die  Abbildung  und  nähere  Be- 
schreibung des  Instrumentes  findet  sich  in  Poggendorff'b 
Annalen  der  Physik.  Bd.  85  S.  97  Taf.I.  Fig.  12  A  u.  12B. 

Herr  Franz  v.  Haver  aus  Wten  legte  24  lithographirte 
Tafeln  und  die  ersten  Bogen  des  Textes  des  Werkes:  „Die 
Gasteropoden  der  Gosaugebilde  von  Fr.  Zekeli"  zur  An- 
sicht vor  und  bemerkte,  dass  dasselbe  in  wenigen  Wochen 
in  dem  ersten  Bande  der  Abhandlungen  der  k.  k.  geologi- 
Bc£ien  Keichsanstalt  erscheinen  werde. 

Nahe  an  200  verschiedene  Arten  Gasteropoden  hat  der 
Verfasser  unjter  den  Fossilien  des  Gosauthales  selbst  und 
der  übrigen  Lokalitäten  in  den  österreichischen  Alpen,  an 
welchen  sich  Schichten  der  sogenannten  Gosauformation  vor- 
finden, unterschieden.  Nur  24  derselben  sind  von  anderen 
Lokalitäten  ausser  den  Alpen  bekannt,  und  von  diesen  ge- 
hören 2  dem  Gault,  12  dem  D'ORBiGNir'schen  l&tage  turo- 
nien  und  10  dem  Etage  S^nonien  an.  Alle  übrigen  sind  den 
Gosaugebilden  eigenthümlich.  Unter  ihnen  finden  sich  neben 
den  Formen,  welche  im  Allgemeinen  die  Kreide  bezeichnen. 
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Nerinea,  Actaeonella»  BosteUaria,  Pterooera»  auch  solche,  die 
in  ihrem  Habitus  lebhaft  an  Tertiärarten  erinnern ;  so  wur- 
den einzelne  Arten  der  Geschlechter  Tritonium»  Cypraea, 
Ovula,  Marginella,  dann  sehr  viele  Cerithien,  die  mit  sol- 
chen aus  jüngeren  Bildimgen  Aehnlichkeit  besitzen,  aufge- 
funden. Eine  genaue  Vergleichung  hat  übrigens  dargethan, 
dass  sich  diese  Aßhnlichkeit  auch  nicht  bei  einer  Art  bis 
zur  wirklichen  Gleichheit  steigert,  so  dass  von  einem  Ueber- 
gehen  der  Ereidegebilde  in  das  Tertiäre  bei  den  Gosaugebil- 
den  keine  Rede  sein  kann.  Als  ein  auffallender  Charakter 
muss  es  bezeichnet  werden ,  dass  über  die  Hälfte  der  Ceri- 
thienarten  mit  dicken  Schwielen  auf  einzelnen  Umgängen 
versehen  ist  und  dass  sich  beinahe  alle  durch  reiche  Ver- 
zierungen der  Schale  auszeichnen. 

Eine  Beihe  von  Formen,  die  man  früher  ebenfalls  den 
Cerithien  zuzählte,  und  als  deren  Typufi  etwa  das  C.  coni- 
cum  Sow.  betrachtet  werden  kann,  vereinigt  Zekeli  zu  dem 
neuen  Geschlechte  Omphalia.  Es  unterscheidet  sich  durch 
einen  deutlich  au9gesp^rochenen  Nabel,  dann  durch  eine  Spalte 
an  der  Lippe,  ähnlich  jener  der  Pleurotomarien ,  Murchiso- 
nien  u.  s.  w.  und  kann  als  besonders  bezeichnend  für  die 
Gosaugebilde  betrachtet  werden. 

Herr  Bössler  aus  Hanau  legt  von  ihm  in  der  Zech- 
steinformation der  Wetterau  aufgefundene  Versteinerungen 
vor.  H«rr  v.  Hauer  fügt  über  diesen  Gegenstand  im  Auf- 
trage von  Herrn  Geinitz  zu  Dresden  eine  Specialnotiz  bei, 
worin  dieser  die  Benennungen  der  bis  jetzt  aus  der  Wetterau 
durch  KössLER  ihm  mitgetheilten  Arten  angiebt. 

Herr  Const antin  v.  Ettingshausen  aus^  Wien  sprach 
über  die  Steinkohlenpflanzen  von  Stradonitx  bei 
Beraun  in  Böhmen.  Die  fossile  Flora  dieser  Lokalität 
zeichnet  sich  durch  die  Mannig&ltigkeit  der  Filices  aus, 
deren  Arten  fast  durchaus  in  beträchtlicher  Individuenzahl 
vertreten  erscheinen.  Interessant  sind  die  hier  vorkommen- 
den neuen  Formen  von  Asplenites,  welche  an  manche  Asple- 
niumarten  der  tropischen  Inselfloren,  namentlich  der  Korallen- 


Insehi  der  Sttdw«  erumern.  Anmilarien  und  SpfaenophyOen 
fehlen  dieser  Flora  keineiwegs;  erMere  gehöreD  hier  logar 
tn  den  häufigeren  Pflansenfonnen.  Bemerkenswerth  iat  fer- 
ner das  VorkoDimen  einer  Meeresalge,  einer  neuen  Chondri- 
tesarty  die  dem  Choodrites  atitiquus  Sterub.  aus  der  Ueber- 
gangsfinmation  analog  ist  Ganz  vorzttglioh  aber  charakte- 
risirt  diese  Flora  eine  eigentbttmliche ,  dem  Habitus  nach 
mehr  den  Palmen  oder  den  Pandaneen^  dem  Stammban 
nach  jedoeh  den  Lycopodiaceen  und  Lepidodendreen  näher 
verwandte  Pflanse,  welche  sich  in  besonderer  Häufigkeit  vor- 
findet»  nämlich  Cordaites  borassifi>lia  Ung. 

Bei  dem  Vorwiegen  der  Filices  vermisst  man  in  dieser 
Flora  die  Lepidodendreen,  Sigillarien  und  Stigmarien,  also 
die  eigentlichen  Kohlenbildner.  Die  C/slamiten  sind  nur  in 
einer  einzigen  Art  vertreten.  Es  scheinen  sonach ,  wie  vom 
Bedner  auch  an  mehreren  anderen  Lokalitäten  der  b<ämii« 
sehen  Steinkoblenformation  beobachtet  ist,  die  FiUces  und  die 
sogenannten  KoUenbildner  sich  gegenseitig  auszuschliessen 
oder  wenigstens  zu  verdrängen ;  und  es  müssen  wohl  ver- 
schiedene lokale  Vegetationsbedingungen  dieser  Ersoteinung 
zu  Grunde  Uegen. 

Femer  sprach  Herr  v.  Ettingshausem  über  das  Vor- 
kommen der  Wealdenformation  in  Oesterreich. 
In  der  Umgebung  von  üjwns  in  ünterösterreich  ist  schon 
seit  Langem  ein  muldenförmig  und  vollkommen  isolirt  auf- 
tretendes Sandstein-  und  Schiefergebilde  bekannt ,  welches 
mian  nach  seinen  j)etrographischen  Charakteren  der  Formation 
des  alten  rothen  Sandsteins  zuweisen  zu  inüssen  glaubte. 
Die  Sandsteine  sind  von  lichterer»  mehr  grauer  oder  rötfalich- 
grünlicher  Farbe  und  wechsellagem  mit  dunkelgrauen  bis 
schwarzen»  leicht  spaltbaren  Schiefem.  Von  Versteinerungen 
war  keine  Spur  aufzufinden»  Erst  durch  die  sehr  fleissigen 
und  genauen  Untersuchungen  und  Aufiiahmen»  welche  Herr 
CzjzEK  für  diese  Theile  Unterösterreichs  einleitete,  wurde 
ein  Vorkommen  von  Pflanzenfossilien  in  den  eben  erwähnten 
Schiefem  entdeckt.      Die  Untersuchung  derselben»  welche 
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Büdner  vornahm  9  ergab  die  entschiedene  üebereinstitntnung 
derselben  mit  den  Pflanzenformeti  der  norddeutschen  Weal- 
densohichten.  Bem^rkenswerth  ist,  dass  eine  Reihe  von  Lo* 
kaH&ten  ih  Mähren  und  Schlesien  hauptsächlich  durch  die 
FoiBchungen  von  Hohenegger  in  Tesc^en  aufgefunden  wurde» 
wdehe  sämmtlich  PflauEenreste  d^r  Wealdenformation  ent- 
halten. An  einigen  dieser  Lokalitäten  finden  sich  mit  den 
Pflanzenresten  9  die  aber  im  Ganeen  ziemlich  selten  sind, 
Tfaierreate,  welche  das  Neocomien  bezeichnen,  als:  Scaphites 
Yvanii  »'Orb.,  Ptychoceras  Puzosianum  d'Orb.»  Ammbnites 
recticoetatus  d'Orb.,  Ammonites  Astierianus  d'Orb. 

Duvdi  diese  Thatsache  ist  die  nahe  gegenseitige  Bezie- 
hung der  Weaidenformation  zu  den  Bildungen  des  Neocomien 
mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  und  es  kann  kaum  einem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die  erstere  die  Land-  und 
Süss  Wasserbildung,  die  letztere  die  Meeresablagerungen  ein 
und  derselben  Epoche  umfesst.  Die  sich  hierauf  beziehen- 
den Thatsachen  sind  in  einer  eigenen  Sdirift,  welche  unter 
dem  Titel  „Beitrag  zur  näheren  Eenntniss  der  Flora  der 
Wealdenperiode''  in  dem  ersten  Bande  der  Abhandlungen 
der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  erscheint,  festgestellt. 

Ferner  legte  Herr  v.  fiTTiNOSflAusEN  einige  seiner  Ar- 
beiten über  die  Pfian^enlbssilien  der  Kreide-  und  Liasfor- 
matioa  Oesterreichs,  und  zum  Schlüsse  die  Tafeln  zu  dem 
ntm  baldigst  erscheinenden  zweiten  Hefte  seinei*  y^Tertiärflo- 
fea  der  österreichischen  Monarchie'',  welehes  die  fossile  Flora 
▼on  Näring  in  Tyrol  (mit  90  lithdgraphirten  Tafeb)  ent- 
hält, vor, 

Herr  Voltk^  aus  Matnx  zeigte  einige  interessante  Mine- 
ndien  von  jiuerbacA  an  der  Bergstrasse  vor. 


IV.   Sitzung  vom   24.    September. 

Herr  Fridolin  Sandberger  aus   Wiesbaden  legt  einige 
Arbeiten  des  mittelrbeinischen  geologischen  Vereins  vor,  des- 
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Ben  GhrQadiing  er  im,  Airflmge  des  Auaschusflee  deB«db«i 
bereits  in  der  ersten  öffentlichen  Sitzung  angezeigt  und  m- 
nen  Zweck  im  AUgemeinen  bezeichnet  hatte.*)  Beide  Ar- 
beiten sind  vom  Salineninspektor  Ludwig  zu  Nauheim^  Aiu- 
schussmitglied  für  das  Kurfürstenthum  Hessen«.  Die  dme 
Karte  mit  kurzen  Erläuterungen  um&sst  die  Gegend  zwi- 
schen Fulda,  Frankfurt  a.  M.  und  Hammelburg,  Die  zweite 
Karte  ist  die  ganz  detaillirt  ausgeführte  geognostiscbe  Bear- 
beitung der  Sektion  Friedberg  der  ^ssh.  hessischen  Gene- 
ralstabskarte. 

In  gleicher  Weise  üegeü  bereits  vor  die  Sektionen: 
AUendarf  a,  d.  Lumda^  Büdingen^GelnAoMitenj 

Hünfeld,  Sehlüchiem, 

Weilburgy  Brückenau,  , 

Güssen,  Wtesbaden-Castel, 

Schotten,  Höchst, 

Fulda-Gersfeld,  Hanau-Ojff^enbacA, 

Fauerbach-Usingeny  Bieder, 

Lohrhaupten^  Bingen, 

Mainx,  Wimpfen^ 

sowie  ein  grosser  Theil  von  Kurhessen,  als  Ergebniss  lang- 
jähriger Untersudhungen  des  Herrn  Schwarzenberg. 

Herr  Gutberlet  aus  FiUda  macht  die  Mi^theilung,  dass 
das  Verbot  des  Verkaufs  der  kurhessischen  Generalstabskarte 
aufgdboben  und  solche  jetzt  im  Buchhandel  zu  haben  sei. 

Herr  Fridolu«  Sandberger  aus  Wiesbaden  legt  eine 
Beihe  interessanter  nassauiseher  Mineralien  und  krystaUisirter 
Hüttenprodttkte  vor  und  erläutert  dieselben.  Es  sind  feigende: 
Antimonnickel  (Ni  Sb)  krjstallisirt  in  Höhlungen  des  Blei- 
steins  zu  Ems  und  Hohappel;  Augit  in  sehr  deutlichen  Kij- 
staUen,  Schlacke  des  Flammofens  der  englischen  Eu{^er- 
Bergbaugesellschaft  zu  Nan%enbach  bei  Dillenburg;  Eisen- 
chrysolithy  Frischschlacke  von  Msterthal  hei  HacAenburg,  zum 
Theil  noch  mit  der  ursprünglichen  gelbgrünen  Farbe  und 


*)  Yergl.  3.  220  n.  221  dieses  Bandes. 


«uigemem  eoharfer  Auabildnng  der  Kry stalle;  Bleilasar  (Li« 
narit)  und  Smaragdoohalcit  als  ganz  neue  Bildungen  in  obe- 
rer Teufe  von  Ems  und  BraubacA;  antimonsauree  Bleioxyd 
von  Oherlahmtein  und  Hobkappd;  übersoUgrosee  Kryetalle 
von  Pyromorphit  von  Ems  und  schwefelgelbe  und  weisse 
Varietäten  desselben  Minerals  von  DembacA  bei  Montabaur; 
endlich  Carminspath  und  ausgezeichnete  Boumonitkrystalle 
Y<m  Horhausen. 

Als  besonders  merkwürdig  hebt  derselbe  das  Vorkom- 
men regelmässiger  Verwachsungen  von  Augit  und  H(»n- 
blende  im  Basalt  von  Härtungen  upd  eine  neue  Combination 
des  Manganspaths  (spitzes  Bhomböeder  und  Endfläche)  von 
Obemeuen  bei  Di€%  hervor. 

Derselbe  lässt  eine  von  Herrn  Granjean  zu  Marienberg 
entworfene  geognostische  Karte  von  Nassau  circuliren. 

Demselben  war  ausserdem  von  Herrn  Dumont  zu  Lat- 
tich zur  Vorlage  übergeben  worden,:  Note  sur  Vemploi  des 
earacteres  g^mStrifues  r^sultant  de  mouvements  lents  du  sol^ 
paur  etablir  le  synckronisme  des  formations  geologiques;  par 
Andri^  Dumont. 

Herr  Desor  aus  Ifeuehatel  macht  im  Auftrage  des  H. 
L.  Les(IUEreux  Mittheilung  über  die  Torfbildung  im 
grossen   Dismal-Swamp. 

.  „Dieser  ungeheure  Sumpf  liegt  weltlich  von  Norfolk  und 
erstreckt  sich  von  da  südwestlich  über  den  ganzen  Saum, 
der  sich  zwischen  der  Fichten-Begion  und  dem  Lagunen- 
Band  hinzieht.  Nun  gehören  diese  Lagunen  zu  den  soge- 
nannten oberen  Lagunen  und  das  Meereswasser  dringt  nie- 
mals zu  denselben,  oder,  wenn  Sie  wollen»  es  sind  Steinkoh- 
lenbecken im  Embiyonalzustand.  Der  Boden  derselben  be- 
steht durchweg  aus  Torf  und  zwar  so  dick,  dass  ich  es  ver- 
gebens versucht  habe  mit  einem  langen  Bohr  durch  die 
Tor&blagerung  hindurchzudringen.  Der  Dismal-Swamp, 
wie  andere  ähnliche  Moore,  wird  von  tiefen  Kanälen  durch- 
zogen, deren  Bänder  ebenfalls  lediglich  aus  Torf  bestehen. 
£b  war  dies  kaum  anders  zu  erwarten,  da  die  ganze  Vegetation 


eine  dem  Torfmoor  eigentbümliobe  iet,  besteheiid  wie  in  der 
Schweiz  hauptsachlich  aus  Sphagnum,  wonm  sich  nebst 
den  emtipäisohen  Arten  mehrere  Spedes  ^rfimden,  weldie 
dSeeem  Continent  eigenthümlich  sind.  Aledami  sind  die  Rohre 
die  nüchsthäufigsten.  Sie  wachsen  übendi  bis  au  dner  Höhe 
von  6  bis  12  Fuss  und  stehen  so  dicht,  dass  man  sich  kaum 
anders  als  mit  dem  Beil  in  der  Hand  einen  Weg  dnrch  die- 
selben bahnen  kann.  Indess  ist  doch  ihre  Basie,  so  dioht  sie 
auch  etehea  mögen,  immer  mit  SfAagnam  bede^,  welche 
sioh  in  eiaen  dichten  TepfHch  ausbreiten,  sobald  auf  irgend 
eine  Weise  die  Bohre  gelichtet  werden.  Aueeeidem  &nd 
ich,  eine  Menge  anderer  Gestrituche,  besonders  Andxomeden, 
ein  dichtes  Gewebe  von  Schlingpflanzen»  worunter  viele  dor- 
nige -iSmikz,  Beben;  über  dieselben  tagt  ein  weitab  Dom 
von  hohen  herrUohen  Bäumen  hinaas,  TulpenbÜame  und 
Magnolien  100  bis  150  Fuss  boch^  Ahome,  einige  Coniferen, 
namentiich  Juniperen  und  Fichten  (Pinua  Strobua),  isad  am 
Bande  des  innem  Sees  in  bedeutender  Aiixafal  ein  prächtiges 
Taxodium  {T,  distichum),  oder  die  eogenannte  kahle  Cypresse 
der  Amerikaner,  die  ich  bis  jetzt  nirgends  wo  anders  ange« 
trofien  habe.  Der  Sumpfsee,  welcher  15  MeUen  im  Innen 
des  Sumpfes  liegt,  filhrt  einen  schönen  Namen  für  ein^ 
Botaniker  (Drummond-See) ,  aber  seine  Ufer  sind  wo  mög- 
lich noch  schöner.  Er  hat  ungefähr  6  Meilen  im  Umkreis 
und  schont  ganz  kreisförmig  zu  sein.  Man  kann  ihm  aar 
in  Kähnen  beikommen,  denn  sobald  man  sich  ihm  nähert, 
fängt  das  Wasser  im  Walde  an  zu  steigen,  oder,  wenn  Sie 
wollen,  die  Bäume  s^iken  sich  und  man  müsste  von  Baum 
zu  Baum  schwimmen,  bev<Hr  man  eine  freie  Auesicht  gewin- 
nen könnte^  Ich  fand  Tazodiums,  von  denen  nur  aodi 
die  Krone  sichtbar  ist,  und  andere,  deren  Stamm  cur  ISilfte 
im  Waseer  steckt.  Einmal  aa  den  offenen  See  gelangt,  ist  die 
Aussicht  herrlich,  zwar  nicht  ausgezeichnet  durch  Maimig- 
faltigkeit ,  aber  gerade  die  Einförmigkeit  der  Ufer  hat  hier 
etwas  Anziehendes,  da  sie  mit  der  ganzen  umgebenden  Natur 
in  Einklang  steht.    Die  Tiefe  des  Sees  beträgt  nirgend  mehr 
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als  15  FuB8  und  überall  ist  der  Boden  mit  umgeatürzten 
Bäumen  bedeckt.  Wo  kommen  dieselben  her?  Da  ist  auch 
nicht  ein  einaigeb  Bäcfalein,  das  hineinfliesst.  Auch  hat  er 
keinen  anderen  AuslBuss  als  einen  Kanal  mit  einer  Schleuse 
zur  Ernährung  des  grossen  Kanals  y  der  den  Sumpf  gegen 
Süden  durchschneidet.  Sein  Niveau  ist  keinem  Wechsel  unter- 
worfen und  doch  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  der  See  sich 
erweitert«  —  Für  mich  hat  die  ganze  Erscheinung  nichts  Un- 
gewöhnliches. Wir  haben  es  hier  zu  thun  mit  einer  jener 
lacastrinen  Torfbildungen  wie  sie  in  den  grossen  Mooren 
von  Scanien  und  Dänemark  vorkommen.  Wenn  einmal  die 
Decke  9  welche  den  unterirdischen  See  überzieht ,  zu  schwer 
wird,  00  senkt  sie  sich  leise  und  allmälig»  zuerst  in  der  Mitte 
und  dann  nach  und  nach  gegen  die  Bänder.  Mir  war  die 
Erscheinung  um  so  willkommener  als  sie  mduie  Ansicht  über 
die  Bildung  der  älteren  Torfmoore  und  somit  auch  der  Kohlen« 
ablngemngen  vollkommen  bestätigt.  Indess  hatte  ich  auch 
hier  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Hitze  war  näm- 
lich so  grosS)  dass  sogar  mein  Neger  es  nicht  aushalten 
konnte.  Dies  als  Antwort  auf  den  Einwurf  gewisser  Leute, 
die  da  behaupten  woUen»  daas  dieTorfinoore  sich  nicht  über 
die  kalte  Zone  hinaus  erstrecken,  und  dass  die  geographische 
Verbreitung  der  Kohlenbecketi  mit  derjenigen  der  jetzigen 
Torfmoore  im  Widerspruche  steht.  Ich  behaupte  dagegen, 
dass  gerade  in  Nordamerika  die  geographische  Uebereinstim- 
mung  zwischen  den  alten  vegetabilischen  Niederschlägen  und 
den  neuern  Torfbildungen  .eine  recht  aufiallende  und  vom  geo- 
logischen Standpunkte  höchst  wichtige  ist.  Die  weitere  Be- 
gründung dieses  Thema's  werde  ich  ein  andermal  versuchen." 

Herr  Gvtberlet  legt  Entwürfe  zu  einer  geognostischen 
Karte  des  Bhöngebirges  vor,  welche  Landestheile  von  Baiem, 
Kurhessen,  dem  Herzogthum  Sachsen-Meiningen  und  Sach- 
sen-Weimar umfaest. 

Der  Präsident,  Herr  Haidinger,  scfaliesst  die  Sitzung, 
worauf  ihm  Herr  Jordan  aus  Saarbrücken  den  Dank  der 
Sektion  für  seine  Geschäftsführung  ausvirückt. 


B*    Briefliche  Mltthelloiiffen. 


1.     Herr  Ferd.  Roemer  an  Herrn  L.  v.  Buch. 

Bonn,  den  18.  Janaar  1853. 

Da  ich  iiioht  mehr  im  vorigen  Herbste  das  Vergnügen 
hatte  mit  Ihnen  zusammenzutreffen,  so  erlauben  Sie  mir 
wohl 9  dass  ich  Ihnen  schriftlich  über  Einiges,  was  ich  auf 
meinen  Wanderungen  in  Westphalen  im  verflossenen  Som- 
mer gesehen  habe,  berichte. 

Nachdem  früher  die  Kette  des  Tßutoburger  Waldes  und 
die  östlich  und  nördlich  von  dieser  liegenden  Theile  West^ 
phalens  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  waren,,  hatte 
ich  mir  ab  Aufgabe  für  den  letzten  Sommer  das  Studium 
der  Krädebildungen  in  dem  westlich  von  dem  Teutoburger 
Walde  bis  zum  Bheine  hin  ausgedehnten  Theile  des  ebenen 
Westphalens,  den  man  als  den  Busen  von  Münster  bezeich- 
nen kann,  gestellt.  Es  fehlte  für  eine  solche  Arbeit  nicht  an 
mancherlei  Vorarbeiten,  Namentlich  ist  in  des  verstorbenen 
Becks'b  Berichten  ein  werthvolles  Material  von  Beobachtungen 
enthalten,  welches  besonders  dann  nutzbar  wird,  wenn  man, 
wie  es  mir  glücklicher  Weise  verstattet  war,  die  paläontolo- 
gischen Belege  für  die  mitgetheilten  Beobachtungen  in  der  von 
Becks  zusammengebrachten  Sammlung  im  Museum  des  Gym- 
nasiums zu  Münster  vergleichen  kann.  Ausserdem  sind  auch 
die  in  mehreren  amtlichen  Berichten  niedergelegten  Special- 
Untersuchungen  des  Herrn  Markscheider  Heinrich  in  £sse» 
über  die  Entwicklung  und  Verbreitung  der  einzelnen  schon 
von  Becks  unterschiedenen  Glieder  in  der  dem  Eohlengebirge 
der  Buhr  zunächst  angelagerten  Schichtenfolge  von  Kreide- 
gesteinen  beachtenswerth ,  wenn  auch  die  Selbstständigkeit 
aller  dort  unterschiedenen  Glieder  sich  nicht  festhalten  läset. 
Die  Auflagerungsgrenze  auf  das  Kohlengebirge  und  zum 
Theil  auch  die  Verbreitung  der  einzelnen  Glieder  des  Kreide- 
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getnrges  ist  ferner  du,rch  Herrn  v.  Dechen,  besond^s  für 
den  östlicheren  Theil  des  Verlaufe  jener  Grenze,  mit  grosser 
Schärfe  festgestellt  worden.  Was  endlich  die  Ältersbeedm- 
mung  der  veetphälischen  Ereidebildungen  oder  deren  Ein- 
ordnung in  die  allgemein  gültigen  AbtfaüIuDgeD  der  Forma- 
tion betrifft,  so  war  dafür  schon  firUher  von  meinem  Brudw 
A.  BoEHER  durch  die  Altersbestimmung  einzelner  Terateine- 
nmgereicher  Lokalitäten  wie  deijenigen  von  Dülmen,  Haltern 
u.  8,  w.  der  An&ng  gemacht  worden. 

Zuerst  wurde  die  dem  Kohlengelni^e  der  Ruhr  ange- 
lagerte Schichtenfolge  von  Ereidegesteinen  der  Untersuchung 
unterworfen.  Es  galt  hier  beaonderB  auch  die  Selbststän- 
digkeit der  drei  Terschiedenen ,  dieser  wesentlich  kalkigen 
Sebicbtenfolge  untergeordneten  Grünsandlagen,  welche  Becks 
und  HEinnicH  in  derselben  nachgewiesen  haben,  zu  prüfen. 
Im  Allgem^nen  bat  sich  hier  nun  ergeben,  dass  sich  in  jener 
ganzen,  dem  westphälische»  Kohlengebirge  zwischen  dem 
Khein  nnd  dem  Teutoburger  Walde  angelagerten  Schiehten- 
fblge  nur  zw«  durchgreifend  selbstständige  Niveaus  unter- 
scheiden lassen,  nämlich  der  Grünstuid  von  Eiien  als  unteres, 
der  IHäner  mit  untergeordneten  Grünsandlagen  als  oberes. 

In  Betreff  des  Grünsandes  von  Etien  wurde,  was  tbeil- 
weiae  schon   Becks  erkannt   hatte,  durch  Beobachtung  der 
Lagerungsverhältnisse ,  noch  mehr  aber  durch  eine  Verglei- 
chung  der  organischen  Einschlüsse  sicher  ermittelt,  dass  der- 
selbe keiuesweges  eine   auf  die  Umgebung   von  &ten   be- 
sdiriiokte  Bildung  ist,    sondern  als  eine  dem  Eofaleugebii^ 
unmittelbar  aufrufaende  und  vom  Pfäoer  bedeckte  Abl^emng 
von  Mülheim   in  der  K'ähe  des  Rheins  Ins  zum  Thale  der 
Alme  in  der  Nähe  von  Paderborn,  freilich  unter  sehr  bedeu- 
tender Aenderung  des  petrographischen  Verhaltens,  verfolgt 
werden  kann.     Während   die  Ablagerung   in   den  £ 
chen  von  Fro/inkauten  bei  Essen  als  tön  sandiger  gi 
lieber  Mergel  von  ganz  geringem  Zusammenhalt  belt 
erscheint  sie  bei  Bätnerich   und  Frömem  südlich  v( 
als  (äa  couglomerat-  oder  breccienartiges  kalkiges 
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TOD  gelber  Färbung ,  welchee  nicht  sowohl  als  eine  Schicht 
▼on  gleichbleibender  Mächtigkeit,  sondern  in  einselnen,  rasoh 
sich  auskeiienden,  beschränkten  Partien  von  3  bis  4  Fnss  im 
Durchmesser  über  den  steil  aufgerichteten  Bänken  des  Koh- 
lensandsteins  eich  ausbreitet.  Noch  weiter  östlich,  bei  JUUhen 
und  im  Alme-Thale»  endlich  hat  dieselbe  Bildung  die  Form 
eines  festen,  massigen,  weissen  Sandsteins  angenommen,  in 
weldiem  ohne  die  Kenntniss  der  zwischenliegenden  Ölen- 
den nimmermehr  eine  dem  Mergel  von  Esten  im  Aher  gleich- 
stehende Bildung  erkannt  werden  würde. 

Auch  für  das  Alter  des  GriJLnsandeä^  von  Etsen  wurde 
ein  bestimmtes  Ei^ebniss  gewonnen.  Es  ist  dasselbe  rine 
-der  belgischen  Tourtia  äquivalente,  dem  Planer  engverbun- 
dene Bildung  der  oberen  Kreide,  d.  i.  der  Kreide  über  dem 
Gault.  Das  Oleichstehen  mit  der  belgischen  Tourtia  ist 
schon  früher  von  Saemank  und  Anderen  als  wahrscheinlich 
bezeichnet  worden,  der  nähere  Beweis  dafür  jedoch  nicht  bei- 
gebracht wiMrden.  Eine  sorgfältige  Vei^eichung  einer  nicht 
um&ngreicfaen  Sammlung  von  Tourtia-Fossilien  von  Tour- 
naiy,  ManHgnieS'-sur-roc  und  Guüsigmes  mit  den  Einschlüssen 
des  Grünsandes.  von  Essen  iiat  mich  folgende  Arten  als  hA- 
den  Bildungen  gemeinsam  mit  Sicherheit  erkennen  lassen: 
Ammonites  varians  Sow.,  Terebratula  Nerviensis  d'Arghiac 
(Terebratula  longirostris  Nilsson  bei  A.  Boemer),  Terebra- 
tula Tomaoensis  d'Archiac  (Terebratula  subundata  Sow. 
bei  A.  Boeiwer),  Terebratula  gallina  Bronqpi.,  Terebratob 
pectoralis  A.  BoEmER  (Terebratula  arenosa  p'Archiac),  Exo-* 
gyra  haliotoidea  Goi^dfuss,  Exogyra  lateralis  Dubois,  Ostrea 
carinata  Laikc.  Aus  d'Archiac's  Aufzählung  der  Tourtia- 
Fossilien  ergeben  sich  ausserdem  als  gemeinsame  Arten: 
Terebratula  canaliculata  A.  Boem.,  Ostrea  macroptera  Sow. 
tmd  Manon  peziza  Goldf.  Eine  Vergleichimg  vollständige- 
rer Sammlungen  der  organischen  Einschlüsse  beider  Bildun- 
gen würde  ohne  Zweifel  die  Zahl  dieser  gemeinsamen  Arten 
noch  ansehnlich  vermehren.  An  einigen  östlich  von  Essen 
liegenden  Punkten  treten  noch  mehrere  andere,  mit  solchen 
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der  Tourtia  identifche,  Qiganisehe  Formen  hinzu  und  zugleich 
watd  hier  z«  B.  an  dem  schon  vorher  genannten  Punkte  tob 
Bilmerick  bei  Utma  die  Aehnlichkeit  des  Gesteins  und  des 
Eriuütnagezuslandes  der  Fossilien  bis  zum  Verwedisehi  gross. 
Exemplare  der  Area  isocardiaeformis  Nyst  von  Bilmerick 
stimmen  in  den  kleinsten  Eigenthümlichkeiten  der  Erhaltung, 
wie  auch  in  allen  Merkmalen  der  Form,  so  voUständig  mit 
vor  mir  liegenden  Exem^daren  derselben  Art  ans  der  Tourtia 
Yen  Toumay  tiberein,  dass  Niemand,  dem  sie  ohne  nibere 
Bezeichnung  vorgelegt  würden,  an  einen  verschiedenen  Ur- 
sprung der  Stücke  denken  würde.  —  Erwägt  man  nun  end- 
lieh noch  das  gleiche  Lagerungsverhaltniss  beider  Bildungen, 
so  ka,nn  in  Betreff  der  Gleichzeitigkeit  ihrqr  Entstehung  kein 
Zweifel  bleiben.  Man  kann  deshalb  auch ,  wenn  man ,  wie 
es  passend  ersdbeint,  die  Localbenennung  Tourtia  allgemein 
zur  Bezeichnung  des  gepgnostischen  Niveaus  erhebt,  den 
Crrünsand  von  £9seH  geradezu  als  Tourtia  bezeichnen. 

Auf  dem  Grünsand  von  Essen  ruht  in  der  ganzen  Er- 
atredning  von  Essen  bis  in  die  Nähe  von  Paderborn  die  kaU 
kige  Scbichtenfolge  des  Planer^.  Derselbe  kommt  mit  Aus- 
nahme einer  geringeren  Festigkeit  in  dem  westlicheren  Ab- 
schnitte in  all^  petrographischen  und  paläcmtologischen  Merk- 
malen mit  dem  PHmer  in  der  Kette  des  Teutoburger  Wal- 
des zwischen  Paderborn  und  JRheine  überein.  Eigentibümlich 
lind  ihm  jedoch  die  an  manchen  Stellen  ansehnliche  Mäch- 
tigkeit gewinnenden  Grünsandla^gen ,  welche  er  umsehlieast. 
Besonders  in  den  Umgebungen  der  Städte  Vnna^  Werl  und 
Soest  sind  diese  Grünsandlagen  von  grösserer  Bedeutung  tmd 
sind,  als  ein  in  diesem  Theile  Westphalens  allgemein  ange- 
wendetes Baumaterial  liefernd,  seit  langer  Zeit  bekannt  Sie 
stellen  hier  einen  graugrünen,  aus  Quarzkömem,  feinen  Kör- 
nern von  Eisensilikat  und  einem  kalkigen  Bindemittel  be- 
stehenden Sandstein  von  ziemlicher  Festigkeit  dar.  Eine 
selbstständige  fessile  Fauna  besitzen  diese  Grünsandlagen 
nicht,  sondern  die  in  ihnen  vorkommenden  Versteinerungen 
sind  Arten  des  Pläners,  die  jedoch   oft  in  einem  anderen 
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VerhältniB8  der  Häufigkeit  auftreten  als  in  diesem  letzteren 
selbst.  Eben  so  wenig  lässt  sich  ein  paläontologisdier  oder 
petrograpbischer  Unterscbied  zwischen  der  über  diesen  Grun- 
sandlagen  liegenden  Abtheilung  des  Pläners  und  deijenigeii 
unter  denselben  nachweisen.  Man  gelangt  schliesslich  in 
Betreff  der  Beziehung,  in  welcher  diese  Grünsandlagen  zu 
dem  Planer  stehen,  za  der  üebwzeugung,  dass  sie  als  petio- 
graphisch  eigenthumliche,  dagegen  paläontologisch  nicht  selbst- 
ständig  ausgebildete  Einlagerungen  in  den  Pläner  von  lokaler 
Natur  anzusehen  sind  und  mit  dem  Planer  zusammen  nur 
eine  einzige,  untheilbare,  grosse  Schichtenfolge  bilden. 

Ein  noch  ungleich  grösseres  Areal-  als  der  Pläner  neh- 
men in  Westphalen  Gesteine  vom  Alter  der  weissen  Kreide 
ein.  Bildungen,  welche  dieser  von  d'Orbigmy  als  Senon- 
Gruppe  bezeichneten  obersten  Abtheilung  der  Formation  an- 
gehören, setzen  in  Westphalen  theils  Hügelpartien  zusammen, 
welche  sich  beträchtlich  über  das  umgebende  Flachland  er- 
heben, theils  nehmen  sie  auch,  grossentheils  von  einer  dün- 
nen Lage  von  Diluvialsand  bedeckt,  grosse  Erstreckungen 
dieses  Flachlandes  selbst  ein.  Nach  der  grossen  Zahl  und 
der  Yertheilung  der  einzelnen  Punkte,  in  denen  sie  an  der 
Oberfläche  erscheinen,  ist  es  sogar  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  in  dem  ganzen  weiten  Gebiete,  welches  durch  Aeai  N(»d- 
abfall  des  westphälischen  Kohlengebirges,  durch  den  Teuto- 
burger  Wald  und  durch  eine  von  Rheine  an  der  Ems  nadi 
MülAeim  an  der  Ruhr  gezogen^i  Linie  begrenzt  wird ,  Ge- 
steine dieser  Abtheilung  auch  da  in  nicht  bedeutender  Tiefe 
überall  vorhanden  sind,  wo  an  der  Oberfläche  nur  diluviale 
Ablagerungen  erscheinen.  Der  orographische  Charakter  die- 
ses Gebietes  als  einer  Ebene  mit  verhältnissmässig  nur  un- 
bedeutenden Erhebungen  ist  zugleich  von  der  durchgangig 
wagerechten  oder  sehr  wenig  geneigten  Lagerung  dieser 
Kreideschichten  abhängig. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  bezüglich  der  Yarbreitong 
dieser  Bildungen  vom  Alter  der  weissen  Ea*eide  noch  der 
Umstand,  dass  sie  nirgends  dem  PUiner  unmittelbar  auflie« 
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gend  angetroffen  werden,  sondern  sowohl  von  4dni  dem  Nord- 
ab&Ue  des  westphälischen  Steinkohlengebirges  angelagerten 
Pläner  als  auch  von  demjenigen  des  Teutoburger  Waldes 
durch  eine  von  diluvialen  Ablagerungen  gebildete  Zone  ge- 
trennt werden.  Westlich  vom  Teutoburger  Walde  reichen 
diese  den  Pläner  von  den  jüngeren  Ejreidebildungen  trennen- 
den Diluvialablagerungen  bis  zur  Ems  und  stellen  überhaupt 
die  grosse  zusammenhängende  Diluvialflache  in  dem  Busen 
von  Münster  dar.  Die  Erklärung  dieser  Trennung  des  Pla- 
ners von  den  jüngeren  Kreideschichten  an  der  Oberfläche 
ist  wahrscheinlich  in  der  durchgängig  geringeren  Festigkeit 
der  letzteren  zu  suchen ,  welche  der  zerstörenden  Kraft  der 
Gewässer  während  der  Diluvialzeit  nur  geringen  Widerstand 
zu  leisten  vermochte  und  die  Fortführung  der  Schichten  bis 
zu  dem  festeren  Planer  hinab  gestattete. 

Die  ganze  Masse  der  zu  dieser  obersten  Gruppe  gehö- 
renden Schichten  lässt  eine  Gliederung  in  zwei  Äbtheilnn- 
gen,  nämlich  eine  untere  thonigkalkige  und  eine  obere 
sandige,   zu. 

Die  Gesteine  der  thonigkalkigen  Abtheilung  zeigen  an 
den  verschiedenen  Punkten  ihres  Auftretens  unter  sich  wie- 
der erhebliche  Verschiedenheiten  in  ihren  petrographischen 
und  paläontologischen  Merkmalen.  Südlich  von  der  Lippe 
bilden  sie  einen  besonders  bei  Recklinghausen  bestimmt  her- 
vortretenden Hügelzug  und  erscheinen  in  der  Form  von  Mer- 
geln, deren  Gleichstehen  mit  der  weissen  Kreide  durch  die 
nicht  zahlreichen,  aber  bestimmten  organischen  Einschlüsse 
sicher  bewiesen  wird.  Zu  den  letzteren  gehören  namentlich 
Belemnitella  mucronata,  Ostrea  sulcata,  Bourgueticrinus  ellip- 
ticus  und  Asterias  quinqueloba.  Ganz  verschieden  von  die- 
sen Mergeln  ist  die  Schichtenfolge,  welche  die  westlich  von 
Münster  liegende'Hügelgruppe  der  Baumberge  zu- 
sammensetzt, deren  mit  kalkigthonigen  Mergeln  wech- 
selnde Bänke  von  gelblichweissem  kalkigen  Bausandstein 
jene  fossilen  Fische  einschliessen,  welche  die  Baumberge 
schon  lange  bei  den  Paläontologen  berühmt  gemacht  haben. 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  4.  46 
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Ausser  jenen  auf  diese  Lokalität  beschränkten  Fischen  ent- 
hält die  Schichtenfolge  der  Bauoaberge  eine  reiche  fossile 
Fauna»  deren  Arten  vorzugsweise  von  Coesfeld^  welches  am 
westlichen  Fusse  der  Hügelgruppe  gelegen  ist,  aogeführt 
worden  sind,  welche  der  Mehrzahl  nach  aber  auch  überall 
im  Inneren  der  Hügelgruppe  angetroffen  werden.  Neben 
einigen  eigenthümlichen  Arten  sind  andere  völlig  entschei- 
dend für  ein  demjenigen  der  weissen  Kreide  wesentlich  gleich- 
stehendes Alter.  Zu  den  letzteren  gehören  wesentlich:  Be- 
lemnitella  mucronata,  Baculites  anceps,  Inoceramus  Cripsii, 
Ostrea  vesicularis  und  Ananchjtes  ovata.  Ausserdem  wird 
durch  manche  gemeinsame  Arten ,  wie  Turrilites  poljrplocus, 
Coeloptychium  agaricoides  und  Scjphia  Decheni,  eine  beson- 
dere Uebereinstimmung  mit  der  Hügelgruppe  von  HaUem 
und  Lemförde  begründet  5  welche  die  einzige  östlich  vom 
Teutoburger  Walde  in  Westphalen  bekannte  Partie  von 
Kreidegesteinen  darstellt. 

Wiederum  sowohl  von  den  Mergeln  von  Bjecklimg- 
hausen  als  auch  von  der  Schichtenfolge  der  Baumberge  ab* 
weichend  sind  die  kreideähnlichen  Kalkschichten,  welche  als 
die  nordwestlichsten  Ausläufer  des  Kreidegebirges  in  West- 
phalen niedrige  Erhebungen  in  der  Nähe  der  Orte  jßausy 
Stadtlohn,  Südlohn ^  Oeding  und  Wesecke  zusammensetzen. 
Eben  so  eigenthümlich  wie  ihr  petrographischer  Charakter, 
dem  zu  Folge  sie  der  weissen  schreibenden  Kreide  von  Eng- 
land und  Frankreich  näher  kommen  als  irgend  ein  anderes 
Gestein  des  nordwestlichen  Deutschlands ,  ist  ihre  nur  auf 
wenige  Arten  beschränkte  fossile  Fauna.  Galerites  albo- 
galera,  das  bekannte  Fossil  der  weissen  Kreide  von  Eng- 
land, ist  die  häufigste,  namentlich  bei  Graes  unweit  Ahaus 
leicht  in  Hunderten  von  Exemplaren  zu  sammelnde  Art,  wel- 
che jedoch  seltener  in  der  typischen  spit^  konischen  Form 
als  in  einer  Nebenform  mit  stumpfem  zugerundeten  Scheitel 
erscheint.  Nächstdem  sind  Terebratula  pisum  und  die  auf 
diese  Gegend  in  ihrem  Vorkommen  beschränkte  Terebratula 
Becksii  vorzugsweise  häufig.   Alle  ausser  dieser  vorkommen- 
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den  siod  bekannte  Arten  der  weissen  Kreide,  jedoch  hier 
von  solcher  Seltenheit,  dass  sie  ohne  Einfluss  auf  die  Be- 
stimmung des  allgemeinen  Charakters  der  Fauna  bleiben. 
Das  häufige  Vorkommen  eines  so  bezeichnenden  Fossils  der 
weissen  Kreide  wie  Galerites  albogalera  genügt  um  den 
weissen  Kalkschichten  von  Jhaus,  StadtloAn,  Südhhn  u.  s.  w. 
ihre  Stelle  in  der  obersten  Ghruppe  der  Formation  anzuweisen. 
Wiederum  verschieden  und  doch  gleich  den  verberge** 
henden  Bildungen  wesentlich  in  das  Niveau  der  weissen 
Kreide  zu  stellen  ist  diejenige  Sciuchtenfolge ,  welche  mit 
Ausnahme  einzelner  Partien  von  Diluvial-Sand  das  ganze 
weite  Gebiet  einnimmt,  das  östlich  durch  die  Ems,  südlich 
durch  die  Lippe  und  westlich  durch  den  Stever-Fluss  und 
die  Hügelgruppe  der  Baumberge  begrenzt  wird.  Diese  Schich- 
tenfolge besteht  aus  grauen,  an  der  Luft  rasch  zerfidlenden 
Thonmergeln  mit  einzeben  eingelagerten,  dünnen  Bänken 
oder  Platten  von  grauem  Kalkstein.  Im  Gegensatz  zu  den 
bisher  erwähnten  Gesteinen  der  kalkigthonigen  Abtheihing 
ist  diese  Schichtenfolge  sehr  versteinerungsarm.  Die  weni- 
gen vorkommenden  Arten  sind  fiist  alle  bekannte  organische 
Formen  der  Senon-Gruppe  d'Orbigny's.  Die  weiteste  Ver- 
breitung  haben :  Belemnitella  mucronata  und  Baculites  anceps* 
Ausserdem  wurden  an  einigen  Orten  Ammonites  Lewesien- 
sis,  Micraster  cor-anguinum  und  Anancfaytes  ovata  beobach- 
tet. Endlich  hat  die  Schichtenfolge  mit  derjenigen  der  Baum- 
becge  das  Vorkommen  fossiler  Fische  gemein,  welche  unter 
Anderem  bei  Oelde  und  Sendenhorst  in  den  eingelagerten 
Kalkbänken  aufgefunden  wurden,  ohne  dass  jedoch  die  spe- 
cifische  Identität  mit  Arten  der  Baumberge  bisher  bestimmt 
ermittelt  wurde.  In  der  Hügelgruppe  von  Stromberg  und 
Beckum  erhebt  sich  die  Schichtenfolge  ansehnlich  über  das 
Flachland  und  hier  gewinnen  zugleich  die  festen  kalkigen 
Schiebten  eine  grössere  Entwicklung  als  anderswo.  Sie  bilden 
hier  die  besonders  bei  Stromberg,  Oelde  und  Beckum  in  ver- 
schiedenen Steinbrüchen  gewonnenen  plattenförmigep  Schich- 
ten, die  in  den  benachbarten  Theilen  Westphalens  als  Flur- 
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steine  benutzt  werden.  Bei  der  Versteincrungaarmutb  der 
kalkigen  Schichten  in  dieser  Hügelgruppe  könnte  man  duidi 
die  Gestemsahnlichkeit  leicht  verleitet  werden  dieselb^i 
dem  Ptimer  zuzurechnen ,  wenn  nicht '  einzelne  Exemplare 
von  Belemnitella  mücronata,  welche  in  den  mit  den  Kalkstän- 
bänken  wechsellagemden  Mergelschichten  gelegentlich  ange- 
tnxffen  werden»  einer  sokshen  Täuschung  entgegenträten.  In 
dem  nördlich  von  der  Stromberger  Hfigelgruppe  sich  aus- 
dehnenden Flachlande  gewinnen  bis  über  Münster  hinaus 
£e  festen  kalkigen  Bänke  der  Schicbtenfolge  nirgends  mehr 
eine  grosse  Bedeutung,  sondern  sind,  kaum  1  Fuss  mächtig, 
sehr  sparsam  in  die  thonigen  Mergel  eingelagert.  Wie  sich 
die  hier  in  Bede  stehende  Schichtenfolge  zu  deijenigen  der 
Baumberge  verhält ,  ist  durch  Beobachtung  der  Lagerungs- 
verhäitnisse  nicht  ganz  sicher  festzustellen,  doch  hat  es  den 
Anschein,  als  liege  die  letztere  ihr  auf. 

Beschränkter,  aber  doch  immer  ansehnlich  genug  ist  die 
Verbreitung  der  jüngeren  sandigen  Abtheilung  von 
Gesteinen  der  Senon-Gruppe  in  Westphalen.  Als  typische 
Entwicklung  derselben  kann  man  diejenige  betrachten,  mit 
welcher  sie  in  der  Hügelgruppe  der  Haard  zwischen  Reck- 
linghausen  und  Haltern  erscheint.  Loser  gelber  Quarzsand 
von  mehreren  Hundert  Fuss  Mächtigkeit,  mannigfiu^h  gestal- 
tete Knauem  von  grauem  Quarzfels  und  Bänke  von  rauhem, 
lockeren,  gelben  Sandstein  sind  die  Gesteine,  welche  diese 
Hügelgruppe  zusammensetzen.  Die  fiiust-  bis  kopfgrossen 
Quarzfelsknauem,  welche  ein  vortreffliches,  in  einem  grossen 
Theile  Westphalens  angewendetes  Strassenbaumaterial  abge- 
ben, sind  in  einzelnen  der  Schichtung  entsprechenden  Lagen 
dem  Sande  eingelagert.  Die  wenigen,  selten  mehr  als  1  bis 
2  Fuss  mächtigen  Sandsteinbänke  erscheinen  als  zufällige 
Erhärtungen  des  Sandes  durch  Hinzutreten  gallertartig  aus- 
geschiedener Eaeselsäure  als  Bindemittel  der  Quarzkomer. 
Organische  Einschlüsse  sind  in  dem  Sande  und  in  den 
Quarzfelsknauem  verbreitet.  Häufig  sind  jedoch  nur  3  Ar- 
ten, nämlich   Pecten  muricatus,  Pecten  quadricostatus  und 
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Pinna  quadrangularis,  deren  verkieselte  und  meistens  zer- 
brochene Schalen  überall  an  der  Oberfläche  umherliegen. 
Ungleich  seltener  finden  sich  Exogyra  laciniata,  Trigonia 
alifbrmis,  Pholadomya  caudata,  Turritella  sexlineata,  Callia- 
nassa  Faujasii  und  Credneria  sp.?  Diese  Versteinerungen 
lassen  keinen  Zweifel  übrig  in  Betreff  der  allgemeinen  Stel- 
lung der  die  Hügelgruppe  der  Haard  zusammensetzenden 
Schichtenfolge.  Die  früher  von  mehreren  Seiten  aufgestellte 
Ansicht  als  entspriehe  dieselbe  deni  Quadersandsteine  Sach- 
sens und  Böhmens  wird  dadurch  völlig  beseitigt  Alle  ge- 
nannten Arten  (mit  Ausnahme  des  auf  die  Lokalität  be- 
schränkten Pecten  muricatüs)  sind  bekannte  Arten  der  weissen 
Kreide  oder  der  dieser  im  Alter  gleichstehenden  mergeligen 
und  sandigen  Bildungen  des  nordwestlichen  Deutschlands. 
Namentlich  ist  auch  Exogyra  laciniata  ein  weit  verbreitetes 
leitendes  Fossil  dieser  letzteren  Ablagerungen,  in  welchen  es 
am  Salzberge  bei  Quedlinburgs  bei  Gehrden  unweit  HannO" 
ver  und  bei  Aachen  nachgewiesen  worden  ist.  Will  man  die 
sandige  Schichtenfolge  der  Hcmrd  mit  anderen  vergleichen, 
so  wird  sich  immer  die  nächste  Verwandtschaft  mit  derjeni- 
gen des  Lousberges  und  Aachener  Waldes  ergeben.  Be^ 
beiden  ist  loser  gelber  Quarzsand  der  Hauptbestandtheil  und 
nur  untergeordnet  sind  in  diesen  Bänke  von  festem  Gestein 
eingelagert.  Auch  die  fossilen  Faunen  beider  Schichtenfol- 
gen zeigen  viel  Uebereinstinunendes.  —  Wenn  in  solcher 
Weise  die  organischen  Beste  das  Mittel  bieten,  die  Zugehö- 
rigkeit der  sandigen  Schichten  der  Haard  zu  der  jüngsten 
Abtheilung  der  Kreideformation,  der  Senon- Gruppe  d'Or- 
bigmy's,  zweifellos  zu  bestimmen,  so  scheinen  sie  dagegen 
ihren  Beistand  zu  versagen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
das  nähere  Altersverhältniss  der  Haard  zu  anderen  jüngeren 
Kreidebildungen  Westphalens  und  namentlich  zu  dem  Mer- 
gel von  Recklinghausen  und  der  kalkig  oder  sandig  mergeli- 
gen Schichtenfolge  der  Baumberge  zu  ermitteln.  Hierbei 
können  nur  die  Lagerungsverhältnisse  entscheiden.  Diese 
weisen   nun  besonders  in  dem  südlichen  Theile  der  Haard 
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täo6  Auflagerung  des  Sandes  mit  Quarzfelsknauera  und  Suid- 
stüntönken  auf  den  Mergel  von  ßsckUnghatuea  nach  und 
laBBeo  keinen  Zweifel,  daaa  der  Sand  das  jüngere  der  beiden 
Glieder  sei.  Da  nun  der  sandige  Mergel  von  Recklinghau- 
sen  nach  seinen  EioMhlüseen  ein  wesentlich  gleiches  Alter 
mit  der  Schiohtenfolge  der  Baumierge  hat,  eo  wird  anch 
diese  letztere  älter  als  der  Sand  der  Haard  sein  müseeD. 

Nördlidi  von  der  Lippe  haben  sandige  Gestmne,  welclie 
wosentlich   mit  denjenigen  der  Haard  übereinstimmen,  eine 
noch   weitere  Verbreitung    als    in  der  Haard  selbst.     Sie 
setzen    namentlich    die    nordwestlich    von  Haltern  gelegeoe 
Hägelgruppe   der  Hohen   Mark   zusammen,    deren   Bildung 
völlig  de^enigeo  der  Haard  entepricht.    Auch  weiterhin  bis 
Borken  »nd  sie  verbreitet  und  setzen  namentlich  in  der  Ge- 
goid   von   Grott-Reken  und   Klein-Reken   flache   Hügelziige 
zusammen.   Ja  in  einzelnen  Partien  lassen  sie  sich  noch  viel 
wüter    gegen    Norden    bis   Stadtlokn   und  Ahaus  ver&lgeii. 
£ine   ansehnliche  Entwicklung    gewinnen   sie  ferner  in  der 
Gegend  von  Coesfeld  und  Dülmen.    Die  kalkigen  Sandst^ne 
von  Dülmen,    deren    organische  Einechlüase  lange   bekannt 
und  durch  Goldfuss  und  A.  Boebier  zum  Theil  besohrie- 
ben  worden  sind,  müssen  als  ^  vollkommenes  Aequivalent 
der  sandigen  Geatetne  der  I^ard  betrachtet  werden.    Eine 
etwas  verschiedene  Entwicklung  gewinnen  die  sandigen  Ge- 
steine in  der  Gegend  von  Cappenberg  nördlich  von  Lütte» 
an  der  Lippe,   wo  namentlich  auch  der  das  Schloss  Cappm- 
herg  tragende,  plötzlich  aufragende  Hügel  aus  ihnen  besteht. 
Eittenthümlich  ist  hier  besonders  die   stärkere  Entwicklung 
Quarzfelsbänken.'    Uebrigens  läset  sich  trotz  des  etwas 
ihiedenen  petrographiachen  Verhaltens  durch  die  organi- 
Q  EinBchlüese  auch  für,  diese  sandigen  Geet^e  der  Ge- 
1    von   Cappe?i6erg    ein    wesentlich   mit   demjenigen  der 
rd  Ubereinsümmendes  Alter  nachweisen. 
SchlieBslicb  ergiebt  sich  folgende  Uebereicht  der  wert* 
ischen  Kreidebildungen: 
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I.    ]Ve«c«in-Orap|ie  (Hill;  Lower  greeiuumd). 

Gelber  Sandstein  d«8  Teutoburger  Waldes,  der  die  hoch- 
sten  Rücken  dieses  Gebirgszuges  zusammensetzt;  schwarzer 
ThoB  mit  Sphärosiderit-Nieren  bei  der  Saline  Gottesgabe  und 
im  Bette  der  Ems  bei  Rheine;  gelber  sandiger  Eodkstein  des 
Gildeh'äuser  Berges  bei  Bentheim, 

II*    Turon  -  Gruppe« 

1.  Untere  Abtheilung  (»^J^tage  c^nomanien"  d'Orbigny's). 

Grünsand  von  Essen^  dem  Kohlengebirge  unmittel- 
bar aufgelagert  und  vom  Pläner  bedeckt,  zwischen  Mülheim 
an  der  Buhr  und  dem  Alme-Thale  in  der  Nähe  von  Pader- 
hörn,  mit  der  Tourtia  Belgiens  identisch;  Flammenmer- 
gel d.  i.  eine  kieseligthonige  Schichtenfblge  zwischen  dem 
Neocom  -  Sandsteine  und  dem  Pläner  in  dem  Teutoburger 
Walde. 

2.    Obere  Abtheilung. 

Weisse  Plänermergel  und  Plänerkalke  mit  eingelagerten 
Grünsandlagen  am  Nordabfalle  des  westphälischen  Kohlen- 
gebi^es  zwischen  Essen  und  Paderborn,  femer  in  der  Kette 
des  Teutoburger  Waldes  zwischen  Paderborn  und  Rheine; 
endlich  in  einigen  niedrigen  Ausläufern  südwestlich  von 
BJmne. 

III.    Sen^n  -  Gruppe. 

1.  Aeltere  thonigkalkige  Gesteine. 

Kalkige  Mergel,  die  den  Hügelzug  zwischen  Oster/dd, 
Recklinghausen  und  Lünen  zusammensetzen;  graue  Thon- 
mergel  mit  sparsam  eingelagerten,  festen  Kalksteinbänken, 
welche  in  dem  weiten  Gebiete  zwischen  der  Ems  einerseits 
und  der  Hügelgruppe  der  Baumberge  so  wie  dem  Stever- 
Flusse  andererseits  besonders  nördlich  von  der  Lippe  ver- 
breitet sind  und  namentlich  auch  die  Hügelgruppe  von  Strom- 
berg und  Beckum  zusammensetzen;  kalkigthonige  versteine- 
rungsreiche Schichtenfolge  der  Hügelgruppe  der  Baumberge 
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und  der  Hfigelgruppe  von  Ha/dem  und  Lem/Srde;  wäese 
kreideähnliche  Kalke  der  niedrigen  Hfigelzüge  von  Ahaus, 
StadtloAn,  SüdloAn,   Wesecke  und  Oeding. 

2.  Jüngere  sandige  Gesteine. 

Gelber  Sand  mit  Lagen  von  Quarzfelsknauern  und  Sand- 
flteinbänken  in  den  Hügelgruppen  der  Haard  und  der  Hohen 
Mark  bei  Haltern,  femer  in  den  Hügeln  zwischen  Kkin- 
Reken  und  Borken;  grauer  kalkiger  Sandstein  von  Dülmen; 
aus  Quarzfelsbänken  und  thonigen  Schichten  zusammenge- 
setzte Schichtenfolg^  der  Hügelgruppe  von  Cappenberg. 


2.     Herr  Glockbh  an  Herrn  v.  Garnall. 

Breslau,  den  V2.  October  1852. 

Im  zweiten  Hefte  dieses  Bandes  der  Zeitschrift  der  deut- 
sehen  geologischen  Gesellschaft  S.  228  hat  Herr  Prof.  Dr. 
Kuh  eine  Notiz  über  ein  neues  Vorkommen  von  Basalt  in 
Oberschlesien,  nämlich  bei  Bieskau,  f  Meile  von  KatscAer, 
mitgetheilt.  Das  MiDeralien-Kabinet  der  hiesigen  Universität 
besitzt  ausgezeichnete  frische  Exemplare  dieses  Basakes,  wel- 
clier  grüne  und  braune  Olivinkömer,  so  wie  hin  und  wieder 
auch  sehr  kleine  Körner  von  blassgrünem  und  graulichgelbem 
Speckstein  enthält.  Im  Thale  unterhalb  des  Bieskauer  Ba- 
salthügels ist  dickschiefrige  feinkörnige  Grauwacke  mit  spar- 
sam eingesprengtem  Schwefelkies  anstehend. 

Dieses  Basaltvorkommen  erinnert  mich  an  ein  anderes 
in  Niederschlesien,  welches»  so  viel  mir  bekannt  ist,  bisher 
gleichfalls  nirgends  erwähnt  und  auch  auf  keiner  Karte  sich 
verzeichnet  findet.  Es  ist  dieses  eine  unregelmässig  zerklüf- 
tete, mächtige  Basaltniasse  mitten  im  Walde  in  der  Nähe  der 
sogenannten  Buschmühle  und  eines  Jägerhauses  ~  Stunde  von 
Eichau  unweit  Münsterberg,  Ausser  eingesprengtem,  aber 
grösstentheils  verwittertem  Olivin  und  sparsamen  Körnern  von 
Magneteisenerz  bemerkt  man  in  diesem  Basalte  häufig  Ein- 
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8chlÜ8Be  von  feinkörnigeis  Gttoit  und  von  einem  rothen  po- 
rösen Gestein.  Ich  «fand  durin  unter  Anderem  eine  kugel- 
ähnlicbe  Granitmasse  von  ungefähr  1  Fuss  im  Durchmesser, 
welche  auch  nach  dem  Herausschlagen  noch  fest  mit  einem 
Theile  des  Basaltes  verwachsen  blieb.  Schon  in  älterer  Zeit 
scheint  ein  kleiner  Bruch  in  diesem  Basalte  angelegt  gewesen, 
derselbe  aber  dann  lange  Zeit  unbenutzt  geblieben  zu  sein ;  erst 
im  vorigen  Jahre  hat  man  auf  Veranstaltung  des  Herrn  Land- 
rathes  des  Münsterberger  Kreises,  in  dessen  Begleitung  ich 
den  Bruch  besuchte,  diesen  wieder  zu  bearbeiten  angefan- 
gen. —  Unter  den  Geschieben  der  Münsterberger  Gegend 
finden  sich  auch  Geschiebe  von  Basalt.  Besonders  der  Auf- 
merksamkeit werth  scheinen  mir  aber  die  Geschiebe  von 
Grauwackenkalkstein  zu  sein,  welche  auf  den  Sandbergen 
ganz  nahe  bei  Münsterberg  vorkommen  und  ebensowohl  silu- 
risqhe  als  devonische  Petrefakten  enthalten.  Ich  &nd  nämlich 
in  einigen  derselben  Orthoceratiten ,  Graptolithen  (Graptoli- 
thus  scalaris),  eine  Orthis,  eine  Fenestella  (?)  etc.,  in  ande- 
ren Cyathophyllum  turbinatum,  Calamopora  gothlandica  und 
spongites.  Abdrücke  eines  Spirifef,  sehr  kleine,  stark  gerippte 
Terebrateln,  kleine  Enkrinitenstielglieder  u.  dgl. ;  manche 
dieser  Petrefakten  lagen  in  Menge  beisammen  und  unterein- 
ander wie  in  dem  bekannten  Dudleykalk. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  noch,  Ihnen  von 
einem  Vorkommen  von  Süsswasserquarz  in  Kürze  Nachricht 
zu  geben,  welcher  sich  unter  einer  schwachen  Sandlage  bei 
Rothhaus  in  der  Nähe  von  Komprachc%%t%  ^  südwestlich  von 
Oppeln^  findet  und  im  vorigen  Jahre  gebrochen  worden  ist. 
Derselbe  hat  eine  theils  sehr  feinkörnige,  theils  dichte  Be- 
schafifenheit,  splittrigen  Bruch,  grosse  Festigkeit,  ist  ungemein 
schwierig  zersprengbar,  von  blassgrauer  Farbe,  nur  stellen- 
weise durch  Eisenoxydhydrat  gelblich  gefärbt  und  schliesst 
schmale,  hohle,  cylindrische,  tubicaulisähnliche  Bohren  so  wie 
auch  schilfartige  Abdrücke  ein.  Wie  weit  sich  diese  Abla- 
gerung erstreckt,  ist  unbekannt ;  ihre  Mächtigkeit  scheint  nur 
gering  zu  sein. 


^.    Herr  Murciiison  an  Herrn  L.  ?.  Bdcb. 

s  Beigrate  Square,  den  6.  December  185^2. 

Ich  beschäftige  mich  mit  einer  octav  Siluria,  die  ich 
Ihnen  nächsten  Sommer  hoffe  überreichen  zu  können.  Ich 
finde  y  dass  Deutschland  mit  einem  Male  einen  so  grossen 
Beichthum  an  silurischen  Besten  gezeigt  hat,  dass  ich  in 
meinem  kommenden  Auszuge  etwas  mehr  darüber  sagen 
muss. 

Ich  habe  Alles  gelesen,  was  Herr  Bichter  über  den 
östlichen  Thüringer  Wald  gesagt  bat  und  seine  Nereiten, 
Myrianiten,  Graptolithen  und  Trilobiten  erzählen  zu  klar  die 
Geschichte  um  missverstanden  zu  werden.  Es  ist  sicher  eine 
grosse  Masse  ächter  untersilurischer  Schichten.  In  dem 
Durchschnitte  des  Herrn  Bichter  am  Ende  seiner  Karte 
bin  ich  jedoch  mit  seiner  Trennung  in  Ober-  und  Untersilur 
nicht  einverstanden ;  auch  die  in  Herrn  Engelhardt's  Brie- 
fen an  Herrn  Beyrich  aufgestellten  Anschauungen  theile  ich 
durchaus  nicht;  ich  yermuthe  nelmehr,  dass  man  dort  den 
Äjmestrykalk  nicht  von  dem  Wenlockkalke  unterscheiden  kann. 

Ich  habe  nur  eine  vage  Erinnerung  von  manchen  dieser 
Grauwackenschichten  und  damals  war  ich  der  Meinung,  dass 
einige  dieser  Schichten  sowohl  mit  meinem  Ober-  als  mit 
meinem  Untersilur  parallelisirt  werden  könnten.  Ich  möchte 
diese  Gegenden  noch  ein  Mal  wieder  besuchen  und  hoffe  es 
nächsten  Sommer  auszuführen ,  am  liebsten  in  Ihrer  Gesell- 
schaft.   Die  Fucoiden  des  Herrn  Bichter  sind  sehr  schön. 


4.     Herr  Schmitz   an  Herrn  v.  Gerolt  in   Washington 
(mitgetheilt  durch  Herrn  Al.  v.  Humboldt) 

San  Francisco,  den  14.  September  1852. 

Eine  Thatsache,  welche  ich  in  den  hiesigen  Goldregio- 
nen an  verschiedenen  Stellen  wahrgenommen  habe  und  wel- 
che bisher  ganz  übersehen  zu  sein  scheint,  wird  gewiss  so- 
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wohl  Herrn  v.  Hcmboldt's  als  Ihre  Aufinerksamkat  auf  sich 
ziehen.  Es  ist  die  Entdeckung  oder  das  Vorkommen  von 
gediegenem  Quecksilber  und  Goldamalgam  in  fast  allen 
Distrikten,  wo  Gold  gefiinden  wird.  Bei  meiner  Anwesen«« 
hett  in  Mariposa  war  ich  so  glücklich ,  von  dem  besagten 
Goldamaigam  in  sehr  flüssigem  Zustande  circa  2  Unzen  zu 
erhalten  und  zwar  unmittelbar  vom  Fundorte  in  einem  leicht 
zusammengebackenen,  feinen  GeröUe  von  Grünstein  und  Schal- 
stein, welches  sich  in  einem  sogenannten  Gulch  —  kleinen 
Seitenthale  —  unter  einer  nach  seiner  ersten  Ablagerung 
noch  nie  von  der  Stelle  bewegten,  7  bis  8  Fuss  dicken  Schicht 
von  dichter  Thonporphyrerde  vorfimd,  und  gleichzeitig  einige 
Loth  Gold  in  solchen  zarten  und  zerbrechlichen  Formen,  dass 
sie  völlig  zerstört  worden  sein  würden,  wenn  sie  nur  kurze 
Zeit  zwischen  den  Geschieben  der  Flüsse  fortgerollt  worden 
wären.  Noch  eines  nicht  weniger  interessanten  Gegenstandes 
muss  ich  kurz  Erwähnung  thun.  Unter  einem  der  hiesigen 
bei  der  Stadt  nach  Südost  gelegenen  Sandhügel,  welcher 
zur  Auffüllung  eines  Theils  der  Plätze  am  Hafen  abgetra- 
gen wird  und  zwar  circa  30  Fuss  unter  der  Oberfläche  und 
unter  einer  6  bis  7  Fuss  starken  Schicht  von  Muschelschalen, 
ist  man  auf  einen  Begräbnissplatz  gekommen,  indem  man 
dort  eine  Menge  mehr  oder  weniger  verwester  menschlicher 
Gebeine,  Geräthe  und  Zierrathen  vor&nd,  und  wonach  ich 
zu  glauben  veranlasst  bin,  dass  die  hiesige  Stelle  schon  lange 
vorher  bewohnt  gewesen  sein  muss,  ehe  sie  die  gegenwärtige 
Form  hatte,  und  dass  sie  danach  wieder  eine  Zeit  lang  unter 
die  Oberfläche  des  Meeres  —  und  zwar  vielleicht  zweimal  — 
versenkt  worden  ist;  denn  die  Knochen -Ueberreste  finden 
sich  im  Sande  unter  den  besagten  noch  nicht  durchbrochen 
gewesenen  Muschelschichten  und  über  denselben  befindet  sich 
23  bis  24  Fuss  hoch  aufgeschichteter  Sand.  Ich  schliesse 
daher:  der  Platz  war  bewohnt,  ehe  die  Muschelschichten, 
die  übrigens  eine  bedeutende  Ausdehnung  in  Länge  und 
Breite  haben ,^  abgelagert  waren;  er  versenkte  sich  danach 
unter  die  Oberfläche  des  Meeres  und  die  Muscheln  wurden 
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darauf  deponirt;  vielleicht  auch  vor  und  nach  die  versdue- 
denen  SandechichtuDgen,  was  mir  aber  aus  mehreren  Grün- 
den unwahrBcbeinlich  scheint,  und  dann  erhob  eich  dae  Game 
wieder  zu  dem  gegenträrtigen  Niveau.  Ich  habe  mir  zwä 
noch  ziemlich  gut  erhaltene  Schädel  zu  versohafl^n  gesucht, 
weldie  jedenfiillB  von  den  Ur-Ur-Einwohnem  von  Califomien 
herrühren  und  darum  echon  allein  merkwtirdtg  sind  und  war 
auch  so  glücklich,  «inen  kleinen  Bteinemeo  Mörser  nebst 
Fistil  zu  erwerben,  welche  bei  den  Knochen  gefunden  wur- 
de». Wenn  Sie  glauben,  daes  diese  Gegenstiinde  ein  will- 
k<Mnmener  Erwerb  für  eines  unserer  vaterUindiBchen  Museen 
seien  und  die  Fracht  davon  bezahlt  wird,  so  bin  ich  berüt, 
dieselben  mit  einer  Erläuterung  und  näheren  Besohreibniig 
ihres  Fundortes  an  Sie  zu  senden. 


5.     Herr  A.  Prinz  Schönaich-Cabolath  hd  Herrn  Weiss. 

ToTROwil*,  den  9.  Febrau  1653. 
Beifolgend  erlaube  ich  mir  Ihnen  ein  Paar  Stücke  Stein- 
kc^e  zuzusenden,   in   denen  gangartig  ein  mir  unbekanntes 
und  vielleicht  ganz  neues  Fossil  auftritt,  was  seinem  chemi- 
schen Verhalten  nach  grosse  AebnHehkeit  mit  dem  Uonig- 
stein  zeigt,  und  auch  in  Farbe  und  GUnz  an  denselben 
erinnert,  aber  von  der  bei  letzterem  Fossil  so  ausgezeichne- 
ten Krystallform  nicht  die  geringste  Andeutung  zeigt,   eon- 
n  nur  strablig-blättrig  und  traubenfönnig  auftritt.   Dieses 
isil  wurde  vor  wenigen  Tagen  in  einer  Strecke  auf  dem 
ihbammer-FlÖz  der  Steinkohlengrube  Königin  Louise  m 
ine  von  dem  Gescbwomen  Meitzen  aufgeflmden,  welcher 
als    ^ne    eigenthiimliche   Atwnderung   des  in  ähnlicher 
Öse  daselbst  auftretenden  Schwerapathes  ansah   und  mir 
theilte.    Für  letzteren  hielt  ich  das  Fossil  nun  allerding« 
ht ,   wuBste  jedoch  nichts  anderes  daraus  zu  machen,  und 
este   zu  Löthrohr  und  Reagentien  greifen. '  Hier  zeigten 
)  nun  folgende  Erscheinungen:  Beim  Zenmben  backt  ea 
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saaammen  nach  Art  des  Colopboniums  und  verhält  sich  auch 
ähnlich  zwischen  den  Zähnen,  an  diesen  haftend.  Im  Kol- 
ben giebt  es  sehr  viel  Wasser  unter  Entwickelung  eines 
brenzlichen  Oeruches  und  färbt  sich  hierbei  in  der  Glühhitze 
schwärzlich ,  was  mich  sogleich  auf  eine  organische  Verbin- 
dung schliessen  und  in  Analogie  mit  dem  Honigstein  Thon- 
erde  als  Basis  ahnen  liess.  Dieses  bestätigte  sich  auch»  denn 
das  bei  starkem  Feuer  sich  weiss  brennende  Pulver  gab  mit 
Kobaltsolution  eine  dunkelblaue  Färbung.  Eine  andere  Probe 
behandelte  ich  nun  mit  heisser  Salpetersäure,  worin  mir  die 
Lösung  bis  auf  einen  unbedeutenden,  zwischen  den  Zähnen 
knirschenden  Bückstand  gelang ,  was  bei  verdünnter  Chlor- 
wasserstoffsäure nicht  der .  Fall  gewesen  war.  Oxalsaures 
Ammoniak  und  Schwefelsäure  gaben  keine  Niederschläge, 
wohl  aber  Kali  unter  Zusatz  von  Ammoniak  den  charakte- 
ristischen gallertartigen  Thonerdeniederschlag.  Diesen  trennte 
ich  nun  von  der  Flüssigkeit,  welche  die  Säure  an  Kali  oder 
Ammoniak  gebunden  enthalten  musste.  Nachdem  die  Lösung 
mit  Salpetersäure  wieder  schwachsauer  gemacht  war,  wurde 
essigsaures  Bleiox jd  zugefügt  (mit  welchem  auch  Honigstein- 
^ure  einen  Niederschlag  giebt)  und  es  entstand  auch  alsbald 
ein  flockiger,  sich  bald  zu  Boden  setzender  Niederschlag 
von  — saurem  Bleioxyd,  der  eine  schmutzigweisse  Farbe  mit 
schwachem  Stich  ins  Gelbliche  besitzt.  Hiernach  dürfte  also 
das  Fossil  die  Verlnndung  einer  der  Honigsteinsäure  ähn- 
lichen organischen  Säure,  eines  Zersetzungsproduktes  der 
Steinkohle  (die  auf  diesem  Flöze  sehr  fett  und  backend  ist) 
mit  Thonerde  und  Wasser  sein,  wenn  es  nicht  etwa  Honig«- 
stein  in  einer  anderen  Form,  also  ein  Isomerismus,  ist  oder 
sein  älterer  Bruder  aus  der  Steinkohlenformation. 


6.     Herr  Emmrigh  an  Herrn  Weiss. 

Meiningen,  den  28.  November  185*2. 

Auch  in  diesem  Jahre  konnte  ich  den  liebgewonnenen 
Alpen  nicht  entsagen,  wenngleich  ich  anfänglich  aus  man- 
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diwl«  trift^en  Gi<lnden  mehr  in  der  NiUte  Uäben  wofite 
und  zwar  im  Uebergangsgebirge.  PfiDgiten  hottp  ich  Bchon 
dea  intereHaDten  Entdeckungeo  Enuelhardt's  einen  Suchti' 
gen  BeHQch  abgestattet ;  eine  Abhandlung  über  das  Traun- 
gebiet  lag  aoegearbeitet  vor  mir;  da  konnte  ich  ee  in  letster 
Stande  nicht  über  da«  Herz  bringen,  ränea  wichtigen  Pnnkt 
in  demselben  nicht  zur  Erledigung  gebracht  zu  haben ,  den 
über  das  Alter  gewiaaer  oolithiecher  Kalke,  die  in  der  Zo- 
•ammenaetzung  der  höheren  Gebirgsketten  und  Qipfel  eine 
wichtige  B»lle  spielen,  und  ich  glaube,  ich  habe  besser  dann 
gethan ,  statt  die  UnterencAnngen,  welche  Andere  begooneo 
haben,  fifftzuführen,  da  fbrtzuarbeiten ,  wo  ich  mir  selbst 
meine  ersten  Wege  gebrochen  habe  und  nach  Ueberwindnng 
vieler  Schwierigküten,  innerer  wie  äusserer,  endlich  zu  be- 
friedigenden Beaultaten  gelangt  bin. 

Meine   Reise  war  freilich   diesmal  nur   zu  kurz.     An 
2.  August  brach  ich  auf,  am  Abend  des  3.  war  ich  in  Mim- 
cAen,   wo  ich  nur  meinen  Freund  Both   besuchte,   müiwa 
Fass  in  Ordnung   brachte  und  dann  mich  aufinaohte  um  »d 
dem   langweiligen  W^  über  Peüi  zum  Chiemsee  zu  geUn- 
gen.    So  langweilig  wie  Andern  wurde  mir  freilich  der  Weg 
nicht,  überall  gab  es  Kiesgruben  zu  unterauchen,   unter  de- 
nen mir  die  bei  Itürtkaar  am  interessantesten  war,  weil  iob 
nämlidi   in   dem   Diluviallehm,   der  die  erratischen   GeiöU* 
und  Blöcke  umschliesat  und  der  daa  geschichtete,  vonehmlich 
ans  Kalkgerölle  gebildete  Diluvium  bedeckt,  das  wahrschön- 
lidie  Material,   aus  dessen  Zeratönmg  der  Lehm  hervM^ 
gangen  ist,  in  den  feinkörnigen  tbonigen  MolassessndsteiDen 
,   die  noch  in  zahlreichen  Brachstücken  in  dem  Lebm 
Q.   Dann  interessirte  in  Peits  der  auBserordenÜich&Was- 
»chthum,  fiiet  jedes  Baus  hat  seinen  spriqgenden  Bron- 
Den  Zusammenhang  der   vielen  „ — Brunnen"  Sauer- 
,  Si^harde-,  Gras-,   Hohenbrunnen  und  Brunneothal  p 
Umgeg^id  konnte  ich  bei  der  blossen  Durchreiae  nicht 
indig  machen.  —  Auf  das  erste  feste,  aoslehende  Gestoo 
ich  bei  Küvkdorf,  wo  im.  Chauseegrabeo  der  Mtdass»- 
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sandBteiB  entUSsst  ist.  So  gab's  dooh  immer  BesoluLftigmig 
bis  Traunsteiny  der  herrlichoi  Blicke  ins  Gebirge  und  über 
den  Chiemsee  nicht  zu  gedenken.  Am  6.  war  ich  in  Traun- 
stein ;  aber  das  Wetter  war  so  viel  versprechend  nach  dem  Ge- 
witter des  vorhergehenden  Abends,  dass  ich  den  freundlichen 
Aufforderungen  dortiger  Freunde  zu  bleiben  standhaft  wider- 
stand und  noch  nach  Ihxell  ging.  Dass  ich  bei  dieser  Eile 
«das  mir  schon  bekannte  Auftreten  der  kohlenführenden 
Süsswassermolasse  9  deren  Sandstein  ausgezeichnete  Dicoty- 
ledonenhtiUter  führt,  unter  der  Meeresmoksse  an  der  blauen 
Wand,  und  ebenso  das  Vorkommen  des  Neubeurer  Marmors 
(Nummulitenkalkes)  bei  Molberding  nicht  mit  grosser  Auf- 
merksamkeit nochmals  untersuchen  konnte,  Hess  sich  nicht 
'aodem.  Der  andre  Tag,  Sonntag  den  7.  Septbr.,  brachte 
mir  dafür  eine  äusserst  lohnende  Excursion  auf  den  Rau-- 
Khmberg.  Hier  mussten  den  Lagerungsverhältnissen  nach 
dieselben  oolithischen  carditaführenden  E^alke  vorkommen, 
wie  ich  sie  von  Herrn  Revierförster  Meyi»,  als  vom  Staufen 
stammend,  erhalten  und  selbst  schon  vom  Wössener  Kienberg 
mitgebracht  hatte;  und  so  war  es  auch.  Das  Hauptgestein 
des  Berges,  >  worin  die  einst  reichen,  nun  verarmten  Blei-  und 
Zinkgruben  stehen,  ist  der  untere  Alpenkalk,  hier  ein  Dolo- 
mit, dessen  Schichten  südliches  Einfallen  besitzen.  Ueber 
ihnen  lagerten  auf  der  Höhe  kleinkörnige  oolithische  Kalke 
und  danut  dieselben  grosskömigen,  deren  Oolithe  Cardita  cf. 
ctenata  nebst  einigen  anderen  Fossilien  als  Kern  besitzen. 
Die  kleinkörnigen,  hier  aussen  bräunlichgelben,  innen  sehr 
dankelgrauen  Gesteine  pftssen  auf  Schafh\£utl's  Beschrei- 
bung. Pie  Petrefaktenführung  fand  idi  nicht  mannigfidtig. 
Am  südlichen  Fusse  der  Bauschenberggehänge  standen  an 
der  Sckwamachen  die  Gervillienschichten  an  von  der  ganz  ge- 
wöhnlichen Zusammensetzung,  graue  Kalkplatten,  oft  innen 
erfüllt  von  Schalen  und  auf  der  Ablösung  von  ihnen  bedeckt, 
getrennt  von  einander  durch  dunkle  thonige  Zwischenschich- 
ten. Der  Zusammenhang  dieser  beiden  Bildungen,  die  ich 
nur  für   eine  verschiedene  Facies  derselben  Bildung,  ansah, 
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war  hier  nicht  klar ;  die  Ueberlagerung  der  ooUÜuBchen  Kalke 
über  den  untern  bleterzffihrenden  Kalkstein  und  Dol(»nit  war 
aber  Unbestreitbar  festgestellt«  —  Da  ging  es  dann  am  näch- 
sten Tag,  den  8.,  auf  den  Wössener  Kienberg ^  einen  herr- 
lichen dem  vorigen  an  Höhe  nichts  nachgebenden  Berg,  der 
mit  seinen  steilen  Felswänden  einer  Festung  gleich  sich  noch 
kopfhoch  über  seine  nächsten  Berge  erhebt.  Man  begreift 
wie  an  ihn  sich  Sagen  knüpfen  können  über  verborgene 
Schätze 9  ein  Glaube,  der  jetzt  noch  in  den  Köpfen  der 
Leute  spukt,  so  dass  noch  gegenwärtig  Bergbau  auf  Kiese, 
worin  Gold  und  Silber  vermuthet  wird,  geführt  wird.  Kluge 
Frauen  und  Teufelsbanner  werden  dabei  mehr  gefragt  als 
Bergleute.  Zwei  Menschen  sollen  dabei  umkommen,  ehe 
die  bösen  Geister  gebannt  sind;  zu  erster^n  kann  es  noch 
kommen,  denn  Ein  Bergmann  ist  schon  beim  Schiessen  de« 
festen  Kalksteines  ums  Leben  gekommen.  Diesen  Berg 
hatte  ich  schon  früher  von  Röihelmoos  aus  besucht.  Der 
grobe  aber  sonst  gute  Almweg,  der  durch  die  Klamm  hin- 
aufführt, zeigte  rechts  und  links  denselben  untern  Alpenkalk 
und  Dolomit  und  eingeklemmt  zwischen  ihm  leichtverwitter- 
bare,  feinkörnige,  sandige  Schichten  und  die  oolithischen 
Kalke,  hier  ziemlich  reich  an  Cardita  crenata,  an  Crinoi- 
deen,  Cidarisstacheln  u.  s.  w.;  eine  Bildung,  die  dann  ost- 
wärts über  die  Höhe  des  Berges,  in  Sud  und  Nord  von  den 
Kalken  überragt,  fortsetzt.  Die  Gleichheit  des  Gesteins  zu 
beiden  Seiten  erklärte  sich  nun  durch  ein  Zusammenfidten 
des  Gesteins,  während  i0h  auf  meinen  ersten  Reisen  hier 
einen  dem  untern  ähnHchen  obem  Kalk  im  Hangenden  ange- 
nommen  hatte.  —  Diesmal  griff  ich  den  Berg  von  seiner 
Südseite  an.  Dort  hat  eine  Holzriesen  Anlass  zur  Bildung 
eines  beginnenden  Grabens  gegeben,  der  mir  schon  lange 
als  Fundort  der  ausgezeichnetsten  Petrefikate  der  Gervillien- 
bildung,  besonders  einer  reichen  Bank  ge&lteter  Austern, 
bekannt  war.  Hier  wurde  reiche  Beute  zusammengetragen, 
da  ich  einen  Führer  mit  hatte,  der  d^s  schwierigen  Berges 
kundig   war,    einen  am  Kienberg  beschäftigten  Holzknecht 
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In  diesem  Graben  nun  &nd  ich  im  Liegenden ,  d.  h.  ge- 
gen den  untern  Alpenkalk  der  Sfidgehänge  des  KienbergSi 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Gervillienschichten  auch 
die  oolithischen  Bänke,  ganz  von  der  gleichen  Struktur,  von 
der  gleichen  Farbe  selbst  wie  die  grobkörnigen  Oolithe  der 
Klamm  und  der  Kienberghöhe ,  ganz  wie  am  Bauschenberg 
und  S taufen.  Meine  Freude  war  gross ;  auch  im  Eipelgraben 
bei  Staudach  hatte  ich  solchen  oolithischen  Kalk  mit  den 
Gervillienschichten  in  Verbindung  gefunden;  dass  sie  zu- 
sammengehörten, war  nun  hinreichend  constatirt ;  die  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  petrefaktenleeren  oolithischen  Gestein 
von  der  Höhe  desHochgem  war  in  petrographischer  Beschaffen- 
heit so  gross,  dass  mehr  als  Wahrscheinlichkeit  für  die  Zu- 
sammenstellung auch  dieses  Gesteins  mit  dem  erstem  sprach. 
Auf  die  Aussicht  von  der  Höhe  des  Kienbergs  hatte  ich  mir 
auch  diesmal  vergebens  Rechnung  gemacht;  ich  war  bald  in 
Wolken  eingehüllt  und  ehe  ich  Ruhpolding  erreicht  hatte 
war  der  Begen  da.  Der  9.  Septbr.  war  ein  Regentag.  Am 
10.  bestieg  ich  diea  Hoch/eilen  bei  herrlichstem  Wetter;  eine 
reiche  Ausbeute  an  Korallen  aus  den  oberen  Schichten  des 
unteren  Alpenkalkes  war  der  Lohn  zugleich  mit  klarster 
Aussicht  hinaus  ins  Flachland  sowohl  wie  hinein  in  das  Innerste 
der  Alpen;  zwischen  dem  Loferer  Steinberg  und  dem  Hohen 
Kaiser  lag  die  Beihe  der  Pinzgauer  Ferner,  scharf  vom  dun- 
klen Himmel  absetzend,  vor  ihnen  sah  man  noch  ein  Stück 
der  grünen  Uebergangszone  von  KitibiehL  Die  Aussicht 
war  zu  klar  um  dauerndes  Weiter  zu  versprechen,  und  so 
war  es  auch,  den  nächsten  Tag  trieb  mich  der  Bogen  nach 
Traunstetn;  doch  der  darauf  nächste  Tag  sah  mich  wieder 
in  der  Hochfeilengruppe ;  unter  Nebel  und  Begen  beging  ich 
die  mir  noch  unbekannte  Nestelau  und  Haaralp  ^  und  fimd 
dann  hier  eine  solche  vielfache  Zusammenfaltung  des  rothen 
Marmors  und  Neocoms,  der  sich  mit  ost  -  westlichem  Strei- 
chen südlich  an  den  älteren  Kern  der  Hochfellengruppe  an- 
scbliessty  wie  ich  sie  nicht  vermuthet.  So  war  denn  auch  die 
Hochfellengruppe  in  den  mir  noch  unbekannten  Theilen  we- 
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nigstens  ihren  Hauptzügen  nach  bekannt  geworden.  Nach 
Inxell  und  Unken  hatte  ich  Briefe  dirigirt  und  bei  obwalten- 
den Umständen  war  ich  ungeduldig  sie  zn  erhalten.  So  ging 
ich  denn  andern  Tags»  den  13.,  nach  Inxell  hinüber»  lernte 
dabei  die  Fortsetzung  der  Amaltheenkalke»  der  oberen  rothen 
Marmore  und  Aptychusschiefer  kennen,  die  vom  Westerberg 
bei  RuhpoUing  nach  dem  Zellerberg  hinüber  fortsetzen  and 
endlich  hinter  dem  Hügel  bei  Hüttem  ihr  östliches  Ende 
finden.  Es  ist  dies  eine  schmale  Zone,  deren  Westende  am 
Ufer  des  Chiemsees  liegt.  Jenseits  der  Traun,  im  Westen, 
liegen  sie,  getrennt  durch  die  Gervillienschichten  von  ihm» 
angelagert  an  den  unteren  Alpenkalk  und  Dolomit,  der  an 
der  Nordgrenze  zu  einer  ausgezeichneten  Bauchwacke  ge- 
worden ist,  an  deren  Nordseite  weiter  westlich  im  Benrn- 
graben  wieder  GerviUienschichten  und  Amaltheenmergel  sich 
anlagern. 


s. 


Si,  Georg 


Wesierberg, 


N. 


Disiehaald. 


N. 


Beuem, 


EngeUtem» 


S. 


Am       G        Ua  R      G      Am       Rm 

Ua  Unterer  Alpenkslk. 

R  Baachwacke. 

G  Oeryillienbildnng. 
Am  Lias.    Amaltheenmergel. 
Rm  Oberer  rother  Marmor  (Oxford). 

A  Aptychusgchiefer. 

Merkwürdig  ist,  dass  diese  schmale  Zone  von  Vorbeigen 
vor  den  mächtigen  Höhen  des  Hochgem  und  Hochfellen  so 
weit  ostwärts  zieht,  während  /die  Gruppe  des  Hocb^- 
len  selbst  mit  diem  Buhpolding  -  Kessel  abschneidet.  We- 
nigstens  auf  dem    ersten  Blick    fallt    es   auf;    wenn    man 
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aber  im  Norden  und  Osten  und  Süden  den  älteren  Kern  des 
Hochfellen  von  jüngeren  Gliedern  bis  zum  Neocom  umringt 
sieht,  so  hört  es  auf  merkwürdig  zu  erscheinen ;  es  erscheint 
vielmehr  als  die  natürliche  Folge  von  dem  eigenthümlichen 
Bau  derselben.  —  Dem  Zellerberg  gegenüber  erhebt  sich  der 
ältere  Kalk  des  Rauschenbergs,  der  westwärts  gegen  den  Kien- 
berg sich  weiter  fortsetzt.  —  Von  Inxell  nach  Scknitxlreit 
blieb  ich  im  Gebiet  des  unteren  Kalkes ;  erst  da  beginnt  wie- 
der Gesteinswechsel.  Rothe  Marmore  werden  am  Müllers- 
herg  gebrochen,  Versteinerungen  der  Gervillienbildung  führen 
die  Bäche  von  der  Westseite  bei  Pass  Melleck  herab.  Bei 
Unken  kam  ich  wieder  ins  Gebiet  des  Neocoms.  Trotz  der 
ungünstigen  Witterung  versuchte  ich  es  Sonntag  am  14.  auf 
die  Lo/eralp  zu  kommen ;  freilich  beobachten  liess  sich  nicht 
viel,  erst  Segen,  dann  Dunkelheit  warea  nicht  eben  förder- 
lich. Auch  die  Ammoniten,  Liasammoniten,  fand  ich  abge- 
lesen. Dagegen  brachte  der  nächste  Tag  trotz  des  Segens 
noch  gewünschte  Aufschlüsse  auf  dem  Weg  zur  ScAwar%- 
bachklamm  hinab,  er  lieferte  ein  vollständiges  Profil  von  den 
sogenannten  Madreporenkalken  über  die  gewöhnlichen  G«r- 
villienschichten,  über  die  rothen  Marmore  zu  den  Aptjchus- 
führenden  Kalkschiefern.  Doch  meine  Zeit  war  dem  Ablau- 
fen nahe;  so  ging  ich  denn  noch  desselbigen  Tages  von  Un- 
ken über  das  Heuthal  nach  Ruhpolding  zurück  und  machte 
dann  am  16.  und  17.  noch  einen  Periplus  um  die  Grruppe 
des.  Hochgern.  Meine  Kiste  war  bald  gepackt  und  am  Mor- 
gen des  21.  war  ich  wieder  daheim. 

Das  war  eine  flüchtige  Uebersicht  des  Verlaufs  meiner 
diesjährigen  Keise.  Am  Resultat  meiner  früheren  Reisen  hat 
diese»  in  der  ich  mit  aller  Unbefangenheit  beobachtet  habe, 
nicht  gerüttelt,  es  wurde  bestätigt ;  nur  die  Sandsteinbildung, 
von  Hocherb  erwies  sich  nicht  als  Lias,  mit  dem  ich  sie,  nicht 
ohne  Zweifel  zu  äussern,  zuletzt  verbunden  hatte,  sondern 
jünger  als  die  Aptychusschiefer.  Interessant  war  es  mir 
rothe  quarzführende  Porphyre  unter  dem  Geröll,  was  er  führt, 

zu  finden. 
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7.    Herr  Meyn  an  Herrn  Bbyrich. 

Kiel,  den  7.  December  1852. 

Bei  der  Stadt  Lauenburg  sind  im  Verfolg  der  Erdar- 
beiten Braunkohlenflöze  aufgedeckt,  wenn  man  die  Syl- 
ter ausnimmt,  die  nordwestlichsten  von  allen ;  sie  liegen  über 
dem  schwarzen  Thon,  sind  aber  auf  eine  so  furchtbare  Weise 
zerrüttet  und  mit  dem  zwischenliegenden  Glimmersand  durch 
einander  gewühlt ,  dass  sich  nähere  Angaben  gar  nicht  ma- 
chen lassen. 


8.    Herr  Riehn  an  Herrn  v.  Garnall. 

Stolberg  am  Harz,  den  16.  Februar  1853. 

Schon  seit  einigen  Jahren  befindet  sich  ein  jüngerer 
Bruder  von  mir  in  Californien,  der  sich  als  Berg-  und  Hüt- 
tenmann  angelegentlichst  bemüht  hat,  das  Eigenthümfich» 
der  Goldminen  und  ihre  vortheilhafteste  Ausbeutung  genau 
kennen  zu  lernen.  Die  ausserordentlich  günstigen  Äusmcb- 
ten  auf  Gewinn,  welche  ein  rationeller  Grubenbetrieb  der 
goldhaltigen  Quarzgänge  darbietet,  haben  in  ihm  den  Wunscii 
erregt,  dass  gleich  den  Engländern  und  Franzosen  auch  die 
deutschen  Kapitalisten  sich  vereinigen  möchten,  um  von  dem 
dortigen  unermesslichen^Beichthum  unserm  Vaterlande  einen 
Theil  zuzuwenden.  Und  nun  diese  hochwichtige  Angelegen- 
heit anzubahnen,  hat  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Lands- 
mann und  Kameraden  Bamdohr  die  nachfolgende  Aufibrde- 
rung  d.  d.  San  Francisco,  September  1852  zur  VerofientB- 
ehung  mir  zugeschickt. 

Üer  Umstand,  dass  weder  mein  Bruder  noch  sein  Freund 
mit  ihren  Mittheilungen  irgend  eine  eigennützige,  unlautere 
Spekulation  beabsichtigen,  —  denn  beide  haben  theils  durch 
gewerkschaftliche  Dienstanstellungen,  theils  durch  den  Be- 
trieb eigener  Goldminen  ihre  Existenz  nach  Wunsche  ge- 
sichert, —  entfernt  wohl  von  vorn  herein  jeden  Verdacht 
einer  Uebertreibung  ihrer  Angaben. 
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„Di«  hohe  Bedeutung,  welche  Californien  seit  der  Bntdecknng  seines 
Goldreichthums  im  Jshre  1848  bereits  erlangte,  hat  ihren  Höhepunkt 
noch  nicht  erreicht;  von  Jahr  zu  Jahr  steigt  die  Produktion  des  kost- 
baren Metalles,  erweitem  neue  Entdeckungen  die  Ausdehnung  des  Mi- 
nendistriktes, führen  Erfahrungen  mit  unermüdlichen  Schurfversuchen 
verbunden  an  vielen  älteren  Minenplätzen  zur  Auffindung  nicht  selten 
reicherer  Goldablagerungen  als  die  anfänglich  entdeckten. 

Ein  Jeder,  welcher  die  goldführenden  Geröllablagerungen  Califor- 
niens,  sei  es  im  Norden  an  der  Grenze  Oregons  oder  im  Süden  nahe 
dem  durch  seinen  Goldreichthum  und  Schatz  an  andern  edlen  Metallen 
schon  seit  Jahrhunderten  bekannten  Sonora  in  Mexico,  aufmerksam  beob- 
achtet hat,  muss  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  dieselben  noeh  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  hindurch  eine  ausserordentliche  Goldausbeute 
gewähren  werden,  und  dass  durch  sie  dem  einzelnen  Arbeiter  oder  Ar« 
beiterassociationen ,  deren  Theilnehmer  ausser  ihrer  Handarbeit  nur 
ein  geringes  oder  gar  kein  Kapital  einzulegen  haben,  noch  für  lange 
Zeit  ein  so  hoher  Gewinn  gesichert  ist,  wie, der  reinen  Handarbeit 
noch  nie  in  der  Welt  dargeboten  sein  mag,  noch  vielleicht  jemals 
wieder  dargeboten  werden  wird. 

Diese  dem  einzelnen  Arbeiter  so  günstigen  Verhältnisse  treten  aber 
^  einer  jeden  grösseren  Unternehmung ,  welche  durch  dn  Kapital  unter- 
stützt ist,  um  durch  Anlegung  von  Waschwerken  u.  s.  w.  eine  rationel- 
lere und  damit  gewinnbringendere  Ausbeutung  der  Goldseifen  zu  erzielen, 
durchaus  hemmend  entgegen.  Der  ungestörte  Besitz  einer  grösseren 
Strecke  Landes  im  Golddistrikte  iist  hierbei  durchaus  erforderlich,  und 
dieses  möchte  bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  in  keiner  Weise,  oder 
wenigstens  nur  durch  enorme  Aufopferungen,  welche  einen  jeden  Gewinn 
paralysiren  würden,  zu  erlängeü  sein. 

Gänzlich  verschieden  von  jenen  sind  die  Verhältnisse  bei  der  Ge- 
winnung des  Goldes  aus  dem  Quarz.  Es  ist  dies  eine  rein  bergmän- 
nische Unternehmung,  bei  welcher  nicht  Handarbeit,  sondern  ein  grös- 
seres Kapital  die  wesentliche  Bedingung  ist,  um  die  bergmännische 
Ausrichtung  des  Quarzganges  zu  beschaffen  und  die  für  Verarbeitung 
der  Erz9  erforderlichen  Stampf-  und  Amalgamations-Werke  herzustellen. 
Nach  unserer  vollen  Ueberzeugung  ist  hier  dem  Kapitalisten  ein  weites 
und  sehr  dankbares  Feld  eröffnet,  und  gerade  den  gegenwärtigen  Zeit- 
punkt müssen  wir  für  eine  derartige  Unternehmung  ausserordentlich 
günstig  halten.  Dieser  Industriezweig  ist  hier  im  Lande  noch  im  Be- 
ginnen; der  Besitz  eines  Ganges  noch  leicht  zu  erlangen,  da  die  Con- 
currenz  noch  nicht  sehr  bedeutend.  Die  Verhältnisse  dieses  Landes  im 
Allgemeinen  sind  bereits  in  jeder  Beziehung  gesichert  genug,  um  die  An- 
legung eines  grösseren  Kapitals  unbedenklich  erscheinen  zu  lassen;  die 
Preise  der  Lebensmittel  und  des  Taglohns  endlich  billig  genug,  ein  sol- 
ches Unternehmen  mit  sicherer  Aussicht  auf  glücklichen  Erfolg  begin- 
nen zu  können. 

Wir  leben  seit  fast  zwei  Jahren  in  dem  Minendistrikte  Califomiens, 

sind  selbst  Bergleute   und  haben   mit   Aufmerksamkeit   sämmtliche    auf 

^in   derartiges  Unternehmen  bezügliche   Verhältnisse  beobachtet,     Nach 
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•Uen  nBAaraii  Beobkohtnngsn  and  BiAhiniig«))  können  wir  nnMn  ge«bi- 
Mn  Luidilemte  Bni  >u  NBem  Unteiselunea  elnlMloD. 

Die  AufdahnnitK  oad  der  Brichtbam  der  Qn>n%ioge  «nd  nicht  m 
beswufeln.  GUnbcn  wir  auch  nicht  nn  derartig«  Erfolge  vis  in  man- 
chen Zeitnngtartikeln  prophcMiht  wurden,  bei  denen  man  Tonnuebte, 
daas  der  Qnan  nachhaltig  von  \  bi<  '2  DoUan  pro  Ffnnd  geben'weide, 
80  haben  nna  dennoch  Tielfache  Erfahrniigen  nnd  eigene  nnteranchnngen 
davon  lollkonunen  nbeneagt,  dasi  es  eine  growe  AniaU  Qnarz^gc 
fiebt,  welche  nachhaltig  groue  Uauen  Qnarne  mit  4  tua  10  Cents  Gtdd 
pro  Pfand  liefen)  werden.  Allerdings  hat  >•  B.  die  llelonii^Hine  bei 
Sandra  am  StanitlanariTor  lange  Zeit  hindurch  tagbeb  30000  bii 
40000  DoUart,  ein  Gang  bei  Maripeia  city  an  einem  Tage  75000  Dollars 
geliefert,  nnd  werden  noch  viele  f^>elhaft  reiche  PUtie  bei  weitem 
AofacUieunng  der  Qfcnge  entdeckt  werden ;  allein  auf  lolche  anuer- 
ordentliche  reiche  Punkte  ist  nicht  überall  cn  reohuen,  wenigitens  möchte 
niebt  darauf  allein  die  Anlegung  eine«  solchen  Werkes  eu  boeiien  airin. 
Dabei  kann  nar  der  Dnrehsehnitttgehalt  aU  Anhalt  dienen. 

Nehmen  wir  4  Qenis  pro  Pfnnd,  nnd  wBrden  tüglicb  15  Tonnen  k 
3000  Pfnnd  Terarbeilet,  so  würde  dieies  einen  Brntto-Ertrag  von  lag- 
lich           1200  Dollsn 

oder  jiUirlteh  mit  300  Aibeitstageo 360000      „ 

liefern.  Im  Allgemeinen  werden  hier  sömmtliohe  Betriebakottea  bw  den 
hier  schon  im  Gonge  beöudlicben  Quonwerken  in  etwa  1  bis  1|  Cma 
pro  Pfand  Qnaii   angenommen ;   et   werden   daher  hä    H  Cent«  fiir  die 

VeratbeJtnng  Ton   15  Tonnen  per  Tag 450  Dollui 

oder  per  Jahr  mit  300  ArbeitsMgen 1350OU      „ 

iD  TCransgaben  sein ,  und  demnach  bei  der  Veraibeitong  von  titglicl 
15  Tonnen    ein  Netto-Gewinn   von    '^23000  Dollars    per  Jahr    in  eiwu- 

Die  Anlage   der   dam  erforderlichen  Werke  mochte  ein  Kapital  top 
70000  bis  80000  Dollar«  beanep rächen ;   ein  Kapital,   das«  nach  dem  ei- 
sten Jahre   der  Anlage    amortisirt   and  mit   wenigstens  50  pCt.  v». 
■t   werden   wfirde.     Bi   ist  dies   eine  keineswegs  sangninische  sondcii 
'.  reine  Thatsacben  begründete  Bechnnng. 

Wir  fOgeu  nun  noch  einige  Bedingungen  binia,  unter  denen  «ii 
larstgang  hier  in  Besitz  genommen  und  bearbeitet  werden  kann.  —  Sit 
lei  hat  dos  Becht  einbn  Gang  anf  eine  gewisse  Erstracknng  nach  dsm 
'eichen  200  bis  250  Yards  in  Besiti  au  nehmen;  der  Entdecker  hil 
I  Becbt  anf  einen  doppelt  lo  grossen  Antheil.  Eine  gröseem  Com- 
^e  kann  so  viele  Äniheile  von  je  !100  Yards  in  Besiu  nehmen  all 
Theilnebmer  zählt  Nach  der  Besitznahme  hat  der  BigentbOmer  seio 
timrecht  in  das  öfiJuntliche  Hjpothekenbuch  eintragen  sn  lassen  uml 
ausserdem  bei  Verlust  seines  Besitzrechtes  vsrpQichtet,  den  Gang 
inen  6  Monaten  in  bearbeiten.  —  Da  wir  selbst  bei  unigen  Gangen 
eressirt  sind,  sehen  wir  uns  im  Stande,  unseren  Landslenlen  einige 
ir  ge<ngnete  Platse  nachiuweisen ,  bei  denen  namentlich  die  letiteren 
dingnngen  auf  das  Beste  nnd  ohne  bedeutende  Kosten  sich  realidres 
aen  würden. 
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« 

ScbüessUch  erlaabon  wir  uns,  unaero  geehrten  Iiaadilehte  m  war* 
neu,  dau  sie  sich  in  eine  Negotiation  mit  dem  in  letzter  Zeit  vom  Colo- 
nel  Fremont  ausgebotenen  Minen  -  Efgentbume  einlassen.  Das  Anrecht 
des  Colonel  Fremont  anf  die  Minen  in  Mariposa  county  ist  dort  nicht 
im  Geringsten  anerkannt;  eine  englische  Compagnie,  welche  von  diesem 
Herrn  ein  Anrecht  erkanft  zu  haben  glaubte,  hat  nur  dadurch  in  den 
Besitz  der  Minen  gelangen  können ,  dass  sie  den  Eigenthümern ,  welche 
nach  dem  bestehenden,  durch  das  hiesige  Qourernement  bestätigten,  oben 
weiter  erwähnten  Bechte  die  Minen  in  Besitz  hielten,  ihre  Ansprüche 
zu  ihrem  vollen  Werthe  abkaufte. 

Für  den  Fall,  dass  unter  unseren  geehrten  Landsleuten  Unterneh- 
mungslustige sich  finden,  deren  Vorhaben  zu  unterstützen  wir  mit  Ver- 
gnügen bereit  sind,  haben  wir  den  Herrn  Bergmeistor  B.  Biehn  zu  Stol~ 
berg  am  Harze,  welchem  wir  noch  alle  bezüglichen  Mittheilunge^  machen 
und  eine  kleine  Sendung  keineswegs  auserlesenen  Quarzes  von  unseren 
Oangen  zukommen  lassen  werden,  ersucht  auf  die  an  ihn  gerichteten 
Anfragen. die  gewünschte  Auskunft  zu  ertheilen. 

Qlück  auf! 

San  Francisco,  Californien,  September  1852. 

H.  Bamdobr.    C.  Biehn. 


9.     Herr  Gütberlet  an  Herrn  G.  Rose. 

Fulda,  Im  Februar  1853. 

Eine  kleine  Wanderung  im  Monate  Oktober  des  ver- 
gangenen Jahres  bereitete  mir  eine  grosse  Ueberrasohung. 
Der  Zufall  führte  mich  an  eine  kaum  i|  Stunden  Yon  Fulda 
entfernte  Stelle,  an  den  Heden-  (?)  Kuppel,  östlich  von  Stein- 
heuck  bei  PilgerxelL  Dieser  Hügel  bildet  eine  konische  Pro- 
tuberanz  an  dem  Nordabhang  eines  von  Westen  nach  Osten 
streichenden  Sandsteinrückens.  Auf  meinen  Sommerezcur- 
sionen  hatte  der  dichte  Waldwuchs  denselben  verdeckt,  und 
in  der  Ferne  verloren  sich  die  Umrisse  in  der  allgemeinen 
Bargabdachung.  Diesmal  bot  sich  meinen  Blicken  durch  den 
entlaubten  Wald  eine  gar  nicht  unbeträchtliche  kegelförmige 
Erhöhung  des  Terrains  dar,  welche  unmöglich  dem  Sand- 
steine angehören  konnte,  wie  ich  früher  bei  flüchtiger  Be- 
trachtung geglaubt  hatte.  Eine  kleine  Felsblösse  am  nord- 
westlichen Fusse  Hess  alsbald  einen  sehr  festen  Phonolith 
erkennen  (Phonolith  2),  welcher  auf  der  grössten  blosgeleg- 
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ten,  ziemlich  fiitdien  Steinfläf^e  täaeo  EiinacMuBB  von  schwar- 
zem metamorphiachen  Schiefer  zeigte,  etwa  3  Zoll  lang  uod 
1  Zoll  dick.  Leider  konnte  ich  das  iatereeesiite  Bruchstück 
nicht  glüch  mitnehmeii,  da  ieh  keinen  gröeBeren  Hammer  bä 
mir  hatte.  Die  eämmtlit^en  Seiten  dieses  kleinen  Be^es 
sind  bis  auf  den  erwähnten  Felsen  ziemlich  gletchm'assig  mit 
hnmoBer  PhonoUtherde  and  Laub  bedeckt  und  nur  auf  dem 
Südabhaoge  lagern  meist  plattentÖrmige  und  grosse  Fbo- 
noUthtriimmer  von  beträchtlicher  Ausbreitung.  Soweit  ich 
die  Basis  abgegangen  habe,  war  dieselbe  und  aocii  weit 
hinab  auch  der  Sandstein  mit  einem  ganz  reinen  Phonolilh- 
lehm')  von  sehr  lichter  Farbe  bedeckt,  den  ich  weder  auf 
der  Rhön  noch  an  irgend  einem  anderen  Orte  so  chankte- 
ristisdi  ausgebildet  gesehen  habe.  Eine  nähere  Untersuchung 
musste  einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben,  an- 
der nasse  Herbsttag  eine  solche  veihinderte. 

Dass  der  Phonolith  so  weit  von  der  Khön  gegen  Westen 
vorgehet,  ändert  meine  Anschauung  von  diesem  Gebirge  in 
einigen  Punkten  und  zeigt  wie  oft  auch  bei  grosser  Soi^;&lt 
für  die  nächste  Umgebung  doch  dem  Beobachter  noch  immer 
Vieles  entgehet. 

Besonderes  Int«reeee  gewinnt  dieser  Fund,  wdl  sich  dai 
Gestein  von  grossen  zusammenhängenden  Verbreitungen  oder 
von  kleineren,  nachbarlich  verbundenen  Partien  weit  weg  ta- 
hat   und  hier,  freilich  nur   an  der  Oberfläche,  iscdirt 
mt.    Es  treten  hierdurch  offenbar  die  spontdieoh  ver- 
en  Fhonolithe  in  eine  sehr  nahe  Beziehung  zn  den 
ihkeiten,  wo  dieselben  in  weit  erstreckten  anstehenden 
1   zu  T^e  kommen,  und  liefern  einen  neuen  BewfflB 
I  allgemdne  Innenverbreitung  der  vulkaaoidischen  Ge- 
über  welche  ich  meine  Aneicht  in   einem   eben  er- 
inen  Schriftchen   „EinechlUsee  in  vulkanoidischen  Ge> 
i"  weiter  auegeführt  habe. 

Unter  den  Tenchiedenen  Lehmarten  unterecheide  icb  >iicli  «'«■'■ 
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Diesen  allgemeinen  Beziehungen  gegenüber  ist  ein  Stück 
Tuff  bemerkenswerth  9  welches  ich  den  vergangenen  Herbst 
erhielt;  es  kann  nämlich  nur  dem  Phonolith  (1)  angehören, 
obwohl  der  ganze  Bergabhang,  (in  der  Nähe  der  Ziegelhütte 
bei  Lauterbach)  f  an  der  Oberfläche  ganz  aus  Basaltgeröllen 
bestehet,  da,  wo  eben  der  Körper,  durch  einen  kleinen  Erd- 
schlipf enthüllt,  gefunden  wurde. 

Es  stellt  sich  daher  durch  das  Vorkommen  bei  PUger- 
%ell  eine  Verbindung  zwischen  dem  Klingstein  des  Bhön- 
gebirges  und  derselben  Felsart  im  inneren  Vogelsberge  her, 
welche  sich  westlich  und  nordwestlich  bis  in  den  Westerwald 
und  gewiss  noch  weiter  verfolgen  lässt.  Auf  einen  ähnlichen 
Zusammenhang  führt  ein  vereinzelter  Phonolithfels*)  in  der 
Gegend  von  Koburg  und  lenkt  nach  Böhmen  (?)  hin,  viel- 
leicht werden  später  noch  neue  Glieder  in  dieser  Kette  auf- 
gefunden. Kommen  nun  die  höhgauer,  die  italienischen,  die 
schottischen,  die  afrikanischen,  asiatischen  und  amerikani- 
sehen  Phonolithe  hinzu,  so  wächst  die  Zahl  der  Gründe  sehr, 
nach  welchen  diese  Gesteine  nicht  als  eine  dem  Basalte  unter- 
und  eingeordnete  Bildung*,  sondern  als  eine  oreographisch 
sehr  entwickelte  und  selbstständige  erscheinen. 


*)  Ich  kenne  ihn  nicht  aus  eigner  Anschannng.  Der  Titel  der 
Schrift,  welche  dieses  Vorkommen  erwähnt,  fällt  mir  im  Augenhlicke 
nicht  bei. 
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C.   Anftifttee. 


I.    Notiz  ober  die  A affindang  von  Ammonites  aaritas 

Sow.  in  Kreideschichten  bei  Neuenkeerse  im  Teatobar- 

ger  Walde  als  Beitrag  zur  Entscheidung  der  Frage  nach 

der  Art  der  Vertretung  des  Gault  in  Deutschland. 

Von  Herrn  Ferd.  Boemer  in  Bonn. 

Wenn  bisher  die  mittlere  von  den  drei  grossen  Abthei- 
lungen der  Kreideformation,  der  Gault,  in  Deutschland  ganz 
zu  fehlen  schien,  so  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  wenig- 
stens einige  Indicien  von  dessen  Vorhandensein  durch  die 
Auffindung  einzelner  seiner  organischen  Formen  ergeben. 
Nachdem  schon  vorher  ein  Exemplar  des  Ammonites  inter- 
ruptus  Brug.  in  einer  vom  Planer  bedeckten  Grünsandlage 
im  Bette  der  Ems  bei  Rheine  aufgefunden  worden  war*), 
habe  ich'  unlängst  das  Vorkommen  einiger  Gault-Fossilien, 
und  zwar  Ammonites  inflatus  Sow.,  Ammonites  Majorianus 
d'Orb.  und  Solarium  omatum  Fixt.,  im  Flammenmergel  des 
nördlichen  Harzrandes  nachgewiesen**).  Die  Beweiskraft, 
welche  die  letzteren  FossiEen  für  die  Vertretung  des  Gault 
in  Deutschland  haben  könnten,  wird  bedeutend  durch  den 
Umstand  geschwächt,  dass  dieselben  Arten,  obgleich  aller- 
dings vorzugsweise  dem  Gault  angehörend,  doch  in  Frank- 
reich auch  in  ein  höheres  Niveau  der  Kreideformation,  näm- 
lich in  den  ynteren  Theil  der  chloritischen  Kreide  oder  der 
Turon-Gruppe  d'Orbigny's,  hinansteigen. 

Gegenwärtig  ist  nmi  über  die  Auffindung  eines  Fossils 
zu  berichten,  welches  niemals  in  anderen  Schichten  als  dem 
Gault  selbst  gefunden  worden  und  welches  mit  Berücksich- 


*)   Vergl.  Leonh.  u.  Br.  N.  Jahrb.  1850  S.  409. 
*♦)   Vergl.  Leonh.  u.  Br.  N.  Jahrb.  1851  S.  309  bis  315. 
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tigung  der  LageruDgaverhältniss^  unter  denen  es  vorgekom- 
men >  mehr  als  alle  früheren  Indicien  geeignet  scheint  die 
Frage  nach  dem  Vorhandensein  des  Grault  in  Deutschland 
bejahend  zu  entscheiden.  Das  fragliche  Fossil  ist  ein  Exem- 
plar des  Ammonites  auritus  Sow.,  welches  in  der  Kette  des 
Teutoburger  Waldes  in  einem  Eisenbahneinschnitte  bei  Neutn- 
heerse  unlängst  entdeckt  wurde.  Die  Vergleichung  des  Exem* 
pWs  mit  Stücken  der  genannten  Ammoniten-Art  aus  dem 
Gault  von  Folkstone  bei  Dover  hat  eine  vollständige  Ueber- 
einstimmung  aller  wesentlichen  Merkmale  ergeben.  Es  zeigt 
das  deutsche  Exemplar  den  gleichen  Querschnitt  und  dasselbe 
Wachsthumsverhältniss  der  Umgänge^  die  gleiche  Skulptur 
der  Oberfläche  und  die  gleiche,  vorzugsweise  bezeichnende, 
hohlkehlenartig  vertiefte  Form  des  von  starken  verlängerten 
Knoten*)  begrenzten  Kückens  wie  die  typische  englische 
Form.  Ebenso  passt  auf  dasselbe  auch  d'Orbignv's  (Pal. 
Frang,  Terr.  Cret.  Tom,  L  p.  227.  PI,  65)  nach  französischen 
Exemplaren  entworfene  Beschreibung  und  Abbildung  der  Art. 
Nur  an  Grösse  übertrifil  das  deutsche  Exemplar  diejenigen 
des  englischen  und  französischen  Gault  sehr  bedeutend. 
Englische  Exemplare  scheinen  selten  grösser  als  2  Zoll  im 
Durchmesser  zu  werden  und  nach  d'Orbigny  erreichen  fran- 
zösische Exemplare*  kaum  3  Zoll  im  Durchmesser.  Dagegen 
hat  das  deutsche  Exemplar  6j  Zoll  im  Durchmesser  und 
die  Höhe  des  allein  erhaltenen  Umgangs  beträgt  an  dem 
stärkeren  Ende  2j  Zoll,  dessen  Breite  2  Zoll. 

Es  sind  jetzt  auch  die  Lagerungsverhältnisse,  unter  de- 
nen das  so  eben  beschriebene  Fossil  vorgekommen  ist,  näher 
zu  betrachten. 

Durch  die  Arbeiten  an  der  fast  vollendeten,  von  Pader- 
born nach  Warburg  führenden  westphälischen  Staats-Eisen- 
bahn sind  bei  dem  etwa  2  Meilen  östlich  von  Paderborn  ge- 
legenen Dorfe  Neuenheerse  höchst  bemerkenswerthe  geognosti- 


*)   Die  Knoten  der  beiden  Reihen  alterniren  miteinander,   wie  auch 
d'Obbigny  in  seiner  Beschreibang  der  Art  angiebt. 
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eohe  Äofbolilüise  oeuerlichst  geirährt  worden.  lo  taaem  tiefen 
und  laugen  ICinBchoitte,  welcher  dea  bÖchaten  den  Wasaer- 
iheiler  bildenden  Kamm  des  Gebirgazugea  duichbricht,  iat 
hier  eine  AufeinandeHblge  von  Keup«r-,  Jura-  und  Kreide- 
schichten  mit  grosser  Deutlichkeit  eutblöset. 

Schichtenprofil  durch  den  Höhenzug  des  Teuto- 
burger  Waldes  in   der  Richtung  von  NeuenAeene 

gegen    Paderborn. 
0.        Bmii  des  ElHnbahueiiuchiiittes.  W. 


a  Rolbe  and   graue  Mergel   mit  eingel^ertSD  S&ndatemtänken  nnd 

Gfpablöcken  =»  Eenper. 
b  SchwuM   MergeUebiefOT    mit    eingelftgert«n   Blinken    von   feit«m 

Snablanen   KalktMin   mit   Limft   girnndii    nnd   Giyphaek   arcnatu 

c  SchwarMT   pUatiacber  Thon  mit  Ammoniteg  Pftrkiiuom   :=   Miit- 

d  Weiusr   ttark  lerklüfMter  Sanditein    mit  Lima  longa  nnd  Cidarii 

TBri&bilis  =  Hill  (N«oeom). 
e   Braanrotber  lockerer  Sandstein  mit  Uomjteinknollen  and  Ammo- 

nitcj  snritDB  =  Gaalt. 
f  Weisier,   dünn  geschichteter  Kalkstein  and  grane  Mergel  mit  Ho- 

liuter  gnbglobosQS,  HIcratter  cor-angoiniun,  iDoceramn«  mfüloidei 

Bothe  uud  graue  Keupermergel  mit  einzelnen  angelager- 
ten Sandsteiobänken  bilden  in  einer  Mächtigkeit  von  mehreren 
Hundert  Fubs  das  unterste  in  dem  genannten  Profile  entblösste 
Glied  und  setzen  vorzugsweise  den  gegen  das  Tioii Nenenheeru 
gewendeten  östlichen  Abhang  des  Bergrückens  zusammen. 
Auf  den  Keuper  folgen  mit  gleichförmig  flach  gegen  Westen 
einfallender  Lagerung  schwarze  Mergel  schiefer  mit  einzelnen, 
2  bis  4  Fuss  mächtigen,  eingelagerten  Bänken  von  festem 
graublauen  Kalkstein,    welche  durch  Lima  gigantea,  Gr^- 
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phaea  arcuata  und  andere  Fossilien  als  Lias  bezeichnet  wer- 
den. Diese  Liasschichten  werden  ihrerseits  von  einer  nur 
8  Fuss  mächtigen  Lage  von  schwarzem,  sehr  zähen,  plasti- 
schen Thon  überlagert,  für  welche  das  häufige  Vorkommen 
von  in  Schwefelkies  verwandelten  Exemplaren  von  Ammoni- 
tes  Parkinsoni  zur  Einreihung  in  die  mittlere  Abtheilung  der 
Juraformation  völlig  genügend  ist.  Das  nächstfolgende  Ge- 
stein in  dem  Einschnitte  gehört  schon  zur  Kreideformation. 
Es  sind  gelblich  weisse  Sandstein  schichten ,  meistens  stark 
zerklüftet  und  undeutlich  dünn  geschichtet,  jedoch  auch  ein- 
zelne Bänke  von  festem  zu  Werkstücken  zu  verarbeitenden 
Sandstein  enthaltend.  Ueber  das  Alter  dieser  Sandstein- 
schichten haben  einige  in  dem  Einschnitte  selbst  gefundene 
und  von  mir  unlängst*)  beschriebene  Versteinerungen  eine 
willkommene  Aufklärung  gewährt.  Lima  longa  A.  Eoem.**) 
und  Cidaris  variabilis  Dcnk.  u.  Koch  lassen  abgesehen  von 
einigen  anderen,  weniger  sicher  bestimmbaren  Arten  keinen 
Zweifel,  dass  der  Sandstein  der  untersten  Abtheilung  der 
Kreideformation,  dem  Hils  oder  Neocom,  angehöre. 

Dieser  in  der  angegebenen  Weise  seinem  Alter  nach 
bestimmte  Sandstein  wird  nun  von  der  gleichfalls  sandigen, 
aber  wohl  zu  trennenden  Schichtenfolge  gleichförmig  bedeckt, 
welche  die  Lagerstätte  des  vorher  beschriebenen  Exemplares 
von  Ammonites  auritus  bildet.  Es  ist  ein  braurother,  stark 
eisenschüssiger,  lockerer  Sandstein  mit  dnnkden  Flecken  und 
zahlreichen,  bis  2  Fuss  langen,  zum  Theil  sonderbar  gestal- 
teten Hornstein-Knollen.  Die  Schichten  dieses  sandigen  Ge- 
steines werden  in  dem  Einschnitte  quer  durchbrochen,  ausser- 
dem werden  sie  aber  auf  der  |^  Meilen  langen  Strecke  von 


*)  Vergl.  Lkonh.  u.  Br.  N.  Jahrb.  1852.  S.  185  bis  191. 
**)  Die  letztere  Lima  ist  mir  seitdem  auch  in  einer  völlig  gleichen 
£rhaltnng  als  Abdrnck  ans  einem  kalkigen  Sandstein  bei  Oldensaal  in 
Holland  bekannt  geworden,  wo  sie  mit  unzweifelhaften  Hils-  oder  Neocom- 
Yersteinemngen ,  namentlich  Fecten  crassitesta  A.  Rosh.,  Ammonites 
Decheni  A.  Roem.  ,  Crioceras  Dnyalii  d'Orbigny  u.  s.  w.  zusammen  vor- 
kommt. 
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dem  EioBclmitte  bia  AUerdteken,  wo  die  EiMiibahn  im  Stm- 
eben  der  Schichten  dem  westlichen  Abhänge  des  Bergrückeiu 
entlang  ver^uft,  durch  zahlreiche  kleinere  Einschnitte  uifge- 
schloBsen.  Die  Sohle  des  Thaies,  in  welchem  die  Dörfei 
Schwanei,  Jluie  und  Altenbeken  Hegen,  bildet  die  Grenze 
zwischen  dem  sandigen  Gesteine  und  der  mächtigen  kalkigra 
und  mergeligen  Schichtenfolge  des  Planers,  die  den  hohen 
und  breiten,  zwischen  jenem  Thale  uud  Paderborn  liegendes 
Bergrücken  zusammensetzt.  Es  ist  der  FIsner  das  zanächBt 
jüngere,  auf  die  sandige  Schichtenfolge  mit  Ammonites  auri- 
tuB  folgende  Gebirgsglied ,  während  der  Hilasandstein  deieo 
Liegendes  bildet.  Diese  Lagerung  zwischen  Schichten  der 
unteren  und  solcher  der  obersten  Abtheiluog  der  Kreide  paut 
vollkommen  zu  dem  durch  das  Vorkommen  des  Ammonit«« 
auritus  angedeuteten  Alter  der  fraglichen  Schichtenlölge.  Idi 
stehe  in  der  That  nicht  an,  dieselbe  geradezu  für  Gault  d.  i. 
zur  mittleren  Abtheilung  der  Kreideformation  gehörend  zu 
erklären.  Ist  der  Ammonites  auritus  bisher  das  einzige  Fos- 
sil, auf  welches  sich  diese  Altersbestimmung  stützt,  so  ge- 
winnt dessen  Beweiskraft,  namentlich  im  Vergleich  zu  den 
in  dem  Flammenmergel  des  nordwestlichen  Deutschlands  frü- 
her au^efundenen  Gault-Fossilien,  durch  den  Umstand,  dara 
keinerlei  jeper  Altersbestimmung  entgegenstehende,  auf  ein 
anderes  Niveau  der  Kreideformation  deutende  Verstünerun- 
gen  nüt  ihm  zusammen  vorgekommen  sind. 

Die  Verbreitung  der  in  solcher  Weise  für  den  Gauh  in 
Anspruch  genommenen  Schichtenfolge  an.  der  Ober^icbe  be- 
so  ist  dieselbe  nicht  bedeutend.  Gegen  Korden  iai 
über  Altenbeken  hinaus  za  verfolgen,  indem  jenseits 
lorfes  nur  der  petrographisch  und  .paläontologisch 
ene  Flammeumergel  zwischen  dem  Hilssandstön 
Pläner  vorhanden  ist.  Gegen  Süden  scheint  die 
ng  etwas  weiter  zu  reichen  und  einige  Andeutungen 
is  wahrscheinlich,  daes  sie  in  dieser  Richtung  Ine  tu 
von  Blankenrode  unweit   des  Diemei-Thales  weh 
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Sohliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht  ausdrück- 
lich hervorzuheben,  dass  ich  das  Exemplar  des  Ammonites 
auritUB,  welches  zu  der  vorstehenden  Mittfaeilung  Veranlas- 
sttog  gegeben  hat,  der  Güte  des  Herrn  Glidt  in  Warburg 
verdanke,  welchen  ich  nach  meiner  Anwesenheit  bei  Neuen- 
heerse  im  vorigen  Herbste  ersucht  hatte  den  bei  dem  Fort- 
schreiten des  Einschnittes  etwa  vorkommenden  Fossilien  seine 
besondere  Aufinerksamkeit  zu  schenken. 
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2.     Ueber  die   Eotstehung    einer   neuen   Torfinsel  im 

Cleveezer  See. 

Von  Herrn  J.  F.  Jul.  Schmidt  in  Bonn, 

Während  meines  letzten  Aufenthaltes  zu  Eutin  im  nord- 
östlichen Holstein  entstand  in  dem  westlich  benachbarten, 
nach  dem  Dorfe  Cleveex  benannten  See  eine  neue  Insel,  welche 
durch  alle  Erscheinungen,  die  von  ihr  berichtet  wurden,  leb- 
haft an  frühere,  an  demselben  Orte  eingetretene  Hergänge 
erinnerte.  Ein  Besuch  jener  Gegend  und  in  Folge  dessen 
die  sorgfältige  Constatirung  der  Thatsachen  veranlasste  mich 
zu  etwas  ^  speciellerer  Beschäftigung  mit  dieser  Erscheinung. 

Der  See  von  Clevee%  oder  Beel,  etwa  2  Stunden  west- 
lich von  Eutin ^  nahe  östlich  bei  Plön  gelegen,  bildet  eins 
der  Zwischenglieder  in  der  Reihe  von  eigenthümlichen,  ihrer 
Naturschönheiten  wegen  ausgezeichneten  holsteinischen  Seen, 
unter  denen  der  Eutiner,  der  Keller,  der  Dieck,  der  Ugley, 
der  Beeler  und  Plöner  See,  die  vorzüglichsten  sind.  Was 
ihn  besonders  merkwürdig  macht,  ist  das  mehrmalige  Her- 
vortreten von  grossen  Torfmassen  aus  seinem  Grunde  bis 
über  den  Wasserspiegel.  Ich  werde  zuerst  die  neue  Insel 
vom  October  1852  beschreiben,  und  der  Vergleichung  wegen 
Einiges  über  frühere  derartige  Erscheinungen  beifügen. 

Angeblich  während  des  Orkanes  am  Nachmittage  des 
2.  October  1852,  sehr  wahrscheinlich  aber  in  der  Zeit  vom 
Vormittage  des  2.  bis  zum  Morgen  des  3.  October  trat  nahe 
südlich  vom  Beeler  Ufer  (am  Nordrande  des  Sees)  die  Torf- 
insel aus  dem  Wasserspiegel  hervor.  Die  Kunde  davon  er- 
hielt ich  am  4.  October.  Sie  enthielt,  wie  gewöhnlich  bei 
seltenen  und  ihrem  Ursprünge  nach  dunklen  Erscheinungen, 


^)  Anmerkung  der  Redaktion.  Die  Seltenheit  der  beobach- 
teten Erscheinung  Teranlasst  uns  nach  dem  im  dritten-  Hefte  dieses  Ban- 
des enthaltenen  Berichte  des  Herrn  Metn  auch  noch  den  folgenden,  uns 
später  erst  zugekommenen  Aufsatz  abdrucken  zu  lassen. 


735 

bedeuteDde  UebertreibungeD  und  unwahrscheinliohe  Zusätze. 
Um  selbst  urtheilen  zu  kSunen,  begab  ich  mich  am  9.  Octo- 
ber  nach  Clevee%,  um  von  dort  in  einem  Kahne  nach  der 
Insel  zu  fehren.  Ein  glücklicher  Zufall  führte  an  diesem 
Tage  auch  den  Wegebauinspektor  Herrn  Bruhns  dahin,  der, 
mit  Messungsapparaten  versehen,  die  Gestalt  und  Lage  der 
Insel  zu  ermitteln  beabsichtigte.  Schon  auf  den  östlichen 
Höhen  vor  Clevee%,  wo  man  in  sehr  malerischer  Ghruppirung 
die  grossen,  von  dunklen  Waldungen  hier  und  dort  verdeck- 
ten Wasserflächen  des  Plöner,  des  Dieck  und  Beeler  Sees 
vor  sich  sieht,  erblickte  ich  fem  am  entgegengesetzten  Ufer 
des  letzteren  die  tiefschwarze  Insel  aus  dem  Wasser  aufra- 
gen. Um  die  Messungen  zu  erleichtem,  fuhren  wir  mit 
zwei  Kähnen  ab ,  und  hatten  nach  halbstündiger  Fahrt  die 
Insel  erreicht.  Obgleich  erst  sieben  Tage  seit  ihrer  Entste- 
hung verflossen  waren,  hatte  sie  bereits  den  grössten  Theil 
ihres  anfänglichen  Volumens  eingebüsst.  Es  waren  nur  noch 
sieben  me\kr  oder  minder  mächtige  Torfinassen  übrig,  welche 
durch  schmale  Wasserarme  geschieden  im  Halbkreise  neben 
einander  lagen.  Wind  und  Wellenschlag  hatten  von  Westen 
her  den  losen  schwammigen  Torf  bestürmt,  und  zahlreiche 
weggeschwemmte  Torfmassen  lagen  am  nahen  Beeler  Ufer 
zwischen  dem  Bohre  angehäuft.  Es  begleitete  uns  der  Fi- 
schereipächter Berg,  der  am  3.  October  Morgens  die  Insel 
zuerst  besucht  hatte.  Nach  seiner  genügend  deutlichen  Be- 
schreibung hatte  damals  die  Insel,  so  weit  sie  über  dem  Was- 
ser lag,  die  Gestalt  einer  flachen  Kuppel;  sie  war  „back- 
ofenähnlich", blasenförmig  aus  dem  Seeboden  aufgestiegen. 
Ihr  grösster  Durchmesser  mochte  100  Fuss  betragen  und 
die  grösste  Erhebung  über  dem  Wasser  4,  höchstens  5  Fuss. 
Sie  war  durch  zahlreiche  breite  Spalten  sehr  zerklüftet  und 
an  ihrem  höchsten  Punkte  in  der  Mitte  am  meisten  zerris- 
sen. Unter  solchen  Umständen  war  nicht  zu  verwundem, 
dass  das  lose  Material  der  Insel  bald  dem  Wellenschlage  des 
Sees  unterliegen  musste.  Um  aus  dem  fragmentarischen 
Zustande  der  am  2.  October  gehobenoQ  Torfmasse  jetzt  noch, 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.IV.  4.  48 
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eine.  Woche  spater,   ihre  wahre  Gestalt   und  Ghrösfie  warn 
aoeh  nur  in  rohen  Umrissen  zu  ermittehi,  maass  Herr  Brvbius 
zuerst  die  horizontalen  Dimensionen.   In  der  ungefähren  Biob- 
tung  von  N.W.  nach  S.O.,  in  welcher  die  äussersten»  einen 
Halbkreis  begrenzenden  Torfstücke  lagen,  hatte  die  verbin- 
dende Chorde  noch  78  Fusa.    Die  Entfernung  von  der  Mitte 
der  Chorde  (nach  dem  wirklichen  Centrum  der  Insel)  bis 
zum  mittelsten  Torfttücke  betrug  29  Fuss.   Man  kann  hierjius 
schliessen,   dass  zur  Zeit,   als  die  Insel  noch  nicht  z^stört 
war,  ihr  Umfiing  im  Wasserspiegel  eine  Ellipse  bildete,  de- 
ren grösster  Durchmesser  80  bis  90  Fuss,  deren  kleiner  Durch- 
messer dagegen  60  \m  70  Fuss  hielt.   Die  grösste  Breite  der 
Torfmassen  aber  dem  Wasser  wechsdte  zwischen  4  bis  1 2  Fuss, 
die  grösste  senkrechte  Erhebung  über  dem  Seespiegel  erreichte 
schwerlich  irg^dwo  mehr  als  2^  Fuss.    Sehr  charakteristisch 
war  aber  die  gegenseitige  Lage  der  durch  Spalten  von  mn- 
ander  getrennten  Torfinassen.   An  der  innem  (südwestlichen) 
Seite  des  Halbkreises,  welche  dem  Wellenschlage  ausgesetzt 
war,  zeigten  sich  die  3tücke  senkrecht  und  scharf  abgeschnit- 
ten; nach  aussen  aber  daditen  sie  sich  ganz  allmälig  gegen 
die  Wasserfläche  ab,  und  eine  die   gesammten  Torfinassea 
von  aussen  bedeckende,  krumme  Fläche  würde  sehr  nahe  einen 
Theil  eines  nach  oben  sehr  abgerundeten  Kegelmantels  dar- 
stellen, dessen  höchste  Erhebung  in  dem  ideellen  Mittelpunkt 
des  gedachten  Halbkreises  liegt.   Alle  Tiefmessungen  führten 
einstimmig  zu  dem  Resultate,  dass  eine  senkrecht  aufstrebende 
£j»ft  den  Torf  des  Seebodens  an  dieser  Stelle  gewaltsam 
emporgedrängt,  zerklüftet  und  in  der  Mitte  durchbrochen  ha- 
ben musste.    Der  Toif  war  in  dei^  That  als  blasenfönnig  ex- 
pandirte  Masse  aus  dem  Seegrunde  bis  über  den  Wasserspie- 
gel aufgestiegen   und  in  dieser  Stellung  feststehend  yerblie- 
ben,  bis  die  zu  Tage  lieg^den  Theile  der  Gewalt  des  Wel- 
lenschlages weichen  mussten.    Es  waren  also  diese  Massen 
nicht  schwimmend,  sie  waren  nicht  vom  Seeboden  losge- 
rissen.    Man  kcmnte  die  über  dem  Wasser  liegenden  Theile 
ohne  Gefahr  betreten,  und  die  zitternde  Bewegung,  die  dann 
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verspürt  wurde »  rührte  mir. voll  der  Elasticität  des  uA&BeA 
Torfes  her.  Selbst  als  ;d^r  eine: der  schweren  Kähne,  von» 
mehreren  Buderq  schnell  jbewegt,  absichtlich  gegen  das  grössta 
TQr&tück  itiit  alkr  Kraft  angefahren  wurde»  bewegte  er/daa 
Stück  nicht  vQn  der  SitaUe ;  ea  erhielt  nur  eine  sehr  merkliche 
Erschütterung,  die  sich  in  dichtgeidräQgten  scharfen  Wellen- 
bögen auf  dem  Wasser  kund  gab. 

Ringsum  an  den  Stellen,  wo  die  gehobenen  Torfmassen 
anfingen  eine  geneigte  Lage  anzunehmen,  war  die.  Wasser-* 
tiefe  durchweg  10  bis  12  Fuss.  Aber  in  dem  Mittelpunkte 
der  ehemaligen  Insel  und  zwischen  den  dort  benachbarten 
Spalten  ging  die  Tiefe  auf  16  bis  18  Fuss.  Durch  Peilungen 
von  der  Insel  aus  wurde  ihr  Ort  gegen  bekannte  Punkte  des 
Seeufers,  so  wie  gegen  das  sichtbare  Schloss  zu  Plön  be- 
stimmt. Der  Torf*  war  von  zahlreichen,  nieist  parallel  ge- 
schichteten Baum-  und  Gesträuchwurzeln  von  gmqger  Dicke 
durchzogen,  welche  meist  im  Innern  ausgehöhlt  erschienen. 
Dazwischen  zeigten  sich  3  bis  4  dickere,  frisch  geschnittene 
Pfahle,  die  erst  vor  Kurssem  zum  Behufe  der  Fischerei  an 
dieser  Stelle  eingeschlagen  wurden.  — r  Feiner  weisser  Sand 
und  gewöhnliche  Muscheln  zeigten  sich  häufig  auf  dem  Torf 
und  in  den  Spalten.  Die  an  vielen  Funkten  beobachtete  Tem- 
peratur der  Oberfläche  des  @ees  war  am  9.  October  im  Mit- 
tel =  8,8  Grrad  B.,  die  der  freiliegenden,  der  Luft  seit  einer 
Woche  ausgesetzten  Torfschichten  =  7,5  Grad  B. 

Nach  der  Aussage  des  Fischers  Bero,  der  seit  vielen  Jah- 
ren genau  an  der  Stelle  der  Insel  gefischt  hatte,  betrug  gegen 
Ende  August  1852  und  später  die  Wassertiefe  hier  12  Fuss, 
die  auch  sonst  nicht  anders  gefunden  wurde.  Er  gab  ferner 
an«  dass  man  seit  Langem  jedesmal  im  Winter  durch  das  klare 
Eis  an  dieser  Stelle  mächtige  Spalten  auf  dem  Seeboden  gese- 
llen habe.  Diese  Spalten  hätten  sich  aber  in  den  letzten  Jahren 
mehr  und  mehr  verengt,  woraus  er,  in  Erinnerung  an  früher 
aqi  diesem  Orte  aufgestiegene  Torf  inseln,  auf  eine  bald  bevor- 
stehende abermalige  Erhebung  glaubte  schliessen  zu  dürfen. 
Gegenwärtig  (Ende  Januar  1853)  ist  über  dem  Wasser  von 

48* 
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den  Torfmassen  gewiss  nichts  mehr  vorhanden.  Wenn  aber 
die  unter  dem  Seespiegel  schräg  aufsteigenden  Lagen  sich 
nicht  etwa  durch  ihre  eigene  Schwere  wieder  gesenkt  haben, 
so  wird  die  Bewegung  der  Wasserfläche  so  leicht  nicht  im 
Stande  sein,  diese  in  so  kurzer  Zeit  zu  verwüsten. 

Ueber  die  neue  Torf  insel  im  Jahre  1803  habe  ich  ver- 
schiedene gute  Nachrichten  sammeln  können.  Es  lagen  mir 
zwei  gedruckte  Berichte  vor,  die  ich  mit  den  Aussagen  eines 
Augenzeugen,  des  Herrn  Eeg.-Baths  Hell  wag  zu  Etäin^ 
verglich.  Der  erste  dieser  Berichte  steht  in  dem  in  Hamburg 
erschienenen  jAEGERMANn'schen  Archive  für  1804,  der  zweite 
in  einem  Stücke  der  Eutinischen  wöchentlichen  Anzeigen  vom 
Jahre  1803.  Um  mich  kurz  zu  fassen,  beschränke  ich  mich 
hier  auf  die  Mittheilung  des  zweiten  Berichtes.  Der  erste 
ist  kurz  und  an  sich  wenig  zuverlässig;  die  Aussage  des 
Augenzeugen  stimmt  völlig  mit  der  folgenden  Beschreibung 
überein.  Diese  von  dem  damaligen  Eektor  der  Eutiner 
Schule  Bredow  herrührende  Schilderung,  welche  eich  im 
36.  Stücke  der  Eutiiiischen  wöchentlichen  Anzeigen  vom 
9.  September  1803  findet,  lautet  folgendermaassen : 
Nachricht  von  dem  im  Cleveezer  See  empor- 
gekommenen  Berge. 

„Den  16.  August  1803  Morgens  früh  bemerkte  der 
Bauernvogt  von  Beel  einen  grossen  schwarzen  Flecken  auf 
dem  See,  den  er  an&ngs  für  ein  todtes  schwimmendes  Thier 
hielt,  bald  aber  als  etwas  Feststehendes  von  einigem  Umfange 
erkannte.  Da  das  Dorf  Beel  dicht  am  Ufer  liegt,  und  das 
erhobene  Stück  Erde  nicht  weit  von  der  Küste  entfernt  ist, 
so  lässt  sich  nicht  denken ,  dass  es  schon  früher  unbemerkt 
da  gewesen  sein  könnte.  Von  Beel,  wo  keine  Kähne  sind, 
kam  die  Kunde  des  neuentdeckten  Landes  nach  Clevee%.  Der 
Fischer  fuhr  hinüber,  und  fimd  zu  seinem  Erstaunen  da  einen 
Berg,  wo  er  die  Tage  vorher  ohne  Hindemiss  das  Netz  ge- 
zogen hatte.  Man  weiss  sich  durchaus  keiner  ähnlichen  Er- 
scheinung in  der  ganzen  Gegend  zu  erinnern,  und  da  die 
Fischerei  dieses  Sees  bereits  von  Urgross  vater  auf  Enkel  und 
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Urenkel  fertgeerbt  ist,  so  ist  die  Beschaffenheit  des  Sees  in 
allen  seinen  Theilen  der  Familie  wohl  bekannt,  and  man  weiss 
von  dieser  Gegend  bestimmt,  dass  sie  sonst  gewöhnlich  3  Klaf- 
ter Tiefe  hatte.     Seit  aber  diese  Erhöhung   zuerst  gesehen 
worden,  bezeugen  alle  dort  Umwohnende  einstimmig,  sei  keine 
VerSnderung  damit  vorgegangen.    Sie  sei  nicht  1  Fuss,  viel 
weniger  16  Fuss  gesunken.   Sie  ragt  über  dem  Wasser  etwa 
3  Fuss  hervor  (20  Fuss  hoch  ist  sie  von  Keinem  gesehen), 
bildet  aber  kein  zusammenhängendes  Ganzes,  sondern  es  sind 
lauter  einzelne  Erdstücken,   die  aber,   wie  die  Gestalt  jedes 
einzelnen  Stückes  zeigt,  zusammengehangen  haben,  und  nur 
durch  die  Gewalt,  womit  die  ganze  Masse  emporgehoben  ist, 
80  zerspaltet  sind.     Zwischen  jedem  Stück  strömen  Wasser- 
rinnen, nur  einige  Fuss  tief;  in  der  Mitte  des  ganzen  Um- 
ianges  aber,  'wo  am  meisten  zerbröckelt  ist,  findet  sich  ein 
kleines  Loch,  gegen  1  Elle  im  Durchmesser,  wo  das  Wasser 
jetzt  5  Ellafter  Tiefe  hat,  also  2  E^lafter  tiefer  ist  als  es  vor- 
her gewesen.    Was  über  dem  Wasser  hervorragt,  hat  etwa 
80  Fuss  im  Um&nge.    Dies  ist  aber  nur  der  kleinste  Theil 
des  Erhobenen ;  ringsumher  erstreckt  es  sich,  zusammenhän- 
gend mit  den  Stücken  über  dem  Wasser,  unter  der  Wasser- 
fläche  mit   allmäliger  Senkung  fort,  nach  jeder  Seite  über 
100  Fuss,  so  dass  der  untere  Umfang  des  Ganzen  vielleicht 
gegen   1000  Fuss  beträgt,   und  man  bemerkt  dort  dieselben 
fortlaufenden  Spalten,  die  man  an  den  hervorragenden  Theilen 
sieht.   Die  Tiefen  in  diesen  Spalten  scheinen  aber  grösser  als 
in  den  höher  liegenden  zu  sein.    Die  hervorragenden  Theile 
sind  ganz  und  gar  mit  leichtem  Torf  bedeckt,  in  welchem 
man  noch  Wurzeläste  unterscheidet.    Auch  finden  sich  Mu- 
scheln darunter  und  Steine,  an  denen  gewöhnliche  Seepflanzen 
haften.    Der  Torf,  wenn  er  eine  Zeitlang  an  der  freien  Luft 
gelegen  hat,   schwitzt  Feuchtigkeit  aus,   und  überzieht  sich 
dann  mit  einer  weissgrauen  Binde.    Diese  hat  man  irrig  für 
Asche  gehalten,  von  der  aber   die  Fischer  vom  ersten  Er- 
blicken des  Hügels  an  nicht  die  geringste  Spur  bemerkt  ha- 
ben.   Unter  dem  Torf  ist  gewöhnlicher  fester  Seesand,  der 
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hin'  und  wiedei^ 'in  deü  mittkireii  Trtimitieni  Ober  detn  Wasser 
und  in  den  Stre6lt^  untbl*  dem  Wasser  gleich  oben  aufliegt. 
DasB  also  die  Stti^en  über  dem  Wasser  gerade  fiwt  ganz 
mit  Torf  bedeckt  sitid^  scheint  nur  zufäliig  zu  sein,  denn  du 
Ghinze  ist  der  ehemalige  gehobene  Seegrund,  und  dieser  be- 
steht nach  der  Fischar  Angabe  wie  in  den  imiliegenden  üfer- 
gegtoden  bald  aus  Torf  und  Moorerde,  bald  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Seesande." 

Diese  vor  einem  halben  Jahrhundert  von  Bredow,  der 
die  Insel  besucht  hatte,  gegebene  Beschreibung  stimmt  auf 
eine  merkwürdige  Weise  mit  dem  überein,  was  ich  selbst  am 
9.  October  1852  an  derselben  Stelle  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte ,  zu  einer  Zeit  als  von  der  Insel  nicht  viel  mehr 
vorhanden  war;  Ich  glaubte,  den  trefflichen  Bericht  Bredow'b 
nicht  weglassen  zu  dürfen,  da  er  wohl  nur  sehr  wenigen  Geo- 
logen bekannt  sein  dürfte.  Vergebens  habe  ich  mich  bemüht, 
über  andere  Erscheinungen  von  Torfinseln  in  diesem  und  dem 
benachbarten  Dieksee  sichere  Nachrichten  zu  finden.  Es  wird 
behauptet,  dass  in  den  zwanziger  Jahren  solche  Bildungen 
vorgekommen  seien.  Auch  in  der  Chronik  voin  Caspar  Dai<ik- 
werth:  („Newe  Landesbeschreihung  der  xwey  Nerxogthümer 
Schleswig  und  Holstein  xusatnbt  vielen  dabey  gehörigen  newen 
Landcharten  ....  von  dero  königl.  May,  bestalltem  Matkema- 
tico  Joha nne  Meje r  o  Hus,  cinib,  Chotograpkic^elaboriret . . ") 
1652,  welche  nach  sehr  sorgfältigen,  namentlich  die  geogra* 
phischen  Breiten  sehr  genau  für  jene  Zeit  gebenden  Messung 
gen  diese  Länder  in  Karten  darstellt,  habe  ich  weder  in  dem 
Texte  noch  in  den  Anmerkungen  oder  Karten  etwas  über 
solche  Torfinseln  finden  können.  —  Den  Geologen  voK  Fach 
die  Erklärung  dieser  Erhebungen  unter  dem  Wasser  und 
des  etwaigen  Zusammenhanges  derselben  mit  grossen  Stür- 
men überlassend,  habe  ich  es  für  nützlich  gehalten,  eine  in 
dieser  Art  wohl  nicht  häufig  beobachtete  Erscheinung  mit  der 
nöthigen  Ausführlichkeit  mögliebst  getreu  zu  beschreiben. 
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